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Bioffraplilen» 

Lueian Muiicky und das Serbenthum. 



Geistig erhabene, hochherzige Männer, die, angeregt durch das lebendige 
BewiMlseiB ikrer togelionieD BegiboDg und ikrat nitirltoban Bentfes, iwImi 
ausgerastet mit den nlolitigen Paozer einer starken, illbewütigenden Willens« 

und Thatkrafl, gross genug dachten, zu leben und zu wirken fttr die Nation, in 
deren Schosse sie die Vorsehung die Bühne der Welt betreten Hess; — Geisler, 
die sich das schöne, humane Ziel setzten, Titans heiliges, milderwärmendes 
Feuer in den starren Busen ihrer Nation zu senken, und die wirren Massen 
denelben vm bewnsitroHen Laben, so ttberaleren, Yolkitbimliehen Ideen durch 
Wort vnd That zu erheben und zu begeistern , — diese MXnner waren stets der 
Gegenstand der tiefsten Verehrung für r!en denkenden, edleren Theil ihrer Mutter- 
nation, ja für alle, die an den intellectuellen und sittlichen Fortschritten der 
Völker redlichen Antheil nehmen; und der ürad der Verehrung, der sich im 
Geiste elnef Volkes gegen seine grossen Httnner nnd Patrioten ansspricht, war 
Ton Jeher der nntrttglichste Massstab fir den Bildungsgrad der Nation selbst. 
Darum darf es uns nicht Wunder nehmen, dass der freie Brifte, Franzose, Grrmnne 
mit stolzem Sel|ji»lgefiihl auf die hochgefeierlen Namen seiner urogseii Männer 
weiset, und auf Gemüse von Mannern das kühne Gebäude seiner Nationalgrösse 
bauet, die als leuchtende Sterne da stehen im tiefen Aetherblau der Zeil, nnter« 
sttttzt nnd getragen von dem ebrendeii, nnverwVstlichon Andenken einer dnrob 
Bildung und gereiftes Volksbewusstsein hochstehenden Nachwelt. 

Neben diesen durch hohe Kultur und Intelligenz clänzenden Weifnationen nun 
rimint der grosse slawische Volksslamm auch eine Stelle ein, und mit Rerhl darf 
man daher fragen, welche erhebenden Momente, welche grossartigen Krsclieinungen 
mi honrorragendon PersOnliehkolten bietet uns denn die Knltui^eschichto dieses 
grofson Volkes, das gesunde, kemhaflo Bildnngseleniottte nnd natlrlieho Mittel 
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in reicher, genttgender FfiUe in sich beherbergt? Welche grostartigen, iber- 

raschenden Denkmale eines tief wurzelnden, nationeilen Dankgefühls gegen seine 
grossen Männer aod GroMgeister? Die Antwort darauf Ifissl sich ohne Weiteres 
ans dem netorisch bekannten, unseligen Grundzog des slawischen Charakters ent- 
■ehMi, 4«r AHm, w« Ihn ursprünglich end etgoBlhflmlfoh aigehdrt, wif iicli 
aus seiner tiefsten Naliir frei entwi^hdU, ftvYelnd Ton sich weist, der unenipni^-> 
Hch ist för ein eigenes grossarlfges Nationalgllick und eigene Grösse (?'). — 
Slawien brachte hochbegabte Männer hervor, die mif den edelsten patriolischen 
Gefühlen im Busen, und zu Jeder Aufopferung bereit, Beruf und Kraft besassen, 
des GeMhloke ud d^ WettverhlltiiüM« der StaweR einen wOrdlgerea, froheren 
Charakter anfzupriigen ; allein statt AnerhennnQg nad Anklang zu ßndea, ninstlen 
sie nicht selten das bitlere Leos der Verdächtigung, ja Verfolgung erfahren. 
Und hatte auch ihr segenreiches Wirken, ihre edlen pilriotischea Absichten bei 
den Tiererblickendea unter den äilawen die gerechte Billigung und BrkeMtliohkeil 
^BfMen, M Wir diese von kuraer Daner» denn eie warzeRe nieM In waehen 
Volbbewusstsein, und mit dem Tode dieser jialrieliscben Mttnner hörte auch 
das ohnediess durch keine kräftige Volksidee getragene Andenken an die viel- 
fachen Segnungen ihrer ehemaligen Wirksamkeit fast gänzlich auf. Huss war 
gewiss ein grosser Slawe, der sich zumal durch seine kühnen, zeilgemSssen 
Belsnnideea an einem welthistorischen, giinsenden Charakter eaq^rgernngen ; — 
die Slawen Mberhanpl und die Czechen insbesondere, deren Volkstweige er en(> 
stannte, konnten mit gerechtem Stolz auf diesen nnerschrocVenen, edelmttthigen 
Reformator hinweisen; wir wissen jedoch, wie wenig die Slawen diess bis nun 
thalen und die Stimme und die Anforderungen des jeweiligen Zmlgeisies begrilTen, 
wie wenig IIni8*e Gesehiebto bis nnn eine nattonale PHrbnog gewann, und die 
Anffastang des Uussischen CharakCera Ten eeht slawisch -nalionalen Standpunkte 
stattfand. — Und dürfen wir uns daher ^Tündern, dass bei der kläglichen Lauheit, 
womit die Slawen bis nun ihre natienalen Vorzüge, Celebriläten und Trophäen her- 
vorhoben, bei diesem masslosen IndilTerentismus ued fast entschiedener Apathie (? !) 
gegen die seihsl eigene Nationalittt, die aneh die trostlose hislerlsehe Gestaltung 
des slawisehen Stammes herbeifVhrte, das Slawische, es mliehle noch so gross- 
artig, Boch sn gJänzend sein, dem geistig ^vcit tiberlesenen romanischen and 
germanischen Auslände keine erfreuliche Theilnahme abgewinnen konnte. 

Unter die Männer nun, die Siawiens Herde entsprossen, viul und mit reinem, 
edlem Siaae filr ihre Naüoa wirkten, aad daflirTerhUtirissmtfssig wenig Anerkennung 
nnd wenig Ruhm ernteten, scheint mir der Serbendichter Lud an Mu>icky 
(spr. Muschitzkil, cpI). 1770, gest. 1837, grier hisch-slawischer Rischof i^u Carlstadt 
in Kroai\f.n^ zu gehören, eine Capacilät, die ausgezeichnet durch hohe IJichter- 
gabe sich gleichsam zum Trüger der serbischen Literatur emporgeruogeiL Was 
wir Terher In Allgeiaeiaen Iber die Uah^t der Slawen gegen ihre grossen 
Minneransspraehen, diess findet volle Anwendnag anf Musicky, nnd desshalb möge 
man mir zu Gute hallen, dass ich gegenwärtigen, die Verhältnisse Mu*icky's 
beliandeindea Artikel in einem elwas elegisch- polemischen, durch die Betrachtung 
der Trostlosigkeit der siawischen Weltstellung hervorgerufenen Tone einleitete. 

Was Masicky in seinem rasUes thftligen Priester-, Dichter- aad Patrletea- 
leben, — was er iiberdiess als ein eifriger, begeisterter Slawist (hat nnd leistete, 
ist von so umfassender, segenvoller Bedeutung fir das Serben - und das AH- 
slawentham, das« mm wob) kein Bedenken tragen darf, ihn den interessantesten 
Männern des modernen ^lawentbums anzureihen. Man muss in einer privaten 
oder amtlichen Wocfiselbeziehnng zu ihm gestanden, in seine ianem und Prirat- 
YerbUtaisse eingeweihet geweaea sein, am die ganse Grösse seiner Seele nnd 
seines Charakters würdig zn erfassen, nnd die Glnth seiner patriotischen GefUhle, 
den mächtigen Thalendrang seines Herzens tu ermessen Teder echte Patriot, jeder 
redlich gesinnte Slawe muss es nur bedauern, dass die literarische Slawenwelt 
von Musicky, von seinem L.eben und Wirken bis nun so wenig Notiz nahm; — 
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wir mtt»86o Torxttgiich badtveiti, d$u seioe gediegenen, den Stempel der 
QtssiciUtt und VoUending n sich tragenden, pc^scben Erzeugnim, die bis um 
m'i UM der OalteliichNil MtD, im SlawM- ud eigenen Serbentlini so 
wenig Veri>reltnng fanden, end wo diesi aneli gesolah, «an sich nicht angelegea 

leiD Hess, in den erhabenen, liriftigen Geint, der in Mu'icky'j Dichtungen 
■nverlienRbar weht, liefar eiuzudringeo. Ich bin mir dabt^i ^^-ohl der entgegnenden 
Einwürfe einiger Puriücäoleit gewkrtig, die MuciciLy's Genruswerke mit bclieelem 
Alge enseben md sie kaem einer Beeebtimg ud Aeftnerlisanikeit würdigen, bloss 
weil Kosiclty als ein tiefer Kenner und Verehrer der altslawischen Literatur in 
seinen poetischen Compositionen der allslawische i Mi-s? ».ffenkunf^ig huldigle und 
ihr darin einen freieren Spielraum gönnte; ich glaube jedoch, das§ der anmasH^ridiii 
älimme solcher Leute liaum eine Beachtung zu schenken sei, deren Geschmacks- 
richtnng der Art Ist, dsss sie sich durch eine von Znralligkeiten ebblngende^ 
Area tadfviduelleB Gesebnneiie zosegeade Wehl der Ansdnioksfonn mehr Interesse 
abgewinnen lassen, als durch die schönsten, erhabeasle» Ideen nd dea er- 
hebensien Geist, der jene Dichtungen durchwehet. 

Wenn wir daher vom wärmsten Wunsche beseelt, mittels ernes den sFawrschen 
Interessen geweiheten Organs den ruhmwürdigen I^amen MuMcky'ä zur um- 
ft e s e nd e r ei i Knde der lilersriseben Welt gebrecht sv sehen, — den VerhllKaisseB 
dieees hochbegabten Dichters eine gedrängte Besprechung, der das slawische 
Organ hofTeotlich willig ihre Spalten olTner] wird, zu widmen die Absicht hegen: 
so glauben wir hierdurch der lauten stimme eines innern Pilicht^ und Dank- 
gefähls gegen die Hanen des bereits Hingeschiedenen, den wir innig und hoch 
wehteit Cenige n Ihea, ind den geehrlea stawisehen Lesera^ deMi die 
Rfkenntalss slawischer sodsler end iiiererischer Zostinde die Hanptsnrgsbe ihres 
patriotischen Strebens ist, einen nicht unwillkommenen Dienst zu erweisen, nnd 
diess um se mehr, als Musicky^s öffentliche Verh^tnisse so innig verwebt sind 
Bit den CnUurverhMitnissen und dem Fortschreiten des Serbenthums, indem er 
gewissermassen die Epoche eines geistig freieren, bewusstrolleren und regsaoieren 
Nstfeuliebens !■ ngerisehee Setfeenthim begriodete» eder doeh begrtaden heil. 

Mnteky's Abkunft ist obscur und gtsixles^ seine Heimath war Syrmien (SremX 
ellwo er einer Banemhütle entstammte; — alteia für die Obscaritttt der Geburt 
hatte ihn die milde Mutter Natur reichlich entschädiget, indem s^nen Geist 
Mit solchen Gaben und Vorzügen rerschwenderisch aus^tailele die thm spiller 
die Behl se gressea Ansehen, Mb ind Wirde öAinteB. Als Knabe sehen 
laseerte er eine über die flache Gemeinheit erhabene Wissbegierde» einen Schart- 
sinn und eine Beobachtungsgabe, die als Verkttndigeria einer hohen B^abnng 
überraschte. Und schon im xarten Jünglinge entwickelt» sieh in ihrer ganzen 
Fülle jene poätisehe Fruchtbarkeit, jenes Feuer der Phantasie und jene glühende 
Liebe und Hingebung zu den Musen, der er bis m den Tod tceu blieb und 
die sieh in ettee seinen Geislespiednelen se lebendig nnsspriehl. 8r stvdirte 
snerst in Karlowie, am dortiges grieehisch-eitbisch^fliclken Lyceun» besuchte 
darauf einige Zeil die Scholen in Scgedin, und setzte dann in Pesth, der 
wichtigsten Stadt und dem MiUelpunkte der Bildung Ungarns, seinen Studien die 
Krone auf. Mit den anderen geistigen Vorziigen verband er ein glänzendes 
Spmehtnient, des f ha In den Stand setzte, in der lingnistik solehe Fortschritte 
xn machen, dess er bald die Keantniss fsst eller eareplüsehea Sprachen, darunter 
der deutschen, französischen, englischen, italienischen, ungarischen, und aller 
slawischen Mundarten sich erwarb. Man kam sich vorstellen, wie sehr M«- 
8icky*8 Belesenheit und Bildung durch dn se flusKedefinten Sf rachkeaßliii&se , als 
eben so viel Befürdeiungsmitiel der Bildung und Gelehräanikeil, gewinnen mu&^te. — 

Neeb inrlckgelegter Stndienbshn trat Mefieky, wehischeintteh einem höheren 
Benfe folgend, in den Klosterstand, dessen rigoristlsche Znchi and Grundsätze 
zwar TU den durch vipfspititre Bildunc; und Aufklärung gewonnenen, rrpi<;innigen 
JBad eilen Fessebi «biioiden Lebcnsprincipien Msblcky's einen grellen Kontrast 
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Mdatai, dnr IIa ater ddir ndwir S«ili dra groiMB Vorikott dtrbot, diM 
•r der toast sehr viel Mtthe und LelMMMil ia AMprach aehmeBdea Soigea um 

die physische Subsistenz tiberhoben, um so mehr der heiligen Pflege der Haaei 
ebliegen koBote. Was er seitdem auf dem Felde der eerbischen Lfteratar wid 
OeffeaUichfceit wirkte, muss yoq einem vierfachen Standpunkte in s Auge gofasst 
ind Masicky als Dichter, Priester, falriot, Slawist und uogariacber 
Masnat batnehtat Warden. 

Wie hoch Molicky's Verdienst als Dichter steige, diess kaSD wu aaa dao 
diessf?^llifl;en poetischen, durch den Ruhm der Classicilät hervorragenden Genins- 
werken desselben entoommen werden. Wer diese gelesen, wer ihnen eia 
erasteres, tieferes Studiom geweiht, der kann unmöglich den hohen paStischen 
Warth diaaar Prodaote TarkaBBaa, der kaan iDatdftteb nil dar anaaB Ba- 
bauptong auftreten, dass ar daraaa kalnen Geist und Herz stärkenden Genusa 
geschöpft habe. Zum Beleg unsrer Aussage führen wir hier die Worte Schafarik's, 
eines gewiss compeleiiien Richters an, der da sagt in seiner Literatupgeschichte 
der Slawen, Ofen 1826, p. 216: „Hier repräsenlirt Musicky's classische Muse 

gleichsam den ganzen serbischen Parnass u. s. w " Dieses Urtheil Schafarik's 

Iber Masioky'a paCUaaba Laialnagai war jadoab niahl araabdpfaad, da aa alab 
laaial auf die Beachtung von nur Wenigen der damals in eine zasauaahVngende 
Sammlung noch nicht gebrachten Oden Musicky's gründete, und wenn das Urthei! 
ScKdfärik's dazumal schon so giinstfg lautete, so ist nichts gewisser, als dass es 
gegeawüTlig , wo eine zum Theii genügende üdensammlung vorliegt, — nicht 
«ngiDatigar laataa wirda. Dia Gmadldae, die aleh dareb alnaillieba DiabUngai 
Masiaky's hindurchzieht und sie gleichsam charakterisirl, ist nach maüm ADSfchl 
die reflecticflnd - patriotische ; und selbst in solchen Oden, denen man eine 
derartige Richtung kaum zuzumuthen sich berechtigt glaut)ea würde, lässt sich 
diese Idee als leitende oder veranlassende nicht verkennen. Demungeacbtet 
blieb die PoSsle Masicky's, wenngleich ihre Gebart ia die Periode einer pracUschen, 
politiaeheii Slinnaaag lad GIhruog dar Zeit ttüM, Jaaar politiaehea Taadeas 
fremd, die ia unserer Zeit fir Dichterprod ucte ein uoab weisliches Bedttrfniss 
geworden ZU sein scheint. — Der Schwung der Ideen, die Energie der Ge- 
danken, das Ueberraschende der Wendungen und die Vollendung des Ausdrucks, 
die Musicky's Dichtungen auszeicbneo, erinnern an die classische Mu:ie Uurax s, 
md mit Reebt werde Maiieky tob aeiaea Varehram dar serbiaabe Heraa geaannt, 
da er.nebstbei daa aaa aiaer tiefen classischen Bildung aod gründlichen Alter* 
thumskunde hervorgpeHngpne prRi<;würdige Streben, den vaenreiablMureB Aitea, 
aad vorzüglich Ituraz nachzukommen, bekundete. 

MuHCky's Verdienste als Priester und Oberbirt um die Förderung der In- 
teressen seiner Kirche sind aicbt mlader glänzend. Hier betrat Musicky auch 
aiB Feld, wo er seiae rege TMUgkeit AruahtbriageBd anbauea kOBBta; aar flade 
Ich hier zu bemerken, dass Musicky*s edle Seele auch auf diesem Felde fremd 
blieb jener Engherzigkeit, Verflnsterungssucht, Lichtscheu und jener krassen Selbst- 
sucht, die leider nicht seilen die Schrille der Gewalltiäger der Kirche charak^ 
terisirt. Muaicky vertrat und verfocht routhig und standhaft die Rechte und die 
lateressea lelBer In UBgara ohaebla Isollrt da stabeBdea Kirabe gegen die Aa- 
massung und das Umsichgreifen einer durch weltliche Begünstigung und SlaUaig 
ihrer Geistlichkeit in Ungern tibermüthlgen Confession (?); diess forderte von ihm 
sein Beruf und seine Stellung als griechisch -slawischer Priester und Oberhirt; 
diess glaubte er dem Vertrauen schuldig zu sein, das seine Natiou in ihn setzte, 
und das er nicht verrütherisch tttusohen wollte; allein diess that er atets nll 
aiaer Uabefaagenbeit, aad trat atela, wo ea galt, mit dem felsaafettea Selbst- 
vertrauen und mit einer Ktihabait Ifl die Sabranken , die alle Kniffe und Ränke 
der Widersacher zu Schanden machte. Als er die bischöfliche Mitr« erhielt, 
wurde ihm die Leitung der Karlstädter Diöcese in Kroatien ijbertragen, und hier 
vorzüglich zeigte Mu^icky sich in seiner thatlLraftigen, schöpferischen CharakterfttUe. 
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Die coQfegsionelle uod kirchliche SelbstsUüidigkeit dieser DiöceM war dordi did 
■MfUlriielM Naohgiebigkeit vnd Litheil der IHtheren gelitllcbe« Obeilifrlii wU 
ieoker iiAidiigefallen dem witlktthrlich angetnauten Einflüsse anderer Cen f ei it o m B 

und Gewalten, — Zacht, Ordnung und Disciplin war rerfallen, und selbst die Natto- 
naiilät der daseibst ansässigen Serben durch diese Zerrissenheit der kirchlichen 
Zustände in der besagten Diöcese und iiberdiesa durch die picante, immeaie 
Zwieliiigikftft dei deoteefcM BlfliwBlw, das aieh TermOg» dar militolrffohca 
Verfasfug der Grftnze, in deren Gebiete die Karlitildter Diöceae faat ganz liegt, 

einer besondern BegUnstieung und eines ausgedehnteren Spietraumes erfreuet, — 
bedrohet, welcher Umstand auch die Erziehung und Bildung des Volkes im 
nationalen Geiste, bei dem Mangel an wohl orgaaisirlen Volksschulen zur 
Unmttglichkeit steigerte. Der Bildungszustand und die Kattarrerblltaiise der 
GelitliohlLelt ia dieaer Dilfeeie waraa der Art traarig gestallet, dass sie ohaa 
nachtheilige Rückwirkung auf den sittlichen Zustand des Landvolkes nicht bleiben 
Konnten; es fehlte an guten, zweckmässigen Pflanzschulen für die junge Geist- 
lichkeit, und wenn auch solche da wären, so trugen sie das Gepräge der höchsten 
Unzweckmässigkeit und Unvulikommeoheil. Da wurde Musioky gesendet als 
Leiter dieaer so aehr TerraHeaeB Diöcese, aad grilT tm aiit krlfUger Haad Ter- 
bessernd, ordnend, schaffead ein. Bald wurde ein besseres Seminariuin errichtet, 
die Fachbildung der jungen Ceistlichkcit erleichtert, die unter der Leitung der 
vorigen Bischöfe eingerissenen Missbrauche in Kirchonsitte und Disciplin ab- 
gesohaflTt, der sittliche und zum Theil auch der geistige Kulturzustand des Volkes 
gekoben^ und die rediUielie Selbslstindigkeit der Kirche gegeoiUier der welUicliea 
Gewalt gesichert aad gefestet. Durch aeiae krlflige FttrqjNrache and UateritHtiaag 
stiegen mit Zustimmung und Mitwirkung einer väterlich gesinnten Regierung an 
allen Seiten wohl eingerichtete Volksschulen empor, in denen die Erziehung der 
Jugend mehr eine volkslhümliche Richtung erhielt. Zur Zeil Musicky's geschah 
es auch, dass der griechisch -slawische Religionsunterricht, der ehedem aus den 
alainilliclMB LehraDstallea Uaganu facttach Terbanat war, la deai'ibai slaalf- 
rechtlich gebührenden Ansehen und Eiaflasa uad la gleicher Würdigung wie dar 
römisch-katholische gelangte. Dass Musicky daran nicht geringen Antheil nahm, 
lasst sich mit Grund vermuthen, und Musicky wenigstens das Verdienst Tiodicire% 
die Frage über diesen Gegenstand muthig angeregt zu haben. 

Dteae aad aadere UmiUiBde faclilen gegen Malicl^f die grinunigrte Feind- 
lehaft und den glühendsten Hass einiger Fiaaleriinge aad lüeingeiater aa, tber 
deren Honizont es lag, einzusehen, dass unseren Musicky bei allem seinem Thun 
und Lassen keine andere Triebfeder, als der hohe Gedanke des Hechtes 
und der Freiheit leitete, und die darum unablässig bemüht waren, ihn als 
einen neuerungssUchUgen und dem Bestehenden gefährlichen , ja sogar als einen 
iireligiOaea, well freiaiaaigen Heaaehea la Yerrufea uad in Sraadaiarlien. 
Sa^at aaler der ihm untergeordneten Geistlichkeit hatte er aiclit wenige atapide 
Gegner zu bekämpfen, die seine gemeinnützigsten, humansten PiKne, seine blosse 
Aeus^erlichkeiUn beireifenden Keformversuche laut missbilligten; aber Musicky 
Hess sich durch diese kleinlichen Ausbrüche gemeiner Seelen in seiner Wirk- 
aaailiait nicht beirren, and fahr fort, nacli festen, zeitgemisaea GrandsKtien in 
handela, die er selbst im Priesterrocke nnd in der bischöflichen Mitra nickt 
verläugnete. Den t^chamlosen Verdächtigungen drr Ersferen setzte er ein reines, 
selbstzufriedenes und somit ruhiges Bewusstsein und einen uneigennützigen, das 
allgemeine Beste bezweckenden Willen entgegen; den Letzteren gegenüber tröstete 
er sich mit Ovid's bekannten Spruche: „Barbarut hic ego tum, guia non 

Was Musioliy als Patriot wirkte, ist in dem bereits Gesagten meist begriflm, 
Musicky dünkte kein Streben heiliger, rühmlicher und verdienstlicher als welches 
das Glück und den Fiuhra seiner Nation förderte. Diesem edlen, patriotischen 
Ziele weihele er alle seine üriifte, seine Mühe, seine Stunden, und wenn er 
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ta Ihteii opferte oid fie mit trever, wanner Liebe pflegte, lo geschab et 

TorrSgHch in der edlen Absicht, nm durch sie einst seiner Nation nützen m 
können. Der reinste, feurigste Patriotismus spricht aus seinen Dichtungen; allein 
auch dieser genügte Mu^ickj^'s hohem Sinne nicht: er beth&ligte ihn 4urcb 
lebaidigM Wwli wd lebendige Handlung. Gell U eelnen Slannngenoaien Sehnli 
oder irgend eine Gnedenspende bei den Hichtigen und Gewaltigen zu erflehen, — 
Musicky war es, der sein Talent, seine Mühe tind seino Zeit dazu herpab. 
Galt es, einem bedrängten Etnzeinen oder einer ganien nothleidenden Gemeinde 
biifreich unter die Arme zu greifen, — Mo^iciiy war ea, der mit Aufopferung 
eeiner eigenen BequemllelilLeit und eigener Genflaae dnreli pecnniire oder senettge 
Ibn zo Gebole atehende Mittel den Un^ttcklichen aus der Notb half. Alle 
Gedanken, Unternehmnngen , Bestrebungen ond Absichten Moäieliy'a benreeklen 
die £rhebuHg, Kräriigung und Beglückung seiner Nation. 

Für die Slawicitat der Gesinnungen unseres Musicky brauche ich wohl keine 
weiteren Belege zn holen, da aie elneneils in den oben entliallenen Unr nu^ 
gesprocken ward, andrerseits aber hinreichende Garantie findet In dem eigenen 
Bekenntniss und den unzweideutigen Aussprüchen Masicky's, welche uns in seinen 
Cediühlen entgegentreten. Es ist unstreitig, dass Musicky als Siawist, — auch 
den in allerneuester Zeit zum slawischen Volksi^ewusstsein durchgedrungene 
htereaeen det Allalawenthnnia nnforholon hnidigle; die» zeigt znniehal Jenen 
enge, freundschaftliche Verhiltniss und jene vertraute lUemrische Verbindung, ia 
der Musicky mit Kopitar und anderen slawischen Sternen erster Grösse stand. — 
Man sieht zwar die Idee des Panslawismus In den Dichtungen Musicky s nirgends 
in besUmmten und klaren Zügen hervortreten, noch so nachdrücklich bevorwortel 
werden, wie diees KolUr in seiner „Slawy deern** nnd in eeiner „Wo ob sei- 
sei tigk ei t der'Slawen" gelhan; doch deutet die Haltung und Ftiibnng mancher 
Ode Mu>icky*8 auf die entschiedene Hinneigunp; desselben zu dieser erst in der 
Neuzeit aufgetauchten Idee der literarischen und geistigen Einigung und gemein- 
samen geistigen Rrslarkung des Slawenlhums. Dieser Umstand war es aber ebeui 
der MnSicky mit eeiner selbsleigenen Slellnng ^ nie Reiehsitnnd — nnd mit der 
demrllge Ideen Ichtenden Staatsregierung in einen äusserst unangenehmen nnd 
verfcSngnissvnllen Cnnflicf brachte. KolHr mociite wohl die Idee des Panslawismus 
mit Begeisterung umarmen, \erlreLen, ja vergöttern, ihm nahm man es tiichl 
so Übel, denn er erschien nicht so gefährlich und furchtbar; aUeio Musicky, 
der als mit hohen polilisehen Vorreehten beUeldeler Keiehsetand nnd Oberhirt 
durch Idee und That namhaften Einfluss üben konnte, verscherzte seinen politischen 
Credit und fiel in — Verdacht. Man begriff nocli weniger als heut zu Tage, 
oder wollte auch nicht begreifen die Tendenz cioer Idee, die überhaupt nie 
einen politischen Charakter an sich trug und auch nie einen solchen factisch 
beurkundete. Damm bot diese Am hnwerfUten Widersnehem Mi^olLy'a den 
willkoninienen Anlass, um Anschuldigung Uber Anschuldigung nnf sein schuld- 
loses Haupt zu häufen und ihn der Hinneicjung zu den Interessen einer nordisch- 
slawischen Macht und zur Idee der polilisclicn Verschmelzung des Slawerithums 
zu ziehen; denn in den Augen dieser kleinlich Denkenden schien schon die 
leiseste Regung einer insUnelmininen Sympathie fir die Stammverwandten Untreue 
nnd Hoehvermth. Mu>icky'8 Schritte wurden mit Afgnsaugen bewaoht, und man 
machte aus der enlschiedenrn Mi.v'.hifliiTung seiner Ansichten und Bestrebungen 
kein Hehl; demungeachtet blieb MuMcky in seinen (Grundsätzen unerschütterlich 
und felsenfest, und seine grosse Seele ging aus dem Labyrinthe aller der Ver- 
wickelungen, in die er dnreb die RIAn seiner Feinde gemihen sein mochte, 
mgebengt hervor. 

Schlttsslich haben wir einen ünsegründeten , bedachtlosen Vorwurf zu ent- 
krfiflen, der Musichy von einigen unberufenen Kritikastern, besonders in der 
neuesten , an nationalen Bewegungen und üämpfen überreichen Zeil gemacht wird. 
Ibtn will nämlich wissen, dasi llittieky den Begriff des Serbenthums in gar zn 
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ngi nd IMoiiMb wmnkn (kfmm üvwtagte» Mem «r die WMMtt to 
Serben an die BediiigBag der Biih«itdet Gliibeas, Namens, nndderZiig« 

knttpfte, nnd man ist wohl geneigt, aus diesem (freilich niclil yerstandenen) 
AbschlieesnogsaysteB die Be»chrMnlitheit der elhnographisciien und liiatoriicliei 
Kenntnisse MasiciLy'a zu folgern. Icli frage jedoch, abgesehen von der poätischep 
Färl>ung eines solchen Autqinichea: „Konnte Mu^icky anders Uiun, nnd den 
Bagrlf dee SerbenUnmi ndeit fMlstaUei? Koonto erBtoM tU Serben wlA- 
honmen bfliiiM, der iha diesen Gross vielleicht mit eiMB Hobagdlfihtar ü- 
widert hütte? Um ein klares, richtiges UrthetI hierin zu gewinnen, muss mtM 
vorerst einen lieferen Biiek m die nationalen Verhältnisse der Südslawen geworfen 
haben. — Ehe noch der VerjUngungsprooess im geisUgeu und iNalionaileben dei 
Sldtlaweathnif tum Dorebbriob» gekomneD, md flcb Jena hoAnngiraioto 
Regsamkeit ud jene brüderliche Wechselseitigkeit unter den sfldlicben SliWMi 
entwickelt hatte, deren Geist heut za Tage die Gauen d*^ lllyro- Serbismus ver~ 
Söhnend und einigend durchzuwehen beginnt; war das Siidslawenlbum greulich 
zerrissen durch die religiösen, literärischen, idiomatischen und politischen Gegen- 
sätze, nnd Brttder eines und desselben Stammes lagen sich gegenseitig in deq 
Hiarmi. Uator dea so tief geiiakSM Sttdeltwen battaa nicb JeM, die der 
griechisch -slawischen Confession mbillget, zuerst aofgeralft, nnd nnbezweifelt 
durch die Wohlthat der kyrilischen, dem slawischen Sprachgeiste so sehr ent- 
sprechenden Scbriflzeichen , die ihnen diese Confession bot, — sich auf- 
geschwungen zu einiger iilerarischeri Rührigkeit und Fruchtbarkeit, die verglei- 
cbungsweiM liobt iibedMlMid war gegeniber den IrotUesea Zesieade der liefe» 
Lethargie der andengiaDbeideii IllyroslaweB, die Ton nun bloss materieliea 
Interessen nachgingen. Darum geschah es auch, dass die ersleren, die nationell 
lebendigen, sich soichergestait toü dea Übrigen, für die Interessen der NationaÜt&t 
unempfänglichen Sttdslawen gleichsam zu einem Palriolenrerein abschlössen, 
diesen den ethnographischen Hanptnamen der sttdlichen Slawen „Serb" 
aoaeebliesslieb beilegten, and am aiebl aalrea la werdea dea GraaitaUea dieaea 
Vereines, und die Sache der NationalitMt nicht untergehen zu lassen, sich fest 
und krampfhaft , wie an einen Rettungsanker , an eine Confession anklammerten, 
▼on der sie die fromme Meinung hegten, dass sie selbe zu volksLhtimlicherea 
Ideen aufgezogen, oder weDig&lens genügende MiUel zu einigem uaUunaien Auf- 
eohwnnge gebolea bebe, aad diesea somit begünstige. Maa ist lieiaeswegs be<» 
tegt, darin ein grobes Vorurlheil zu erblicken , wenn man aus Erfahrung weiss, 
dass ein Austritt ans der griechisch -slawischen Kirche nnd ein Anschluss an die 
andersglaubenden Sttdslawen stets die \ erläugnung der serbischen Nationalität zur 
Folge hatte. Diese Andel jedoch Anwendung auf die Vergangenheit; — io der 
Mäsait baben die slawisäaa Diage in Sttdea elae aadere aad erftaaUchere 
GestaHang aad eiaaa aaderea Charahter angenommen, nnd wenn Masieky aoeb 
in unserer Mitte wandelte, so würde er selbst die Nothwendigkeit einsehen, 
die freilich zu eng gezogenen Gränzen des Serbenthums bis auf die eigentlich 
historischen, und vorzüglich sprachlichen Grttnxlinieo so erweitern, und er würde 
nicht mehr singen: 

,,Serbsku nam narodnost eine sretim Sdruienijem imc, vjera i Jezik. " 

Musicky starb ira Jahre 1837 im Monate Mirz zu Karlstadt in Kroatien, 
allwo er seinen bischöflichen bitz hatte. Er trat geradeam Vorabende einer in- 
teressanten und rührigen Zeit, und im beginne einer geschichtlichen günstigen Epoche 
flir die Inleressea des Slaweatbans von SffentHebea Sehaaplalze ab; er slailiia 
eiaer Zeit, wa er wahrseheialleh darch den Willen der Nation und die Huld dea 
Staatsoberhauptes auf den verwaisten Sitz des geistlichen Oberhauptes der grie- 
chisch-slawischen Kirche in Oestreich berufen worden wäre; uDd wer vermag 
das unendlich viele Gute, die vielfachen und wirksamen Seguungen zu ermessen, 
die Hudicky als Oberhirt seiner Glaobensgenossen, und im ßeäiUe namhafter 
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Btterieller Vortheile md lüttal !■ teiaer UagilMnif wU In teloer NalloB 

lurtitet haben würde. 

Schade, dass Masicky gerade in einem Momente die Welt verliess, wo grosse 
Dinge im Anzöge waren, und die geisUge Wiedergeburt und Kräftigung des 
tidliehea Sltwantlmai Ihm Anfang nahm. IHo bnbt Mm das lUirismas war 
zwar schon zu Lebidlm Mniicky's aafgetancht ; allein die GehnH donolben iber- 
lebte er nicht lange, und wir wissen wahrlich nicht, mit welchem Gefühle 
Masicky djeselbs aufnahm; vielleicht dass er lie günzlich ignorirte; da sie sich 
damals noch in embryonischem Zustande befand. Gewiss ist aber, dass er 
Im tränten Verein mit dem heHdenhenden nnd heotoinnigen Gaj Erstaunliches 
geleistet hütte für das Gedeihen des ittyrischen Slawenthoms, dass er ver- 
miltelnd und bindend zwischen das j^^egeneinanrler ankfimpfende Serben- und 
mirenthura getreten, ihre bloss sclipinbaien, und auf yerjährlen, doch dem Lichte 
der Zeit weichenden Vorurtheiien beruhenden Gegensütze weise und iiiug aus- 
geglichen nnd ausgesöhnt, und beide Blenente, die In der Tluit nnr ein Grund- 
elenent bilden, znr schönsten Harmonie nnd sn einem krilligen imponlrenden 
Sensen Teteinigen geholfen hittel 

Maxml, FleievicH, 



Sociale Zustände. 

1. Wa$ thui um J$t9t am meisten Noik? 

Die slawischen Uteraturen sind gegenwärtig an einem Punkte ihrer Entwicke- 

Inng angelangt, wo es sich nicht mehr handelt um das „Sein oder Nichtsein", da 
das kräftige Vorwärtsstreben bei allen slawischen VolksstXmmen seit Decennien be- 
reits seine gesegneten Früchte entfaltet und nun eine nachhaltende Kraft zeigt, welche 
der Sieherste Bürge für ihre Zukunft ist; an einem Punkte, wo sie Tielmehr 
besonders demnf ihr Augenmerk in rtohten anfangen, wie die bisher lersplitterten 
Kräfte in eine Gesammtheit vereinigt, nach einem einzigen Ziele hingeleitet, wie 
die viet Haupiströme in ein gemeinsames Flussbett, das der slawischen Natio- 
nalität, geleitet werden könnten. Dieser Hauptoharakter der slawischen Literaturen 
in der Gegenwart tritt besonders deutlich bei den osechischen und den illyri- 
Bohen Slawen hervor; seit dem Torigen jähre haben sieh aneh in Polen, mmileh 
im Posen'schen, und in der Emigration einzelne Stimmen yernehmen lassen, die, 
wenn gleich noch nicht am Ziele, doch auf dem Wege sind, in den Hafen des 
Panslawismus einzulaufen ; ja auch iu Russland fängt die Idee, trotz den Schwierig- 
keiten, die man ihr überall in den Weg stellt, an, sich Bahn zu brechen, da 
sehen swel Monatsschrfften, Pogodin's Moskwiyanln nnd DubrowsU's Jntrseiikn- 
Denica, auf dem allgemein - slawischen Felde arbeiten. Mit desto grösserer 
Zurersicht können wir daher der Zukunft in die Augen sehen, und mit desto 
sicherer Hoffnung dem einen Ziele entgegenarbeiten, da das Gelingen unseres 
Bestrebens immer wahrscheinlicher wird. 

VnA darum sehen wir nns denn segleieh in Beginne des iwelten Jahrganges 
■nserer Jahrbücher veranlasst, auf dem allgemeinen Standpunkte, den wir im 
ersten Jahrgange gewonnen, fossend, tiefer in die Forderungen und Bedttrfnis<!e 
des Slawenthums in seiner Gesammtheit einzudringen, und vor Allem zwei 
Dinge äorgt^tiger ins Auge zu fassen, welche unserer Ansicht nach nicht die 
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■BwieliliplM Ailüllipiiilito sind fir das Strabe«: das geistig tH«nriMk$ UHm 
aller SlawensUmme in eine Einheit nnd allseitige Rinigiieit zu bringen ; wir n'elM' 

den ilawUchen Buchhandel, seine Missslände und die Abhülfe dersen^en, nöd 
die gegenseitige InterstUtzung zur Abfassung geeigneter und zweclieatspreciiendaf 
VolkMichriftm, Wir verscbieiseu den eräleru Gegenstand au£ ein folgeodea Heff^ 
nd weDden vnt Torertt sa dieiem. 

„In der Bildung der Massen des Volks Hegt unsere Zalrnnfll" Diese Iii 
ein Wort, dessen Wahrheit dem aurnierksamen Beobachter der Zustande, be- 
sonders der slawischen, immer lilarer in die Augen springt. Die Massen dai 
VoU^j müssen wir gewinnen} sie müssen wir in unserem Sinne eniehen, woUei 
wir Usfaefhin auf den Namen einer Nation Anspnioli machen. Was nützen nna 
unsere schOnan Lieder, wo ntUen nniere liebllolMn Bnililnngen^ «Mera ian^« 
liehen Romane, wenn es nur einige Hunderte sind, welche sie su lesen ver« 
mögen, wenn diese Handprte sie liberdiess noch aus Liebe sur Natlonalsache nnr 
lesen, und bei ihrer geistigen Befähigung ebL-n so teicht nach einem französischen 
and deuLächen Romane greifen iiönnen, der, gestehen wir es offen, in der 
Regal vntarhaltendar gaaohrlabao , baaiar auigaarbellet, glMniander aaigaaMIal 
iat, als die onaeran« Wodurch hat sich die deutsche, die englische, die (Vansttsl- 
sehe Literatur so gross und herrlich gestaltet, wodurch die deutsche, die englische, 
die rranztfsische Nation so kM\$ und glänzend sich erhoben^ Ktwa weil Hunderte 
die literarischen Erzeugnisse Yersteben und die Früchte der geistigen Sntwictietun| 
wla «ta Monopol genlaaaan? Die Tanaande and aber Tanaande van Laaarn aiai 
es, walaha die Literalar glänzend, die Nation groH and krttfUg gaauielit habaa. 
Aber, \Tird man mir einwerfen, wir sind nicht so zahlreich, unsere Czechen, 
insere Illyrer, unsere Polen sind ja tiloin und winzig, den Schaareo jener drei 
Nationen gegenüber 1 Das ist wahr; aber wer heisst Ruch, die Czechen mit 
den Deutschen, die Illyrer und Polen mit den Engländern und Franzoselii der 
Zahl ueh zu maaaaal Gibl es 30 muianen Dantseha, ao aind wir 78 MiltiOBaa. 
Dann so müssen wir rergleichen, da unsere Dialekte nicht ao weit Toa einaadar TBf- 
schieden sind, als das Plalldeufsche vom Hochdeutschen ; nur an uns und an unserer 
Saumseligkeit, an unserer, wir sagen es frei, geistigen Trägheit und Apathie 
liegt es, dass wir nicht eine gemeinsame Literatur haben, gemeinsam nicht in 
Hinaiabt dar Spraehe, aondam dea Geislas, der in ihr lebt, der geistigen 
Richtung, die in ihr waltet Warum haben wir es geduldet, dass onaara Sprach- 
dialekte durch Erhebung zu Schriftsprachen und durch abseitige, diraigirende 
Richtung sich zu scheinbar besonderen Sprachen erhoben haben , so dass der 
gelehrte (d. i. der aus Büchern seine eigene Sprache erlernt hatj Pole den ge- 
lehrten Serben und Czechen nicht versteht, während der polnische Bauer, 
dar die Sprache seiner Vaiar, nicht die aainer Bücher spricht, mit dem oiechiaehw 
Bavar sich recht wohl zu veratäadigen weise. Kreilich ist der Riss zwischen 
den slawischen Schriftsprachen so ßros?, dass wnh! noch ein Jahrhundert und 
mehr vergehen wird, ehe sich die Sprachen einander wieder genugsam nShem 
werden. Allein wir dürfen nicht au einer solchen Vereinigung zweifeln, und 
waifl die grössten Schrfflsteller anserer Nation Jeder nor ein Geringes beitragen, 
ao werden wir der Einheit bald näher kommen. 

Bis dahin müssen wir die materiellen Elemente der Literatur noch in 
Trennung lassen, aber die geistigen dürfen nicht laucerfim von einander di- 
vergiren, wenn wir unsere Lage anders noch raulhig aufzulassen im Stande sind, 
nnd nicht in geistiger Faulheit versumpfen wollen. Zum Glück ist trotz dieser 
Trennnng in dar Froaa die Uebersetiung ans eiaem Dialekte in den andern eine 
ao leichte Arbeit, dass man sie leicht dem Anfänger in der Sprachkunde an- 
vertrauen kann; die Dichtung aber, nis die höhere Potenz der Literatur, und 
daher auc^ nur den höheren, d. i. den gebildeteren Standen zugänglich und 
nützlich, wird in der Folge unübersetzt bleiben dürfen, wenn erst die Erziehung 
naerar gebildeten Jagend eine Temunft- nnd aachgemlaaere i ein, wenn man ihr 
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|»ereits in ihrem frühem Alter (wo es ja fast mühelos gtMMiM kflB) die 
keontniss der slawi<;chen Schweslerdialekte beibringen wird. 

£in UittptpoDlLt nan, in welchem sich die geistige Einheit der slawiiehee 
Uteratarea leigen seil» iil die segeDannCe popullre eder Velkr-LitereUr. 

•b der grossen Masse liegt unseie Zukann , das gerammte niedere Volk niiMNi 

wir gewinnen! Das sei fortan tinsor Wahisprucii. Leider sind diese Masses, 
unser ^,Volk" fast noch in demselben kindlichen Zustande, in dem sie das 
Christenthum empfingen, und nur etwa die religiösen Verhülloisse haben seitdem 
•lee idarere GeBlallung angenommen and ihre bildenden Wirimngen geäussert'; 
Im Uebrigen lebt unser Sauer In der Regel sein friedlicbee Leben hin, ohne 
einen Blick in die höheren fnteressen seines Volkes, ja oft sogar ohne jene 
Kenntnisse, weiche seine Lage zu verbessern im Stande wären. Die geringe 
Sorgfalt, welche in fast allen Yon den Slawen bewohnten Ländern der Erziehung 
des Landnunnes gewidmet wird, hat denselben überall so ziemlich auf gleicher 
Stufe der Xeltur gelasaen. Bin ungeheueres Feld der Tbitigheit für mtere Natio^ 
nalen! Denn durch jene niedere Kulturstufe ist die Landbevölkerung unserer 
slawischen Länder ja eben jedem Einflüsse von missen desto mehr zup[änglich, 
Ja sie fühlt bereits ahnungsvoll das Büdürfniss nach weiterem Unterriebt, als 
ika die gewtthnliebe Dorfschule bietet , und sehnt sich nach Mitteln , denselben 
im erlangen. Und sollten wir dieses wahre BedOrfkits unseres Volkes niekt 
eilen zu befriedigen? — Sollten die Schwierigkeiten, die sich solchen Be- 
strebungen im Anfange stets entgef^en steilen, durch gemeinsames Wirken nicht 
leicht besiegt werden können? Wir hoffen es zuversichttich und gründen darauf 
unseren Plan. Hier ist der erste Punkt des Zusammenwirkens der verschiedenen 
tlawisehen VolkssIMnnie lu eineai Zwecke; wir holTen, die alawiaoke Weeksel- 
fliitigkeit werde hier ihre ersten gesegneten Früchte tragen. 

Volksbücher also bedürfen wir vor Allem. Allein was muss ihr Inhalt, wie 
müssen sie beschatfen sein. Der Zweck der Volksbücher sei vor Allem Be« 
lekrnng und geistige Veredlung. Belebnng tbut unserem Volke sunächst 
Notk. Die Bücher, die man ikm bietet, müssen daher Dinge beepreekeo, deren 
Kenntniss dem Bauer nützlich oder noth wendig ist, also zuerst Ackerbau und 
die niederen Gewerbe , und allerhand Verbesserungen in denselben , Mittel znr 
Hebung des Wohlstandes der Bauern, die L^andesgesetze, insotern sie den Bauer 
betrelfen, die ZnsIMnde des Landes, seine Vergangenheit und Gegenwart (histe* 
fiioke, geegrapkiacbe, elknograpkisclia, elatistiicke Angaben) und dergl. ■ekr. 
Bei dem angeborenen Hange unseres Volkes zum Genuss und zur Unterhaltung 
dürfte es indess nicht gerathen sein, solche Kenntnisse allzusehr in das Gewand 
der Unterhaltung zu hüllen; der Ernst des Lebens muss stets die Oberiiand be« 
kellen und die Begeisterung für Nation, Vaterland und Kttnig muss den Reiz an 
der Lektüre weck in erhallen wissen. 

Auch Unterhaltung muss man zwar unserem Volke durch Schriften gewikren, 
aber man hüte sich um Gottes Willen vor jener süsslichen Kmpfinit lei und ro- 
mantischen Schwärmerei, welche in den gewöhnlichen Erzählungen und Romanen 
gang und gäbe ist; durch sie würde mau den gesunden Kern unseres Volkes in 
aeinem fcinenlen vergiften, und das kraftloseste matteste Gesekleekt keraniieken.; 
Der Zweck jeder volksthttmlicken Unterhaltungsschrift sei daher wahre Ver- 
edelung des Herzens, Anregung warmer Liebe für Nation, Vaterland und Regie- 
rung, Kräftigung des Gcmiitht'>^ durch grosse Bilder aus der Vergangeiilieil u. s. w. 
Das Schwierigste bei Abfassung voo Volksschriflen ist jedoch die Sprache. 
Frankreick wird unserer Ausiekl naek sckwerlick jenala eine vonigllcke Volka- 
literalur erhalten, alle franzüsiscken Schriften sind für die bevonugten Klassen 
ffeschrieben; das Volk dort muss eine eigene Literatur mit einer besonderen Sprache 
haben. Unsere Literatur ist eine andere, jeder Stand hat Anspruch an sie, und 
der Schriftsprachdialekt ist von dem gesprochenen lange nicht so weil eDlfemt, 
wte. dia deutfcken Nundnrfaa, i. B. die tckwiblacke, acbweiieriMbe ra dar 
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bochdeatschen. Letzterer Umstand, eineneils Grund unserer Sprachiefipliltereiig^ 

hat ondrerseits die wichtige Folijc, dnss unsere Dialekte dadurch besser peeignel 
sind, das ganze Volk auf eine höhere Biidungsstufe zu erheben. Und in der 
Thal sind es aiich nur die traurigen Schicksale unserer Nation, weiche sie so 
inriDkgehiltoB wm. Daran wird es uns aber aich lelobter, nach Beseitigung 
«nssror HlisTarblltniise den aodera ViUkain schneller oachsokaimea. Nar 
müssen wir es gleich im Anfange ktog einrichten. Und in der That dUrfle naa 
das nicht so schwer werden , sIs man denken könnte. Wir haben ja die herr- 
lichsten Fingerzeige vor uns liegen, nar benutzen müssen wir sie. Woran hat 
denn unser Volk die Jahrtausende seiner Existenz hindurch sich geistig erfreut,. 
•riMtat, arbobaa aad du BedttrAiisa aeiaas Neneas baMadigt? Sind, aa aiakt 
Jaae sttssen, ans dem reinsten Hanaa dar Nation geflossenen Lieder, an denea 
es noch diesen Augenblick mit so anvertfnsseriicher Liebe hängt? Sind es 
nicht jene gemttthlichen , phanlasiereichen , vom Genius des Volks hingehauchten 
Mährcben and Sagen, welche noch zur* Stunde an der Spree wie an der Wolga, 
aa der Waiebael uad Ostsee wie aa der Doaaa and dem adrialitohea Meere 
rw Mond za Maade gehea? In dieaaa Liedera, ia diaaea Sagaa aad Mihrahea 
strömt der volle Geist unserer Nation, an ihnen müssen wir lernen onseraa 
Nationalgenius aufzufassen, von ihnen es «bsehen , wenn wir unseres Volkes 
Herz und Sinn treffen wollei.. In dieser Urquelle wahrer und einzig daslehender 
Schüpfungen versenket Euch, Ihr Männer, die Ihr unserer Nation Führer sein 
wollet, aeiae lebendigea Bilder empfanget Ia Sara achaffeade PbaaCasfe, aaf 
Ibrern Grunde ruhend schaffet frische Gebilde Rurer Schöpfungskraft ! Dann 
werdet Ihr den Geschmack der Nation trefTen, i^nnn ihr Herz in seinen zartesten 
Seiten berühren, dann eine Lileratorgattung schaffen, die Dicht nur des Volks,, 
sondern auch der Nation würdig sein wird. 

Vor Allem andern wird daher eine Bearbeitaag aller beaserea «ad aebHaeran 
Votkiaagan and YoIksUader bei allen Siawenstämmen und in allen Dialekten 
^gegenseitig) nothwendlg sein. In Böhmen hat VVocel bereits etwas Aehnlichcs 
geliefert; die Premysliden und Mec a Kaiich Twir geben über beide Dichtungen 
nächstens einen grösseren Artikel) haben volkslhumliche Stoffe, und sind nach 
dem Moster der königinhofer Handschrift gearbeitet. Doch ist die Sprache noch 
▼ial stt wenig einfach, am fttr den Zweck ron Volkssohriftea btanchbar la sein.; 
ata M edel und erhaben , aber für ein gdHldelares Pablikam. Schon die Dich- 
tung macht eine solche Bearbeitung schwerer , und Woccl hatte den Zweck gar 
nicht. Etwas naher würde Winaficky's Ueberselzung von der Iliade unserem 
Zwecke sein. Allein wir glauben, man wird die Sache nul pro^aiaciien Be- 
arbeitungen Toa Volkssagen am besten anfiingen, uad erst wenn der richtige 
Ton gefnaden , zu poetischen Erzeugnissen schreiten. Auf diesem Wege dttrilte 
man dann Celakowsky in seinen Odhlasy ziemlich in der Mitte hegecnpn. — 
im Polnischen ist in dieser Hinsicht auch schon manches geschehen. Der lite- 
rarische Ausschus der polnischen Gesellschaft in Gostyn zählt in einem seiner Be- 
richte (s. Jabrbflcher 1843. Hit 5. S. 320) zwölf Schriften aaf, welche er 
für Velksbibliotheken beaondera aaempAeblt.. Alle diese Bücher aiad in Prosa, 
und sehr werthvoll. Noch erinnere ich mich aus meiner Jugend, ein böhmisches 
Volksbuch mit besonderer Freude gelesen zu haben. Es war Zlatodol von Prof. 
Swoboda, wenn ich nicht irre. Ich hatte damals erst seit etwa einem Monate 
angefangen, das Böhiuisühe zu ^lernen, und war kaum im Stande, einige büli- 
niacbe Volkalieder, beaoadera Celakewsky^s Uebersetaaagen einiger wendisch- 
aerbischen Lieder (in a. slaw. Volksliedern) zu verstehen, als mir mein Freund, 
Hr. Jos. Ritter von Peche in Prag, den ZIatndol 7Uin Lesen anempfahl und lieh. 
Die ersten Seiten verstand ich kaum, und nur mit Mühe fasste ich den Inhalt 
auf, aber je unverdrossener ich weiter fortfuhr, je sorgsamer ich die cxechischen 
Ausdrücke in meiner Muttersprache aufsuchte, deeta achaeller lernte ich Alles 
veralehfltt, und aar einielne Würtar blieben mir daakel. Ein wahres slawisches 
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VolkstuK-h müss dirse Rigonschaft haben, es muss dfim Btammverwandleo Leser 
stets halb verslaiidlich sein, weil, wie wir bereits oben sagten, die Volkssprachen 
der slawischeu Stamme viel näher stehen als die Schriftsprache. Die so sich er- 
gebenden Folgen einer solchen Literatur woHen wir Iiier nur angedeutet lassen. 
Nniarlieli wiren «ntserdem aiieli Schriften anderen lahiltet, wenn sie nirswedi* 
niMig eingericlllet und für das Volk berechnet sind, höchst wUnschenswerlh. 

Eine Abfassung solcher Volksbttcher hätte aber auch einen andern, beson- 
deren Vortheil; wir wurden dadurch rein im National -Geiste geschriebene 
Werke bekommen, welche uns jetzt um so mehr Nolh thun, je stärkeren Kiaüuss 
firende Lilerataren anf die vnsere aismllben anfangen. Die Reinheit der Rae« 
let eine schöne Eigenschaft, die wir Slawen ja recht rnrgsam hüten wollen. 

Wären nun einzelne solche Schriften ahgefasst , so müssten sie auch dem 
Volke auf die geeignetste Weise zum Lesen geboten werden. Dass dies za 
dem niedrigsten Preise, mo möglich umsonst zu geschehen habe, versteht sicli 
von selbst Darum müssten wohlhabendA'e Volksft'eunde , gelehrte, und wissen- 
•ehaflilcha Gesellschaften, Museen, Malicen nnd dergL, am besten alter ^«nt 
tu diesem Zwecke gegründete Gesellschaften sich der Sache annehmet, nnd die 
Druck- und Verlagskosten hersreben. Von jeder für zweckmässig erachteten 
Schrin müssten mehrere Tausend Exemplare abgezogen und an alle slawischen 
Piarrorte, wo in dieser Sprache gepredigt wird, entweder umsonst oder nach 
Befinden an niedrigem Preise vertheilt werden. An jedem Pfarrorte könnte man 
dann dem Pfarrer, oder Schullehrer, oder einem anderen eifrigen und der 
Sache zugcthanen Einwohner die Rüchnr zur VrHeihung an die Bewohner ver- 
theilen. Denn Volksbibliotheken müssen wir haben, wenn wir vorwärts kommen 
wollen. In Städten würden sich ebenfalls in Kurzem Volksfreunde auffinden 
lassen, welche Leihbibliotheken mit geringer Beaahlung errichteten, und den 
Bewohnern die Frflchte der Literatur zaglaglich machten. Das Bedirikiss nach 
solcher Lektüre hat sich in Böhmen, Mähren, Nordungam,* in südlichslawiaelieB 
Ländern, im Posen'sclien , in Schlesien und a. a. 0. schon l.ml ^lusgesprochen, 
und in den übrigen slawischen Landern würde es sich bei ^^eringt in Ansloss von 
Aussen von selbst geben. Nur darf man bei einzelnen Hiadeiubsen , die sicIi 
solchen Unternehmungen stets in den Weg stellen, nicht surttckschrecken« 
„Bürgerlicher Muth" ist nothwendig, Ausdauer nnd Arbeit, aber der Lohn, das 
geistige und materielle Wohl unseres Volkes , folgt ihr auf der Ferse. Wohl 
uns, wenn wir die Zeit nicht versäumen; sie ist gross und wichtig, und fordert 
Grosses von uns! GemeinschaJiiiche Kraft vermag ihre Forderungen zu erfüllen 1 
Darum Wirksamkeit in einem Geiste. 

«/. P, Jordan, 



2. Ungarische Reiehstagsscene. 

Folgende ergötzliche (?) Scene vom ungarisch enReichstage berIchleC 
nur die Leipz. Al%. Zeit, vom 27. Novbr.: „Der durch die letzten fixcesse so 

namenlos comprnmitllrle Abgeordnete aus Szatmar, Gabanji, fnnd sich diesmal 
frühzeitig vor dem Beginne der Sitzung ein, und lioirte dadurch dem bereits 
stereotyp f! — ) gewordenen Auszischen zu entgehen. Allein er machte das Uebel 
nur schlimmer. Eine Viertelstunde lang musste sich der Arme die gröbsten 
Insulle der Jugend gefallen lassen. Unbeweglich stand er bei seinem Sessel und 
gab sich vergebliche Mühe, seine zerrttitele Gemlithsstimmung tu verbergen. 
Die Abgeordnelen kamen hierauf der Reihe nach ?}n, wurden nach 6mi Grad 
ihrer Beliebtheit mit mehr oder weniger hallenden hljens begrussten ; allein nicht 
ein einziger würdigle Gabanyi auch nur eines freundschaftlichen Blickes." Also 
nicht ein einziger ist in der AbgeordDotenkmnmer au Anden, der Charakter, 
Rechts- nnd Sitttichkeitsgeftihl genug besisse, un der rttden Jugend zu seigeD, 
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wie nwttrdiK, tito erMmttcli iia« solel» Bekandlag eiaei Bit den Vartum 
des ComiUU ]»eelrtoBt lavMlalsliGken and dadurch g«helliglM Depitlrlen sei. 
Wie tranrif mass es um eine solche Depatirtenkammer stehen, om wie viel 
trauriger noch um ein Land, das hier die Träger seiner MoraUtäli seines Recht*- 
Sinnes j seiner Weisheit und Tugend versammeiL 

3. Da$ un§ari$eke Strafgesei», 

Das nene Strafgesetz für Ungarn ist eines der best ausgearbeiteten ond 
den Bediirfniäiea des Laades aogemeäsenen Elaborate j dennoch läuft durch das 
Gme ein tokwtner Fadeii, weicher dem f aasen Taftitate den Cliariitter der 
Parteilichkeit giebt. Das Strafverfahren soll auf Oeifentlichkeit und Mttndlichkeit 
sich stützen; trotz dem beantragt der Entwurf, dass nicht blos die Akten, 
sondern auch alle Anklage- und Verlheid igungsreden in magyarischer Sprache 
geführt werden mttaseo. Wir unsrerseits können nicht begreifen, was das öffent- 
llcie GerlflUirerlihreii In dieser Getliit in Gegenden nutzen kann, deren Be- 
wolneriohill dee Menririsoleii ginslieh unlLudig Ift 

4. Die ungarische MugnaientufeL 

Die Hagnetenlarei in Ungern will den Kretle« tnidrlleldiell Terlrtetei, dem 
•ie in ilnen inneren Angelegenheiten sieh jelst eder spiler ihrer lieimathlichen 

Volkssprache, der illyrischen , bedienen dürften. Also auch die Magnatentafel 
zählt eine so grosse Anzahl Mitglieder, welche den Grundsatz des Christenthums: 
was da willst, dass dir Andere tbun u. s. w. noch nicht verstehen. Wir glaubten, 
die Hagnatentafel Ton einem grosseren Billigkeits- und RechtlichkeiCssinn belelit 
und freier von magyarischer Unterdrltckungssneht Wenn die magyarische Natten 
nar durch öffentliche Cultur ihrer angestammten Sprache gross und mflchtig 
werden soll, warum will man den Kroaten diesen einiigen Weg m grosserer 
geistiger £rbebang im Vorhinein verlegen?* 

5. Perczal gegen die Regierung und die Kroaten. 

Der ungarische Abgeordnete Percra! liess sich neuerlich zum Schlüsse seiner 
Rede, in welcher er die Regierung auf das Schmachvollste angritf und vor den 
Augen der Nation mit Koth warf, was er allerdings um so leichter konnte, 
weil die Regiemng Niemanden aaf den Itoichsleg schicken darf znr ansscliliess- 
Uebmi Wahrung ihrer Rechte nnd ihres Ansehens, folgendermassen über Kroatien 
vernehmen: ,, Kroatien soll nns als Muster dienen. Als der kleine fisj seine 
illyrische Agitation (wo hat eine solche stattgefunden?) begann, hatte ei blos 
sieben Anhänger; jetzt ist der Ulyrismus bereits so gekräftigt, dass er ein 
Rescript, wie das gegenwirtige, Teranlassle/* Keineswegs ; denn nnr das Rechts* 
geflihl and der Schutz gegen efenbare Verietsaag desseiben bestimaite die Re- 
gjeraag snm Eriass desselben. 

6. Böhmischer Spr achunterricht in Wien. 

Nach einer uns vorliegenden Ankündigung werden in Wien nicht blos an 
der Universität (in der philosophischen Abiheilung) Voilt sunsjen uljer die bohraische 
Sprache, „diese in Oesterreichs Kaiserstaaten unumgänglich nolhwcndige, den 
Beamtea anealbehriicbe Sprache," gehalten, seadera aacb die Realschnle des poly- 
technischen Institttts, so wie die Josepbsakademie haben besondere Lehrer flir 
dieselbe. So kündigt Herr Hromatko, ausserordentlicher Professor der slawischen 
Sprache, Literatur und der Slawistik an der Josephsakademie, einen theoretischen 
und praktischen Lehrcurs nebst Vorträgen tibeTr die Literatur dreimal wöchentlich 
an. Es sind dies Erscheinungen der Zeit, welche man nicht ubersehen darf. 

^ L.y,ii^cd by Google 
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7. Böhmische Lieder im deutscUen Theater» 

!■ Prag zeigt sich folgende eirrenthttroliche Erscheinung. Die flrendeft 
Schauspieler überraschen die Zuhörer nicht selten durch ein unerwartetes Vor- 
Iragen böhmisclier Volkslieder milten io dem deutschen Drama. So that es 
■Bttngit Hid. Mfliirelli- Beckmann, die in „List und Phlej^ma^ plötzlich „Aa- 
dilko, dUe m^** saug mid mit dem aiiiemesMiiflen Applaut belohnt wurde. 



8. 'D0ustehe$ Theater in Kuttenberg. 

Tn ,,Ost und Wesf's Beiblatte „Prag" No. 166 klagt ein Berichterstatter 
aus Kutlenberg, nachdem er das reiche Repertoir des dortigen böhmischen Di- 
lettaDteotheaters und dessen gelungene Leistungen gelobt bat, darttber, dass sich 
aMit avoh eine DUetlantengeselliehnft Hir dentaohe VenleUuien liU4.e. Nalttriioh, 
in dem als deittoh i«i|eiehrieaeh Kittenb«! giebl et nicht die neIhwendiieB 
XrMfte daan. 



9. BöhmUchee Examen in Moehwa, 

Ein B0hme| der den lebten Semesterprttfungen an der Moskwaer Universität 
beiwohnte, nnd in den bShniachen „Kw%" den Hergang der Examina eng 

der böhmischen Sprache, welche Bodjauki vorgetragen hatte, enShIt, 
schliesst seine Worte mit folgender Belehrung: „Wenn ihr Herren an der 
Wltawa (Moldau) und Elbe, an der Morawa und dem Gran Eure Muttersprache 
nicht mehr lernen wellt, so wird man sie m Fans, in Berlin, in Moskwa und 
Tielleicht anch bald in Pöcking an Enrer Stelle leinen nnd in lOD Jahren ylel- 
leloht von hior ana nach Böhmen roiaen, den dortigen Einwohneii ciochiaÄea 
Sj^rachnnterricht in geben.*' 



10. Unterriehlswesen in Bussland, 

In Rnaaland atanden nach der Petersburger Zeitung im Jahre 1842 unter 
dem IDnialerium der VoIksaufklMmng Tolgende Lebranalalten (die in Pareniheae 

eingeschlossenen Zahlen bestanden 1832): Universitäten 6 (5), Pädagogisches 
Hauptinstitut 1 (1), medicinisch -chirurgische Akademie 1, Lyceen 3(3), adelige 
GymnasialDensj Glien 46 (6), (1\ mnasien 76 (64), Kreisschulen 445 (393), Pfarr- 
schulen 1067 (552), Frivalp eusionen und Schulen 521 (358), zusammen 2166 
(1382) Lehranatalten. Am wenigsten zugenommen haben daher die höchalen 
LehranstaUt , deren Anzahl allerdinga das gegenwärtige Bedürfniss so ziemlich 
deckt. Dass die adeligen Pensionen so schnell gestiegen, beweist, wie sehr der 
Adel (der dieselben gründet) für die Bildung ist. Kreisschulen wurden 52 mehr 
(also alle 10 Wochen eine neue gegründet); die Pfarrschulen aber wuchsen um 
ganze 515, ein galea Zeichen Ittr daa Hlnlaterittm, welches das Bediirfnisa dea 
Volkea nicht nnberflckaichtigt lllaat Freilich ist ihre Zahl noch nngehener klein, 
und das MiDiaterinm wird ihrer noch zehnmal 500 errichten müssen, ehe es das 
Bedürfniss einigermass^'n befriedigt hat. Allein mnn darf nicht übersehen, dass 
es schon iner Ungeheures leistet, imlem es beinahe allwöchentlich eine neue • 
Schule errichtet, und dass . ja ausserdem, z. ß. auf den Krongüteru und von der 
fietotltchkeit noch andere, von ihm onabbängige Scholen in grosser Aniahl ge- 
grlladet wurden. 

Nach neuesten Berichten des Ministeriums des Unterrichts giebt es in Russ- 
land 4,167995 Leute, die lesen und schreiben köfinen (gramraotnyje, ein cfsen- 
thümliches Adjecliv, das wohl sonst nirgends vorkommen dürfte), so dass also 
auf zwülf „Unbuchstlbliche" erat ein „BuchsUiblicher" kommt. 
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11. Unterrichtswesen in Polen. 

Der Volksunterricht in Polen wird wieder etwas mehr berücksichtigt. 
Id Radzymin., einem Städtchen des Warschauer Bezirks, wurde in diesem Jähre 
ein Semioar (iir Elementarlehrer errichtet, das unter der LeitunK dt!ü pädagogischen 
Rftthw itehk und vom Stalle eine jihrUdie Sunme Ton 37,000 poin. Gilden alt 
Detalton bat. 

12. Das Ausland. 

Das „Ansland" will unter dem Titel „slawische Briefe" TonZeit zu Zeit 
Correspondenzen der slawischen Journale mitlheilen; denn ,,man muss sich wohl 
hüten, das (unter den Slawbn erwachte) geistige Leben zu gering anzuitchlagen 
und seine Aeu&serungen als unbedeutend zu verachten; denn die Bestrebungen 
siod nicht immer so liarmlos, aod der Hess, den selbst wohlgesinnte (?) Hinner 
gegen Deutschland predigen, kann unter Umständen sehr schlimme Polgen nach 
sich ziehen." (Also auch das Ausland" Verdächtiijungen ? Vom wem hängt 
es ab, jene Umstände herbLizufulirf n , uder hie i\i seinen Gunsten zu wenden? 
Nur vun den Regierungen der blawischeu Länder, sou»l von Niemandem! Und 
diett sollte man bei solchen Beschnldigungen nie Terschvreigen, wenn man gerecht 
sein will,) In derselben No. 19 steht dann der Brief ans Kwety, No. 1. J. Ib44. 



m. 

JiiCentarireMdilehCe. 

1. Das naiioMle und iUerarische Leben der Slowaken in Ungarn* 

Von nUMbsw Mmr»am. 

Das XIX. Jahrhundert ist das Jahrhundert der Slawen. Noch niemals, M 
weit die Geschichte reicht, war das slawische Volk so lebendig und so thMtIg, 
noch niemals strebten die Slawen so einmülhig nach einem gemeinschaftlichen 
2lete| wie Jetzt. Das Jahrhundert Swatopluk's ausgenommen, welcher alle im 
Serien Enropa's wohnenden Slawen unter seinem Scepter vereinigte, folgte floh 
noch nie ein so günstiger und so hoAinngsreiGher Moment für die Zukunft des 
Slawenthums, wie zu unseren Zeiten. Allein auch jenes schüne Auftreten des 
Siawenthums im IX. Jahrhundert kann unseren gegenwärtigen Ansichten nicht 
entsprechen, besonders weil damals der Gedanke der gegenseitigen Erkenntniss 
■ieht «ns der Mitte des Volkes selbst berans sieb entwiekelte, sondern inter 
dem Rinflnss äusserer Umstände entstand, wie z. B. die Besorgniss gegen die 
Deutschen und die gewaltsame IVbermacht der Avaren. Das war damals eine 
politische Wecbselseitigkeit ; die Herrschaft Swatopluk's stülzle sich auf das 
Schwert, sie fiel, als das Schwert zerbrach, und die glänzende Epoche ver- 
icbwand Ton Himmel des Slawentbnms wie ein gllnsendes Meteor, du, wenn 
es verloschen , nur desto grossere Finsterniss hinter sich lässt. Die Slawen des 
XIX. Jahrhunderts dagegen bauen ihre Selbstständigkeit nicht auf das blutige 
Schwert, streben nicht nach Unterjochung fremder Reiche; unter verschiedenen 
Staatsoberhäuptern in friedlicher Ruhe ihr Leben fristend, bewahren sie ihre 
Natienalillt: die Sprache, die Gewohnheiten md die Unrerdeilmihelt der Süle«. 
Dies ist ein Schatz, ein heiliges Gat, ein angebomes Recht, zu dessen Ver- 
tbeidignng and Freiheit sie ibi« Wafe erbeben, die Waffe des Geistes, der 
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AnlkUümng, der Bildung, der Literatar. Dieser Geist entspringt aus dem Urquell 
d«r NtttOD , dnrolidriiigt die urteiteB Binde ud die BtchCigyten Knile de« 
iliwisohen Lebens, und entfaltet ind fcrifUgt das gegenaeilige Erkennen des 
Mtionalen Lehens aller Slawen. 

Alle slawischen Literaturen der Gegenwart richten sirh und streben nach 
einem doppelten Ziele: 1) einen jeden V üü^sälamai aus i>icb aeihai zu ealwiclieln 
imd 2) tneh einen Jeden mit den Literatvren der anderen StHmnie in lllerarisohe 
Berfihmng zu bringen. Und dabei liegt allen diesen Literaturen eine gemeinsame 
Pflicht ob: die geistige Befreiung von dem Fremdenlhum und die Vereinigung 
der NationalkräHe. Im Norden hat der französische Geist die rusi>ische und 
polnische Literatur, im Westen der deutsche Geist die böhmische und roährisctie, 
im Süden der italienische nnd lateinische Geist die ferbo-illyriadie Literatur 
rate^oelit; wir Slowalten dagegen warfen nna aof das Fremdenthuni flberbanpt 
nnd schrieben bald lateinlaob, bald deutsch, bald magyarisch, und wenn wir 
etwas im Geiste des Volkes schrieben, so war das ausschüessüch geistlichen 
Inbalts und für die grosse Menge beslinirnt. Darum rriuss das Herz eines jeden 
Slawen von Freude sich durchdringen, wenn er bemeriil, wie seine Brüder 
TOB iUeB Seiten In einen AngenbliciLe das Jocb des Fremdenthnras abwerfen, 
md wie Jene ehinMische Mauer, die alle Geschlechter und Literaturen des Slawen«- 
Umms von einander trennt, immer mehr niederrällt und zertrümmert wird. Alle 
besseren slawischen Schriftsteller bemühen sich, dass es nicht längerhin zehn 
slawische Sprachen, zehn verschiedene Literaturen , zehn nach verschiedenen 
Seiten aas einander fllessendd LebensslrOme des Slawenthnrns gebe. Naeh einem 
einiigea Ziel sollen die Leitsterne unseres Gedani[ens, mserer Umgangs- nnd 
Sebriftsprache, unseres geistigen Lebens und Strebens gerichtet sein, eine einzige 
Hauptsprache möge uns vereinigen, eine schöne, eine reiche, eine wohllilingende, 
eine harmoniereiche und jugendliche Sprache. Wir haben ja nun einmal nicht 
melirere slawische Sprachen, sondern nur eine Gesammtsprache ; wir haben nur 
Tlir Bnnpidideltte, welche mittelst der Literatnr ihren Voihsiweigen die Frllehte 
der AnfUimng, der Wissenschaft und Kunst ertheilen und wechselseitig der eine 
ans dem andern frische Kraft und frisches Leben schiipfen. 

Auf diese Weise muss irian «rbeiten, dieser Weg führt nach dem erwünschten 
Ziele der Nationaiaufklarung. Es bildet dies den hervorragendsten Charal^terrng 
des Slawenthams in unseren Tagen, den Charakterzug des XK. Inhrhnnderto. 
IM« Rnssen nnd Cseohen, die Polen, die Serben und Serbo -Illyrer tbersetien 
die Werke anderer slawischen Schriftsteller in ihre Dialekte. Was sollen wir 
von den Lansitzer Serben, diesen vergessenen Slawen, welche die Macht der 
Zeit in den fernsten Wmkel des West'^lflwenthums gtworfen hat? Belm Anblick 
ihrer gegenwärtigen geistigen TiictUgkeiL kunuen wir niciil anders denken, als die 
Todlen seien anferstanden ans ihren Grlhem bei dem Tromjetensehall des Bis* 
engels . . . Vor nür liegen ihre beiden Zeitschriften Jntnichn nnd Serska Ne- 
wina. Diese vergessenen Slawen strecken die Arme nach uns aus, wie Brüder, 
welche in den Wogen des Meeres unterzugehen bedroht sind und uns um Hülfe 
anrufen. So viel uns bekannt, hat sich auch bei uns in Ungarn eine betrttchtiiche 
Anzahl Abnehmer für dieselben geftinden. Das sind die Früchte der woUthütigen 
iliwisehen Wechselseitigheit. 

Wir wollen nun noch einen Blick auf das geistige nnd nationale Lehel der 

Slowaken werfen 

Die Slowaken sind die grüsste Stütze des unijarischen Königreichs. Sie 
wohnen in den Bergcomitaten dieses Reiches und sind ausserdem im ganzen 
Iiunde hin serstrent, so dass es schwerlich eine Stadt In Ungarn giebt, in der 
sidi nicht Slowaken In grösserer oder geringerer Anzahl fänden. Sie sprechen 
den böhmisch «slawischen Dialekt, einen wohlklingenden, lebensvollen, reichen, 
wegen seiner Melodie überaus wichtigen und in der Aussprache ancenehmen 
. Diidekt, der auch in der Rechtskunde nnd in anderen I^bensverhiütnissen von 
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lilerMM ist Die Slowaken bescbariigen sldi im liebilMi nit dem Hinlief, 
den Handwerken, den Gewerben, den Künsten und Wissenschaften; aelbst diki 
Aemsten unter ihnen lesen gern Bücher, sehnen sich nach besserem WifiM 
'Ud lehren mit dem grOsstea Kifer Andere oder lernen von ihiinn. 

So war es bisher; seitdem aber das grause Mag)aren(huro sich in die 
Medlfclien Wohouagaa ud d«i lUlle Ubea dieses begtbteo, Ariedliebcsdea 
Iliwiachen Volksstammet «indiiaglfl, seitdem hat aech sein nationales L.ebei 
•ifgehört ein öffentliches zu sein und sich tn den» hiasliehen Kreis der Freund- 
schaft geflüchtet. Wir liöiinen von uns sagen, dass wir in der That als yolii 
leben, allein dasf wir keine Lebenszeichen von ins geben. Die slawische Spraohe 
lit TW illmi iintlielien loslitateB verdringt mid mr in dei Kirchen looii littH 
mmi fremme Lieder md begeisterte Predigten in derselben. Das Volk lefel nUg 
ud beiehifligt sich mit dem Ackerbau, dem Handel und den Gewerben, vor- 
ilglich abHr mit den Künsten, den Wlssensrharten und der Literatur, und tröstet 
sich mit der HofTnnng, es werde vielleithl wieder eine Zeil kommen, wo sein 
Goil ud sein Cbristenglaabe ihm helfe und es errette von dem Joche, welches 
dta Imiuigu Verdraber der Sliitflgesilse ihm urgurorfeB hiben. — Dir 
SIewake wandert nach den benachbarten Provinzen OesMelMf wo er iiberaU 
Lindsleate und Mitbrüder findet. Daheim spricht er seine angesfsmmte Sprache, 
nnd vertheidigt sie, wo er nur Gelegenheit findet Ks gibt keine Gesellschaft, 
keine Zusammenkunft, kein nnterfaaltendes ZwiegesprAob , weder in der htfheni, 
feuli ift der Bledira VillwklMte, wo mn nickl von dir Niliiulittt epriilw. 
A«f diese Weise Tiilireitet sich die Idee, dii Volk irwaeht wm Denken ud 
II seiner Entfiltngi ud des Volkalibu Tinrudilt lioh ii ilft wihrkiAti 
Mitionalleben. 

Das Leben inseres Volkes ist zweierlei und hat zwei Parteien. Die eine 
Partei, obgleich nicht ziblreich, ist reich, glMnzt in Ehrenstellen und WOrdu 
ud kit frossw Aueliu; die udire ist im, besebrinkt, graiisit weder Bbru, 

uefc Ansehen, ist aber sehr zahlreich. Die höhere Klasse des Volks, wie di» 

Beamten, einzelne Kaufleufe und Slaalsbürirer, die sich ra don Gebildeten hatten, 
gehören zu der ersten Partei. Unter ihnen finden sich seilen Manner, wit 
Czapiowicz, Gabriel Plathy und einige andere, welche ihre isiationalitüt verlheidigen, 
ud duen des Vilk im meislu sein Ehrumttung dmkl. Der udere lli^ 
bülekl US der niidm Volksklasse, ais du KnflutU, du Hudwerkem, du 
Bürgern und Bauern; auch mit geringer Ausnahme aus den Geistlichen der 
katholischen und evangelischen Kirche. Zu dieser Partei gehört anoh der gros^te 
Theil der gebildeten Jugend. Dies sind die Vertheidiger der Nation ud des 
slawischen Lebens. 

Die liUtin^ Pirtoi du Volkes mioht immer grOsura Fortsohritle in der 
NilioDililit, indem sie den Geist der Selbstkennlniss aufwiekl. Sliwisebi Schau- 
spiele a?fd Volksunterhaltwngen verbreiten sich unter den Slowaken, man errichtet 

Bibliotheken und Lesegesellbchaflen; die Sammler von PrSnumeranteu auf slawische 
Werke, die Liebhaber yoa xNachhchten aus dem blaweuthum, wovon man vor 
xeU Jihran kiui Mir ud di etwis hOrte, Termehru sieb tu Tig so Tig. 
Dil Liebe cor slowiUsoku Sprache hängt eng zusammen mit dem Zwange, du 
Magyarische zu lernen. Ein jt'der Slowake lernt deshalb magyarisch, um ru 
zeigen, wie leicht er diese halbslawische Sprache lernen könne; ausserdem aber 
bleibt er Slowake und ein wahrer und eifriger Freund seiner vaterländischen 
Sprache. Und diruf biiehiiikt sich gegenwttrtig die üebermacht des Ma- 
fffuMiMt disi dli Siowiku nigyiriscb limu, wie IHlhir, aber diss sie u 
nicht mit demselbn Eifer thu, wie ehemals; denn eben dieser Zwang hat ii 
ihnen die Liebe und den Fifer zur sliwischu Nltiooiiitttl erweckt, von weichem 
man frtiher fasl keine Spur hatte. 

Die Orte, au weichen im Jahre lö41 vullisliiümliübe Unterhaltungen, ror- 
sl|Ucli dramitiMhi Spiili ud TUii ufgdilirt wiirdu, siid fofgudi: S. m- 
gtow.JM. U. 
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kol^j im Liptauer Gomitate, S Martin im Thuroczer, BrezQO im Sohler, Rajo im 
Trenoziner, SoboUscht uad Mijaw im Neutratr Comität(3; und an »ndera Orlen. 
CStii 'dieser Zeit sind noch mehrere Rtue Orte hiUÄUgekoiumtia.) 

Das Lel>eii uuwrw VoIkM ergieitt md entfallet ticb in jenen natttrliefcen 
Gränten, aus welchen es unsere Geguer, die UeberÜttrer nnd Renegaten unseres 
Stammes^ durch ihre Verliumdungen n\v\d zu verdrängen im Slande sind. Das 
Strombett unseres Voliialebens , obgleich gegenwärtig noch nicht ans;ef(i!lt, wird 
doch zweifelsohne gar bald wieder seine Ufer erreichen, sobaid unser Volli 
wieder allseitig «oh selbst erkennt, sebaid es vor Allem einsieht, dass es dazu 
Tident«id Flblfkeit in Unreinbendem Hisse besHst. Der einsige Ort, wo sieb 
gegenwärtig noch einigermassen «in Funke von Volksleben zeigt, sind die'Kirchen 
und die Gesellschaften der Rvangellschen. Begeisterte Prediger, fest überzeugt, 
dass nur Jener nachholtig mit seiuem Worte wirken kann, der im (ipislti der Nation, 
in der Sprache des V^ilies zum Volke sich wendet, lehren ihre Zuhürer, wie 
nie ihre Pillcbten gegen den KOnig, gegen das Vaterland vnd das Volk erfttlleB 
bVnnen, sie bringen ihnen Beispiele aus der Geschichte, und finden in ihnen 
e{ne Masse nationaler Denkmäler, unser Erbe Yon ripn \';itern her In den Ga- 
seilschaflen der Kvangelischen spricht man sehr luiiflg mit regem Eifer von der 
Nationalitttt. Solche Gesellschaften bestehen iu Tyrnau, Presburg, Ugor, Nen« 
aindt, S. MWoUj v. a. a. 0. 

Unser literarisches Leben erleidet natürlicher Welse auch mancherlei Hinder- 
nisse. Unsere Schriftwerke und literarischen Erzeugnisse müssen lange Zeit 
herumirren bei Hoch und Niedrig, ehe sie die Zuneigung erringea, was viel 
Zeit raubt, die Unkosten vermehrt und die Schriftsteller bedruckt. Die unauf- 
btfrlichen und unerträglichen Beleidigungen und Anklagen in magyarischen Schriften, 
denen wir weder mit Antwort, noch mit Vertheidigung entgegentreten konnten, 
haben uns gezwungen, die allerhöchste Regierung nm einen besondern Censor 
für die slawische Literatur zu bitten. (Nach .den nenesten Nachricblen soU ein 
solcher bereits bestimmt sein.) 

Der Mittelpunkt der slowakischen Literatur istPresburg und Pesthi ausserdem 
erscheinen ancb Schriften in Nensohl, Leulscbau, Tyrnau, Waltien, Skalic und 
an anderen Orten. Unsere Schriftsteller arbeiten gegenwMrIig nor aus reiner 
Liebe zum Volke, und haben fttr ihre Leistungen keine Honorare, noch irgend 
eine andere Entschädigung und Belohnung. Zunächst sind e*; die Geistlichen, 
Vielehe sich mit der Literatur beschäftigen ; weltliche Schriflsteller gibt es sehr 
wenige. Unterstützung findet die slowakische Literatur bei den Pfarrern nnd 
Geistlieben, den Professoren nnd den katholischen nnd evangelischen Gandidalen. 
Bewahre nns Gott, dass unsere an sich schwache Kraft nicht von Neuem sieh 
zersplittere. Bernolak, verblendet durch die angeborne Anhänglichkeit an sein 
Volk, bemüht sich die Tyrnauer Muirdart zur Schriftsprache zu erheben. Da- 
durch i>iud die iiierarischen Kräfte gespalten, weil der grössle Theil der biuwaken 
die btthmische Sprache nicht verlassen kann: diese so hochgebildete, klassische, 
berühmte und in alter und neuer Zeit reiche Sprache. Die Syntax und Gram- 
matik der böhmischen Schriftsprache ist so vollkommen, so ausgearbeitet und 
•ansgeglättet, dass sip in ihrer Ganzheit nicht weiter ausgebildet werden kann (?) 
nnd nur einzelner Heformen bedarf (?!). Darum sind viele Schriften Bernoiak's 
mit geringen Ausnahmen bijhmisch- slawisch; trotz dem ist eine jede von ihnen 
voll von sprachlichen Bl&ngeln. Durch eine solche Zerspaltnng ist Niehls ge« 
Wonnen, sehr viel aber verloren. Bernolak hat auch ein WSrterbncb seines 
Dialektes herausgegeben. Aber dasselbe ist arm und mit geringen Ausnahmen 
böhmisch-slowakisch. Für unsere Literatur und fiir alle slawischen Sprach- 
forscher wäre ein vollständiges, kritisch abgefasstes Idiotikon des reinen, selbst- 
sUindigen slowakischen Dialektes viel nfitzlicher gewesen. Unter die bekannteren 
Sehriftsteller, welche den Fnssstapfen Bernoiak's folgen, gehört nnser berflhmit 
Diehler Holr 
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Der oben prwalmte M^ii^el «n Honoraren für die schrirt»(elleri9cben Arbeiten 
ist aber nicht der einzige. *Üie grösste Scinv km iiikeil liegt darin, dass uns»'re 
Autoren zugleich die Verleger, Verkäufer uuü BuLlihändler sein müssen. Und 
IroU dem erbebt sich omere Lileratar tor Jahr so- Jahr und gewionl nieht 
nur imver mebr Schriftsteller, soDdern, was das Wichtigste, mehr Leser. 

(Aas deoi illyriscbeD Kolo.) 

2. Die p$rioiiBchen Schriften in Hussiand im J. 1843: 

In russischer Sprache: 

In Petersburg erscheinen A. Teilungen: !)• di« Senats^eitung (zugleich 
Staatszeituns) , 2) der Sen.ilsariy^eitzer über Subhastationen , H) benatsanzeiger 
der Genchbäteiieu , 4j akaileiubche ZeUung mit einem Beibialle, 5) der rus- 
tische Inridide (milltlrische und allgemeine Zeitung), 6) Handelsseiloiig, 7) Nach- 
richt Uber eingeführte Waaren, 8) Aciierbauzeitung, 9) Manufactur- und Berg* 
Werkszeitung, lOj Nachrii hfen de? Petersburger f^nuvernements, 11) der Peters- 
burger Polizei. Alle diese werden von der Kegierung und den einzelnen Be- 
hörden herausgegen, haben ausserdem nocti politische Nachrichten, und gehören 
somit io das Bereich der Ciasetleii: 12) die nordische Biene, 13)r die- Literat»- 
Zeitung, 14) der Oekonom, 15) der Vermittler, 16): Frennd der Gesnndheit, 
17) Blätter für Weltleute. 

B. Zeilschriften (Journale ohne politischß Nachrichten): 18) christliche 
Leetüre, 19) Journal des Ministeriums der Voliisaufklarung, mit einem Beiblalle 
(monatlich erscheinend in 8° Heften von circa 270 Seiten), 20) des Ministeriums 
des lonem, 21) des Ministerlams der Apanagen, 22) für Hannlhctor nnd Handel^ 
23) Militärjoamal, 24) Jonmal der Reisebeschreibungen, 25) Bergwerksjournal, 
26) Ingenieur -Memoiren , 27) Memoiren des gelehrten Gomite's des Hauptsee- 
Stabes, 28) militärisch- medicinisches Journal, 29) .Innrnal für raedicinische 
und Naturwissenschaften, 30) für Veterinär- Mediciu, ol> [ür Pferdezucht und 
lagd, 32) Forstjonnial (tnsgesammt nnter Mitwirknng der Regiemng herans> 
gegeben), 33) der Sohn des Vaterlands, 34) russischer Anzeiger, 35) der Zeit- 
genosse, 36) vaterländische Annaleu, 37) Lesebibliothck , 38) Leuchtthurm, 
o9) Sternlein (Zeitschrift für Kinder), 40) musikalische Anthologie, 41) Ke- 
pertoir für Forlepiano -Conzerte, 42} Thalia, Zeitschrift für Mnsik, 43) Philomefe, 
Zeitschrift flir Gesang, 44> Mnsensoir^e , Sammlung nenor Tttise, 45) Jonmal 
für Nkhen und Sticken. 

In Moskwa erscheinen Zeitungen: 46) Moskauer Zeitung, 47) Moskauer 
Gouvernemenlszeiinno;, 48) Werke der heiligen Kirchenväter, mit einem Beiblatte 
religiösen Inhalts, 49) iMoskowite (e-ine Monatsschrift literarischen und histo- 
rischen Inhalts), 50) Journal lur Landwirlhschafi und Schaafzuchl, 51) thera- 
peutisches Joornal. 

Ausserdem erscheint in jeder Gouvernements - Hauptstadt eine Gouveme- 

mentszeitung, welche politische Nachrichten, die Verordnungen der Regierung, 
Ereignisse aus dem Gouvernement, und hin und wieder, obgleich sehr selten, 
literarische kieinigkeilen millheilt. Solche (iouvernementszeilungen erscheinen 
in Archangelsk, Astrachan, Bialystok, Wilno, Witebsk, Wladimir, Wologda, 
Woronjez, Wjatka, Grodno, Jekaterinoslaw, Zytomir, Kazan, Kaluga, Kamenjec- 
Podolski, Kijew, Koslroma, Kursk, Minsk, Mogiljew, Nizny - Nowgorod, Nowgorod, 
Odessa (Wjestnik), Oreiiburg, Orel, Penza, Permj, Petrozawodsk (Gouv. Oloniec), 
Poltawa, Pskow, Rjazan, Saialow, Simbirsk, Simferopot (im tauii^chen Gouverne- 
ment), Smolensk, Tambow, Twerj, Tiflis (der Anzeiger von jenseits des Kaukasus), 
Tola, Charkow, Cherson, Gsemigow, Jaroslawl, susammen 43. 

Ausserdem erscheinen literarische Zeitschrifleh : 95) in Kasan die gelehrten 
Annalen der Universität, 90) in Odessa die Annaien der iandwirlhscliariiiühen 
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Gesellschaft in RossYand, 97) in Warschaa der Morgenstern (eine Monatsschrift, 

russisch und polnisch), 98) in Kiew die Sonnlagsleclüre , und 99) in Wiloo 
eine polilische Zeitung, russisch und poloisch zugleich, der Wiinoer Kurier. 

In französischer Sprache: 

a) In Petersburg: 100) M^inoires de rAcad^mie Imperiale de St. P^lers- 
bourg, 101) Bulletin, publik pur rAcddeuiie des Sciences de St. Pelersbourg 
(hat seit 1&4Ö auch bisweilen russische Artikel}, 102) Jourual de St. Pelers- 
bourg, 104) Revue ätrang^re, 105) le NouTeliiste, Journal nusioal. 

b) Moskwa: 106) BulleUn toiMUiftqae de la SoeieU Inpiriile dot Natara- 
llstas de Moscou. 

e) Odessa: 107) Joaroal d'Odessa. 

In deitsolier Sprach«: 

a) In Petersburg: 108) St. Petersburgische Zeitung, 109) St. Peters- 
burgische Handelsreilung , 110) St. Pelersburcischi-r Prt" iscourrant, III) Ver- 
jeichniss dir vorzüglichsten in St. Petersburg eingeführten Waaren , 112) Nor- 
dischem Ceulraii^lalt für die i'iianuacie, 113) hepertorium für Fharmacie und 
praktische Chenia in Rvasland. 

b) In Dorpat: 114) «Tangelische BiMtler, 115) DOrpl'sehe Zeitung, 116) das 
Inland, 117} MittheUnngat und Nachrichten für die erangelisohe Geistlichkeit 
Rttsslands. 

c) la iCronstadt: llSj Ltäleu der iinporUrleo Waarea, 119) ächiifs- Liste. 

d) la Libaa: 120) Lihanisches Wechenblatt. 

e) In Miuu: 121) Mitanisohe Zeilug, 12%) AUgeaeinet KnrUndliChw 
Ants- und TntelÜgenzblatt. 

f) In Pernau: 123) Pernaaisches Wochenblatt. 

g) In Kevai: 124) Revaische wöchentliche Nachrichten. 

hj in Riga: 125) Riga'scbe Zeitung, 126) Riga'sche Anzeigen» 127) der 
Zosclianer, 1^) LivlSndisches Amisblatt, 129) Riga'sche StadtbliUer, ISO) San- 
dangen der KnriMndischea Gesellschaft für Literalvr und Kanst 

In englischer Sprache: 

a) in Petersburg: 131) List of the principal goods imported into SL Peters- 
burg, 132) List of goods cleared for exportation at the St. Petersburg custom- 
hcuse, 133) SL Petersburg Price-j^urrant, 134) St. Petersbuig £ngUsh Review. 

In italienischer Sprache: 
a) In Odessa:* 135) Perle -Franko d'Odessa. 

fn Lettischer Sprache: 

a) In Lemul: 136) Widsemmes Lalwaeachu airlses. 

b) In Mitau: 137) Latweeschu awises. 

c) In Riga : 13ö) Tas Latweeschu draugi. 

Ausserdem gibt die Zeitschrift des Ministeriums der VolksauftllmBg, aus 

welcher wir jene Angaben zum grossen Theil entnehmen, aus uns anbegreiflichen 
Gründen nur drei Zeitschrjilea lo polmsi her Sprache als in Russidud erscheinend 
an, nämlich den 139) Tygodnik Peterburski, 140) Kuryer Wiledsiii und 141) die 
Jnln«i»\a aus Warschau. Bs wird dieses Schweigen um sc anfl'aUender, weil 
die beiden letztern Blätter ohnehin zu gleicher Zeit in russischer Sprache er- 
scheinen (vernl. Nr 97 u- 99). Da wir in einem rächsten Hefte die polnischen 
Zeitungen überhaupt aufzählen wollen, so verschieben wir die Angabe der im 
Königreich Polen (innerhalb der russischen Landesgrenze) ersciieinenden pol- 
nischen Zeitschriften bis dahin. 
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3. Die ru$ii$ck$ lii$rürUeh$ Zeitung, 

welche die letzten drei Jahre Ton Th. Koni redlgirt- wnrde, geht mit Anrang 

dieses Jahres in die Hände Krajewsiiis, des Redaktears der vaterlündischen Me- 
mnlren, über, und erleidet daher eine gänzliche Veränderung. Sie wird von da 
an eine Art literarischen Wochenblatts, das alle Sonntage in Heften von drei 
Bogen in gross Quart ausgegeben wird. Der erste Bogen enthält Artikel aus 
dem Gebiete der Wiseenscharten, der Lileratir vnd der Künste, welche mit 
eingedruckten Koprerstlchen C^), je drei oder vier in einem Hefte, versehen sein 
werden, so dass diese Abtheilung eine Art von illuslrirter Zeitung bildet. 
Fremde Gegen.stande werden in Franiireich, die einheimischen von dun besten 
russischen Ktinstlem gravirt oder in Holl geschnillen. Der zweite Bogen enlhSlt 
eine Bibliographie, Nachriehlen Über das Thealer nnd ein Fenilleton. Angaben 
aller russischen und der vorzüglichsten französischen, deutschen und englischen 
Werke bilden die Bibliographie. Der dritte Theil, unter dem Titel: Memoiren 
für Hauswirlhe," wird nene Erflndnngen und Beobachtungen in allen Zweigen 
der Industrie, der Land- nod Hanswirthachafl enthalten, nnd Ton dem Redafcteir 
des Jonmals des Miaisterinnis der kaiserlichen Besitzungen, Herrn Zablockt, 
redigirt werden. Das ganze Journal soll Jährlich 11% Rubel Silber kosten. 

Das Journal des Ministeriums der kaiserlichen Resilzungen erscheint von 
1844 an in Monatsheften unter seinem bisherigen Redal^teur Zablocki. 

4. Kopernik. 

Ueber Kopemik's, „des Polen»" Leben bat der Polo Csynski in der 
Bibliothek Maaarin in Paris wichtige Aktensliicke anrgerunden, welche zur Ver- 
YOlIständigung der näcbsterscheinenden Biographie jenes Astronomen (im Volkstone) 
einen werthvollen Beitrag liefern Nach dem dort beigeleglea Portrait Kopernik's 
wird Ad. Saiomon eine Biislü desäclbeu eutwerftsu. 

5. Die esthnieehe Sprache. 

Die Esthen bewohnen oIbob FUchonramn tob T70 DMoiloB, md haben 

etwa 620,000 Seelen. Ihre Sprache ist eine Schwester der Ii wischen und 
finnischen, und theilt sich in zwei Dialekte den um Reval und von Dörpt 
(Dorpal), von dem der letztere weniger ausgebildet und der geringer geschätzte 
ist. Ihre Schrift ist die lateinische, mit einzelnen onterscheidenden Abänderungen. 
Bis snm J. 1553 hatte man Mir Volkslieder; da ersohiOB Luthers kielner Katechis. 
mos; 16!^ ein katholischer Katechismus und ein kleines Gesangbuch, indess sind 
beide verloren. 1^32 er^^chien eine neue Uebersetzung des Katechismus I^ufher's 
von Rossinius, im Dörpt'schen Dialekt. Gesangbücher kamen 165B im iAevaler, 
1685 im DurpUschen Dialekte heraus. Stahl's Handbuch fUr Esthen erschien 1G41. 



IV. 

desehlebte und Alterthümer. 

i. Bausteine *ur slawitcken Mythologie, 
Ans lateinischen nad griechischen Quellen von W« BemhwrAI. 

IV. Haine. 

Neben den Tempeln waren die Haine besondere der Gottesverehrung ge- 
weihte Plätze. Naturgemfiss bestanden diese heiligen Oerler schon viel friiber, 
•b Tonpoi erbanl wiinloB, •rhiellaa sich aber avoh bei der weitofea EntwieUaiie 
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des religiösen Callas, nachdem es bereits einen vielfach gegliederten Toiripel- 

diensl gab, ja man wies ihnen bei weiterem Ausbau der goltesdiensllichen Lehren 
sogar solch' einen bedeutenden Platz an, dass es GoUheiteii gab, die niemals 
aoders als lu Hainen verehrt wurden. Zur Bezeichnung solcher der GuUheU 
geweihten Weldengen bedienen sich die lateinischen Sehriflsteller dee Mittelalters 
der Ausdrücke lucas, nemus und sylva. Unter den mir zugänglichen blaNvlschen 
Bezeichnungen finde ich keine, die eine weilerfrreifende Bedeutsamkeit halle. 
Die älteste PSachricht von euiem Iteilmcn [laine iibcrhf ferf Thielraar Chron. VI, 20. 
Perz V, 816, 26. in den Worten : praedicaliüiie asäidua comaiissos vaoä super- 
ttitlone errores rednxit lueumque Zutilinre, ah ineolis vt devm in 
ovnibas honoratum et ah aeyo antiquo numquam violatum, radicitns 
eruens sanclo Marlyri Romano in eo ecclesiam construxit. Das Wort Zuliburo 
ist uustreitig slawisch und sehr 1* icht in seiner Bedeutung zu erliennen. Ks ist 
aus Gop-b, ein mit Biriien uuteimiächter Fichtenwaid, und cbatIii, heilig, zu- 
iammeDgesettt und heiset: heiliger Wald» und ist keinesweges, wie man, ver* 
führt durch das nt deam henoratum, annahm, der Name einer Geilheit. Ich 
denke, Swjalibor war vor Allers der Ausdruck, mit welchem man jeden der 
Gottheit geweiheten Wald Im';^( icbnete. IniJ' ;>srn glftube ich doch auch, dass 
aus den Worten Thietmar's auf eiue uuweii Merbeijurg verehile, nicht mehr 
ernlttelhare, besondere Gottheit an sehliessen sein mSchte. Ein nüheres Ein- 
gehen in die BeschafTenheit und Natnr dieser gotigeheiligten Ställen wird zugleich 
die Gründe für diese V'ermuthung aassprechen. Die gewöhnliche Ansicht von 
den heiligen Hainen legi Giesebrechl, wend. Gesch. I, G3, dar, welcher folgendes 
darüber sagt: „So wurden natürliche Dinge als Götter verehii, Steine, Quellen, 
Blnme, efl Quelle und Baum neben einander, dieser ein Nussbaun, eine Eiche, 
überhaupt» wie es seheint, Laubholz. Bald betrachtete man den einzelnen Baum 
als einen Gott, bald den ganzen Wald, dem die Gottheil inwohnend geglaubt 
wurde; so waren Siwa, Prove, Goderac Haine und hallen Haine; die GöUer 
waren eins miL ihren heiligen Statteu , huchätens war lu ihnen , wie im \^ aid 
des ProvOy noch ein besonderer Raun als innerstes Heiligthum abgesSunt oder 
ein Opfeisteln aufgerichtet, wie vermuthlich im Hain des Goderac." Wir können 
diese Meinung nicht theilcn. Unserer Ansicht nach gieb! es zweierlei Arten von 
Hainen, die man gar wohl von einander unterscheilen muss Beide sind heilig 
und unverletzlich, beide werden mit Ehrfuruht betrachtet; allem dennoch sind 
sie wesentlich ▼on einander verschieden. Sin Theil der heiligen Waldungen 
Binriieh war, unserer Ansicht nach, blos deshalb heilig und unverletzlich, weil 
er Eigenthum des Gottes, oder eigentlicher gesprochen, des Tempels war, in 
welchem eine Gottheit verehrt wurde. In solchem Haine wohnte zwar, dem 
Glauben nach, die Gottheit nicht persönlich, aHein es war darum nicht weniger 
eine Beleidigung derselben, ihr Kigenthum In irgend einer Weise durch mensch- 
liche Gegenwart oder Benutzung desselben zu menschlichen Zwecken zu entweihen. 
Solche Haine, glaube ich, sind alle diejenigen gewesen, welche bei den uns 
bekannten grossen Tempeln gelegen haben und erwähnt werden. So konnte z. ö. 
Thietmar Chron. Vi, 17. Perz V, 812, 7. sagen: est urbs quaedam in pago Uie- 
denm Riedgost nomine^ trlcomts, ac tres in se continens portas, quam undique 
syWa ab ineolis inlacta et venerabilis circumdat magna, ohne 
dT^<^ darum dieser Hain oder Wald etwa eine besondere Gotlheil war, die ver- 
ehrt wurde. Der W«!! gehörte zum Fempel, wie der See und das Feld, das 
sind die agros et iatifundia deorum, deren wir oben aus den Nachrichten des 
Sazo gedachten. Bs ist möglich, ja wohl gar wahrscheinlich, dass die meisten 
Tempel, wenigstens die bedeutendsten auf diese Weise ausgestattet waren; von 
See und Feld ist im vorigen Abschnitte der Nachweis versucht ^verl^p^ von 
den Hainen lassen sich jedoch nur noch weit schwächere Vermulhungen aulsU Ht n, 
die aber immerhin elwas für sich haben, wenn sie gleich nicht geeignet sind, 
den Beweis n fuhren. Einerseits ist schon früher bemerkt worden, dass Waldemar 
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wenn man die Fundalionen der SKesten Kirchen aaf Rügen hätte, oder die vor- 
handenen aUesten Matrikeln der Kirchen gedruckt wären, so könnten diese viel- 
leicht über diesea i^uokl cmigtifi Uchl gebeo. Merkwürdig isi wenigstens, da&a 
nach Wacke&roder, altot a. aaaaa Rlgea Th. U, B. IV, cap. 3. pag. 368, iai 
Pastorat Allkirohen , bekanntlich aiaem der lllaiten, unweit vom frahera Arluma 
gelegenen, verschiedene Unlerthanen sind, aus welchen der Pastor sich selB 
Gesinde und Dienstboten wählen kann. Andererseits weiss man, dass hei fiia- 
fUhruQg des Chrisleiilhums ein grosser Theil des Tempelguts an die Fürsten Ael, 
woraater namentlich die Waldungen la reahaea seia aiOohten, und diasa daaa 
won flolahcB aagefallaaea Gitara Kirahaa aad Xltfitar basclMaUaB. Eia Thail 
dieser Wälder blieb aber auch fürstliches Rigenthnm, und es war verboten, 
dieselben za nutzen; man trug den Vorzug der Götter auf die Fürsten Uber, und 
man kann mit Wahrscheinlichkeit vermulheii, dass diese Wälder frUherbin Eigen- 
liiufu der heidnischeo GüisUicbkeit waren. Endlich führen auch einige Uolxungen 
Naaiaa, walcha iolobaa SchlaN ariaabaa. Sa aaaat Sobwarz, EiaJait. s. 6aa- 
graphie Nord-Oentschl. slav. Hat. pag. 204, eine Haliaag Swent, welcher Name 
offenbar mit Swanlewit zasammenhHngt. Dieser aber ist bekanntlich ein Tempel- 
golt: es kommt nirgend vor, dass er in Hainen verehrt worden, und wenn also 
der Name nicht ganz allgemein von swjalij, heilig, sondern mit besonderer Ba- 
tieboag aaf Swjatowit gedeatet werdan darf, la aOabta diai wabi alaa aat- 
farate Spur salab alaei Haiaaa sein, der zo einem Taaipel des Swjaiowit gehtfrta. 
Auffallend ist es gewiss, das nach Saxo XIV, ed. Steph. 320 so viel Waldung 
um Arkona, dem Hauptsitze des Swjatowit-Dienstes, war, dass alle Belrtgenings- 
niaschinen daraus verfertigt werden konnten: itaque quo ocius expugiidUünera 
perageret, ingentem lignorum materiam faciendis macbiois opportunam propin- 
qaia a »ylvia pataadam oaratit. 

Ein anderer Theil der heiligaa Uaiaa war derjenige , la welchem ein Gott 
verehrt wurde, dessen Tempel so zu sagen der Wald war, und der darin sein 
besonderes saceüum hatte In diesen betete und opferte man, sie wurden also 
betreten, wenn auch nur unter gewissen ümsländen; wahrend es scheint, als 
ieiaa die aaderaa ginitiob aaingänglich gewasaa. Blaea salobaa Hala aaa l(a- 
sebreibt Helmold Chroa. I, 83, Laibaia II, 606, folgeadenaassea aasfttbriiab: 
accidit autcm ut in tmiisitu veniremas in nemus, qaod unicum est in terra 
illa; tola enim in ptanicie sternilur. Illic, ioter v et u s tissimas arbores, 
vidimus sacras quercus, quae dicatae fueranl deo terrae ilUus 
Fronen, quas ambiabat atrium et sepes accuratior lignis coa« 

stracta, caatiaeaa daas portae. iagraeiat atrü omaibaa iahibi-» 

tas, nisi sacerdoti tantum et iacrificare folentibus, val qaaa 
mortis ureebal periculum; bis enim minime necabatur asylum. — Ve- 
nientibus aulem nobis od nemus illud, profanalionis locum, adhoriatus est nos 
episcopus ut valenter accederemus ad deslruendum lucum. Ipse quoque desihens 
eqao coatririt de caala insignes poHaram froates et ingreiai atriam oaiBla aepta 
atrii caageaaimaa circaai aaeraa illaa arbores et de strue lignoram iniecto ignl 
fecimus pyrnm. Fine genauere Relrjichtiing dieser Beschreibung gewahrt manches 
interessantes Krgobniss. Zuerst tritt die Achnlichkeit der ganzen Einrichtung mit 
derjenigen, welche die Tempel hatten, deutlich hervor. Eine sorgfaUig von 
Holz gemachte Umz&unung umgab die heiligea Eichea, welche darch Thüren 
geacblaaaea war, derea fraatea Helmeld iaai^iea aeaat, ao daaa alaa die Tbttr« 
flügel mit Verzierungen mttaaaa gaaebailaU gewesen sein. Der Eingaag ia diaaaa 
atrium, in den eigentlichen Tempel, war nnr dem Priester, den Opfernden und 
Denen gestattet, welche in Todesgefahr schwebten. Die Thüren waren so fe^t 
und stark, da»s sie aufgebrochen, zertrümmert werden mussten. Man sieht, dass 
bier gcnaa dieselbe Eiariehtnng staltAmd, wie ia dea faachleaaeBaB Tempeln, 
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Gottheit war, nnd der ttbrig« Wald sich zu diesem Waldtempel ungefthr wie 
der exlertor ainbitus zu dem fanam ipsom des Saxo verhielt Das hat auch 
Helroold sehr woh! aiiijedealet, denn er unterscheidel ganz genau: nemus, ve- 
tistissimas ärbureä und bäcrdä quercus. Eine Abweiciiung von der Bauart der 
gnimmerfea TtmptU Hiidel tiGli darin, data et iwei Eingango gab, ilatt det 
einen. Der Gruod dafür ist lolilar. Daa Zweite aber, was sich heraustellt, lal 
die Verschiedenheil des Gottes vom seinem Symbol, dem Baume, l-nstreilig war 
unter den heiligen Eichen, welche das eigentliche sacellum bildeten, eine, weiche 
Yonflglich als ßild der Gottheit galt, die in diesem Waidlempei das vorstellte, 
wai das Btld der Gottheit in den ron MeaioheiiliMnde& erbaatea war; denn von 
•dea heiligen Eiefaea aagl Heimold: dieatae fuenml deo terrae iHias Ftoaea, aie 
waren ihm geweiht. Kr sagt aber nicht erant deus Frone, wie er sagen miiaate, 
wenn nach slawischen Begriffen der Golt und seine heilige Statte eins ireweaen 
wäre, vielmehr schemt uns, als wenn alle lienchlerstalter gemeinsam ausdrücklich 
bezeugten, dass sich die Slawen den iieiiigeu Baum lediglich als da& Symbol 
•eiaee gelatigen, oaslohtlNirea, hfliiereo Wetena gedacht hittea aad ungefllhr ao, 
'Wie man die lüroke als Wohaong der Gottheit ansieht, ihrerseits geglaubt hätten, 
iiass die Götter sylvas et lucos inhabitanl. So sagt Ebbn vita Otlonis IV, 2, 98. 
Act. SS, Antw. Jul. I, 4üü , nachdem er die Zerstörung eines von Stettin ent- 
fernter gelegenen Tempels beneblet: destructo igilur fano, cum vir dei rever- 
leralBr, arboreai nvcean praegraaden idole oeofeentaii oasi fsate qai sablaii- 
ÜaelMt invenit. Hier ist gaas deatUoh arbor consecrata «ad Idolttm geseliiedea. 
Ferner Sefried II, 4, 106. Acta SS. Antw. Jul. I, 403: Erat praeterea quercns 
ingens et frondosa, quam plebs Simplex numinis alicuius inhabitatione sacram 
aeslimans magna veneratione colebat. Auch hier ist quercns saora und numen 
Hihabitans volliiommea klar getrennt und durch das alicuius offenbar die Ver- 
sebiedeaheit des aunen iro Wesea vem Biane herrergehebea. Diese iaMitatio 
Ist der Grund der Verehrung, keinesweges aber das Cinssein des Baumes oad 
des Gottes. Die einzige Stelle, auf die man sich für Giesebrerhi's Ansicht be- 
rufen könnte, ist Sefhed III, 4, 1G9. Acta SS. Antw Jul. I, 417, wo es heisst: 
de arbore vero ne incideretur, tandem cives muUis precibus obiinuerunt, iure- 
iaraade anmaates aihil anqaaai diviailalis rel sanotitatis arberi se adserera- 
leros, aeqae aaminis vel idoli aUeaias vice habituros, sed magis pro utilitate 
froctuum et amoenitate umbrarum. Allein zuerst hat Sefried selbst wenige Zeilen 
vorher diesen Baum als arborem idoln dicatum geudnnt und wie in der andern 
Stelle Symbol und Golt getrennt, und dann lassen auch diese Worte noch eine 
Deutung zu, welche gar unserer Annahme nicht widerspricht, denn divinitas vei 
saaetitas bat der Baun dach aar als idolo saerata, aad weaa er alcht aaaiiaia 
Td idoli vice gebraucht werden soll, so heisst das doch nichts anderes, als daas 
man ihn nicht als Götterstatue, als Symbol einer Gottheit betrachten solle, denn 
idolum war nicht der Gott, sondern sldlle ihn vor. Ein gleiches Verlittllnisa 
fand statt bei den Felsen und Bergen, denen geopfert wurde, auch sie galten 
als Symbole geistiger Wesea aad KrSfte, deaen der Measch Verehntag, Daak 
nad Gaben schuldig sei. 

Aus der eben dargelegten Ansicht nun folgert sich von selbst, dass ein 
Hain, von welchem gesagt wird, er sei ut deus in omnibu«; hoiioratum, in 
Omnibus, d. h. mit Gebet und Opfer, nicht zu denen gehören kann, die bloss 
intacti und venerabiles als Eigentham einer Gottheit waren, sondern dass es 
ein lacBs, eal iahabitat deas, war. Weleh eia Gett dies gewesea seia aiag, 
dariber llssi sieb aar eiae sebr fowagle, ganz subjective Vermuthung ansteRea. 
Um diese einigermassen m bep^ründen , muss ich hier etwas über den von 
Giesebrechl beispiblsvvuise angeführten. Goderac sagen. Welche Gottheit dies 
war, werden wir später untersuchen, aber so viel ist klar, er war kein Hain, 
deaa Aiaeldas Labeeeas. lY, 24 sagt aasdrtteUieb: et* pro Gadraoe Godebardasi 



L^iy u^L-ü uy Google 



episcopam venerari eoDstttait. Die Klugheit, mit welcher die ersten Helden« 
bekehrer za Werke gingen, ist bekannt, jede luischttldige Accomodatioii an die 
Begriffe der Menschen, welche sie der höheren Wahrheit zuführen wollten, er- 
griffen sie: so bauten sie die christlichen Kirchen gern an die von Allers her 
schon dem\ olke heiligen Stellen, sie Hessen die (jiölzenbilder zu Kirchengefässen 
ufflächmeUeo, und zimmerten aus dem geiieiligten Holze der gefällten Eichen die 
enten Kapellen für den neaen Golteadienst. Aehnliehes mag Öfter in der Wahl 
der neuen Schutzheiligen beobachtet worden sein ; mir wenigstens kommt es vor, 
als sei die Wahl des S. Godchardus nicht ohne Rücksicht auf die Lautähnlichkeit 
mit Goderac vorgenommen worden, und als habe mHn gewissennassen das Ohr 
der >ieubekeiirten bestechen und leichter an deu uiij^ewuhuteu Dienst fesseln, 
oder sie gleiohMn iber den Verlast des Goderao durch den Gewinn des Gode- 
hard trösten woHon. Etwas Aehnliehes kann vielleicht auch der mersebnrger 
Bischof versucht und seinp Nengotanfton gelehrl haben, statt des Prono den 
heiligen Romänus zu verehren. — 

Aveh die Haine wurden- mit RUcksicht auf ihre Heiligkeit verschieden benutzt, 
wie die Tempel. So waren sie Asyle für die Verfolgten und vom Tode Be- 
drohton, wie die oben angefllhrte Stolle des Helmold lehrt, der hinxosetit: 
tantam enim sacris suis Slavi exhibent reverentiam, nt ambitum fani neo in 
hostibus sanguine pollui sinant. Die Haine des Prono insbesondere waren Ge- 
richlsslätfen und die heilmen Haine im Ailgtitiemen BegräbnissÖrler. Wenn also 
nach Cü2>mas Frag. Lib. 11 ad annum 1039, ed. Füizel pag. 112 bei den Böhmen 
bestraft werden: similitor et qni in agris sire in silvis snos sepeliunt 
Bortuos, hnins ret praesumptores archidiacono bovem et ccc in fiscum ducla 
solvant nummos, oder nach Andreae vita Ottonis II, 12. Ludw. SS. rer Bamberg. 
I, 477 Otto die Pommern ermahnt: ne sepeliant morluos chrislianos inter pa- 
gaoos in sylvis aut in campis, sed in cimelenis, sicut mos est omnium 
Ghristianomm , so ist dabei nicht bloss im Allgemeinen an Feld ond Wald, wie 
man es wohl genommen hat, n denken, sondern an heiligen Wald nnd helliges 
Feld. Endlich wurde in ihnen natürlich geopfert und gebetet. Die abergläubischen 
Meinungen des Volkes bewahren noch die letzten dunklen Spuren von der früheren 
Bedeutsamkeit der Haine und ihrer Unverlel/hclikeii. Nach der Tebeizeugung 
des gemeinen Mannes nämlich gicbl es Wälder, in denen Jährlich ein Mensch 
das Leben verlieren muss: dies Ist eine Erinnerung an die dort vollzogenen 
alljährlichen Menschenopfer, und nach einem andern Aberglauben wird Der nicht 
reich, der im Holze arbeilet. Schon im Abschnitt Gott haben wir darauf hin- 
gewiesen, wie nahe verwandt der Begriff Gott und reich ist, wie also Reichthum 
eine Folge der guttitchen Gunst, ein Geschenk der Gnade ist, welches sie ihren 
Verebrero giebt. Wer aber Ae Götter verehrt, vrird sich nicht an ihren Heilig- 
tblimern, den geweihten Bünmen, vergreifen; wer das (hat, wer das Holz zn 
menschlichen, irdischen Zwecken benutzt, wer darin arbeitet, der frevelt, dem 
entziehen die Götter ihre Gunst, der wird, nicht reich, öo lebt noch in der 
Gegenwart, wenn auch nur in abgerissener Eiuzeinheit das Heidenthum untor 
dem Volke fuil. (Wird lurigeseUi.) 



2. Das Todau$treiben bei den äatchuben. 

Die alte heidnisch -slawische Sitte des Todauslreibens bat einige Spuren 
auch bei den Kasohnbea noch hinterlassen. Am Sylvesterabend nlmlich herrscht 
In folgen Gegenden der Kaschnbei noch bis diesen Augenblick der Brauch, das 

alte Jahr auszutreiben. Die ganze Jugend einer solchen Gegend erwartet den 
letzten Ta» des Jahres mit der grösslen Ungeduld ; kaum ist er endlich da , so 
werden allf3 Glocken, S( liellen, Klappern und andere iHrmenden Werkzeuge lier- 
Yorgesucht und in gehi)ngen Stand gesetzt. Alit dem er^teu Dunkelwerden slUrzeii 
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«an m Hlrleigttigei, die Soholkinder ud AHm, wis Ust tat, sich Mehlig 

aoszalännen, aus dem Hause und laufen mit LMrmen, Geschrei and Klappern 
darch das ganze Dorf. Jeder Knabe hat irgend ein Werkzeug in der Hand, mit 
dem er Lärm macht, eiozelne tragen Schellengeläute, andere kleine Glocken, 
Schellen , ja selbst ViehklingelD u. dergl. , «ad wer aoeh das nicht aafireibei 
kann, sacht wenlgsleas ein Stttcli altes Blech zu erobern, nur um das alte Jahr 
ausläuten zu können. Denn je grösser das Geschrei und der Lärm, den er 
macht, desto grösser ist des Knaben Hoffnung, ein fruchtbares Jahr zu erleben. 
Der Schulknabe ruit: fruchtbare Aepfel, fruchtbare Birnen, fruchtbare Pflaumen, 
frnchlbar alles Getreide fttr das neue Jahr. Neben ihm schreit ein li'reischeDdes 
Hirtenmädchen: zahlreiche Gänschen, sahireiche Entchen, zahlreiche Htthnchen, 
fruchtbar alles Getreide für das neue Jahr. Hinfpr ihnen erhebt wieder ein 
dicker Hirtenjunge seine laute Stimm«: Ziihlreiche Fuilen, zahlreiche Kälber, 
zahlreiche Lammer, fruchtbar alles Getreide iür das neue Jahr. Und weiter auf 
dem Zaune des Gartens silxt ein kleines, halberrromes Kind ud mtoit: ftrneht* 
bare rheinische Kirschen (? reine Claude), fruchtbare Kirschen , fruchtbar alles 
Getreide für dns nrun Jahr. Zwei ältere Geschwister Inufen um jeden einzelnen 
Baum und rufen: fruchtbare llundspllaumpn , fruchtbare Knekcn, fruchtbar alles 
Getreide für das neue Jahr. Wührenddess durchziehen die Bauernsöhne den Hof, 
die Stille nnd die ganzen Gebflode and wünschen allen Dingen Fntchtbarkeit 
nnd ein gesegnetes, neues Jahr. Und wenn sie damit in Ende sind, eilen sie 
nach einem bcsümmtcn Orte, wo alle Einzelnen zusammenkommen und dann 
begleitet von der ganzen Masse der Kinder in hastigem Laufe auf die Felder 
hinaus eilen, um auch von diesen das (unfruchtbare) alte Jahre zu Terlreibeu. 
Wird es dann finsterer, so jagen die llansviter anch die Übrige Bewohnerschaft 
des Hauses auf den Dorfraum: die Knechte holen die besten Peitschen hervor 
und knallen das alle Jahr zuin Dorfe hinaus, und wer eine verrnstcte Pistole, 
einen Karabiner oder eine alle Hinte h??t, schiesst dem allen Jahre nach, so 
lange das Pulver ausreichU (Auch in der Lausilz wird am Silvesterabende bei 
der Christmesse in den Kirchenhallcn geschossen.) 



3. Ueber die Halloren, als eine wahrscheinlich KelUsche Cnlonie, den 
Ursprung des hallischen Salzwerkes und dessen technische Sprache, 

ein y er auch von Ch. haferstein, Halle iS%3. 

Der Verfasser schildert in der Finlpifung die Verhältnisse der Halloren zum 
hallischen Salzwerke im Allgemeinen und deutet schon hier und da seine Absicht 
an, die lialioren zu Nicht-Slawen macheu zu wollen. Seite 13 schildert er 
dann „einige Momente ans der Geschichte der Stadt Halle nnd des hiesigen 
Satzwerkes im Laufe der alten Zeit,*' worin er den Grundsatz aufstellt, dass in 
dem jetzigen Norddeulschland zuerst die Kelten gewohnt haben, dass sie daher 
wahrscheinlich bei ihrer hohen Kultur auch das hallische Salzwcrk enldeckt 
haben; was in der darauf folgenden „altdeutschen" Zeit mit Halle geschehen 
sei, weiss der Verfasser nicht, aber die Satine bestand wihrend der Zeit wahr- 
scheinlich fort. „Irrthümlich aber dürfte es sein, wenn man meint, dass die 
Stadt und die Saline ihren Ursprung den Slaven verdankte." S. 34. Gleich 
darauf fasst der Verfasser seine Argumentation so zusammen: „Hätten die Slaven 
die Stadt Halle erbaut, hätten sie die hiesige Saline angelegt und betrieben, so 
mttssten sich Spuren des Slaventhnms in den Namen, in der technischen Sprache 
nnd in den Einrichtungen erhalten haben; solche aber Inden sich nicht. Was 
in dieser Hinsicht nicht deutsch ist, erscheint keltisch, wie wir weiter nnten 
sehen werden, weshalb anzunehmen ist, dass Halle mit seiner Saline nicht 
sjaviscbeo Ursprungs ist, sondern von den SlaTen bei ihrer Eroberung vor» 
gefondeo wurde." Nach diesen WortM afgnneitirt der Verfasser klar aus den 
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Naara, d«r toekDfsebeii Sprache und den toohoisehen BlorlcMungen. Frellicl 

läogoet er hier jedes slawiscliü Element, mit welchem Recht, wollen wir sugleich 
sehen. Unter dem Abschnitte: ,,die tecliuische Salzwerks - Sprache " geht der 
Verfasser die Namen durch, welche die Salzarbeiter noch gegenwiirlig im (Gebrauch 
häben. Auf iireierlei Weise nor köODen wir ojis des Verfassers Beatbeitong 
dieses Gegenstandes erklären: entweder wenn wir anueiinien, der Ver- 
fasser verstehe das Slawische gar nicht, und entstelle daher aus 
Unw istenheit, oder aber er wolle Halle nun einmal mit Gewalt 
lieUisch machen, und entstelle daher aui AlmichL Den Beweis werden 
folgende kurze Bemerkungen hinlänglich geben. Das Wort „Halle," alt Halla. 
Hilei ist mit der slawisciien Sal, Sei, Sei (Sali) nahe genug verwandt „Tlial, 
alte Schreibart Tai , ist bekanntlich eben so gut slawisch als deutsch. Sohle, 
slawisch Sol, das Salz „Gutjahrborn," in den alten Urkunden Gutjare , Gutjar, 
auch Wenedhische Borne, ist nach des Verfassers Ansicht „kein slavisches, 
sondern ein dentsehes oder kellisohes Wort, welches se viel heissen wird (!>, 
als gut kochend." Uns dünkt in den Werte eine Tantologie in stecken ^ denn 
Jar, jary-, helsst fruchtbar, stark, tippig, ausgiebig, und ein ausgiebiger Salz- 
brunnen ist auch ein guter. Dhudescheborn , Dudischeborn, Datzscheborn leitet 
der Verfasser vom Dhud, Dudi, Dutz her, aber seine Bedeutung „bleibt ihm 
ganz zweifelhaft, slavisch scheint es nicht za sein." In der Lausitz ist der 
Peisenenname Dntschnan, nach deutscher Aussprache Dentschnann, sehr ge- 
wöhnlich. Das Wort Meteritz „ klingt dem Verfasser recht slavisch ; aber in der 
alten Urkunde heisst es ganz anders, njimlich Meiler (1329), auch Melerilz 
(1263; und Metritcen (1343), und diese Worte dürften weder slavischen, noch 
deutschen Ursprungs sein." Abgesehen davon, dass Mäterilx dem slatft^chen 
Materica, etwa Mntterbrunnen oder Mutter Uberhaapt entspricht, fragen wir des 
Verfasser, wie er es verantworten kann, durch seine verkehrte Zusammen- 
stellung der Worte den weniger aufmerksamen Leser irre zu führen und ihm eine 
nm 6t) Jahre jüngere Angabe als die ältere aufzuschwatzen? 5luM ist em Maas, 
das der Verfasser natürlich nicht zu erklären weiss, „aber slawisch scheint es 
gar Dicht tn sein." Stol, Stnl, Sl^l heisst in Slawischen der Usch, und es mfichle 
das Maas wohl darin zu suchen sein. ,, Pfanne (heisst es S. 71), nach alter 
Schreibart Panne, ist ein keltisches Wort." Hecht riihrend wird es, wenn Herr 
Prof. Leo von nun an bei solchen Gelegenheiten dem Verfasser soglei^^.ia der 
Anmerkung in die Arme stUrzt und ausruft: „Das Wort Pfanne ist keltisch. Im 
Wilscben heisst Pen der Repf, auch ein sohidelßirnHger GeOss; im GlHisohen 
wird Panna ganz im Sinne einer Pfanne gefunden." Nun und im Slawischen 
heisst Panew oder Pannew gar nirhts weiter als einfach PTr^nne Dasselbe gilt 
von Kaune, slawisch Konew, Kanew. Am grossartigsten ist aber folgende Stelle: 
„Kothe, nach alter Schreibart Kode, Koda, die kleinen, niedrigen Häuschen von 
Hots sad Lehm. Das Wort Ist nicht slavisch; den im Böhmischen heisst das 
Roth, Blato (risum teneatis! Blato heisst der Koth bei uns). Obwohl in unserer 
Gegend, auch in Niedersachsen, anf dem Lande die Häusler, die gar keinen 
oder sehr wenig Acker besitzen, Kossalea oder Kothsassen, auch ihre kleinen 
Hinsehen Kate oder Kot heissen, so muss ich doch dahingestellt sein lassen, ob 
Kode und Kate ein dentsehes Wort sei," ond sogleich stürsl Herr Prof. Leo 
herbei und schreit: „Das Wort ist keltisch. Im Wälschen heisst Kot der Ab- 
schnitt, Antheil, namentlich in einer Gemeindeflur" Nun, mehr braucht es 
wahrhaftig nicht, um solche Sprachgelehrsamkeit uud Forscliung zu charaklen- 
siren. (Chata, Khata, Cbota heisst jede Lebuhiille in sldwischeu Ländern.) 

4. Bern9t0in in SMärussiand. 

In SUdrossland am Dnjepr und an dem Ufer des schwarzen Meeres hat 
man neuerlich grosse Lager von Bernstein entdeckt. Es ist nun die Frage, 
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haben die Phönicier nicht hier, wo sie Colonien halten, eher Bernstein zn flndeii 
Gelegenheit gehabt, als im kurisolieii Heff, dem fabelrellen Lüde der noeh UM» 
Teileren UyperJ)orä6r? * 

5. Labyrinthe in Lappland. 

Der Akademiker v. Bär hat in Lappland eine Art von Labyrinthen entdeckt, 
grosse bleinlager, künstlich aargethUrmt, deren iJrsprung Niemand errathen 
kann. Ihr Alterthum muaa sehr bedeutend sein, weil sie mit iangsamwachsendea 
Fleehten ttberxegee sied. Die Lappländer haien elie feeioBdere EhrAitelil flr 
diese Ueberreste wahrscheinlich aus der Zeit des ehemeligen Glniei ihrer 
NalioB, und unm sie eehlechtweg Bai»yloB. 



fieograpUet Ktimograpliie and Stattattk» 

1. Kaschuöische Orts- und Volhsnamefi, 

Die Kaschuben führen ausser den gewöhnlichen Namen: Wenden, Slawen, 
Pommern, auch folgende I.okalnamen : Kabalki (Jackenfrä2;er) zwischen Gfö- 
wice (Glnwilz), Lebork (Lauenburg) und Leba (Leba) ; Reboce (Fischer) auf 
der Halbinsel Uela bis Puck (Puzik) und Korviauskie bioto (Karvenbruch) ; Go- 
rale (Bergbewehner) iwiseheii Gdansk (Danzig), Teiewo (Dlraebae) nod SItfo* 
gerd (Stargard); Teteraki zwischen Tczewo, Starogord und Gniew (Newe); 
Koeczewicki zwischen Starngnrd, Gniew und Nowi (Neuenburg); Boerose 
oder Lesbse (Waldbewohner) zwischen Nowö, Swieca (Schweiz), Jastrowo 
(Ja8trow)| Betowo (Btttow) und Starogord. C. F, 

2. Statistik der r u s sis chen Lehranstalten. 

Rassland erhielt seit dem Jalire 1&33 neu; eine Universität, eine Akademie, 
12 Gymnasien, 40 adelige Pensionen, 52 Kreis-, 515 Pfarrschulen und 163 Fnvat- 
lehranstalten, zaiaiimeB alio 784 neue Lehranstalten. 

Die Zonahme der zem Unterrichte sich Drängenden ist bedeutend. An den 
höheren Lehranstalten waren 1832 2,153, mi 2,900, 1842 3,488 Zöglinge; 
an den Gymnasien und den nipdern Lehranstalten wuchs die Zahl verhäitniss- 
müssig noch mehr, denn man zahlte im erstem Jahre 69,246, 1837 92,666, im 
vorigen Jahre 99,750. Die Gesamifttiahl der LemendeD hat aich alse in den 
letzten zehn Jahren ein nicht weniger ala 30,000 vermehrt. 

3. Moskwa's EinwohnerzahL 

Moskwa hat nach der Nordischen Biene" 375,185 Einwohner, 222,142 
männlichen und 135,043 weiblichen Geschlechts. Davon 18,288 Soldaten und 
14,584 Soldatenfrauen, mit 2,267 Soldatenkindem. Mtfocbe giebt es 323, 
Nonnen 261. 

4. Finnlands EinwohnerzahL 

Finnland hat nach den statistischeo Nachrichten des Prof. Rein in Helsing- 
fors in seinem gegeiiwarligeii Umfange 6,873 [DMeilen und ist in 8 Leau oder 
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Gonyerneinents eingetheilt, lad hatte 1837 1,410,394 Einwohner. Darnntei 
sind die Reste der allen Lappen, aaf 1245 Köpfe in drei Kirchspielen, dann 
191,324 Schweden, und seit* 1710 auch Russen, deren Anzahl eine andere 
Naclincht auf 30,000 angab, wahrend Rein etwa 12,000 Mann roMifohet MUitttr 
iBd dl» 35,396 griechfsohen KatliolikeB ingibt, wvlofee grönCeatheilB KaUiiial- 
rasaen seien. Die ganze ttbr^ BeTöHierang bilden die Finnen. Neben den 
griechischen Katholilien gibt es 1,358,331 Evangelische. Darunter sehörten 
2,509 dem Adel, 5,230 den geistlichen, 14,280 dem Bürger- und 1,219,568 
dem Bauernstande an. Die Bürger wehnen in 30 Städten. 



¥1. 

8praclir9raeliiuis. 

1. Uebereste des SlatDischen in der aUenburgtschen Mundart 

Es ist bekannt, dass die jetzigen Altenbnrger ein Ueberbleibsel jenes 

mächtigen Slawenstammes sind , der sich einst bis an die Saale hin ausbreitete 
und Sorben hiess. Der grüsstc Thei! jener sorbischen Nationalität ist freilich 
im Laufe der Jahrhunderte untergegangen, aliein dennoch haben sich einzelne 
UiIwrfelelbMl liia cif die Gegmwart eilialtoD, lapr !■ dor Mmtdart der Lud 
leale. Wir waBen hier nor einige Beispiele daTOO aainiiren, und sind Uber- 
zeugt, dass sich deren leicht nnch bei weitem mehrere finden lassen, wenn 
man mit AufmeriLsamkeit und Eifer darnach suchen will. Wenn man ein kleines 
Kmd auf seinem Knie reiten lässt, so heisst das im Altenbargischen „ scbackern 
okiitnitlg Mngt dat Wort mll dem rmaiaeheB nnr, SohritI, manneii, vnd daa 
Vetsohan, welches dazu gesungen wird, zeigt dies noch deilUalier, denn es 
beisst : ,,schacker schacker Reiter, wenn he fällt do leit he." Ferner haben die 
Altenburger ein Gericht, welcfies zum Theil aus Weizenmehl , von Andern aas 
gekochten und geriebenen lUrlotfeln, mit Salz und Fett bereitet und gewöhnlich 
liesondefi am Aa^mUtwoeh gegeaseo wird. Dieaa Spaiaa iiaiial Faaliga ader 
Baalzge, nnd ich Tarfflstlie, daas es den Namen von seiner weiiaen Farbe bat 
und also mit etaa, weiss, zusammenhängt. In den Bauernwohnungen findet man 
oben an der Wand ein Brett befestigt, auf welches man Geräthschaften und 
überhaupt Sachen hinstellt oder legt, die man aufbewahren will, und dies nennt 
man eine Babersge. DIaaWart Mt» ich von 6o, po, auf, und oepery, bewabraa, 
ab. Die fette Milch heiast Sebneltaii« russisch «veMm, dasselbe Wort; gekXsta 
Milcb heisst Ouarck . russisch TsopoK-b. Noch jetzt sagt der Bauer, wenn er 
ein Festmahl gehabt bat: ich habe Quas gehalten, und das Wort verquasen heisst 
ihnen, im Essen und Trinken verschwenden. Im Russischen nennt man ein 
aaerUohes, baramabandaa Getrlnk, welobei loiist bei Festen geweibt warde» 
■neb. Via] Sebwatzea nennes die ^UCenbnrger papein, ein Ausdruck, der 
offenbar mit dem russischen 6aio, reden, zusararaenhängf Km in der Pfanne 
von Eiern, Mehl und Butter bereitetes Gebäck heisst Plinze; im Russischen heisst 
6jaBii ein kleiner Pfannkuchen. Der besondere thurmartige Kopfputz der Bräute 
im Altenburgisohaa beisst Hormt; ob das Wort wobl aas den nssiaahen c6epm», 
Waibarmfttxe, Terdorbt ist? Eine leichte Yerlieftrag des Weges, wo es bergab 
geht, nennen die Altenburger eine DöIIe; im Russischen heisst herab, 
herunter, und 40^6410, ich höhle aus Schaukeln heisst in der altenburger Volks- 
mundart kautachen; im Russischen beisst schaukeln Banio. Von Jemandem, der 
einen schleppenden Gang hat, heisst es „er latscht, es ist ein rechter LalMb,'* 
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und kinder, die eben erst Laufin gelernt haben und herumspringen, nennt man 
„kleine Lusche dies hangt wohl mit dem russischen Abiiuaio, wiako, ich schleppe 
hecuin, zusammen. Einen AnlWihr nennt das Vollf „Krawall/' offenbar dasselbe 
Wort mit dem rnesischen sptiioj«, Anfirnhr. Von Jemandem , der irnnderlich 
geht, seltsame Schritte ?naclit u s w. sagt der altenburger Bauer „er kratschl;" 
im Slawischen hcisst kracafi, <lip Reine auseinander spreitzen oder setzen. Endlich 
will ich diese kleinen Benierliungen mit einem Worte beschliessen , welches ein 
mehrfaches aotiquarisches Interesse hat. Im Alteobvrgischen heisst der vierte 
Theil eines Scheitels ein Sippmaas, und es ist die Frage, woher dies Wort 
stammt. Ich halte es für slawisch, und der Ausdruck kommt schon früh in den 
von Slawen bewohnten Gegenden vor. So findet sich in einer Urkunde des 
Bischofs Gerung zu Meissen vom Jahre 1154: „Novls cotonis flaudrensibus viUa 
Coryn conceditur com singularibus privilegis: reliqui mansi, numero quindecim, 
•iBgalis annis Iriginln solides et pro iustitia qnae zip Yoeetttr triginta nummot 
persolvant;" Terner in einem Diplom des Markgrafen Dietrich von Landsberg 
vom Jahre 1277: „Nos Theodoricus — Friederico Merseburgensi episcopo — 
sedem iudiciatem fiichesdorf et ipsum forum cum bis quae cum uuiversitate 
transire solent, districlnm quoque ad id forom pertinentem et annonam quae 
cip Yolgartter tppellalvr, qoao in eodem distrietn siyo sede indieiaü annis 
Singulis coUigi consuevit, nec non et viginti et Septem modios tritici et totidem 
tvenae de cip quod seniores ad iudicium Horburg pertirtentes colligere con- 
sueverunt, vendidimus." Eine spätere Urkunde endlich Medwigis abbalissae in 
throno S. Mariae prope GrimsM nnno 1282 bringt einen andern Ausdruck : „Unde 
dominns «bbas et conventns monnslerii ante dioli (Buch) nohis cnpientes satis 
facere et se de praedicla pecunia excusare nobis in villa Nnendorf xxvi solidos 
et tres modios tritici et avenae quae vocatur cipkorn — in proprietalem 
perpetuam contulerunt." Die anderweitige Wichtigkeit dieser Stellen wird bei 
einer andern Gelegenheit erörtert werden, hier soll nur von der Abstammung 
der Sylbe cip gesprocheir werden. Sehen in seinem Glossarium leitet dieselbe 
Yon zapacz, zapas annona und Haltaus von zepizh tributum her; aHein dies scheint 
doch etwas zu gewaltsam , vielleicht ist es ursprünglich ein ganz allgemeiner 
Name für jedes Maas trockener Früchte und hängt mit dem russischen cunjiio, 
schütten, zusammen, ward aber nachher, als die Deutschen den slawischen 
Stamm unterjocht hatten, allerdings in dem eosschliesslieheD Sinne gebraucht, 
der aus den angeführten Urkundeoslellen, deren noch mehrere hinzuzufügen 
leicht w&re, hervorgeht. iV, Bemhardi. 

2. Ältenöurgisch$ Volkssagen, 

Es ist mir nicht gelungen, deren viele aufzutreiben, und diejenigen, welche 
ich gehört habe, sind meislentheils so bmchstücksarffg und so wenig ausführlich, 
dass sie gleichsam nur Schatten von Sagen sind, denen mm nur noch ansieht, 
dasä sie einstmals lebenskräftig und bedeutsam waren. Da indessen jeder Rest 
des Allerthnms in dieser Art von Interesse scheint, so gebe loh sie doch hier, wie 
ich sie hörte, so schwach sie auch sind. In-Meuselwiz, einem allenburgischen 
Oertchen an der Schnauder, dicht bei der preiissischen Gfanre, erzählt man, dass 
auf dem dortigen Muhlendamme von Zipsendorl her bis an das Fischhaus hin ein 
Gespenst, dessen Name kolmops heisst, sein Wesen treibe, und Kinder, weiche 
es bekommen könne, raube. Nach Anderen aber ist der Kelmops ein grosser, 
schwarzer Hund, welcher sich in einer Gasse sehen lässt, die vom Markte aus auf 
das Feld und zwar nach einem bewaldeten 'lügel hinführf, welclier der Hain hpisst. 
Dieser Hund hat grosse, fcuiiL^r Augen, läuft mit eingezogenem Schwänze in 
dieser dasse umher und hat einen so giftigen Athem, dass Jeder, der ihm beim 
Begegnen nicht ausweicht, sterben muss. Diese Sage hat In beiden Erzlhhings- 
wetsen ihre grosse Bedeutsamkeit. Was suersl die üertlichkeit betriüt, so ftthren 
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beide Woge, von denen die Sage als den AufenlbalUorten des forohtbiren Ge- 
spenstes redet, nach dem sogenannten Hain, einem onitreit des benachbartes 
preossischen Dorfes Zipsendorf gelegenen Hügels, den Waldung bedeckt, ron 
dem gleichfalls beriofctol wird, es spuke darin ein schwarzes Wesen, und in 
welokaa nm, wie nUr enlMt wirde, bei Urbannacliuig eines Theiies deeselben 
Ja früherer Zeit viele Waffen gefonden haben soll, welche aber damals aus 
TTnachlsamkeil nicht weiter aufgehoben wurden, önweit von diesem Hain liegt 
ein Dorf Namens Preliz, welches jetzt gleichfalls preussisoh ist. Hier, zwischen 
dem Uaine und vor Freiiz befand sich ein Hügel, welchen man abtrug, um den 
Kiee wm Slrafienbitte so beaelseB. Bei dieser Gelegenheit fanden sieh iii 
demselben iwei Urnen, deren eine, welche unbesohidigt geblieben war, si» 
▼iel mir erinnerÜch ist, nach Zeiz oder Merseburg an die Obrigkeit abgeliefert 
wurde, während die andere zerschlagene vom Finder mir überlassen, und dann 
von mir in die freiherrlich von seckendorfische Majorats -Bibliothek gebracht 
werde, we sie sich noch belndet. Sie ist von Thon, sehr dick, bellgelb and 
wie es soheint ohne Glesoir gebrannt. Beim Anllinden waren beide Urnen nlC 
Asche gefdllt, ob die ganz erhaltene auch ihren Inhalt behalten hat, weiss ich 
nicht, die jetzt zu Meuselwiz benndliche aber, wurde in Hoffnung eines Geldfandes 
▼00 den Arbeitern zerschlagen und die Asche zerstreut. All diese Umstände lassen 
auf einen fttr die alten Bewohner dieser (legendeo wichUgeo Ort, auf emea Ort 
religiüser Verehmng seMiessea. Daflr spricht nach wehl die Eigeaschafl, welohe 
4eni Gespenste von der Sage beigelegt wird, dass es Kinder raabe. Hierin liegt 
wahrscheinlich doch eine Andeutung, dass dem ehemals hier verehrten Cotte 
Menschenopfer fielen. Welch eine Gottheit dies gewesen sein mag, durüe wohl 
nicht zu ermitteln sein, obschon die Etymologie zeigt, dass es wohl eine be- 
deniende gewesen sein mag. Denn des Wort Koimops leite ich ab Ten Xmm», 
Bilgel, und mjm., serb. Muz, Mann, so dass es ein Bergmann oder sogenannter 
Unterirdischer heisst. Meusehviz wird in einer Urkunde von 1139 Muzleboze 
geschrieben, und es möchteu hier gleichfalls die Wörter uym und boh 6or) oder 
Soaiiii (.gt^lUich) bei der Namenserkidrung in Betracht kommen. Zipsendorf endlich 
heisst in einer Urkunde von 1168 Cybeslaundorf, auch Cipzlawendorf, welches an 
die deilas Caiwie des Procesins im chronioen slswo-sarmaticnni and an das Wert 
slawa auffallend erinnert. Aber auch die andere Version der Sage verdient Auf* 
merksamkeit. Rs scheint mir dieser feurige Hund mit giftigem, tüdtlichem Alhem 
einer der vielen Mythen slawischer Anschauung, welche sich auf die Pest beziehn. 
Die Sagen von der Festjungfrau, dem Humen, der Kuga, der litthauischea 
Giltine, welche hierher gehttren, will ich nar anrühren and bemerken, dass den 
Slavonier die Viehseuche ein schfickiges Kalb ist, welches durch sein Ge- 
schrei Schafe und Rinder tödtet Achnliche Anschauung scheint die altenburger 
Sage zu verrathen. — Die übrigen Sagen, die ich kenne, haben solche mytho- 
logische Beziehungen nicht, allein sie sind interessant. So die nachiolgende: 
Unweit von Gersleoberg, einen Orte auf der Strasse iwischen Wintersdorf and 
Altenborg, bei welchem sich nehrere Higel erheben, auf deren einem die Kirche 
in aogenfklliger Weise gebaut ist, wohnte ein Müller, der nicht wohlhabend, 
aber sehr ehrlich war. Zu diesem kam alle Mal um die MiUe des Sommers ein 
Venediger, wie die Lamlleute diejenigen ItalurifT nennen, welche mit Mäuse- 
fallen und dergleichen handeln. Dieser blieb slels einige Zeit bei ihm und 
wanderte dann wieder nach der Helnath sarack. Da der Mensch immer sehr 
ärmlich aussah, sich aber als sehr redlich und pünktlich auswies, so beherbergte 
ihn der Müller sehr gfrn, und es schloss sich zwischen ihnen eine nahe Freund- 
schaft. Endlich, nachdem eine lange Reihe von Jahren verflossen war, sagte 
der Venediger bei einem seiner gewöhnlichen Besuche zu dem Müller: „Mein 
Freund, Da hast mich sehr gastfrei aufgenommen, bist immer sehr fireandschaft- 
lieh gegen mich gewesen, and ich danke Dir dafür. Ich werde nun nicht nehr 
wtoder kennm, and Mafß Dir also Mbevnhi. Z^gieioh.bttto.loh Dioh, wenn 
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Dir es einmal möglich ist, so komme nach Venedig und besuche mich." Dabei 
nannte er ihm Namen und Wohnung, und nahm Abschied. Wiederum verflossen 
mehrere Jahre , der MuUer Ikonote bei seinem Geschäfte niciil abkommen und 
dachte auch wohl nicht sehr an die seltsame Einladung. Da trug es sich zOi 
dits den ehrlichen Mann UngIMckillttle aller Art heimsachten, er verlor eeln 
geringes Vermögen, und zuletzt brannte seine Mühle ab. In diesem Elende 
gedachte er seines italienischen Freundes und beschloss, ihn aufzusuchen. Er 
machte sich auf die Reise, kam nach Venedig, erkundigte sich nach dem ihm 
genannten Namen, Hess sich in die Wohnung führen, und erstaunte nicht wenig, 
nie van ihn einen prächtigen Palast xeigte, In welchen sein Freund wohnen 
sollte. Er stieg die Treppe hinauf, voll Verwunderung, dass ein Mäusefallen- 
händler in einem so prächtigen Gebäude lebe, und wurde nicht wenig überrascht, 
als er in das Zimmer seines Freundes trat, wo Alles von Gotd und Silber 
funkelte. Der Italiener empfing den Müller herzlich, hiess ihn niedersilzen, 
erfMschle ihn nit aasgesuchten Speisen md fietrXake», and fragte ihn dann, 
da es schon spit war, wo er schlafen wolle, ob in seinem Pferde- oder Kuh- 
oder Schafst^TÜe. Per Müller entschied sich für das Lefzlere, worauf ihn der 
Italiener in das erwählte Schlafzimmer brachte, das ganz mit goldenen Schafen 
geschmückt war, und sagte: ,,Sieh8tDu, das ist mein Schafstall." Da wunderte 
aich der Malier noch ▼iel nehr, aehing die Binde in einander nnd sprach: 
„Aber sag' mir nur, wo Du das Alles her hast, die Müusefallen und Hecheln 
können doch so viel unmöglich eingebracht haben " „Davon morgen," erwiderte 
der Italiener, „heute ruh' aus." Des andern iages liess sich der Wirth vom 
Gaste Alles, was dem letzlern begegnet war seil ihrer langjährigen Trennung 
erzählen, und sagte dann: „Ihr wisst dranssen nicht, was Ihr habt, und benntat 
nicht alles, wie Ihr sollt; doch Dir will ich helfen." Bei diesen Worten zog 
er eine Schublade auf, nahm einen alten, rostigen Schlüssel heraus und gab ihn 
dem Müller. „Nun gib recht acht," fuhr er dann fort, „was ich Dir sage. 
An Eurer Kirchlhür zu Gerstenberg ist das steinerne Bild eines Ritters, der in 
der Hand einen Stab hXIC. Merke Dir wohl den Punkt des gegenüber liegenden 
Hügels, wohin der Stab weist; gehe dann Funkt 12 Uhr in der Johannisnacht 
dort hin und Du wirst eine Thür Anden, zu welcher dieser Schlüssel passt. 
Oeffne sie getrost. Du wirst unermessliclie Schätze linden, nimm so viel Du 
davon irgend hinwegbringen kannst, und sei nicht blöde, denn sie sind Dein, 
aber geh* kurz vor ein Uhr wieder heraas nnd rerglsa nicht, den Schllissel ab- 
lusiehen und zu Dir zu stecken, sonst ist alles für Dich auf immer dahin. In 
jeder Johannisnacht findest Du die Thür gangbar, und mit BesonneFtheit kannst 
Da eben so reich werden, als Du mich siehst." Kurz darauf nahm der Muller, 
vom Freunde noch reich beschenkt, Abschied und kehrte vergnügter als er ge- 
gangen war zur Heinath znrHck. Mit Ungeduld erwartete er die nächste Jehannia- 
nacht, nnd ging, als sie gekommen war, an den bezeichneten Ort. Er fand 
Alles, wie der Freund ihm gesact halte, bediente sich der ihm zueängllchen' 
Schatzkammer und zog nach gemachtem Gebrauche den Schlüssel wieder ab. 
So ging es mehrere Jahre hindurch glücklich fort, sein Reichthum mehrte sich, 
nnd er hatte sieh bereita eine neoeMOhle gebaut. Einanala a]»er blieb er etwas 
sehr lange in der Bergeshbhle und hörte plötzlich, wie die nahe Kirchthumnhr 
aushob, um vier Vierte! und dann Eins zu schlagen. Eilig raffle er seine Schätze 
zusammen und sprang heraus. In demselben Augenblicke schlug Kins, die 
Thür flog mit dem im Schlüsselloche steckenden Schlüssel zu, und Alles ver- 
achwand. Der Miller hatte indessen genug gesannelt, un reich zu aein, wenn 
er es gleich bedauerte, den Rath seines Freundes nicht sorgsam genug befolgt 
zu haben In derselben Nacht aber zerbrach der Arm des steinernen Ritters 
mit dem Stäbchen, so sleltl er auch noch an der Kirchthnre, und NiemanJ weiss 
QUO den Ort wieder zu finden, wohin man sehen muss, um die geheimiiiä^>voüe 
Thür xn •i]»liok«i. — Diea lat die anifihrilchile SagOt welohe iah eifahnn habe, 
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alle inderen flind iinr SUtieB oder BracbtUieke. Se enciblt nni lich tob Pesler- 

8teiu gleichfalls eine Schatxsage, wobei eio graues MMnnchen, welches Abends 
«US einem Busche hervorkommt, eine Rolle spielt. Im allenbarger Schlosse soll 
eine weisse Frau umgehen, und einstmals einer Kammerjungfer dort erschienen 
geiD, und zu ihr gesagt haben: „icü iiuisse Anua Dorothea, und Du heisaeät 
Am Doretbe«, Du kdratest nieh erlttsen.** Ich habe aber Dicbli Näheres dave» 
eifahrea kffnnen. In Weisbach soll sich ein verschleiertes, weisses Fräaieia 
zeigen, von dem ich aber auch nichts Näheres angeben kann, und bei Winters- 
dorf Süll das wUthende Heer, eine Menge von menschlichen Gestallen, die be- 
ständig mit einander schwatzen, ob sie schon keine Köpfe haben, sein Wesen 
treiben. Von Altklrcben hat nao eine etwas schärfer bestimmte Sage. Dert 
fon nämlich die erste christliche Kirobe im ganxen Pleissengau erbaut worden 
sein. Man wollte sie, heisst es, anfangs auf einer Anhöhe mitten im Dorfe, 
wenn ich nicht irre, aufführen, allein so oft man auch die Baumaterialien dazu 
an diesen Ort brachte, immer fand man sie am Ende des Dorfes, und, bin ich 
recht berichtet, unter einer grossen Linde wieder, bis man endlich sich entscbloss, 
die Kirehe derthin an banen. Unweit von dem bekannten Orte Helligen Leiohnain 
Hegt ein grosser, mächtiger Stein, der Tenrelssteln genannt, welcher eine Art 
Dreieck bildet und in der MiUe eine OefTnung hat. Man erzählt sich davon 
folgende Sage: Einstmals kamen hier der Herr Christus und iJer [(;ufel lu- 
sammen. Der letzlere wollle, wie immer, des Herrn spuiieu, tiüluo dun Stein, 
eetste sich ihn wie einen Hat auf den Kopf und sagte in Christo: „Kannst Dn 
das?" Er warf hierauf den Stein wieder hin, zu dem der Herr trat, mit dem 
kleinen Finger eine ÜelTnung in demselben drückle, ilfn Stein in die Hiihe hob, 
ihn auf dem ausgereclilen kleinen Finzer trug und lächelnd mm Teufel sagte: 
„Kannst Du das?" Das aber konnte der Teufel nicht und verschwand be- 
schämt. Ich will hier die so oft erxählte Sage vom heiligen Leichnam nicht 
wiederholen, und die von der KalienmÜhle, von Ziehnert in seinen sächsischen 
Sagen erzählte, so wie die in den Allenburger Btätlern mitgelheille vom Doctor 
Pumphul nur anführen, und mit einigen Bemerkungen diese kleine Notiz schliessen. 
Auch die gerslenberger Schatzsage hat noch Anklänge, welche für Mythologie 
von Interesse sind, wenn sie gleich sehr verdunkelt und verschwommen er- 
scheinen. Ks ist bekannt, dass die Sagen, welche von Schätzen u. s. w. sprechen, 
gewöhnlich anf Oerter schliessen lassen, welche dem Volke in vorchristlicher 
Zeil heilig wriren So ist es denn auch hier wnhl der Fall. Man darf nur die 
so auffallende Lage der Kirche betrachten, um den Gedanken natürlich zu 
linden, dass sie auf einem schon von uraller Zeit her geheiligten Orle erbaut 
sei, nnd wird in dieser Meinung gewiss bestärkt, wenn man beachtet, dass 
gerade die Johannisnacht diejenige ist, in welcher die Schätze sichtbar werden. 
Der Johannistag aber war bekanntlich auch bei den Slawen ein hoher Festtag 
im Heidenthume, und die Johannisfeuer mit ihren abergläubischen (iebräuchen 
sind noch ein üeberrest dieser Feier. Es ist also wohl erlaubt, anzunehmen, 
dass in der Sage eine Andeutung liegen mag, es sei in uralter Zeit hier an 
Johanni, eine heilige, geweihte Zeit, ein religiöses Fest gebräuchlich gewesen, 
nnd dass eine Reichthum und Segen spendende Gottheit hier verehrt worden 
sei. Freilich ist in der Sace alles übri^'f' so gänzlich verschwommen, dass ein 
Näheres über diese Gotthf ii nicht zu ermilleln ibi. Achnliches deutet offenbar 
auch die Sage vom Kuciibau zu Allkirchen an. Man wollle die Kirche an einem 
andern, als dem schon dorch Glittersitz geheiligten Ort erbauen ; allein man ward 
getwoDgen, den schon längst geweihten Platz auch für die Predigt der neuen 
Lehre zu erwählen um ihr Geltung zu verschafTen, In der Sa^e vom Tcufels- 
stein endlich erscheint der Kampf zwischen Ileidi'olliuni und (ihrisli'olhum kindlich- 
poetisch syrabolisirt, und es liegt, für mich mindestens, in der wenn auch kurzen, 
doch scharfen Charakteristik der beiden Personen etwas ungemein dichterisches, 
der Hoehmntb und Trolx auf die selbstbewusste kbrperticbe Krafl im Teufel, 
ilaw.Jahrl». II« 3 r'^^^i« 
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dem RepriseoUDlen des Heidenthams , und die göttliche Milde in den wenigen 
Wortea des Heilandes. Ei wire tu wansehen, dass mehrere soleber Sagen, 
falls sie, wie ich wohl glaube, Torhanden sind, bekannt gemacht würden; es 

wäre auch für dif» Wissenscliftf! so wie für die Poesie eewiss ein Gewinn, und 
ich schllesse die^e Notiz mtl der Bitte, falls Jemandem etwas der Art bekannt 
lein sollte, es durch diese BläUer verdlientlichen oder mir mittheilen zu wollen. 

W, Bemharü. 



3. Verderöniss der poinischen Sprache* 

Je ungünstiger sich gegenwärtig die Verhältnisse für die Polen gestaltet 
haben, desto mehr sollten sie auf die Reinheit nnd Jongflrinliohkeit ihrer Nalio* 

nalilät und der mit ihr nnaertrenniichen Nationalsprache bedacht sein. Jeder 
Freund dieser Nation muss zur Aufrechlhaltung dieser Reinheit nach Kräften bei- 
tragen; darum auch wir nicht unterlassen, hier unser Schcrflein beizusteuern. 

1843 erschien in Krakau bei Czech ein dünnes Büchlein, 95 S. in 12., 
nnter dem Titel: „Rej z Na^lowic. Przyatowie polshie w 3 aktaoh/* ReJ Ton 
Nagln vYicy. Polnisches Sprüchwort (sie) in 3 Akten. Nach einer beigelegten 
Erzählung metrisch bearbeitet. Das an sich nicht jranz schlrchte I.u^tspipl hätteu 
wir nur kurz angezeigt und uns begnügt, seine Existenz im Drucke zu benach- 
richtigen; allein die Sprache, in welcher die erwähnte Erzählung geschrieben 
iali nöthigt uns, ein wenig länger uns mit dem Biichelehen zu beschäftigen. 
So nnbedenlend dasselbe nlmlich ist, einen so lauten Beweis gibt es vns dooh 
TOn der Sprachverderbniss, welche immer mehr in das Polnische einzu* 
dringen im Begriffe ist. Die vorliegende Erzählung (unlf^r dem Titel- Mfodos'c 
Zygmunta Augusta), die schon 1820 in der Krakauer Biene gfstan(icn , ist 
rein deutsch, nur mit polnischen Wörtern (nicht Worten) ausgedruckt. Wort 
fär Wort kann man sie in das Dänische ibersetzen, nnd deutsche Redensarten 
und Idiotismen stehen in jeder Zeile. Nehmen wir Seite für Seite durch. S. 11: 
„nigdy przeciez granic rozsadku i cnolv nieprzekraczaf niemals jedoch über- 
schritt er die Granzen der Vernunft un d Tagend. „Do rzt-du jego przyjacioi liczyi" 
sie," in die Reihe seiner Freunde wurde gezahlt. ,,Przez wzglad na swöj lalenl,** 
ans Racksichl auf sein Talent. S. 12: „Shchaj Reju," hDre' Rej. „Strael sif 
Cej nami^tnosci, odeprae Iirölewicz z nsmiechem," hüte dich vor dieser Leiden- 
schaft, erwidert der Prinz mit Lächeln; ,,rzecze z westchnieniem," sagt er 
mit einem Seufzer. S. 13: „chec moja napelnia ci»* obawa," mein Wunsch 
erfüllt dich mit Furcht; ,,nieods'wiadczyiem moich zyczeri wzghjdem jego wy- 
chuwannicy ," meine Wünsche hinsichtlich seiner Pflegetochter. „Ja to uczyni^ 
za ciebi^, ich thue das fOr dich; „poczytam sobie sa szezescie," ich rechne 
mir*s rOr ein Glück; „pod jednym warunkiem/* unter einer Bedlngnnn^. „Krotho 
a Wfzlnwalo," kurz und bündig f!). ,,Bez wszelkich wymowek," ohne alle 
Ausflü( !t!e. ,,Tak albo nie?" Ja 0(/pr (') nein? „na rozpalonvch stal weglacb," 
er stand auf glühenden Kohlen. S. 14: „popadl w nieiaske, ' fiel in Ungnade: 
„ani trzech zliczyc nienroisz," dn kannst nicht drei zähfen. S. 15: „dzien 
nasttpny," den folgenden Tag. S. 16: „poranelt pi^hoy wzywa nas do nmo- 
winncj uciechy," der schöne Morgen ruft uns zu dem besprochenen Vergnügen. 
S. 17: ,,w okn mgnirniu ," im Augenblick; „reszla mnif nie obchodzi," das 
liebt Ige geht mich niciil:» an. S. 18: „Rej tym picrwszym ciosera pot^znie 
ugndzony zoslat," Rej wurde von diesem ersten Schlage stark getroffen. „Poze- 
rajucy ogien zazdrosci/* das verzehrende Feuer der Eifersucht S. 19: „opro- 
wadzimy krolewicza po nasz^j okolicy," wir führen den Prinzen in unserer 
Gegend umlief; ,,ning;i niiec tego wyobrazenie sie kfinnen eine Vorstellung 
davon haben. S. 20: ,,tvlko niedostalc' poniieszania zmystow," Verwir- 
rung der Sinne. „VV imieniu jego," in seinem Namen. S. 21: „pewny serca 
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Iwojej bogdaiiki/' lioker (eigealllcb ttut) det Herxeiw doitter Goliebteii. „Csyta 
jakas Diespokojnosc w Iw^ diKf/* ich lese eine gewJiM Unruhe ia delnsr 

Seele. — Diese Reihe von Germanismen möge einslweilen genügen; wir werden 
UD8 aus ihnen schon hinlänglich Uberzeugen, wie sehr es allen slawischen Vöiker- 
•chaflen Noth thut, auf die rein nationalen Denkmäler der slawischen Dialekte, 
dia VolkiHtder, Sagen, Hihrcbaii ond SprUchwQrtor, und aif die froheren 
Perioden ihrer Literatur mltekzagehen, wenn sie andere den reinenNalionel- 
ehtrakter anAewahren wollen. 



¥11. 

BehSnte Wissemieluifteii unil WLünate. 

1. rOwiyBHUA: Die Taube mit der Blüthe des Fürstenthons 

Serbien. IV. Almanach auf das Jahr 1842. Belgrad, Wozarowic. Der vierte 
Jahrgang dieses schönen UütHrnehmens. Wie die Taube, die Noah aus seiner 
Arche gesandt, den ersten Blulhenzweig zurückbrachte zum Zeichen, dass frisches 
Leben auf der Erde wieder erwacht sei, ebenso soll der vorliegende Almanach der 
Welt, besonders der slawisohen, ein Biathensweig, ein Zeichen sein des frisch 
erwachten Lebens in dem jugendlichen Serbenlande, das, untergegangen in der 
Sttndflulh türkischer Barbarei und Verwüstung, allmälig aus den Finthen der Zeit- 
ereignisse sich emporhebt und, nachdem es den Zorn des Wellgeisles besänftigt, 
wieder die ersten Blülhen treibt einer menschlichen, einer chribtliohen Kultur; 
mtd dnmm ist dieser Alnanaeh vns doppelt wlchUgt weil er den besten Seweis 
jODee frischen Lebens nns giebi Der Almanach bringt theils Originalarbeiten 
in Prosa und in Versen, theils Uebersetzunffen unter den eben genannten Rubriken. 
l. Die Geschichte und die Volkslieder der Serben, von Swetic. Dann; Vnn den 
Hindernissen, die sich in der Ausarbeitung eines nationalen Katechismus entgegen- 
gestellt haben ans einen solchen Tom Arohinandriten Rai6, der handachrifUich 
Boeli Torhenden ist. Endlich: Der Name des Bürgers und die Dudelsaok- 
Spfeleri Ton Radischic (in Constantinopel). II. Was bedarf der Schriftsteller? 
aas Karamsin, und b) Wie muss der Geschicbtschrelber beschaffen sein*^ von 
Rotleck; beides übersetzt von Stojanowjc. c) Diogenes's Gespräche, aus VVieland, 
Ton Haletic. dj Koraj ä Heden an die Griechen über Wissenschaft und Auf- 
Uimng, ans dem Nengrlechischen, nnd: Xenopliott's „Socrates vnd Prodikns»** 
nns dem Allgrtechischen. e) Koraj's Lehre über das Theater, aus dem Nen«* 
griechischen von Radischic in Constantinopel. f) Lobrede auf Marcus Aurelius, 
TOD Thomas, aus dem Französischen von Matic. g) Cicero's drei Briefe an 
Terentia, von Swelic, und h) Vom Staate, aus Weber's „Democht," frei von 
Steic. in. Gross an die SloToken, nnsre slavischen Brider. b) Gefühle eines 
der Schiifsleate auf dem Schiffe der serbischen Kirche in Schischatow 1B28, 
Ton Muscbicki. (Kirchenslawisch.) b) Die Stimme eines Serben im Jahre 1830, 
von Swetic d) An Ilia Zachariewic. e) Der Hain, ein schönes Gedicht, ebenso 
f) Die (liHtiii meines Herzens, von Malelic. g) Meine Freude^ von Zachariewic. 
h) Thiäne um meine Gestorbenen und Grabschrift. von Radischic in ConstantinopeL 
0 Dem starmischen Volke in Serbien (im Bfai 1840), von Swetic» nnd k) eine 
Fabel von demselben. lY. Das Lied vom Heerzuge Igor's, übersetzt und mit 
guten Erklärungen und Anmerkungen versehen von Swetic. b) Das erste Buch 
von Virpil's ,,Aencide," zwei Oden von Horaz, nnd der Brief desselben an 
Fttscus Aristius, von Swetic. c) Zwei Lieder aus Guilie (dua liaideiiritsslein), 
von denselben, d) Die Hoehieit des Zens, von Klees, ms dem Griechischen 
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«II AnnerkuDgen von Raditelil^ in Contttntisopal, nnd a) leeliiiehii Oden tob 
AoAliraon, von demselben. V. Unler dem Titel : Smjesice (Miscellaneen) werden 
dann zum Schlüsse verschiedpne Artikel über Geschichte des serbischen Landes 
«nd Volkes, so: 1) Die Cernngorcen aus den Erinnerungen Swinins vom J. 1818, 
von Swetic; 2) lieber den Krieg der Cernogorcen und Kranxoseo von 1806, aus 
einer alten Handschrift unbekannten Ursprungs; 3) Der Türkenkrieg in Sreni 
($ymieD) und Serbien von 1788 — 1792, von St. Schumirtkl, In chronologlaoher 
Ordnung; 4) Die Einnahme Belgrads im Jahre 1806, aus einer gleichzeitigen 
Handschrift, welche die näherer» Umstände ziemlich vollständig wiedergibt; 5) Der 
Ursprung und dvr Fortbesland der Swjalo-Wnznt'sensker Schule in Uuma; 0 — 10) 
Akiea&liickü aus der üjeäCiuctile Seibtciiö vun üeo Jahren 1808— 12; Ii) Das 
neue tirkitebo Criminalgesetz, ttberseixt von Swetio; 12) eflf Briefe Mnsehiokl'i, 
im Original beigebracht von Swetic; und zum Schlüsse eine ebenso erwünschte 
und dankeswürdise , als gute Uebersiclit der in den Jaliren 1841 und 1842 in 
Serbien gedruckten BUcher. — Ria solcher Inhalt, weicher nicht blos das 
Schtfugeistige, sondern auch das Wissenschaftliche, ja selbst das BedUrfniss des 
praktisehen Lebeni bofModi|t nnd dessen Mannigralligkeit , in den Bildungsver- 
biltniiioD dea Landes begründet, nur gelobl werden muss, wenn sie inob dem 
Abnanach mehr den Charakter einer Zeitschrift giebt, wird dem Unternebmen, 
dessen Verbreituntr in seiner Heimath jetzt schon ansehnlich i^t , gevriss Immer 
■ehr Freunde versebaffen nnd immer wohlthätiger für das Land wirken. 

2. rinee. 2. Heft des 1. Bandes, s. Jabrg. 1843. S. 278. Der masikalisobo 
Theil entbllt ein ,,Lied der in Bi^hmen Reisenden," von Picok, Nisik von Skroup; 

„das Waldhorn," übersetzt von Rieger, Musik von Panseron ; „Frühlinirslied," von 
Czelakowsky, Musik von Waschak; ,, Stilles Leben," von Furch, Musik von Jirowec; 
„Stunden," von demselben. Die Beilage 2: „Lieder der Mutter/' von Mari« 
£ia^a, einer Fran vom Lande in der Nilbe von Prag, voll dos iMrlliobstoB GoifllMSi 
nnsgeseiebnet durch sohtfne Elnfaohheit nnd Natdrllcbkelt; dann drei Lieder von 
Picek, von denen uns „Dämmerung zum Morgen" am besten gefällt, weil es 
durch seinen Schluss nicht blos Ubprr,ischt, sondern auch eine dauernde Wirkung 
in dem Herzen eines jeden Vaterlandsstohues hinterlässt. „An ***** von Ne- 
beski, ist nicht so gut wie manches der früheren von demselben Verfasser; 
wir fttroblen, er arbeitet so viel. Die prosalsehen Artikel beginnen mit elnom 
Fragment aus dem Romane „Consuelo" von George Sand, worin die Verfasserin 
das böhmische und französische Volkslied be»?prichf ; Gedanken Über den slawischen 
Gesang, von RiUersberg forlgesetzt; dann ein Brief aus Belgrad, wo man einen 
Czechen zum Kapellmeister sucht — eine schöne, aber verdiente Anerkennung 
des böhmischen moslkaliscben Talentes. Den Sohlnss bildet ein Ponillelon, Mnslk 
nnd Knnst überhaupt besprechend. Beilage 3. Gedichte: „Der alte Jüng- 
ling," ein unbedeutender Scherz; „Die Ankunft der Czechen," von Picek (der 
Verfasser scheint sich immer mehr dem patriotischen desange auf historischem 
Grunde zu nähern, nur Kraft!); „Gate Nacht," von Maoha, nicht ganz schlecht. 
In Prosa: „Der nürrisohe Geigenspieler *' Novellotte von Tyl, gewiss nicht 
Tyl's Bestes; „Die bühmisobe Poesie, von Noboski, naob einem ttberaua 
schleppenden, in ulrirter Manier gehaltenen Eingange eine schöne, zweckmässige 
nnd verdipnsliche Besprechung vier böhmischer Dichterinnen: Kettigowa, Ticha, 
Nemcowa und Czacka. Zum Schluss ein Bi^richt über die PrUfung der Schüler 
der Prager Orgelschuie und ein hübsches Feuilieton. Das üntemehmen nimmt 
anf diese Welse einen rüstigen nnd gediegenen Forlgang. 

3. Sfn wiiche Melodien tob Siegfried Kappor. Loipsig, Wilhelm 
Äinhorn. 1844. 8. X. 156 S. 

Wie in der neueren Zeit überhaupt der Sinn, die Liebe and der Sammler- 
ieiii llr die Volkalieder «nlor . allen Natiooen iauner mehr mi mohr erwiobt 



ist, da man ttbendl die hohe Wichtigkeit dieser GesXnge in Jeder Hinsicht za 
würdigen begonnen haf , so ist auch die Literatur dieses Zweiges der Poesie in 
den slawischen Läadern aller Zungen stets im Wachsen begrifTea. Vor Korzem 
erst haben wir in diesen Blittern eine bibliographische Anzeige der vorhandenen 
Stmnlmgßn la geben Gelegenheft gehakt; la TorigeB lehre sind die Ueher- 
Setzungen solcher Lieder von W. v. Waldbrtthl und Wolfsohn besprochen worden, 
und schon wieder liegt uns die obige Sammlung als neuer Zuwachs auf diesem 
Felde der Dichtkunst vor. Die slawischen Melodien bringen Volksgesänge aus 
dem Slowalienlande, aus Böhmen, Mühren und Illyrien, also ans dem Munde der 
nehr sidllch gelegenen Slawenslinnie, nehst iwei ZigettnersigeQ. Der Aniahl 
■ach sind die slowaliischen am reichsten, es sind 49, wührend ans Böhmen 
nur 29, aus Mähren gleichfalls 29 und aus Illyrien bloss 12 geboten werden. 
Den Schluss bilden Anmerliungen, welche dasjenige genügend erlLlären, was etwa 
dem mit der Nationalität unbekannten Leser schwierig, nicht yersIMndlich, oder 
Mindestens anfnUlig sein fcSnnte, md ein Yerseiehaiss der in den Teit auf- 
genommenen Fremdwörter, nebst deren Uebersetzung. Im Ganzen kann man die 
Uebersetzung Kapper's nur loben , sie ist mit Verständuiss des in diesen Liedern 
vorhandenen poetischen Geistes gearbeitet und meistentheils treu und einfach. Nur 
da, wo den Verfasser der Reim zu einer etwas freieren Uebertragung genötbigt 
hat, ist es geschehen, dass fremdartige Tttne anUingeo md die eigenthamUehe, 
dem Slawen so reizende Farbe verwischt wurde. Die Volkslieder, welche 
aus dem Slowakentande hier mrtgetheill werden, sind wie die illyrischen häufig 
mit epischen Anklängen durchwoben, während die böhmischen und mährischen 
Gesänge meistentheils ganz lyrischen Inhalts sind. Unter den Liedern, welche 
Illyrien beigesteuert bat, sind steh sweit Oberschrieben : „Ein Vampyr," weleho 
jeue dttstere eigenihtimtiche Nalionalanschauung sehr schön und poetisch wieder- 
geben. Eben so merkwürdig in ihrer Art sind die beiden milgelheilten Zigeuner- 
sagen, in denen ein mythisches Element von ganz eigner Natur lebt. Als Probe 
des Geistes, .der Form und der ganzen Weise, wie Kapper übersetzt, wollen 
wir hier das kOnere dieser beiden Zigeunerlieder mittheilen. 



Der Himmel irüb' — der Schnee so weiss — 
Wie wirbelt der Slnmi die Flocken im Kreis 

Kr j;i?t vorhei mit tollem Gebraus 
An einer VVitiwe öd' einsamen Haus. 

Kr klopfl an's Fenster zur närhllichen Stund': 
.,0 Witiwe, Witlvve, dein Herz wie so wund! 
Verlass dein Haus, von Freuden so teer, 
Und folg' mir, folg' weit bin über's Meerl" 

., ,,Wie könnt' ich Arme vprl3<;«;en meia Haus 

Und folgen dir, weil übers Meer hinaus?! 

Wem Hess ich die Waisen so fromm, so gut? 

Wem liess ich den Siagling, das schuldlose Blut?'*" 

. D is Knablein vermarhsl du dem Bruder dtiu. 



Den Säugling aber, den lass an der Brust, 

Weil Wiltwe du mir einmal folgen mnssl." 

Sie eilt hinavs Uber Thal und Höh' — 
Es regt ihr voran der Sturm den Schnee ; 
Es flattert ihr Haar, es flieel ihr Gewand — 
Da Bland sie mit Sias an Heeresstiand. 

Da tosten die Wogen . da zischte der Schaum 
Sie hörte das Rufen aes Sturmes kaum; — 
Da pfitTen die Winde so feucht, so kalt, — 
Sie rissen ihr das Kind tou der Brost aüt Gewalt. 



Die Braut des Sturmes. 



Das Mägdlein lass bei der Schwester sein. 
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0 Söhnleil, o Sdhalelnt wenn M wird Mht|f>» 
So triaa'. es nihrt dich die Matter dein, 
Und ift dir die Lippe ron Regen feackt, 
S9 lOmmbj, im Mk 4w !!«§» ««g|.'^ 

nVad weon dich die Woge amschiakelt. mttm IM. 

Bo triam', ti wiegt dick die Heiter Uwll 

VbA liegst Ii todi ta iar WaIImi' Am, 

80 Mue, 4« Itafvl «I im MMMnH wmil*' 

Es tosten die Wogen . es zischte der Sduna, 
Sie hörte das Rofen des Sturmes kaum — 
Er riss sie hinab — er hob sie empor — 
«• Mit» lieht iviBNta im Sivglliif Im Bahr. 

Jeder Laier wird dfe eigenthttmliche, wilde und doch poetische Rioheit und Krtft 
dieses Liedes esipladM, lad wir hake« nr neeh den Wus^h hfisuiflgei» 

ds8s US noch oft Gelegenheit gegeben werden möchte, selohe werthToUe Volks« 
poesien anzuzeigen, wie die obw heschriebeuMi in Quam iM Pi« Aasstattu^ 
ist angesiessen eod würdig. 

4. Uiter desi Titel: »likrü** dtehh) oneheM M Febrnr bei HivliM 

in Agram ein elegantes Unterhaltongsbooh, enthaltend lyrisehe GedichtOi Balladen, 
poetische Rrzfihlongen, Novellen and andere unterhaltende Aufsütze. Gedruckt 
auf fein Velinpapier, mit 8 in Wien Terfert^tea Abbiidongen der sttdslawisehea 
Volkstrachten. Preis: 1 Fl. CSL 

5. VplktUeder der tteiermärkitchen Weftden^ Ton H. t. Schalheim finden 
sieh in der „steierraärkischen Zeitschrift" (IV. 1. u. V. 2.); welche flberdiess 
noch höchst wichtige historische Abhaodlmigeii ans Steiemarl^ ud Biographiea 
(an 170) berühmter Steirer enthält. 



WIMM. 

Bllblloffraplile» 

Da wir alle iwel Hoiato eiM blMiegraphisehe Ueheraieht n pbei ge- 
denken, so bleibt sie für das Febrnarheft, Unter dtfn Zeitschriften geben 
wir von folgenden einea UeheihUek, da ai« ihres iBtereasaa «nd ihrer Neiheil 
w^n es verdienen. 



Kmetijake in rokodilske No- 
vite: Landwirthschaflliche und Industrie- 
Zeitung. Herausgegeben von der k. k. land- 
wirthschaftlichen Gesellschaft in Laibacb. 
Jahrgang 1B43. Monat Juli, August, Septem- 
ber. Num. 1—13. S. 52. nir hatten bereits ' 
zwei Mal Gelegenheit, von dem Erscheinen 
dieser höchst verdienstlichen Zeitschrift zu 
sprechen, und eilen nun, unseren Lesern 
den Charakter derselben ein wenig niher zu 
definiren. Nach der Ankündigung soll das 
Landwirthschaflliche und das Feld der In-^ 
dustrie den Gmndton des Blattes bilden; 
dabei soHen auch noch alle Ober diese 
beiden Zweige der menschlichen Beschäf- 
tigung erscheinenden Bücher besprochesi 
die nenea C a s a t ae and Veiordanngen ariU 



getheilt, und dem BedBrfhiss and allgemei- 
nen Wuni^che, &ber die alten Schicksale 
des Vaterlandes Nachrichten zu empfhagea, 
durch einzelne historische Schilderungen 
entsprochen werden. Zum Schloss wird noch 
eine Uebersicht der Marktpreise in Laibaeh 
und Krainbarg beigegeben. Von der Novize 
erscheint allwöchentlich am Mittwoch eine 
Nummer von zwei Qaartblitlern. and kostet 
Jihrlich an Ort und Stelle 2 Fl., in Oestreick 
durch die Post 2 Fl. 30 Xr. CM. Das erste 
Quartal enthilt nun folgende Hauptarlikel : 
.,Was für Verbesserungen soUen unsere Laad- 
leute einf&hren?^' in deRNumuiem 1, 4, 5, 6, 
nach dem Tvroler Wochenblatt: ein ver- 
dieasUicher Artikel , dessen WirkuBg unter 
da« dortigen LaadMea gewiss heaeatand 



fein wird. — „Wm sind lDdiistrie*GeseH- 
schalten? Was ihr Zweck überhaupt, und 
welche Vorth eile können wir für unsere Län- 
der voa dem innerdslreichischen Industrie- 
vereine erwattoB?** Nnnnier 1 u.2, ron Sa- 
■asa , Glockengiesser (zwonar) in Laibach. 
,iVor welchen Viehseuchen diuss maa sich 
im Somaier am meisten nrchteaf*' Voa Dr. 
Bleiweis, nebst Angabe der Mittel gegen die- 
selben. Nun. 3. „Uüire in der Noth; Mittel 
JHiid EMraakene und vom Blitz Rrschlagene 
wiä4ar zum Leben zu bringen sind.'^ 5. 
„Dia nihrenden Elemente in Gewächsen 
Mdl ihrem Verhältnisse zum Heu zusam- 
mengestellt/' 6. ,,Ein brüderlicher Gruss 
TOD Radgona (Radkersburg) in Kleinsleier 
an unsere Brüder, die lieben Krainerl" in 
illyrischer Orthographie , krifUg und frisch ; 
TOD Krempl. 6. „uie schSdIiche Abscheu- 
lichkeit, Bienen zu tödten," von einem Stei- 
rischen Bienenrreund ; eine gute AufTorde- 
rung zur Schonung dieser vortrefflichen 
ThiercheD. 7. .,l)ie iiiirischen Länder ehe- 
mals and jeut." £in sehr guter Artikeli der, 
im Volkstöne foffckriabea, dfaSeMeksale der 
südslawischen Länder seit der Römerzeit bis 
aal die Gegenwart herab in kurzer lieber- 
siekt daistelU. Nuni. 7, 8, 9. „Felder irad 
Wiesen vor Reif zu schützen." 8. „lieber 
verschiedene Arten von Dünger," von Dr. 
Orel. B. „Banernschule, eine Anleitung zu 
allem Dem , was der Bauer auf dem Lande 
zu seiner Verbesserung thun soll." iNach 
einem devtschen Werke bearbeitet. Der 
ganze Gegenstand wird in 13 Theile abge- 
thcilt , vun denen Jeder in mehrere Unter- 
abiheilungen (jede Tür einen Sonnlag) cer- 
falll Num. 9—22 oder 12 Sonntage, iu denen 
drei Kapitel abgehandelt werden* 1) Wie 
können die Eigenthümlichkeiten des Bodens 
erkannt werden? 2) Von der Bearbeitung 
von Neuäckern, Läden (wüsten LSndereien). 
3) Vom Dunger und Düngen. ,, Belehrung * 
über Seidenkuliur/' Num. 10— 14; wo die 
Kultur der Maulbeerbäume besprochen wird. 
.,Die Kirchen inhrain," vonPotocnik; iheils 
ihr Zustand dargestellt, tbeils Vorschläge zu 
Verbesserungen gemaekt. Nom. 10, 11, 12. 
„Etwas über die Kisenbahnen/' von Lesko- 
Tic; eioa kurze Beschreibung der Eiseu- 
kaknen nnd Dampfwagen mit gvter Nomaa* 
klatnr. an welcher wir nur eines abgeindert 
wünschten, das Wort hiapoo. weil hfap nicht 
allgemein slawisch ist und dabor jener Aus- 
druck bei den übrigen Slämmen unverständ- 
lich bleibt. — Ausser diesen Artikeln ent- 
kilt das erste Qnarlal aocb 6 Gedx lue, von 
denen das „Vaterunser gegen dieThierqiiä- 
lerei," Nnm. 7, dann „An die neue slowe- 
ilsebe Zoitscbrirt" (Novize), Num. 10, von 
dem leider zu früh verstorbenen Jos. i^emlja, 
und das „Echo der Novize in Unterkrain," 
vun Tomsic, uns besonders gelielen und 
bringt überdiess noch eine Menge Rath- 
schläge zur Verbesserung in hauswirthschaft- 
liehen Dingen : „über Hufeisen ohne Nägel," 
8; „neue Dreschflegel," 1, 3, 4. 7 ; „Heu." 2 ; 
„Satter," 2, 5; „Scbulimittei gegen Mai- 



käfer," 9; „Sperlinge," 5, u. dergl. mehr. 
Auf diese Weise entsprechen die Novize 
dem Zwecke, den sie sich vorgesetzt haben, 
ausserordentlich, und jeder Slawe muss sich 
freuen, hier bereits ein Or^an in Thätigkeil 
für den Land- und den niedern Gewerbs- 
manu Ihitig zu sehen , dessen segensreiche 
WiikiBf tick fewiti Ii Kanom deutück 
geaif xeigea wird. 

Casopii letk. Mm. Zeitsckrilt des 

Böhmischen Museums . 17. Jahrg. 3. u. 4. Hfl. 
III. Heft : 1) zwei Gedichte zu Ehren des 
Erzherzogs Franz Carl , von Jablonsky und 
Winaricky. 2) ,.Ueber den Tod," von Klacel; 
eine philosophische Abhandlung. 3j „Ver- 
such einer Ueborsolxnng horazischerOden,** 
von Fr. Schir ; neun an der Zahl. 4) „Rei- 
sen Friedrichs von Douiu ;" ans einer alten 
Handschrift, von welcher Auszüge mitge- 
theill werden. 5) „Unlersuchungeu über das 
Adjecür," von Chmela; Schluss. 6) „Die 
Prager unter Hcinrif h von Kärnihen von 
Tomek ; eine gediegene Monographie. 7) 
„Der Erianerer , erste SammhiM von Fek- 
lern, welche sich in die böhmisch-slawische 
Sprache eingeschlichen haben ," mit einem 
Vom'orte, von J. Jungmann ; eine werlhYollo 
Zusammenstelhiiii; der durch den Einfluss 
des Deutschen entstehenden sprachlichen 
Verirrungen , welche , im Geiste der Liebe 
und Versöhnung geschrieben , gewiss von 
den jüngeren böhmischen Schriftstellern be- 
achtet werden wird, denen Ja ohnedies jene 
Verirrungen grosstenlheils zufallen. 8) „Al- 
lerlhümer in^Mjdbohnien," von Beck. 9) „Be- 
lehrung des edlen Hilters Jan Doweiimf 
über die Unlerihanen und Waisen, aus einer 
Handschrift vuiu J. 1550; ' neben der ge- 
diegenen Sprache ist der Geist der Humani- 
tät, der aus dem Ganzen hervorleuchtet, 
besonders anzuerkennen. 10) «.Bruchstück 
aus dem Chronographen von 1494 (inPskow) 
über Kyrill." 11) „Aufruf zur Theilnahme 
an dem 50Qf ihrigen Jubiläum derUniversfllt 
Prag. 12) Kritiken über 1) Waschak's „Me- 
lodien zu den Liedern von JUmeiiicky;** 
2) Spatny's „ökonomlsck-teckaffekes Lezi- 
kon ," SjKlaf el s „Moslek." 13) Briefe von 
Srezniewski, Dubro\Nski, Knjazewicz, Na- 
deidin; Verzeichniss der neuesten Mlb- 
niischen Bücher, und Bericbte ttbw dai 
böhmische .Museum. 

IV. Heft: Den ersten Gesans derOdjssee 
im Voiksione iihersetzf Von K. Winaricky. 
Ist ganz so gehalten wie die vorangehenden 
Uebersetzungen desselben. Zwei allböh- 
mische Lieder enthalten einiges für Sprach- 
forschung sehr Interessante. „Nachricht 
fiber Pferdezucht, nach eiuer alten Hand- 
schrift von 1550," welche über den Kultur- 
zustand Bühmens zu jener Zeit ein vorlheil- 
hafles Licht verbreitet. .,.\uszüge aus der 
Chronik von Laurentius von Bresow." Der 
wichtigste Artikel im ganzen Hede ist Jeden- 
falls folgen Her : . Kill Mittel, wie auf den böh- 
mischen, mährischen und schlesischen Gym- 
nasiea oen alterkdckstea WUleaSr. Mijestit 



hinslchts der Erleraanf der böhmischen 
Sprache wenigstens einlgennassen Genäse 

«eleistet werden köiuite. vom Fror. Chmeia. 
er ehren^verihe Spracnforscher stellt zu- 
erst den allerhöchsten Willen nach der 
teiiesten Enischliessung von 1835 dahin, 
„dass die Schüler nicht blos auf den böh- 
mischen, sondern auch auf den rein deut- 
schen Gymnasien von fähigen Lehrern in 
der böhmischen Sprache, m Uebersetzen 
ins B/thmfsche nna fm Abnusen bShmischer 
Aufsätze geübt werden l>ie näheren Gt iiiuie 
ftbergehen wir hier, weil wir den Artiliel 
selbst Im 6. Hefte Jahn. 1843 mUtheilien. — 
„Fragment aus einer Keise von den Talern 
xur Nordsee," vou Worel. Kiue lebendige 



Schilderunf. — „Die Scheidelinie zwischen 
der czechischen und deutschen Bevölkerung 
in Böhmen," von J. A. Dunder. Enthält li 
der Einleitung eine Gp«;rhirhtp der dpi!f<;rhen 
Bevölkerung und giebl dann die Granzea 
nach den einzelnen Kreisen an. — „Die Idee 
über die Persönlichkeit, nach altem böh- 
mischen und skandinavischen Recht," von 
Iwanischew, Professor in Kiew, mit Ann. er- 
hangen von Dr. Slrohbach. — Den Schluss 
dieses Heftes bilden die Verhandliingen der 
Museums- Gesellschafl , einige literarische 
Berichte, die Anzeigen der neu erschienenen 
bShmiscien BQcker vud 4er vierteljährige 
Geschiftsberichi. 



Iscellen, 



Südslawi s che Zeitschriften in 
Oestreich. InPesth erscheinen: „Serbske 
Dovine" und „Podunawka ;" in Agram (seit 
1835): „Narodne novine'* und „Uanica;" in 
Laibach : „Kjnetijske m rokudelske Novize." 
Zu diesem seil vom t. Januar dieses Jahres 
noch eine neue Zeitsrhrifl: „Zora dalma- 
tinska : dalnialini^chet Morgenstern" kom- 
men. Redacteur derselben ist Prüf. Anton 
Kuzmanic , Herausgeber die Gebrüder Bat- 
tara in Zara. Den Hauptinhalt wird Oeko- 
nomie, Inditsirie und Handel Inlden , über- 
diess aber auch noch manches für das dal- 
matinische Volh Nützliche, Nofhwendige und 
llnterhallendc mii^etheill werden, DerJali- 
respreis belrä|{l dort4,aufder nstreicbischen « 
Post 5 Fl. CM. Der Probebe^en ist er- 
schienen. C^'ovliej 

Die ttawitche yalvrgesehiekt« 

h?«f in der ,.Fnuna der in Krain bekannten 
Wirbellhiere U.S.W." vonH. Fra^Jer (Laibacb 



1842. 90 S. 8 30 Xr.) eine hftbsche Vor- 
arbeit, ein vollständiges Register der la- 
teinischen, deutschen und knimisclraB oder 
slawischen Namen" erhalten. 

In Laib ach bei Blaznik wurde im 

vorigen Jahre ein von dem krainischen Mis- 
siunaii Baraij[a abgefasster indianisch-auieri- 
kanisrher iTalechismus gedruckt, welcher 
dem slawischen Bearbeiter und Drucker alle 
Ehre macht. (Novize.) 

In der Schriftgiesserei von F. A. Brock- 
bans in Leipzig sind vor einiger Zeit neue 

Schnrton für die ßuchdruclseiei von Wal- 
baum in Buckarest gegossen worden, mit 
welcbem dort eine neue Zeitung (täglich 
ei'- tu irieini iiiif einem Feuilleton von wis- 
sensc hattlichen .Nachrichten) in wallachiscber 
Sprache gedruckt werden soH. Das WnU 
j;ii his( he ^^ird bekanntlich mit cyrilUicheo 
Leiiern gedruckt. 



MSrkiärung. 

Gegen den in den „Schlesisrhen Provinzialblättern" fFebruarheft 1844) 
enthaltenen Angriff unserer im 1. Hcfle der Jahrbücher 1843 siehenden Corre- 
spondeoz aus Breslau: „den Sprachenknnipl in Schlesien betreffend," von Herrn 
Dr. Wottke, vrerden vrir eioe krftflige Entgegnung aus der kondigen, gewandten 
und entschieden durchdringeodea Feder des Herrn A* Hösbach in Breslan im 
niohsten Hefte bringen. 
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H. Jahrg. i § 4 4. 9. Heft 

I. 

Blograplilen. 

Kajetan KamienskL 

Der Priester Ki^etan KanieDski, Exproyinzial des Piaristencollegiams, Rector 
des adeligen Convicts in Warschau, Mitglied der Gesellschaft der Freunde der 
Wissenschalt, RiUer des Stanisiawsordens, endete am 4. Marz lb42 in Warschau 
nitteo unter den Gebeten seiner Ordensbrüder sein eben so rühmliches, all 
Terdienttrollei Leben. Klo gottesfHrchtfger, arbeitsamer und in Jeder Hiulcbt 
raasterbafler Priester, war er Mitglied der Erziehungscommission and der zur 
Abfassung TOn Elementarblichern , verfnssle selber viele Schriften und nahm an 
der Abfassung des Liodeschen Lexitions den regsten Antheii. Unter den an> 
ge&trengteslen Arbeiten erreichte er ein Alter von 84. Jahren ond 2 Monaten. 
Die Zeilaclirifl dw OsioHnsliiselien InsUtnti brtngt In ihrem Jahrgänge 1842 ein 
„Andenken" an denselben und stellt seine Lebensverhältnisse nach den von dem 
Piaristencollegio ihr mitgetheüten Notaten and den unter dem Tifel : ,,Vita et 
scripta quoruodam e coiigregalione Cler. Reg. Scholarom Piarum in Provincia 
Püluna professorum, qui operibus editis patriae et ecclesiae prospicuis nomen 
nnm memorabiie feeemnt, 1812 in' Warschau ersoblenenen, Ten BielslU ver- 
fillBten Werke enthaltenen Nachrichten, folgendennassen dar. 

KaTnirniski war in der Woiwodschaft Kr.ika« am 4 Jnnuar 1758 von adeligen 
Eltern gtiburüü. Nachdem er den gev>'()i]NiiGtieri Leiircurs durchgemacht, trat er 
1T77 in Podolioiec in den Piaristenorden ond trug hierauf in dem Warschauer 
CdUeg Rhetorik nnd Poesie mit vielem Fleisse nnd grossem Ansehen Tor. SpSler 
kam er nach Gera als Lehrer der Beredsamkeit und zugleich als Vorgesetzter 
der dortigen Schrile. Von da vrard er nach Warschau zurückberufen, und ver- 
waltete viele Jahre hindurch mit grosser Sorgfall und Umsicht das schwierige 
Ami eines Vorgesetzten des Adelscollegiums , wurde dann Previaziaitiispector 
ind ipiler Reoler md Professor an demselben Collegiun. Dieses Amt Torwaltet« 
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•er feil 1801 vier Triennfen lang mil nnermildllcher Vorsicht. Als im Jahre 1807 
am 3, Februar 7ur Zeil des Kriepps das von Konarski gegründete Cnllegial- 
gebäüde für die französischen Maraudeurs und Verwundeten in Beschlag genommen, 
und es ihm unmöglich wurde, für eine so grosse Anzahl von Lehrern und 
Sehntoro ein gerimniges Gebliade ra erlangen, sah er afcli getwongen, die 
Hüfte der Schüler ihren Eltern zurückzuschicken, die andere Hälfte dagegen 
sammt den Lehrern und dem Wirihschaflsgeräthe anfangs in dem alten Collegiam, 
dann aber im Monale Mai in dem Dörfchen Joiibord, jenseits der Stadt, unter- 
zubringen. Und obgleich dieses enge Dorfgebäude nur für den Sommeraufenlhait 
und rUr die Solmlferien beslitnmt, weder Oefen, noeh die lur Wohnung fttr lo 
viele Schüler nothwendigen Bequemlichkeiten hatte: so brachte es der umsichtige 
Rector trotz der angllickürhen Kriegszeilen dennoch in kurzer Zeil dahin, dass 
in demselben Hause, wo Ii u her kaum 12 Knaben aus den niedrigsten Schul- 
klassen zu wohnen im blande waren, mehr als 50 Jünglinge mil 15 Lehrern 
eine bequeme und angenehme Wohnung fanden, Ja nach mehreren UmMnderangen 
und nach UnzlUinang eines Platzes xum Garten sogar in 6 Klassen ebgetheilt 
werden und nun nngestört sich weiter fortbilden konnten. Bei diesen Sorgen 
stand ihm sein Freund, der Priosler Sawicki , IhiUiir zur Seile und unterslülzle 
Ihn so, dflss er selbst in Kurzem wieder an deri Ankauf neuer Bücher für die 
Bibliothek und neuer Instrumente für das Museum denken konnte. 

Nach dem Abzöge der Feinde sah Kamienski das Konarskrscbe Haus in der 
Strasse Napoleon in jeder Hinsicht so verwüstet, dass es in kurzer Zeil und 
ohne bedeutpndp Kosten nicht wieder hergestellt werden konnte Weil nun das 
Kriegsministerium den Wunsch äusserte, dasselbe anzukaufen und in eme Militair— 
schule zu verwandeln, andererseits wieder das Haus in Joiibord wegen seiner 
gesunden Lage nnd der Entfernung von dem Geriasobe der Stadt zum Ertheiien 
des Unterrichts am zweekmMssigsten sich zeigte, reichte er mit Zustimmung der 
Vorgesetzten des Collegiums an den König die Bitte ein, das Konarski'sche Haus 
möchte zu einer Militairschule umgestaltet, dafür aber dem adeligen Collegium 
i) eine beistimmte Summe Geldes zur Erweüerung des Gebäudes in Jollbord 
bestimmt, und 2) aus dem blaatsschalze eine Jährliche Summe zur Erhaltung 
des Coilegioms ausgezahlt werden. Nachdem dieses Gesuch genehmigt und die 
einschlägigen Befehle ertheilt waren, yergrUsserte Kamienski das Gehiude m 
Joiibord durch Anbau von neuron Wohnongen, besonderen Uürsttlen, einer Bil>Uothek, 
einem Museum und einem Bade. 

Als Mitglied der üesellsciiafl der Freunde der Wissenschaften und des Ele- 
mentarvereitts verälunte >or nie die zweimaligen Sitzungen in jeder Woohe zu 
hesochen und Über die elngesandlen Werke und Schrinen sein UrUieil abzogeben. 

Durch die vieljährige Leilung der Schulen abgemüdct, bat er im Jahre 1812 
um seine Entlassung; allein die Bitten und.Beschwnruniien seiner Collegen ver- 
rmuhten ihn zu dem Versprechen, auch fernerhin dieser Arbelt sich zu unter- 
ziehen. Als wäre durch diese Bitten seine ganze alte Kraft wieder neu belebt 
worden, warf er sich mit allem Elfer anf die Verwalluag des Collegiums in 
Joiibord, das er zur Erinnerung an den berfihmten Konarski auch fernerhin das 
Kona<*ski'sche genannt wissen wollte. Die vermehrten Arbeilen fingen nun freilich 
an, seine (jesundlieit zu untergraben, und obgleich sein hoher Geist die Schwäche 
des Körpers glücklich überwand, so tiess sich dennoch seine Enikraiiung immer 
sUrker ffihlen, als zu den Übrigen Beschüftigungen auch noch das Gonsoltoriam 
und die Assistenz bei der Provinzlalverwaltung (seines Ordens) kam, besonders seit 
1817, wo Stephan Sawicki, erst im zweiten Jahre Provinzial, starb und die ganze 
Verwallunsr Knmienski als seinem ersten Assistenten tiberliess. Bei der im darauf 
foleeiidi Q Jiilirc 'leschehenen Versammlung des ganzen Capiieis wurde Kamienski 
endlich 9eli>sl zum Provinzial erwühlt. So zwischen zwei hochwichtige Aemter 
getheilt, verwandte er den Tag zur Sorge für das Collegium und dtt Convict, 
die Nacht zur Leilung des ihm anvertrauten Ordens. Seine hierdurch zerstörte 
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Gesundheit stellte er durch JWHlmaÜgen Gebrauch des Bades Reinerz in Schlesien 
wieder her, und warf sieb dann mit desto grosserer Anstrengung auf die Er- 
fUllung der Pflichten seines Berufs. Die erste Gelegenheit, bei welcher er die 
Arbeiten alt PreTluiil ein wenig yen lich willen konnte, benulite er daxn, ie 
dem Collegiam eine Capelle, so wie ein Observatorium zu gründen, was ihm 
denn Ruch nach Vernichtuni!; alfer Hindernisse und Besiegung aller Schwierigkeiten 
gliiciilich gelang; dabei gründete er aus eigenen Mittelo die Stelle eines Aslronoinen. 
Mitllerweiie hatte er nicht blos die Verwuliungszeil seines Vorgängers, sondern 
aicb die drei Jahre hindurch, in weloheu er die Würde des Provinaiali Ahrai 
BiMle, seine Pfllehten erfitllt und helTle so eben von den Uebermaasie seiner 
Arbeiten ausruhen za ktfnnen, als er auf neue drei Jahre zum Provinzial des 
Piaristenordens gewShlt wurde. Zwei Hatiplbestrebungen scheint Kamienski damals 
gehabt zu haben: 1) den ausgedienten Profe^soreM seines Ordens einen anständigen 
Gnadengehalt m Mciieru, und 2j die luiigeren Glieder des Ordens zo ihrer 
weiteren Ansbildnng eof answMrtige, besonden die theologische Aliadeniie in 
Rom SB senden. Die Briere , die er in diesen beiden Angelegenheiten sehrieb, 
würden ein ziemliches Werk ausmachen : ein Gleiches k(>nntc man auch aus 
seinen Zuschriften an die Rectoren der verschiedenen r.ülle;iien, so wie d(!n 
Danksagungs- und Anlworlöschreiben auf die ihm zuge^audleu Auerkenuungen 
ud Lebeserbebungen seines Ordens sesammenslidleo. Zwar grilT diese zahlreiche 
Correspondenz die Sebkrart Kamienski*s sehr stark an, allein er vermochte 
dennoch die ^'p^wsltung der höchsten Würde in seinem Orden bis zu Rnde zu 
führen, om dann nicht blos das starkende Bewusstsein redlich erfüllter Pflicht, 
die Anerkennung und Liebe seiner Ordensbrüder, die Hochachtung und An- 
bünglichkeit Aller, die ihn kannten, mitzunehmen in die klösterliche Stille, in 
wetobe er naeb einem tbalenvollen Leben snrttcklrat. Der Kaiser Alexander f., 
welober Kamienski's Verdienste zu würdigen wnsste, sandle ihm sm Ueberflnss 
nach noch den Stanislawsorden nach. 

Aus dieser friedlichen Ruhe störte den edlen Menschenfreund ein eben so 
unerwartetes, als die tiefsten Seiten seines Herzens berührendes Kreigniss. Das 
Konnrski'sohe Cellegiuni saninit dem adeligen Convicle wurde pIStslich anf aller- 
bOohsten Befehl aufgehoben, und der Raum, auf dem es gestanden, nr Erbauung 
des neuen Forts bestimmt, ja selbst das Piaristen -Collegium wurde aus dem 
alten königlichen Collegialgebäude vertrieben und in das durch die Aufhebung 
der Jesuiten leer gewordene Gebäude dieses Ordens sich zu übersiedeln ge- 
zwungen. Kamienski sah auf diese Weise die beiden Hauptbestrebungen seines 
Lebens, die Erfolge Jahrelanger, nnermUdlieher Anstrengungen, die Lieblings- 
ideen seines Herzens vernichtet und keine Hoffnung mehr, diesen schweren 
Schlag auf irgend eine Weise ertriiglicher zu machen. Die Leiden seiner Seele, 
der Schmerz über dle^es Ereiiiniss brach seine geistige Kraft, und machte im 
Verein mii seinen kürperiichen Leiden (.unter denen das Augenübel das empfind- 
liebste war) seinen bewegten und yerdienstvollen Leben ein Ende. 

Gedruckt wurde von Kamienski: 11 eine deutsche Grammatik zum Ge- 
brauche der polnischen Jugend," Warschau 1790, mehrmals aufgelegt; 2) die 
französische Grammatik von Vailly," deren Regeln er auf die polnische Sprache 
anwandte, und die er ins Polnische überselzle, Warschau 1792; 3) eine „kleinere 
französische Grammatik naoh den Regeln der polnischen Elemenlargrammatik ein» 
gerichtet,'* Warsohan 1799, 1802, 1805, 1808; 4) die BOeher Thissant*s ans 
der iweiten französischen Auflage ins Polnische fibersetzt: „Avis au peuple" — 
„Avis au.T jrens des lettres" — „Avis aux gens du 2r;(nd monde," NVar^rlrau 
17Ö5 — 1780. Endlich sagt Linde in seinem Lc\ii\(»n, ilass er Kamii m uic 
Sammlung von technischen Wiirlera verdanke, und dass dieser bicii uiu die 
Conreetur des grossen polnischen Lexikons hüohst verdient gemacht habe. 
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■I. 

Sociale und KaUurzustäAde. 

1. Teuiomanie und SlawenfresBerei. 

Tn einpr ausserhalb Schlesien wohl wenig bekannten Monatsschrift, den 

Schlesischen Provinzlalblaitern (Febniarhefl 1844. S 83 — 84) befindet 
sich ein winziges AufsäUiein von Herrn Heinrich Wuttie, welches wir zur 
Ei-gdUung nnd Erheiterung unserer Leser hier mitlheilen: 

„Den Sprachenkampr in Schlesien betreffend." 

„lieber das Verhaltniss des Deutschlhnms nnd Slawenlhoms in den Land- 
•Irichen an der Oder, Moldau und [)onau uns zu verbreiten, ist jetzt nicht unsere 
Absieht, aber flr eine PflioM hallen wir die AeraMitsankeit patriettieher 

Schlesier auf eine wohlberechnele Aaseinandersetzung t« leniLen, die in ttmt 

Zeitschrift sich befindet, welche ausserhalb *) Schlesien ihre Leser hat, !■ 
Jürdan's Jahrbüchern für slawische Lileralur, Kunst und Wissenschaft (I, 90) 
Sie vor einem schlesischen Publikum in diesen Biätlern wiederholen, macht eine 
Wideriegung sehon mnOthig; auch iiönnten wir nur mit Entrostung von der 
Freehhett des Lügners, ron seltener Perfidle ^) sprechen, wenn wir 
uns auf einen Kampf mit ihm einlassen wollten. Aber seine Absichten mQssea 
wir kundlhnn*) Zuvörderst müssen wir bemerken, dass jener Briefsteller, der 
aus ^) Breslau schreibt, Hreslau zu**) Oberschlesien rechnet. Im Eingange ver- 
sichert er uiid beklagt, dam» es in Schlesien dem blawenlhume immer noch sehr 
hart (!) gehe, und dass das Deotsehe in den Kanslelen „herrsche.** Din 
bereitet er die Leser für sein Begehren dadurch vor, dass er erzXhIt, wie eine 
gnrmanisnhe Partei f) in Schlesien die öffentliche Meinung mit der Angabe, 
dass ihr Land ein deutsches sei, bethören wolle und die Regierun^r für sich zu 
gewinnen yrisse, aber, sagt er, wenn deutsche Hitzköpfe auch noch mit grösserer 
Wutb auf unsere Nalienalltllt einslUrmen, wir. Schlesier bleiben Polen von Hen 
und Sinn, Ten Wert md Tbat. In der Veranssetinng, dass man Ihm in BShnen, 
Ungarn, Polen und anderwärts das auf sein Wort glauben werde, rilohl er nun 
mit einer Anklage, in die er seine Forderung geschickt hüill, hervor: „Aber 
gerade dieses — dass unsere Provinz gleiche Einrichtungen mit Posen bekommen 
müsse — weiss man vor den Augen der Regierung geschickt zu verbergen.'* 
Jordan rersteht Ton den schlesischen Zsstünden nichts; aber wir missen es 
rügen, dass er sich zum Verbreiter solcher Verdächtigungen^) macht. 
Lieber als diese Feinheil ist uns die hernnsfnrdernde Heftigkeit des in Posen 
erscheinenden Tycodnik iiteracki, der in einigen^) Aufsätzen sich mit 
fettgedruckten Stichwörtern an -die Schlesier gewendet und 
ihnen — was znni Unglück wenige^) verstehen können, weil es 
polnisch geschriel»en ist nnd der oberschlesiscbe Baner den TYgodaih 
lilerachi schwerlich in die Hände bekommt — dreist sagt, dass sie theure Polen 
seien und einen fast zum Krieg aufreizenden Ton anstimmt Wir 
achten und ehren "0 die slawische Nationalität, wie wir jede Nationalität achten, 
aber über die Nationalität steht uns das Interesse der Bildung und Veredlung. 
Mitten unter Dentschen lebende Polen, Leute von niederem 
Stande, ungebildet, und Deutschen dienend haben fürwahr 
keine andere Wahl, als in der Aufeinanderfolge der Geschlechter 
sich zu Deutschen umzu w a n ein. Sie gewinnen damit unsere Sprache, 
die der . polnischen sicher nicht nachsteht, unsere Literatur, die sie gewiss 
fibertrilft, und unsere Bildung. Unrecht aber thut, wer ihnen diesen nnver- 
meidllchen «od ohnehin peinlichen Uebergang lu ersehwerta 
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■ad la ikre Seele dea Zweifel und die BeuDruhigiDg sa werfen 
beailhl UX^ Wir wfiie« reelil git» daei aaeh ?ta^ BVhaea aai 

TCO czechifcbaa KalbBsiasten ' aef die polniicll itdflidaa Schlesier eingewirkl 

wird, aber wir hören dergleichen ohne Besorgniss für das Deutschthum. 
In Schlesien haben sie nicht ein gebundenes, verschoiUenes , veranstaltete! 
Deutscblhum zu beliämpreo, wie siidwärlfi der Sudeten, dessen sie Herr werden 
BiSaiitoa; wir eind ttberzeugt, dan die Aaitrengungen , daa veretarbaaa ^0 
Slawealbaai in einem kräftig entwickelten deutschen Lande wieder Mflebea la 
Bachen, vergeblich, da anfängliche Erfolge vorübergehend sein werden; aber 
wir bedauern eitle Bestrebungen und die Kraftverschwendung von 
beiden Seiten. Jene könnten mit ihrem gltthenden Eifer auf einem anderen 
Felde Enprienliehea aad Grossei leisten; tias stören sie nur in umerm 
WIrkaa aad Iwiaaiea «iif im Fartichrttl.'* 



1) Da Breslau bekanntermassen io Schlesien liegt, und in Breslau f vielleicht auch 
an anderen Orten Schlesiens) die slawischen Jahrbücher so manchen Leser gefunden 
heben, so dftrfte dieser Anspruch des Herrn Verfassers wohl iirthftnlich zu nennen seio. 

Aam. des Eiaseaden, A, M^ek, 

2) Da der Brief, der den Herrn Verfasser so in Harnisch gesetzt , vielleicht nicht 
Jedem unserer Leser zur Hand sein möchte, so wollen wir ihn wörtlich hier wiederholen : 

Braalaa. d» 19. Octbr. 1842. 

In unserem Schlesien geht es dem Slawenihum immer noch schart; unsere Guts- 
besitzer und die höheren Stände in den Städten sind fast völlig germanisirt; das Deutsche 
herrscht in den Kanzeleien und im öffentlichen Leben; in Schule und Kirche wird dem 
Slawenthum Schritt för Schritt mehr Terrain abgenommen; mit einem Worte, wir sind 
in demselben Zustande, oder eigentlich noch in einem schlimmeren, als Böhmen zur Zeit, 
wo Dobrowsky sein „Lehrgebäude" schrieb. Denn uns steht eine kräftige germanische 
Partei gegenüber, welche die öffentliche Meinung für sich zu gewinnen Sttditnnd Schlesien 
für ein rein deutsches Land erkiHrt; ja in ihren Bestrebungen sogar so weit geht, das 
Polnische in unserer Provinz Tür ein ausgeartetes Sprachidiom auszuschreien , welches 
von den Polen selbst gehasst werde , so dass die polnische Nationalität in Schlesien als 
untergegangen zu betrachten sei. Wir können hieianf nichts erwidern, als was der 
TygodniK literacki bereits vor längerer Zeit aussprach : die Polen in Schlesien könnten 
nur dann aufhören sich für Slawen zu halten, wenn sie ihre Geschichte vergessen; die 
Fürsten sind ihren Ahnen, den Piasten, treulos geworden, das Volk aber hangt mit eiserner 
Treue an seinem slawischen Stamme; wir können hier nicht anders, als im Namen der 
Grosspolen die Oberschlesier für unsere Brüder zu erklären und jeden der Verläumdung 
und Lüge zu bezüchiigen, der uns einen andern Glauben zumessen will. Aber unsere 
(tegner wissen auch die Regierung nir sich zu L'cwinnen, und keine der wohlthätigen 
Einrichtungen in Kirche und Schule, wie sie zur Erhaltung der polnischen Nationalität in 
Posen getroffen werden, wird auf unsere Provinz ausgedehnt, obgleich wir in dieser 
Hinsicht mit dem Grossherzogthnme ganz gleiche Bedürfnisse und (nach den Gesetzen 
der Humanilit und Civilisalion) gleiche .\nsprüche auf dieselben haben. Aber gerade 
dieses >veiss man vor den Augen der Regierung geschickt zu verbergen, und unsere 
Wünsche, wenn wir sie offenbaren, so zu verdrehen und zu entstellen, dass sie das 
Gepräge entweder der Albernheit oder der Unvers( hänuheit erhalten, l'nd so wird es 
denn unsere Pflicht, selbst, in eigener Person vor die Regierung zu treten und mit dem 
▼ollen Vertrauen, das wir zu ihren humanen und jeder Nation unseres Staates wohlwollenden 
Gesinnungen hegen, unsere Bitten, unsere Wünsche, unsere Erwartungen ihr vorzutragen. 
Deutschland wundere sich daher nicht, wenn wir mit entschiedener iCrafl auüreten gegen 
unsere Gegner, unter denen es leider so viele eibt, in deren Adern unser eigen Blut 
fliesst; wenn unser Eifer nach so viefacher Bedrängung bisweilen vielleicht etwas zu 
weit geht und Foderunaen stellt, welche unsere Gegner für „unverschämt" ausschreien. 
Unsere Sache ist gerecht; wir müssen in dem Kampfe Ar sie den Sieg erringen; wir 
Oberschlesier bleiben Polen von Herz und Sinn, von Wort und Thal, wenn einzelne deutsche 
Hitzköpfe auch noch mit grösserer Wulh auf unsere Nationalität einstürmen. 

3) Da der Herr Verfasser auf eine einem gewissenhaften Geschichtsforscher — 
diesen Titel wird er doch gewiss für sich in Anspruch nehmen wollen — Iteineswegs 
zukommende Weise den Beweis für seinen Ausspruch; ,. Frechheit des Lflgners und 
seltener Perfidie/' zu führen, zu unterlassen für gut befänden hat, so können wir nicht 
umbin, diesen seinen Ausspruch mindestens Ar höcast angeatmaead sa «ildiien. A. d. E. 

4) HörtI A. d. B. 
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5) Was das „aus" betrifft, so dürfte wohl ein Ueiies ? dazu geseUt werdea. A. d. B. 

6) Dass der Verfasser des Briefes Breslau zu Oberschlesien rechnet, das dürfle 
leider wohl kein unbefangener Leser im Briefe selbst herausfinden können (da man ja 
Oberschleder sein und dennoch in Breslau einen Brief schreiben kann). Der Herr Ver- 
fasser muss es wohl zwischen den Zeilen herausgelesen haben. Oder dürfte es Tielleiciil 
ein hAchsteigener Zusatz des Herrn Verfassers sein? Wohl möglich. A. d.E. 

7) Da der Herr Verfasser die in dem oben abgedruckten Briefe enthaltenen Aussagen 
für Verd&chligungen erklärt, ohne für die von ihm ausgesprochene Anschuldigung irgend 
einen Beweis zu fuhren, so könnte wohl mancher unbefangene Leser seines Aufsäizleins 
auf den ftbrigens ganz unechuldigen EinfUI koamen, es for angemessen x« finden, den 
Aisdnck »VeidicEiigangeB" anf daa AafUuleia det Hemi Yerftwen ibenolragea. A. d. B. 

8) Da der Herr Verfasser selbst nicht polnisch versteht, den Tygodiiik also auch 
nicht gelesen, sondern blos einige Nummern desselben gesehen hat, und sich von einem 
des Pointedien Kundigen hat berichten lassen, so wollen wir ihm den Irrthvm, den -er 
hier begangen, nicht gar zu hoch anrechnen, und ihm für sein Gerede von ,, einiges 
AuGsStzeu, fettgedruckten SUchworten und einem fast zum Kriege aufreizenden Tone" 
Verzeihung angedeihen lassen. Jedoch ktaBMi wir nicht umhin, ihm den freundschaftlichen 
Rath zu ertheilen, sich, wenn es ihm etwa gelüsten sollte, über Dinare, die er nicht 
versteht, und die blos durch Verdoi!:netschung eines Andern zu seiner Keunlniss gelangen 
können , zu schreibw, eatweder aach einem besseren Berichterstatter anzusehen oder 
das Milgetheilte bf<;ser und genauer zu berichten und wiedergeben zu wollen. Am 
besten dürfle er jedoch zweifelsohne tbun, über dergleichen Dinge, vou denen er wegen 
Unkennlniss der Sprache, in der sie behandelt sind^ ohne dem Gewissen eines gewissen- 
haften Historikers zu nahe zu treten, eigentlich nichts sicheres melden kann, sich doch 
ja gar kein Urtheil anzumassen. Er wird dann wenigstens die Unannehmlichkeit vermeiden, 
sich, gelinde gesagt, lächerlich zu machen. Was nun die vermeintlichen „einigen 
AttisiUe U.S. w." betrifft von denen der Herr YerliRSser zu sprechen beliebt, so reducirln 
sich selbige anf Folgendes: „1) eine In einem in No. 16 aes Ty^odrik lit. Jahrg. 1842 
abgedruckten . einer anderen im Posenschen erscheinenden polnischen Zeilschrift enl- 
Dommenen Aufsalze enlhallene Notiz über eine Sammlung polnischer Volkslieder ausOber- 
scUeslea, vnd darflber, dass die Im Posenschen erscheinende polnische „Sonniagsschnle" 
auch in Oberschlesien hin und wieder gehalten wird; 2) auf eine in No. 3^ desselbigen 
Jahrgangs enthaltene, aus ein paar Salzen bestehende, höchst einfache und gemässigte 
Abferligvng eines in der ehemaligen Leipz. Allg. Zeitung enthaltenen SchmiharÜkels aaf 
das Polnische in Oberschlesien ; 3) auf einen in No. 38 desselbigen Jahrgangs enthalleneu 
Brief, worin über einen Ausßug nach Oberschlesien berichtet wird. Dieser Brief ist in 
den Siaw. Jahrb. Heft 2 roltgetheilt; und endlich 4) auf einen Aufsatz über die Sprache 
der niedersclilesischen Polen, wo auch ein paar polnische Volkslieder ans Niederschlesien 
mitgetheilt sind (.Tygodnik lit. 1843. No. 27)." Sonst konnten wir nichts Schlesien 
Betreffendes im Tygodnik finden; trotz aller Anstrengung, die wir uns gegeben, ist es 
uns durchaus nicht [recirKkl. ., fettgedruckte Slichworte" und noch viel weniger 
einen ,,fast zum Kriege aulrei/. enden Ton ° im Tygodnik .irgendwo zu erspähen. 
Auch he?en wir die feste Ueberzeugung, dass, wenn der Herr VerfaMer den gar nicht 
zu verachtenden Vorsatz fassen sollte, die polnische Sprache weni<rsteMS so weit zu 
erlernen, dass er den Tygodnik selbst lesen uud verstehen könnte, er sich ganz gewi.<;s 
selbst überzeugen wird, wie sehr er Unrecht gethaa, so leicht hin über etwas abzusprechen, 
was im Tygdnik Iii. enthalten sein soll. A. d. E. 

9) Das, was im Tvgodnik über Oberschlesien gesagt ist. verslebt jeder oberscblesische 
Pole, oder vielleicht besser gesagt, jeder polnisch sprechende Obersrhlesier, sobald er 
ihn nur liest , was freilich nur von wenigen geschieht , da der Tvgodnik Iii. nur sehr 
wenige Pränumeranlen bis jetzt in Oberschlesieu hat, die noch dazu freilich zn dem 

fcAlldeteren Theile der polnischen BevAlkemng. Oberschlesiens gehören. Es ist daher 
aarer Unsinn, wenn der Verfa.sser sagt: „was zum Unglück wenige verstehen 
können, weil es polnisch geschrieben ist, und der oberscblesische Bauer den 
Tygodnik lit schweriich in die Hinde bekommt." Er bitte wenigstens schreiben sollen: 
„was zum Unglück nur wenige erfahren können, weil derTycodnik Iii. in 
Oberschlesien nur von wenigen gehalten und wohl auch nur von wenigen 
gelesen wird.** Deva wir wagen es nicht anzunehmen, dass der Verfasser der irrigen 
Ansicht sei, dass nur wenige ausser den Landleulen polnischer Abkunfl in Oberschlesien 

Bolntsch verstehen j wäre dem aber wirklich so, sollte der Verfasser wirklich dieser 
[eiaang sein, so würde er leider aar eine krasse Unkenntniss Oberschlesiens an den 
Tag legen. A. d. E. 

10) Wie das zu verstehen sei, zeigt der vorliegende Aufsatz. A. d. E. 

11) „Mitten unter Deutschen lebende Polen, Letiks von niederem Stande, 
um$9kil49t and üsalseAeii dfs i iwd , a. s. w.** nennt der VeifMser die obersehlesischen 
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Polen. Indem wir nur beiläufig, bemerken, dass Jeder, der Oberschlesien besser kennt, 
als der Herr Verfasser, eher sagen würde: „Polen, in deren Milte Deutsche 
wohnen/' da doch, wie bekannt, der ffrSseere Theil der Bewohner Oberschlesieee 
polnischer Abkunfl isl, was der Herr Verfasser unmöglich im Stande sein wird, zu 
widerlegen, — wollen wir blos den Herrn Verfasser fragen, ob er die oberschlesischeo 
Geisilichen, Schollehrer u. a. die poiafecher Abkunft sind, nicht für Gebildete hilt? — 
Es dürften sich, unserer Meinung narh. gar sehr viele polnische Oberschlesier finden, 
die gegen obigen, übrigeus höchsi unzart klingenden Ausspruch des Herrn Verfassers 
feierlichst proiesiiren werden. Auf Jeden Fall m es mindesteiie höchst leichtsinnig za 
nennen, über den grösslen Theil der Bevölkeninff Oberschlesiens so undelicat und dabei 
so ungerecht abzmirtheilen. — Auch kfinnen Wir nicht umhin zu bemerken , dass sich 
in obigem Ausspruche des Herrn Verfassers nicht nur eine cewisse Geringschälzung 
deiJeniAeii Menschen, weiche, doch gewiss nicht durch ihre Schuld, niederer Uerknnll 
sind, Knndtkat, — sondern auch mne despotische Gesinnung gegen solche Leute 
poliiisrhpi Abkunft in Schlesien, denen er nicht zu gestallen srheinf, sich ihre eigene 
polnische Muttersprache zum Organ ihrer geistigen Ausoildang zu wählen. — Wie vertrigt 
sieh oMger Aassprach det Rerrn Verflusers and gans heioaders der darauf Mgeode: 
„haben Tür^'ahr keine andere Wahl, als in der Aufeinanderfolge der Gesrhlechter sich 
zu Deutschen umzuwandeln." mit seiner Versicherung u. s. w.: „Wir achten und ehrea 
die slawische Naiionaliiit"? — Freilich Terklaasalirt der Verflisser diese seine Ver- 
sicherung durch den vielbedeutenden Zusatz: „aber über die Nationalität steht uns das 
Interesse der Bildung und Veredlung." Hegt vielleicht der Herr Verfasser die lieber- 
leagang, dass Slawen, die in einem deutschen Reiche wohnen, sich nur dadurch bilden 
und Teredelii können, dass sie sich zu Deutschen umschafTen und ihrer Mullersprache 
entsagen? Es sciieim, als ob der Herr Verfasser noch in dem übrigeus buchst originellen 
leutomanischcn Wahne befangen sei, die deutsche für die alicinselizmachende Spracho 
in einem deutschen Reiche wohnender Slawen zu halten. — W'ir sind fest überzeugt, dass 
eine solche Sprache, wie sie in obigen Ansprüchen des Herrn Verfassers sich kundgibt, 
licht di^ einet wahren Deutschen, uberhanpl nicht die eines VeninAigen, ist. A. a. B. 

12) Wie salbungsvoll, — und inglelch wie höchst llchefllch md ipasthtft. A. d. S. 

13) Der Herr Verfasser muss hier wahrscheinlich ganz eigenlhümliche, iDgeneiu 
seist unbekannte Nachrichten benutzt haben. Uebrigens kUngt dies fast, wie 

A* d« B« 

14) Es Ist Ja euch in der That gar keine Vertnlassung zn «hier selchen BelMKmg 
Toihanden. A. d. E. 

15) Das Slawenthum ist in Oberschlesien noch höchst lebendi-:. Einen Beweis dafür 
werden dem Herrn Verfasser die polnischen Volkslieder aus Oberschiesien geben, die 
in einer recht zahlreichen Samminng in Kurzem ersdieinen werden. Ingleichen wird 
der Herr Verfasser vielleicht aurli im Kurzem von einer Sammlung b oh mischet 
Volkslieder hören. Da wird er zugleich erfaiircn, dass es in Obcischlesien auch über 
9(^000 Einwohner gibt, die dem böhmischen Slawenzweige angehören. — Auch zeigt 
das Subsrribentenverzeichniss bei den Lompa'schen polnischen Gedichten, dass in Ober- 
schlesieu gar nicht wenig gebildete Leute polnischer Herkuuft sind, die sich für eine 
Frucht des polnischen Slawenlhums in Oberschlesien interessiren. A. d. E. 

16) Der Herr Verflisser scheint hier ja seine eigene eitle Bestrebung und KrafU 

anstrengung'* zu bedauern. Wie komisch so etwas auch klingen mag, so ist es von der 
andern $eite wenigstens höclist lobenswerih von Seiten des Herrn Verfassers, dass er 
bereits seine „eitle Bestrebung und Kraftanstrengung" bedauert. A. d. B. 

17) Wenn etwa der Herr Verfasser das „unser Wiilten" auf sich bezieht, so kOuin 

wir ihm versichern, dass er sich in einem grossen Irrthume befindet, wenn er wirklich 
glauben sollte, dass ihn Jemand in seinem Wirken zu stören die Absicht hat. Er kann 
versidiert sein, dass, wenn er sich fa&bsch rnhiir rerhalten, sirh in Dinge nicht mischen 
wird, von denen er nichts versteht und über die er nur ein Ihm !i>t verkehrtes Urtheil 
abzugeben im Staude ist, oder kurz gesagt, wenn er das Slawenihum inii seinen .\ngriflen 
TCfSdionen wird, ihn .Niemand irgendwie in seinem Wirken stflren, ja auch nicht einnud 
seinen Namen irijendwn nennen wird . um ihn nirgends auch nur im mindesten zu 
berühren, wo vom Slawenlhurne die Hede ist. Auch möge er fest daran glauben, dass 
kein für Slawenthum sich Interessirender ihn und alle ihm Gleichgesinnten je irgendwie 
in ihren Fortschritten zn stören sich einkommen lassen wird. Möge aber auch er und 
alle ihm Gleichge.<^iuulen sich ebenfalls nicht bemühen, die Slawen in ihrem Forlschrillen, 
die durchaus nicht dem wahren, ächten Deutschthuui irgendwie feindlich 
Oller gar nur sltTrend enicegenirelen, die sich aber mit eben dem Rechte, als die 
Deutschen, ihre .Nationalität erhallen und weiter ausbilden wollen, hinderlirh sein zu 
wollen. A. d. K. 



2. Ungarische ComitattMustdnäe, 

Die Augsburger Aligem. Zeitung berichtet aus Presburg vom 5. November: 
Den Letam dieser Bllttler wird noch erionerlich sein, auf welohe Ark*dle ta 
April I. J. im Sntairer ConiUte abgehalteoe DepatiHeiwaU ToUiogea wurde. 

Sie werden sich erinnern, dass etwa 150 mit eisernen Gabeln und mit blei- 
gefüllten Knitteln bewalTnete Bauernedelleule aus Cselie die conservativen Wähler 
fiberfielen, mehrere yoq ihnen todtscblugen und eine gute Zahl verwundeten und 
die anderen endlich zur Flucht zwangen, worauf sie die Caodidatea der üppo» 
sitieo (die Herren Ujralnsjr nnd Kovaes) mit Gewalt wiblen maobleii. Du Co* 
nltal, im GeTühle der ihm zugefügten Schmach, rief vor einiger Zeit diese no 
unziemlich gewählten Dpputirlen zurück und ernannte in ordnungsmilssig ver— 
genommener Wahl die Herren Uray und Gabäny zu ihren Ersatzmännern. Oieae 
Massregel der Comltatsraajorität zu Szalm^r fand unter unsrer zügellosen Land- 
tagsjugend keinerlei Anklang, und zar Manifealation dieser Helnaag wurde dmi 
abtretenden Deputirten von Szatmdr jener Fackelzug gebraohl, von dem Ihre 
Blätter gleichfalls schon Erwähnung machten. Hiermit begnügte sich indess der 
Tross politischer Gamins, deren 3 bis AOO unter der Kategorie von Juraten, 
Schreibern u. s. w. im Gefolge der Deputirten am Landtage gegenwärtig sind, 
keineswegs. Kaum war der eine der neuen Szatmärer Comitatsdeputirten in 
Pesth angekommen, als das dortige „jnnge Ungarn" im genauen BinToraUlndttias 
mit dem hiesigen ihn mit einer Katzenmusik empfing; nicht genug, einige dieser 
hochgesinnten jugendlichen Patrioten schifften sich mit ihm auf dem Dampfschiffe 
ein und überschütteten ihn bis zur Anl^unft in Presburg mit Insulten aller Art. 
In Presburg halle sich zu seiner Ankunft ein vollständiges Complol organisirt, 
nnd in der Nacht zog ein Tmpp von einigen hundert jungen Leaten Tor die 
Wohnvng'des Neuangekommenen, nnd unter einem Höllenlärm aller misstönenden 
Instrumf-nte und brüllenden Stimmen wurde ein Hagel von Steinen nach den 
Fenstern geworfen, an nicht ein« Scheibe ganz blieb. Dann wurde ein 

durch eine Maske unkennllich gemachtes Individuum in die Hohe gehoben, 
welches an die würdige Versammlong eine Reihe Fragen, wie folgende, stellte: 
„Wer ist der grSsste Schurke In Ungarn?*' „Wer ist der irgste Landesverrltherf 
Worauf das ehrbare Auditorium jedesmal den Namen des neuen Deputirten her- 
vorbrüllle. — Inzwischen halle der mit der Landtagspolizei beaunragfe Graf 
F. Ztchy zum Schutz des Hauses Mililair herliiMiiczüi'en, worauf unsere würdigen 
Patrioten sicli zwar entfernten, aber nur, um an dem uiibe^>i;liuUleii Hause des 
Grafen Zichy gleichfalls die Fenster einzuwerfen, weil dieser es gewagt hatte, 
seiner Fflicht gemäss, ihrem liberalen Eifer durch Herbeiziehung bewaffneter 
Macht Einhalt zu thun. — Es macht eine peinliche Empfindung: , die brutalen 
Verirrungen und Excesse eines zügellosen, jugendlichen Pöbels niederzuschreiben, 
ungleich schmerzlicher aber ist es, hinzufügen zu müssen, dass als Anstifter 
dieser ekelhaften Scenen mehrere junge Landtagsdepntirte bezeichnet werden, dio 
mit anderen ihrer Collegen in den gedrXngtesten Haufea amhergingen ohae aach 
nur ein beschwichtigendes Wort zu verlieren, ja vielmehr sichtlich erfreut über 
die l.eisiungen schienen, die vor ihren Augen ausgeführt wurden. I'nter diesen 
auch das „incarnirte Princip aller Philantropie, ' die lautesten Apostel aller 
Gesetzmässigkeit von den Deputirten, so wie den „Diomedes" der Magnatentafel 
and jenen beredten Günstling ihrer Opposition mit nnter den beifallgebenden 
Zuschauern zu sehen, scheint einerseits ebenso wunderbar, als andererseits 
aatürlich. — Dies ist die genaue DarsleflunL' der stallgehabten scHndalösen Auf- 
tritte, die Niemand ableugnen wird und kann. Und nun ^ naclidein wir die 
Thatsachen vor die Augen des Lesers hingestellt haben, wollen wir eine Frage 
stellea an die Partei, die sich die liberale sa nennen wi^ nad doch jede 
vernlinfUge Reform aumöglich macht; die durch ihre Uebertrelbungen selbst an 
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«od für sieh nlldtolie und lolMmwertlie Beslrebiiigeii ii nnpraklisehe md 

schüdliche umwandelt; — wir fngm äe, die darcb ihre rastlosen Schmähungen, 
durch die giftigsten Atifre^ungen die ohnehin excessive Jugend des Landes in 
brutalem Wahnsinne aufätachelf und den so glorreich i-n , rahmgekrönten Namen 
Ungarns in den Koth schleifi, die vaterländische Ehre m Gassentumuilen preis 
gibt, die sie mit stilleni Beifall patronisiii — wir firag en sie : ob solclie emptfrendn 
Gewaitthaten der Masse in einem wohlgeordneten Staate geduldet werden dirfen? 
Wir fragen die Opposition, ob es edRlmiithic;, ^ewissenhan, üb es nur mit dem 
Wesen des salvus conduclus zu vereinigen sei, wenn sie ruhig und beifällig 
zusiebt, wie einer ihrer Collegen von der rohen, ihnen untergebenen Jugend 
•ohündlick misslitndelt nnd moralisch gemartert wird? Wire ein ihnlicher Fall 
in einem andern constttntionellen Lande denltl»ar, wttrde sieh niclit die geiammle 
ReprSsentantenkammer wie Ein Mann in gerechter Indignation zur Verthidd^pUig 
und ^um Schutze ihres misshandelten Collegen erheben, ganz abgesehen von 
jeder polillschen MeinungsversctiiedeaheU , anizig im Gefühle der in ihm \vider- 
fahrencn Schmach? — Ich weiss es, man wird mit Unwillen antworten, dass 
eine solebe Anlilage nicht In der Gesinnung der Opposition begründet seL 
Gewiss nicht in eurer Gesinnung, aber in euren Worten und Werken — 
Wie? die gebildete Welt soll eine Repräsentation mit Achtung betrachten, die 
unter das Wülensjoch unreifer, lärmender Bursche gebeugt ist? So lange es 
noch im Guiduulkeu dieser liegen wird, sich selbst zum obersten Richter iiber 
Wahrheil und Irrthnm, KßcU nnd Unrecht, Gosels nnd Gesetzgeber anliinwerfen, 
so lange der Reichstag noch von der Willkiihr der Zuhörerschaft abliilngen, 
und es dieser, wie in den Comilalsverhandlungen, überlassen bleiben wird, 
welchen Redner sie anhören und weichen sie durch Zischen und Pnltern zum 
Schweigen bringen wird: so lange wird der Reichstag unseres Valeriundes ver- 
gebens darnach streben , in den Augen der civilisirten Welt jenes Ansehen zu 
gewinnen, das ihm nnter anderen Umstünden nicht fehlen konnte, und wozn 
die grosse Anzahl ausgezeichneter IKUnner, die ihm angehören, ihn unfehlbar 
berechtigen wflrde." 



3. Der Herr Baron Kulmer, 

Dieser slawonische Magnat vertheidigle in einer Sitzung der Magnatentafel 
da«? slawische V^olk Ungarns und der anhängenden I.änffVr mit grosser Warme, 
schilderte das von den Magyaren beobachtete Verfahren gegen dieselben in seinen 
wahrsten Farben und forderte zum Schlüsse mit edler Würde keine Nachsicht 
wegen der RinfHbrong der magyarischen Sprache, sondern Gerechtigkeit Und 
als ein Graf PalflTy ihm auf seine Srklämng, er spriche als Magnat von Slawonien, 
erwiderte, es gäbe keine slawonischen , sondern nur ungarische Magnaten, weil 
Slawonien kein selbstständiges Reich sei : so erklärte Baron Kulmer mit offenen 
Worten: „er werde mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln dem Uebergreifen 
des Magyarenthums sich widersetzen und die ganz verkannten und gemissachteten 
Rechte der nnlerdrUckten slawischen V5lkersdiaAen mit aller Kraft zur Geltung 
und Anerkennung bringen." Solche Beispiele von Muth und Entschlossenheit, 
von gründlicher Einsicht in die wahren Bedürfnisse und Zustande des Vaterlandes 
zeigen sich an beiden Tnfeln des ungarischen Reichstags seilen und wir können 
der Magnateiiiaki und dem slawischen Volke üiigarns nur Gluck zu einem 
solchen Manne wünschen. 



4 Ihu Magyari^ehe auf dem lAHorale abgewteseH. 

Die.Vierteljahrssilzung des Distriktes von Bukari bescbloss am 19. December 
1843, wegen des Gesetzvorschiages , womach in diesem „freien** Bezirke die 
magf arische Sprache als Geschällssprache eingefttlirt werden solile, eine Re- 
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piisentilloB an S6. Midattit n lidkkn, mit der utaitMbrigrtM Bitto, Jeie« 

GesetzYorschlage , nach welchem dieser Bezirk, der seit den illesten Zeiten 
einen ergänzenden Theil des Königreichs Kroatien bildet, for ^Inzenlosen 
Uiizurriedemheit der Einwohner dieses Bezirks tob dem Mutlerlande Kroatien 
gelrennt wird, die allerhöchste Bestätigung za versagen." Auch machte man 
den Vonehlftg, „im Vermeidong aller NifidevtiBgen and falscher FolgemageK, 
den Kostendistrikt in Zukunft niolt nekr du ugaiiiche, sondern das , kroatische 
KOsteDlind" n beBennen.** (Agramer ZeUua§,J 

5. JHe EisetUtahn zwischen der Wolga und dem Von. 

Nacn der Petersburger Handelszeitung wird dieselbe 165 Werst lang und 
ira Mai 1845 erOffhet sein. Der Waarentranspnrt von Dabowki nach dem 
(Kaczalinska-) Katschalinski'schen Pristan (Halen), früher nur auf 'd^jj Million Pud 
angenommen, soll im vorigen Jahre mehr all 5 Millionen Pud erreicht haben, und 
trola den noch 800,000 Pud Krön- und Pfivatfraohlgut in Dubowki liegon gebliebea 
ieia; „ela Unutaiid, der Jedei Jakr etoliitl/' — (Peiersb, UandeUuU,) 

6. Husilandi Unterrichttweien, 

In Riailand gllil ei nter AufeleU des BliBisleriem der Volkiaindlrtiig 

ein ,, allgemeines Oekonoroie- Capital der Civillehranstallen zu welchem alle 
Kinnahmen und Besitzungen der Universitäten, Lyceen , Gymnasien und Kreis- 
schulen gezogen worden sind. Bei seiner Bildung betrug es die Summe von 
3,294,275 Rubel. Bin anderer Fond ist der seit 1B34 bestehende Pensionsfond 
Ittr Pramchullehrer, der 1843 die Summe von 75,133 Rubel erreicbl halle. 
Ein Pensionsfond für Hauslehrer und Krzieher, ebenfalls seit 1834 bestehend 
und aus den Gebühren entstanden, welche man für die Ausstellung der die 
BeHihigufig jedes Einzelnen bestätigenden AUeslate erhebt, besitzt ein Capital 
von 35,083 Rubel. Ausserdem besass noch das Ministerium der Volksaufklärung 
tu Anfange des laurenden Jahres eine Summe voa 2,705,380 Rnbeln. Die 
Reichtscbalzkannier weist demselbes jährlich 57,142 Rubel an. 

7. Leibeigeneehaft in Ruseland, 

Der russische Senat bat einen Edelmann, OigysU mit Namen, der eil 

Adelsgut im Mohilewschen verwaltete und einen Bauer zur Strafe so misshandehi 
Hess, dass er starb, zu zweijähriger, schwerer GefMngnlss«;trare verurlheilt, womaeh 
er Kirchenbusse zu thun haben wird, und ihn für unfähig erklärt, je wieder 
eine Administralion über Bauern zu führen. Wenigstens ein Schritt vorwärts. 

8. Bekrutenaushebung in Russiand. 

Die Rekrutenaushebung in Hussiand geschieht in der Weise, dass von einem 
Werbbezirke, zu welchem stets mehrere Gouvernements gehören (wie z. B. Kaluga, 
Tnia, l^azan nnd Tambow), von je tausend männlichen Seelen fSnf Reknitoi 

erhoben werden. Von den Einhöfnern und Bürgern in den ehemals polnischen 
Provinzen werden von je tausend Köpfen (also Frauen und Kinder eingerechnet?) 
zehn Rekruten gestellt. Die Kronbauern haben ein eigenthiimiiches Rekrutirungs- 
System. Jedem gestellten Rekruten (respeclive seinen Herrn, wenn der Rekrut 
leibeigen ist) werden dabei 10'^ Rubel Silber m Deckung der MenloBitosleB 
abgenommen. Nicht seilen geschieht es bei Unglücksrällen, Misswachs und 
Theurung, das«; m^nrhon Gouvernements die Abliefcruns: der Rekrüfcn gestundet, 
d. h. die Frist auf ein ode.r mehrere Jahre hinausgeschoben wird. So haben 
t. B. das Gouvernement Kaluga u. a- noch von Jahre 1840 Rekrutenschulden. 
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9. Proselyten in Russland, 

Nach amtlichen Quellen sind in dem zweiten Halbjahr von 1&12 G4 Evan- 
gelisch -Lutherlsclie zur griechisch -rassischen Kirche übergetreten; in den Ostsee- 
pro vinzeo, WO die Veraniauiuig verhttlUiissittäfiSig am geriogsleu ist, aUmo 22» 

10. Ru$$lands Staatsschuld. 

Rttssland hat gegenwärtig eine Nalionalschuld von 290,434,155 Siiberrubel, 
was bei den überaus ergiebigen Httlfsq««UeQ dea LaadM und vonttglioh der 
Regieraog keineswegs allzu viel iit. 

Ii. Ein Erbauungsbuch, 

Thomas Kempensky: Thomas a Kempis 4 BIloher von der Nachfolge Christi, 
MS dem Lateinischen (\n'n Böhmische) übersetzt und mit einer Biographie tind 
Apologie des Verfassers ^lusgestallet von Fr. Haue ha, Geistlichen der Fraiier 
Endiöcese. Stereotyp -Ausgabe mit zahlreichen von A. Strachuber m Müucheii 
MtworfeneOt von Kreczmar in Leipzig ausgefttbrten HolzsehnitlM und 2 Pao- 
timiles. Unter k. k. östreichischer Censur und mit Approbation des erzbischöf- 
lichen Ordinnriflt-; in Pras; gedruckt. Leipzig 1843, bei Armbruster. Der hoch- 
geehrte Herr Bearbeiter des classischen Werkes ist in der böhmischen Literatur 
so vorlheilhüft bekannt, dass es sehr müssig wäre) seine Verdienste hier auf- 
zuzählen. Wir erinnern aar ao die vor Karzern ersi erschienene vortreffliche 
Uebersetzang von Tnmson'e „Jahreszeiten/* welche von tllen Seiten mit der 
grössten Freude begrüsst wurde. Die Lebensbeschreibung des Thomai «Kempis 
ist mit jener Gewandheit und Abrundunsi ausgeführt, welche man an Herrn Daucha 
zu finden gewohnt ist. Die derselben soizleich folgende V erlheidigunc des Thomas 
als Verfassers der „4 Bücher über die iNachluige Christi" ist so genugeud uud 
gründet sicli auf so deutliche Beweise [zu deren Untersttttznng anch noch ein 
FacsiniUe aus dem Antwerpner Codex des Buches „de imitalione" von 1441 mit 
der eigenen l'nlerschrift des Thomas, so wie ein anderes aus dem 1417 von 
ihm geschriebenen Missale ebenfalls mit seiner l nlirschrift beigelegt wirdj, 
dass der fromme Leser wohl nicht mehr zweifeln durfte, das Werk jenes weisen 
Mannes in der Hand zn haben. Herr Oaoclia hat nnn den Text jener vier Bttcher 
nicht sowohl wörtlich übersetzt, als Tielmehr durch geringe Freiheiten sich 
bemfihti den Ideen und der Darstellungsweise des Verfassers jene Richtung zu 
geben , welche das fromme Bedürfniss unserer Zeit erheischt und welche noth- 
wendig war, ein auch für die Gegenwart noch brauchbares, nützliches und 
erwünschtes £rbauungsbuch herzustellen. Die Au:>äUUung des Buches ist prachtvoll 
nnd wird nichsteos weiter bosprocheo. 

12. Böhmische. LeihbiblioiheL 

Die m Fnde des Jahres 1B43 neu errichtete T.eihhibliolhek der Herren 
Gottlieb Ha;ist' Sdhne, dircn erster Hauptkiilalo^ IG.UUÜ selbstständigc Werke 
verzeichnet halte, und m Kurzem mit GÜÜ neuen Werken vermehrt worden ist, 
•ntlilill oebeo der Hauptmasse, welche denlsche Werlto bilden, noch die griechischen 
nod römischen Classiker in der Ursprache und in dentsclien Uebersetzungen, dann 
cinrelne ^Ve^ke in französischer, cnL'Iischer, spanischer portugiesischer, italienischer 
und magyarischer, m bdfimischer Sprache aber nur 227 Werke. Lelzfere werden 
zwar für den ersten Bedarf genügen, aber gewiss allmonatlich ansehnlich vermehrt 
werden müssen. 
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13. Eines Slawen Mittel gegen den Biss toller Hunde. 

Joseph Lahe, ein Slawo -lllyrier, Lehrer im Städtchen Wrbowsko io 
Kroatien, weiss aus der Pflanze Gentiaua cruciat^i fbülim, hn?ec, polii. gorycz) 
euie Aium zu bereiten , welche vor deu aaclilheiligen Fulgeu des Bisses einet 
tollen Handel sicher schiltst. Er macht aus genannter Pllanse ein Decect, nnd 
giessl dieses, wenn sich Spuren der Krankheit zu' zeigen anfangen, dem Patienten 
in den Mund, worauf derselbe rerlif ordenllich in Scliweiss kommt und ausschläff 
Sn ist dre Gefahr besoihgl, Herr Lalio wird weil und breil hin, auch in rrtnide 
Lander gerufen, und kunrl uberall mit glücklichem Krfolge. Für die Ver* 
iliri'nlllehong seines Heilmittels erhielt derselbe voi der üstreiehlsohen Regiemng 
10,000 Kt. und eine iebeaslilmliehe Peasion von Jihrlioheu 800 Fl. (Kollir's Reiste 
mb Italien, S. 182.} r/iUU. 

14. Ein slawischer Geistlicher, 

Als im Jahre 1831 die Cholera in Peslh herrschte, schickte einer ron den 
zuerst daran Leidenden zum damaligen deutschen Predi^^^r K. Dieser jedoch, 
ein sonst pflichteifriffer Mann, liess sich, aus RUcksiclit auf seine zahlreiche 
Familie, zu einem Besuche utcitl bewegen. Der Kranke schickte sofort nach 
den slawischen Prediger J. Kelldr, welcher auch — nachdem er, wie bei 
^idenischen Krankheiten anzuempfehlen ist, Mund und NasenlUcber mit Essig- 
Wasser gewaschen hatte — alsbald erschien. — Der Kranke genas wieder, kam 
zu Kollar, und bedankte sich herzlich, liess seinen Namen in die Liste der 
slawischen Glieder eintragen, beschenkte die slawische Kirciie und Schule, und 
lebt beate noch gesond und glttckllch. (Kolldr*s Reise, S. 222.) FfithL 



III. 

Uteralurgesehichle. 

1. Polniiche Literatur des Jahres 1843, 

Meinen Bericht über die polnische Lift rafur dfs vprflo«;«;enen Jahres kniipfe 
Ich an die in den ' „Jahrbüchern" f nltidJleae KriUk meiner Schrift: „Polens 
Literatur- und Cuilurepoche seil IbJI ' an, weil der Bericht selbst einen Anhang 
jener Schrift bilden soll, welche das Jahr 1843 nicht mit berOoksichtigen konnte. 
Ich halte es daher für angemessen, mich mit meinem Kritiker, um zugleich zo 
zeigen, d ISS ein Tadel mich nicht gravirl, über die an mpiner Schrift gemachten 
Aosslellungen zunächst zu verständigen. Kr entdeckt m derselben den IManeel 
an Jener Kinheit, welche Alles nach demselben Ziele leilel und dem Leser das 
behagliche Folgen im Hauptgedanken mSglich macht. Ich gestehe wohl ein, dass 
keine harmonische Ruhe in den Gedanken und ihrer Darstellung herrscht, and 
kenne sehr genau die Lticken, welche der vielflaltige Stoff zeigL Wenn ich aber 
wollte, SR könnte ich diese Mängel einmal mit dem Umstände rechlfertigen, dass 
die Pol.en selbst in ihrer Sprache noch keine Geschichte der neuern Literator 
besitxea, nnd also Jeder, der etwas Niheres darttber erfahren will, sieb mit 
mihsamer Arbeit die einseinen Notizen aus Zeilaohririen und Jahrbüchern zu- 
sammensuchen muss, das andere Mal durch den weil übleren Umstand, dass die 
Censur eine stellenweise günzliche Aenderung des Inhalts und der ursprünglichen 
Fassung uttthig machte. Diese beiden Hmstünde waren unabhängig von mir. 
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Ausserdem aber hatte ich den Plan, dem Werke nicht eine rein wissenschafllichc, 
soodern eioe mehr unterhaltende Korm 2u geben, well da« Interesse des Aus- 
lindes für Polen, wiewobi iio erfreulichen bleigea begriffen, dennoch nicht bis 
gn den Finhto gediehet iit, tleirfehtltaie AMmdlngea über Polen n leeea. 
DaM diese Vermengung des TUr interessant Miltenea mü des Wiifenschaniichen 
eine gewisse Loclierbeit des Gedankenganges nothwendig machen würde, sah 
ich ein, wollte jedoch hierrUr durch ebeti diese Vermengung den Leser wiederun 
entsctiädigen. Da aber auch zugleich die Spaltungen der heutigen Üebergangs- 
feriede ent eine fetle GetliK enireben, lad ieli gehilteii war, diete Zerrisienliell 
dflf Principien zu bezeichnen, so liegt wolil ffai gerade der Vermg nelner Selirill, 
wo der Kritiker ihren Hauptfehler rügt. 

Ferner findet der Kritiker meiueo Abschweif zor heidnischen Mythologie der 
Polen als der Wahrheit und Wabrscheinlichlieit entbehrend. Ich habe die Mytho- 
logie nicht an ihrer selbst willen behandelt, sondeni .nnr ab Monent flir die 
Lyrili. Als etwas Selbstständiges lag sie, der Vergangenheit angehörig, der 
Tendenz der Schrift fern Ich hatte sie nur so weit zu berücksichtigen, als die 
beutige nationale Poesie noch Stoff aus ihr schöpft. Die polnische Mythologie 
ist als Wissenschaft wohl schwerlich auC wenigen Seiten abzumachen, lob konnte 
Ihr mehr nicht widnen, da ich sie nur vorfbergehead bertthrle. Wae die 
Abstammung des polnischen Mythus anbetrifft, so ist der Kritiker mit nir Tor- 
scbiedener Ansicht; er hat die meinige bestritten, ohne die seinige zu geben. 
Auf die Zeugnisse von Helmold, Hiltmar, Gallus, Kadlubek, Nestor u. s. w. 
gestutzt, glaube ich den Mythus der Polen von den Germanen herleilen za 
niaeen, wenn nicht schon die innere VerwandtschaA der nachbarlichen Mythe- 
logien fttr jene Ansicht genogsan alreilin sollte. Dass sich die religitfSM 
Grundideen aller heidnischen V^ölker auch im polnischen M\thus mit ihren noth- 
wendigen Modiflcationco wiederflodeo, habe ich an der Spitze des betreffenden 
Artikels behauptet. 

Sodann behanplet nein Krlüher, Ich stelle Brodzlnshi als nationalen Lyrlher 

der neuen Epoche obenan ; das ist ein Missversländniss. Brodzinski ist allerdings 
seit dem Siege des Romanticismus über den Klr^ssicismus als nationaler Dichter 
der Zeil nach der Erste, nicht aber der QualitSl nach. Kr machte den 
Durchbruch zur neuen Epoche, und das ist sein unsterbliches Verdienst, aber 
er werde YordonkoK durch den Genivs der Poesien lllchiewici*s. 

Wenn ferner der Krllikor nein!, ich „ hätte Galizien wohl Unrecht gethan," 
so kann ich dies keineswegs zugeben. Ich habe alle möglichen Aufschlüsse Aber 
Galizien zu erlangen gesucht; da die dortige Literatur dieselben weder geben 
kann, noch darf, so Hess ich mir von zuverlässigen Heisenden, welche Galizien 
kannten, die traorigen Wahrheiten überiiefem , welche ich geschildert habe. 
Dass ich dabei die Berichte eines Kohl und khnllcher Optimisten unbeachtet 
Hess, kann mir wohl Niemand rerargen. Ich bin von polnischen (acsichtspaohle 
ausgegangen. 

Ausser dem Vorstehenden hat der Kritiker nur noch einige Wendungen 
bemängelt weiche beweisen sollen, „dass der Verfasser sich noch nicht derch- 
gearbeitet habe." Ich räume nlmUch Polen die „Hegemonie in der Int eiligem 
des Slawenthums'* ein, und sage an einer andern Stelle: ,,Ein Wunder wäre 
es, wenn dort etwas gediehe, wo man Preise auf die Köpfe Derer setzt, die 
den Volksgescbmack getroffen haben." Diese letztere Wendung, welche sich in 
dem Capiiei Uber das Drama findet, nnd sich lediglich daravf bezieht, kann 
keinen Widerspruch zu den günstigen Urtbeilen über die Gesammipoesie und 
Gesammt Wissenschaft bilden, worin wir ein rcires Leben geschildert haben, während 
das Drama, als ein am plötzlichsten und nachdrücklichsten auf die OeiTentlicbkeit 
wirkendes Geistesproduct , in den tiefsten SchraniLen gehalten wird. Scheinbare 
WideisprUche sind nirgends schwer n entdecken, wenn man vom Anfang md 
Bide einer Schrift heransgerisaene Sttie neboii einander stellt. Gans gleich 
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verhält es sich mit dem berührten Widerspräche: „Ich rathe den Polen Ver- 
trauen zu Deutschland/' und sage anderswo: „Deutschlands Gelehrte ziehen 
nicht nach Polen u. s. w." Allerdinp wünsche ich, dass die Polen, zunächst sich 
fdbft Terliwiend, nicht auf die prahlerischen Versprechongen des franzüsischen 
lad en^ischen Cabiuto rllcksichtigen , aondera mehr atf die solidere PoliCilt 
Deutschlands, welche in Einkunft die Interessen des moralischen Princips zu 
▼ertreten bestimmt scheint , hauptsächlich aber auf den Testen Boden deutscher 
Wissenschaft bauen rrui^en. Durch dieses in der Aneignung deotscher \Vissen- 
schaft, deren Anfänge wir tu Polen in der Philosophie erbiiiiien sehen, bethütigle 
Vertraiieii gegen dm Nachbarland, wird Dentiohlands Gelehrten -Staat genölMgt 
werden, dieses Vertrauen zu erwiedern, und wenn beut' den deutschen Reisenden 
seine Sympathien noch nicht nach Pulen ziehen, so wird, wenn die Zeit die 
Gegensätze geschmolzen und die Alpenwund zwischen den Grenznachbarn um- 
geworfen hat, das gemeinsame gereifte Vertrauen eine friedliche Communicalion 
der Na^barM, die mir so lange gleichgültig gegen einander waren, als sie sich 
Miebt kannloo, snr Folgo haben (was wir benlichst winschmi. Die Red.). 

So weit mit dem ersten Kritiker, dem ich aus Achtung für ihn diese 
Antwort schuldig zn sein glaube, weil seine Kritik ein reines Motiv hat. Anders 
verhält es sich mit einer zweiten Kritik, welche die iiie>,iee Geistlichkeit gegen 
mich losgelassen hat. Ihre Bulle warf mir zugleich die luwahrheiten eines 
Artikels Yor, den ich in den „Jabrbachern" hatte abdrucken lassen. Deshalb 
ist hier der Ort, darttber ta reden. Wer es weiss, wie reizbar der katholische 
Cleras ist, wird gewiss gern jeden Cnnniel mit ihm vermeiden. Der unsrige 
ist so sacrosanct, dass kein Profaner ihm gegenüber geistliche Dinge in den 
Hand nehmen soll. Wie besorgt derselbe um seinen Heiligenschein ist, möge 
ein Beispiel zeigen. Kin hiesiger Israelit begann eine gans bedeutungslose 
Monatsschrift herauszugeben, wovon kein Mensch Notis nahm, eis die GeisÜichen, 
und zwar deshalb, weil das Monatsheft eine comproniittirende Anekdote von 
einem Jesuiten früherer Jahrhunderte enthielt. Der Israelit erhielt von demselben 
Apostel, welcher mich in den Bann gelhan, ein langes Sclirtiben, worin er unter 
Angabe von Belegstellen beschworen wurde, jene Anekdule im nächsten Heft 
seiner Zeitschrift zu widerrufen. Nan erscheint zum Unheil kein zweites Heft 
mehr — wer rettet die Ehre der Jesuifen? Ich habe auf das gegen mich 
geschleuderte Anathem zwar in der Allgem. Deutschen Zeitung ceantworlet, es 
ging mir jedoch später aus dem hiesigen Seminar noch ein anonymes Schreiben 
zu, welches die Rechtfertigung meiner Angaben enthält, und das ich im Aus- 
zuge mittbeile. 

„ Es wird in der Berichtigung (soll helssen Anathem) von No. 263 

der Posenschen Zeitung die Behauptung, dass man im Posener Seminar vergeblich 
den Hermes suchen werde, geradezu eine Lüge genannt und gesagti dass die 

älteren Zöglinge der Anstalt ihn so gut, als M. kennen etc. Herr , Hand 

aufs Hetz — gibt's Hennesse in den Zellen der Alumnen? Das wissen Sio 
wohl, dass Hermes eine absurde Rinleitung in die christkatholische Theotogio 
geschrieben, dass ferner er und die „Rotte" seiner Anhänger längst ihres 
Irrthums überwiesen sind, aber das wissen Sie nur vom Hörensaaen. 

„In der Philosophie ist bei uns tabula rasa, sie wird in zwei Semestern 
abgemacht, dann vergessen. Die philosophische Einleitung in die Dogmatik 
soll speculativ sein, aber Cicero, Aristoteles, Plate spielen die Haupirollen. 
Hegel a.-dergl. werden mit einem „fac abeas, antiromanus, acatholicus etc.'* 
abgewiesen. Selbst namhafte katholische Dogmatiker taugen nichts. Im IVlitteU 
aller konnte dif schdiastische Theologie nirgends mehr blühen, als zur Zeit im 
Posener Seminar. Wie wenig das Seminar sein Ziel erreicht und erreichen 
luinn, das lässt sich am besten aus seinem diesjährigen Progratum ersehen. Es 
beissl dort: 

„„Hine jurenes, qui ingenii dotibns exoellere sibi ridentnr, malunt sub- 
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•idla ^oniaria oonseevU ioaitniaf adire; qiare li KwliiiH scholis lonnisi 
ii rallquatVi vtl ingeaift Tel nanapü »adioaritatwi pn» M faraii: Md» 
litararom •tadiam vitale eurdescere po4erit?"" 

Uod derselbe Maon, der dies gescbrieliea hat, bürdet mir grobe LlükeAnLüi&s 
dar SenlMrrarhlltolüa nf, ivflumid lob daaiallM daalaeh gesagt habe, wai ar 
litoiBisch geschriebea. Ist gegea aolche Kritik noch lo hadern ? Wir werden ona 
dabei nicht aafhalten, ich werde nanmehr aar Literatur des Jahres 1843 abergehen. 

Sehen wir nach Galisien, so entdecken wir dieselbs Fiusterniss, welche 
ibar füLherea Jahren lag. Wir finden nur Gompilalionen, wenig originelle £r-> 
•mgiiaia; avoh die latitaraa aiad aalwader bedaiibrnplaa oder tragen die Spum 
iaasem Zwanges. Unschnldige Novellen von Jadam (Adaa » Zaiora Garosynski), 
welche dem Stoffe nach mit der Gegenwart nicht zasammenhXngen nnd deren 
ganxes Verdienst ein genUiges Gewand ist, sind auch in diesem Jahre an's Licht 
getreten. Einzelne RrzMhlnngen Jadam's wurden schon früher in deutscher lieber- 
•elsug gelaaea, liad aber sparias vorilberfagaagaii. Magmaiewakf hat eil 
■eaes Schauspiel, „der Salonrüilber/' geachrieben , und einzelne Proben iai 
Lernberger Modenjoumal abdruclien lassen. Nach ihnen zu urtheilen, wird die 
Production dem Talent des Verrassers nicht Schande machen. Der Uauplrepräsentant 
der gaiizischen Literatur bleibt „das Lernberger Modeblatt," zu welchem Kulczycki 
des Hamas ind Biatowaki den SIeff baifibl. Latftarer iaI ein sehr bafbhiglar 
Literat Nebea ihm ist Gawinski zu berücksichtigen, welcher eine Sammlang 
Poesien herausgegeben hat; daf^egen hnt ein guter Dichter, Joseph Grar Dunin 
Borkowski, zu wirken aufgehört, er ist tra Sommer gestorben. Sein Bruder 
Leszek Dunin Borkowski, Verfasser der „Parafianszczyzna" (Kleinst&dterei), ein 
Atter Teil sehaeidaadea WItaaa ead Saleakeantoiaa, bat den aeg^Migtae zweltee 
Tbeil seiner Schrift noch nicht erscheinen lassen. 

Daszkiewicz hat aus der Ossolinski'schen Bibliothek eine gelehrte AbbandlOBg 
ftber die pulaiäche Sprache erscheinen lassen. Das ist Alles. 

Die Krakauer Literatur ist blos ein .Appendix der galiziscben geblieben. Von 
Bedealaag alad aar die Cerrespondaaia« aaoh aoaserbalb, welebe ia Krakaa 
Bichl gedruckt werden dürfen. Das Studium der WiMaoachaflen, namentlich der 
Technik und der Geschichte macht Fortschritte. „Die GrÜber polnischer Ktfnige 
und Denkmäler berülimter Männer," wichtige historische lieilräge, erscheinen 
fort. £ine neue Ausgabe der Werke Hugo K.olioolaJ's wurde veranstaltet; aUlserdera 
aiaebiea eiae aeee Aaflage der „Charahterlatlkea dea maaaehUehaa Ventaadaa" 
von Wiszniewski, dem Verfaaaer der kolefaaleo Literaturgeschichte Polens» welche 
in ihrem letzten Bande schon bis an die neueren Zeiten reicht. Die frühere hohe 
Meinung von dem umfassenden Werlte, das zwar immer seinen Werth behalten 
wird, ist bei den leUten Lieferungen dennoch bedeulend herabgestimmt worden. 
Die aaagedehate Uterateraabaaataiaa dea Verfaiaara verleitet denaelbaa, nngebeare 
Massen von Material (auch ans der deutschen Llleratui*) erdaingiloa laiamwea» 
labiufen und statt einer Geschichte eine Fragmentensammlanjf m geben 

Die Warschauer Literatur ist im Durchbruch nach einer fehlen Tendenz 
begriileni wir haben dort euien Principienkampf, weicher der Enlwickeiung nur 
AnlerUeh nein kaoa« Pietiamna and Liberaliamua aiaiaen sich aa einander abrSni»en, 
lad Ihre Versöhnung muss die Demokratie der Literalur zur Wahrheit machen. 

Von den allen Alademikern ist in diesem Jahre nichts bekannt geworden; 
sie scheinen zum Schweigen vtrurlheilt zu sein. Am timtmsLen war wieijerum 
Wojcicki , der alle ürautdiener seiner Literatur, der Mann der guien, aUeii Zeil. 
Seine „Bibilethek der altea SehriflateUer'* iat «berall ia Polea freandlioh aaf- 
genoauiea worden; eben so seine „Obraiy atarodawae." — Wojcicki gehört 
seinem ganzen Wirken nach der Vergangenheit an, und darin besteht sein 
Verdienst für die Gegenwart , die er nicht mit ollen ihren Wundern und Er- 
scheinungen auffassen zu i&uitnen scheint, wie Michael Czujkuwslii, dem au der 

fiaieawirt ebenfidle sein Griffel gebiecbea iat 
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Von Balinski erschienen 4 Binde Compitationen von historischem VVcrthe. 
Sierpiiiski gab ,,Obraz miasta Lnblina" heraus. Die Clurojiiliea der Slädte faogea 
au, fürs Geächichb^ludium wichtig zu werden. 

Graf Braoo Kicinski, der UebenelniDgsjSger aar fraoEllsiiche Aoloreo (Victor 
Hugo etc.) gab eigne HomoreakeD heraaa, walohe gerallen. Aasserdem liererte 
das Jahr zahlreiche Uebertriftnieii framder, ■aaeaUidi deataohar wittaDsehafW 
lioher Werke. 

Am wichligsteu für WurüchdU ist noch imuier die periudibche Literatur, 
welche toi nähr als draiasig Organen gespeist wird. Jeder loduslriezwelg hal 
seine Zeitaag. Der paaslawistische Morgenstern, von Dubrowski redigirt, wird 

vielfcich angefochten, weil er russische Spalten neben den polnischen hat Herr 
Dubrowski's Charakter rauss dafür bürgen, dass die Interessen seiner Hciinath 
eine Vertretung finden. An Tüchtigkeit gebricht s ihm nicht. Üie „Biblioteiia 
warssawska" hat ihre solide, wissensehaflllche Richtung beibehaltea, obgleich 
sich an ihr riniKermassen der pietistische Einfloss kund gab, den die Redactrice 
des ,,Pielgrzym, * Eleonore Zierai^'cka, die Schellingianin vom Hörensagen, auch 
auf jene Monatsschrift ausübt. Der Letztern „Gedanken über weibliche Er- 
ziehung" haben ebenfalls einen siiirkern pietislischen Anflug, ai:> die hchriit- 
sfellertft In IHlheren Prodoolea olTenbarle. 

Die Jahresschrift: „Niezapornirid Jki /' von Korne), erschien auch dieses Jahr; 
wichtiger als sie ist der „Kmiotek.' auf deutsch etwa Bauernfreund ; dem Namen 
enlspricht die Tendenz, welche doch gewiss mit grosser Vorsicht wird hervor- 
treten müssen; denn als unlängst der Redacteur einer WarMhauer Zeitschrift 
aassprach: „Ich liebe das Volk" — raasste die Redaelion in aodere Hlinde 
gegebea werden, un das Leben der Zeitschrift zu sichern. Der „Dziennik 
krfijnwv," von Witt, Kann noch nirht den Werth des ,,Przeglnd nauknwv " 
erreichen, welcher seit seinem dreijährigen Bestehen unter Skimborowicz's Uäuden 
die beste Ephemere Warschau b geworden ist. 

Wir weadea aas aon aach Wllna oder der sogenaaatea Wilaaiseh-VolhyBisohen 
Literatur, weiche im ,,Rok 1844" unstreitig mit zu grosser Strenge als ein Sumpf 
von Absnhitismus und I'tpfi'^mus be/pichnef wird. Zu leugnen ist niclil, dass 
die dort meist in den Händen der jMagnalen ruhende Schriflslellerei den Ausdruck 
jenes Princips nicht verleugnet, welches über den dortigen dunklen Veriiältiussen 
herrscht Ist bibb aber gerecht, so erfceoot man, dass Bajla (Graf Riewuaki) 
der KiBKige ist, welcher so trüben Principien iu der dortigen Literatur huldigt. 
Kraszfwski ist gewiss kein Aristokrat, Grabowski spricht sich nicht drutlirh 
darüber aus — in diesem Jahre sind seine ,, litthauischen Correspnndenzen" 
erschienen, — Bajla hal den zweiten iheil seiner albernen „Älieszaniny " 
herausgegeben; ausserdem hat der Erstere mahreres aagehUndigt. Krasxewshi's 
„Athenäum," dem man den Vorwurf des Ültramontanismus macht, das aber als 
hislori*;rhfT und kritischpr Sammler die Zeittendenzen nicht beachtet, ersclipint 
nicht mehr als periodische Schrift. Seine ,,Akla babinskle," ein Pamphlet 
auf die heutige Literatur, sind nicht zeilgeinäss und haben Indignation erregL 
Dagegen entschädigte er durch die Forlselzuag 'seiner „Witolorauda," die BBter 
dem Titel: „Mindows" erschien; den dritten Theil der Dichtung soll der ao- 
erschöpfliche Autor unler dem Namen: . VVilold" unter Hiinden haben, um das 
Ganze als litthauische Mythologie mit dem Titel: ,, Ana tielas" dem Publicum 
vorzuführen. Der poetische Werth der Arbeit ordnet sich dem Wissenschaft- 
lichoB nnter.^ 

HoJtowiaski hat den dritten Band seiner ,,Pielgrzymki do ziemi swict^j" 
herausgegeben. Einp pietisfische Salbaderei (?) k la Wilwicki. Chn Jzkn's ,,übr3?!y 
litewskie" sind dagegen eine werlhvolle Arbeit. Das „Magazin für die Lil< ralur 
des Auslandes " hal eine Probe davon mitgetüeiil. Mehrere belletristische Sachen 
ilBd erschienett, anter aadero: „Jolia nad Maria" tob JeilorshI; andere sind 
asgekllndigt. John of Djrcalp hat „die lostigen Weiber von Windsor'* ibersetil; 
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ferner Eisifes von Wielnd. Von quasi -periodifehen Sohriflen erschien: „Nie- 
zabadka," „Hadegast ," „Rnban" and das litertriBde JdtfbMk TOM Podbwoski: 
iNarbatt »eUt seine Geschichte Lillbauens fori. 

Iq unserer nttobstea Umgebung, d. h. im Grosspolniscben, sind die Ausbidiien 
aastreitig die froiDdlicbsten ; wir haben die Literatur des Fortschrittes. Kiaes 
iw wiehtigiteD Werke, welebes wir im Torigee Jilire im der Presse liomneB 
nlMM, ist Trentow8ki*s „Verhältniss der Philosophie rar GubernetilL oder der 
Regieningskunst." Gleichwohl ist diese Schrift die schlechteste des Freiburger 
Philosophen, und bestätigt den aus seiner im Sommer hier srehallenen politischen 
Vorlesung, gefoigerieo ächluss^ dass Treolowsiii mil der PoliUii in wiider Ehe lebe. 

Bei Zupanski ersehieeei als hiiteriiehe Fragmente: ,,Wiadeaie^oi o Ken- 
federacyi barski^/' nd bei Slefiuki eise nene Ausgabe von Lelewel's „Ge- 
schichte Lillhauens und PrRussens." Beweis, d;iss die Geschichte bei uns ein 
gutes Kiima hat. Karpmsin's interessante „Paniirlniki'' und ,,Czacki" wurde 
neu ediri. Der anennttdiich im Weinberge der hislorie tbätige Lukaszewicz gab 
leiee „Geaoliiehte der helTeUteheo iUrohe in Utthaoen" lienras. Vielieieht 
HeüBrl der geistreiehe VerfiMer bald die iaese KirehengeiGhiGbte Polens; die 
Bibliothek des Grafen Raczynski, welcher jedes wissenschaftliche UnteraehBeB 
nach Kräften unterattttzt und sich bei allen Gegenstindea TOB latoresse gen 
lietheiligt, würde leicht die Mittel dazu verschaffen. 

Unter den in Posen erschieneoea Fuessieo Uelen; „Niewiasta polska w 3 
wiekaeb/' die „Switeliaaka/* von Laelan SienieiblKi, «ad besonders j,Piej^a 
0 ziemi nasz^j" TeifbeÜhafI .berver. Das letzte Gediebt ist so voller GefttU 
und Vaterlandsliebe, so allgemein erregend, dass es unzweifLlhaft fttr iauaer 
eine ehrenvolle Stelle in der polnischen Literatur einnehmen wird. 

Was die hiesigen Zeitschriften betrifft, so habe ich schon früher gesagt, 
dass der „Reit** die gediegeadste ttt md es beffeatlieb bleibea wird, wenn es 
ibn Bicht an MilarbeUem fehlen sollte. Der „Or^dewaik" blUI sieh gel, ohne 
eine deutlich ausgesprochene Tendenz zu vertreten; vornehmlich ist sein SloiT 
wissenschaftlich. Der „Tygodnik literacki" ist von Breslau nach Posen zurück- 
gewandert, befindet sich mit seinen Nummern aber noch im Rückstände, und 
sein Bestehen wäre nur dann gesichert, wenn er nicht durch persönlichen Hader 
iB ielB Grab alake. 

Ueber die BaigrattOB apiler. MaurUim. 



2. Ueber glagolitische Literatur. 
Von P, Iw*n. Prela. 

Die glagolitische Literatur erwartet noch ihren Historiker. Von ihren Ueber- 
resten ist nur weniges gedruckt, das Meiste lif^ct begraben in fiihliotheken und 
in Händen von Privatpersonen, welche ihren Heichthum nicht zu würdigen wissen. 
In Winodol z.B., wo noch äelir viel Glagolitisches vorhanden ist, wickelt mau 
Strelfea tob besdiriebeaem FergaaieBt an dea Spianrookeni aad wie viel andere 
Handschriften worden zu Büchereinbändea bOBBUt. Ja selbst das in Bibliothekea 
und Klöstern Aufbewahrte ist nicht Jedermann ziicjinglich. Wenn in der letzten 
Zeit einerseits auch einige wichtige £nldeckungen gemacht wurden, so hat sich 
doch andererseits auch die Gefahr vermehrt, selbst das Gerettete zu verlieren. 
Nicht blos Handsehriflen , selbst alle Dreeke versehwindea immer mehr .aad 
mehr, Je fiberflüssiger sie darch aene werden. So ebeo werden in Rom glago- 
litische Kirchenbücher gedruckt, und werden gewiss manches der älteren der 
Vernichtung zuführen. Dazu kommt noch ein anderer Umstand, welclier der 
allen und der neuen glagolitischen Literatur Gefahr droht. Man hat bereils 
Missalen herausgegeben, die in der Volkssprache geschrieben und mit lateinischen 
IiOllern gedreckt siad, so dase die jungen GeisUlehea die Messe bereits aach 
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der nnoen Uebenettong und nicM ii«cli dem glagülUiacbeD Missale lesen. Nur 
auf den armen und wenig bAWofinleii Inseln l^almatipns werden die göltlichen 
Wahrheiten noch in der Sprache des Kyrill und Melhod vorgetragen; alter bäld 
wird auch hier die glagolitische Literatur nur noch etae Sage sein. 

I. Das kroatische Küstenland. 

Konstantin Porphyrn^eneta unteschied die Gränzen der Serben und Chrowalen 
kiphr genf?u. Nach üirn wohnten die letzleren in dem Kandslriche zwischen dem 
Müsse Cetinja, den Bergen Imosk, Liwen, den Flüssen Wrbas, Kupa (Culpa), 
der Stadt Labin (Albunon, ital. Albona) und dem Flusse Rascha (Arsia, ital. 
Arsa) tn Istrien. Noch Iiis xur Stund« i^ennt man dia slawische BevVilierang 
dieses Landstriches unter dem Namen Kroaten, welche ihre Sprache immer nocil 
die kroatische (gleichbedeutend mit illyrischj nennt. Neben dem dalmatinischen 
Kroatien, nennt Konstantin ausdrücklich noch ein zweites, \m jc^netn unab- 
hängiges, unter welchem ei wahrscheinlich dus Krualenland ;6wiscUuji der bawe, 
der Culpa (Kupa) und der Drawe verstand. Naeli seiner Spraelie nntersolieiitel 
sich dieses Kroatenvolk bedeutend von den adriatischen Kroaten, von denen 
liier allein die Kede ist. 

Nach dem Zcuirnisse Konstantin's erhielten die dalmatinischen Kroaten bereits 
in der ersten Hallte des VII. Jahriiunderls die christliche Taufe, und zwar aus 
den Händen von westlichen Geistlichen. In politischer Hinsiciit hingen sie, wie 
die andern (serbiscken) Kroaten, von dem byxantinischen Hofe ab. Diese Ab- 
hängigkeit war bald stralTer, bald loser, und darnach richtete sich auch der 
kirchliche Einfluss, in welcher Hinsicht erst im IX. Jahhhundert die römische 
Curie einige bedeutendere Erubeiungeti zu machen im Stande war. Bei diesem 
schwankenden Zustande war die Kirchenspraciie in diesen Gegenden bald die 
lateinische, bald die grieebische; erst nach dem Auflidren der byzantinisolien 
Herrschaft kam die lateinische zu einer Art von Uebergewicht. Allein schon im 
X und XI. Jahrhundert zeigte sloh aoeh hier der Anfang des Gottesdienstes in 
der dritten Sprache. 

Vor Kyrill und Method hatten weder die Kroaten, noch die Serben eine 
andere gottesdienstliche Sprache, als die griechisobe und latetnisebe. Seil dem 
Erscheinen Jener beiden MMnner indess teigt sich Überall die slawische Liturgie. 
Mit ungemeiner Schnelligkeit erreichte sie die Gränzen Dalmatiens und seigte 
die glänzendsten Erfolge. In der Eparchie von Thessalonich kam es zu einem 
nirmlichen Kampfe zwischen den beiden, und Papsl Johann VIIl. ermahnte infi 
Jahre 879 die Geistlichkeit, sie möchten die „l'urtci der Griechen oder Slawen" 
verlassen und der römischen Kirche sich zuwenden. In demselben Jabre, das 
einen Wendepunkt in dem Schicksale der slawischen Liturgie bildet, bezeugte 
derselbe Papst dem Fürsten des dalmatinischen oder KUstenkroatiens Branimir 
und seiner Geistlichkeit seine Freude Uber ihre Rückkehr unter seine Ober- 
herrschaft. Beides gar deutliche Zeugnisse dafür, mit welcher Schnelligkeit 
sich die slawische Liturgie in diesen Ländern verbreitete. 

Das Verdienst dieser schnellen Verbreitung der slowischen Sprache gebtihri 
jedenfalls den Schülern der beiden Slawenapostel. Die Annahme eines ihnen 
fremden Dialektes von Seifen d»'r Kioiiien zur eotlesdienstlichen Sprache entscheidet 
hier am besten; denn die Annahme, als halten die (878 — 889) aus Bulgarien 
verlriebenen römischen iMissionäre sich nach Dainiatien übersiedell und dort zur 
Verbreitung des slawischen Kirchendialekles mitgewirkt, Ist doch wohl allzu kQfan. 

Die slawische Liturgie musste den Widersland der Griechen, wie den der 
Kömer errejrcn ; denn üin- alten Rechte schienen durch ihre Einführung verletzt. 
Am klar>i<'n wurde die Prolestatinn des römischen Hofs. Johann X. tadißite 925 
den Krzbisclinf von Spalairo, dass er in seiner {)iöcese eine den kanonischen 
Rechien entgegengesetzte Lehre dulde' und, mit Vernachlässigung der Kiroben* 
Satzungen, den Lehren des Method gehorche, quem in nutlo volunine inier 
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Mem tutorei cOM^rtimis; und forderte ihn zugleich auf, aidteler gegen dt* 
SlawM laiakiapfeB und dea Gotlesdi^nsi nach der OnlRung der röujücljea 
lürcha eimorioblen , in latina tdlicet, non aaleia ej^lraaaa Imi^uä. W'ahr- 
lolieiBlich wurde in Folg« dieser Bulit) aacb die KirckenversaiDoiluDg von Spidairo 
925 gMlM, wo der flawisel« C«IMiMtl wd dea BiMbOriMi die Eiuweflnni« 
alawlscher Geistlichen streng ferbolan and nur in ErinaBgiliiag von des Lateinischen 
eder des Griechischen Kundigen die slawisclie Liturgie, indess mit vorhergthetider 
Sriaebniss des Papstes, zegegeben wurde. Die im letzten Punlile mögliche Aus- 
nahme blieb lange Zeit Regel, und nur m dea KUslenslädlen , welche eiue 
■iehlalawijiehe Berüfcenmg UUes, wtrde der Beaohltti dei Coieillems streng 
beobachtet. In den Ddrfeni, Hören and auf den Inaehi Ununerte man sich 
wenig darara; daher wurde 134 Jahre später ein neues Concil in Solin bei 
Spalatro lusammenberufen , wo der slawische (lOltesdienst von Neuem verböte», 
■od, am grössere Strenge zu zeigen, die Kirchen geschioa^en, in deueo slawischer 
Mteadieast geballen wurde, Ja Hellied aegnr ftr eines Kelter erfclirc, and die 
golhische (so viel als ketzerische, denn die Gothen waren Arianer) Schrift, wie 
man sie nanate und dorm Erfindung ihm zugeschrieben wurde, verpönt wurden 
(man vgL damit Waitzen llfilas, s. Jena. Lit. Zeil. 1844, No. 17, 18). Diese Massregeln 
fcoBilen nur da von Wirkung sein, wo die Bevölkerung italienisch war, wie in 
4en Sttdten der Kndiöceee von l^^alalre; daeVelk hatte aleli durch swei Jahr- 
hunderte an die slawische Sprache gewöhnt und mochte sich nicht zur lateinischen 
wenden. Bereits UK*i (also zwei Jahre nach jenem Beschlüsse) liefen Klagen 
gegen denselben beim Pap^le ein, wurden aber von ihm turucligewieseu. Auf 
dieee Weise blieben »eine Anstrengungen ohne Erfolg und die slawische Sprache 
bein Getteediensl herrMkeod. Die Uraeeben dam Ingen In dem trnnrigen 
Znstande Dalmatiens, welches zum Theil von den Ungarn, zum Theil von den 
Venetianern unterjocht wurde; die geringe Abhängigkeit der eigentlich kroatischen 
Bisohöfe von dem Krzbischor von Spalatro, und die in jener Zeit allgemeine 
Unordnung in der Verwaltung der Kirche. Ausserdem darf mau nioht vergessen : 
1) dnan in den liroattaehen Üacbgren dna ainwiaehe Nnliennlelement dü attrkere 
war, wie man aus der Menge ihrer Schriften ersieht, die, in der Muttersprache 
geschrieben, sich bis tur .Stunde erhalten haben; 2) war das Verhältniss der 
Geistlichkeit zur welllictien Macht ein anderes, als in den übrigen dalmatinischen 
Previnaeoi sie war viel abMogiger voa fre<üdeii, wie man z. B. aus den Wino- 
deler Geaetien ven 1288 enteht. Bndtteh Img nneh 3) du Menlend wir Br« 
ballnng der slawischen Utogle bei, daaa aioh der Glagolile nicht sehr bemUhte, 
die lateinische Sprache fu erlernen , welche damals die erste Bedingung der 
Bildung war. LDioo zu Können unii die Hauptwahrheilen des ChriRtenthums zu 
wissen, reichte hin, um djeistlicher zu werden. — Die^e drei üräachen erhieUen 
den alnwiaeben Getteedienat von Jenen CeneU bin inm Jahre 1248 nuilreolil, wo 
Inaocenz IV. dnrch seine berlUUnle Belle der Nolhwendigkeil naehgab. Weil 
Johann X. den Method inter sacros autores nicht ändea wollte, so nahm die 
slawische Geistlickheit ihre Zuflucht zu einem andern Kirchenlehrer, dem heiligen 
Hieronymus, und ^ctirieb ihm die i^^r^nduiig des glagolitischea Alphabets zu. 
Gegen eine aelehe Anlerilit konnte nun niehl läiger nnkgnplen. Ungerer 
Widerstand von Seiten Roms hätte in Dafanaüen ein Schisma erweckt; die Bulle 
von 1248 kam ihm zuvor*). Zweifelsohne wurde sie erst dann untorretrhnef, 
nachdem der Fapst sich überzengl hatte^ dass die siawis^he Liturgie „nach dem 



Zwr Zeil der ReCiirmation war e« die slawische Liturgie, welche der neuejs Lehre 

und ihrer Vcrt)reilunj: in Drjfturitipn pnl;ü;egenfrat, v ülii end ui ilfiu hon;ii'titi;irle« Kroatien, 
Ungarn und den kdroihoerisi hen LaoddrQ das Jahrbunderle alle debiiude der Hieran bie 
in seinen Grundfesten erschüttert wnrde. — Uebrifrens halten ja die Slawen bereits dnrch 
Methodius im IX. Jahrhundert rt ts erlanct. was (ipi t^^unizweck und. wenn wir es genau 
besehen^ das Hauplrasulial der Heioiuiaueji wai: die Volkssprache zur Kircheaaprache 
eiheben m sehen. Die Red. 
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Vttisciie des rHmiscben Hofes," wie ee aaf den THeta der Brevire und Missales 

hcissl, abgriiallcn und in den Kirchen aus nur aus dem Lateinischen iibprselztPn 
Büchern in kirchenslawischer Sprache vorgelesen wird, Innocenz IV. mochte 
wohl auch hoifen, auf diese Weise einen Weg zu künftiger Unterwerfung sich 
effeii in lassen. Uebrigens war das ZugestMndniss des Papstes nl(dil inbedingt; 
denn die Bnlle enUiMIt die ausdrückliche Bestinninttgi der slawische GoUesdienst 
werde nur an jenen Orlen gestaltet, wo er bis zu dieser Zeil durch die Ge- 
wohnheit eincewurzelt ist. Ks enlsliind daher die Frage, an welchen Orten 
herrschte der slawische Gottesdienst? Bei der Srliwjeriglieit diese Graiize genau 
anzugeben, tii nur Folgendes gewiss: er herrschle 1) in dem Gebiete, wo er 
noch gegenwärtig vorhanden ist, oder wenigstens bis In die leisten Decennien 
war. Hierher gehört: Islrien, die Eparchie von Seiq (Zcngy), die frühere von 
Nona (Nin) und die Inseln Osor, Krk (Gurk), Cherso (Cres). Arbe (Rab), 
Pasman, Pak u.a. Ausserdem kommen hier auch 2) die dialektischen Kigen- 
Ihiimliciikeilen der glagolitischen Sprache in Betracht. Bekanntlich nahmen die 
Glagoliten den ihnen nicht angebernen slawischen Kircbendialekl an. Eine 
sorgfältige Untersnchong der glagolitischen Handschriften zeigt , dass anch hier 
das Kirchenslawische mit einem Beisatze Ton volksthümlichen, hier kroatischen, 
DialektseigenthUmlichkeiten angefüllt ist. Bei einer genauen Erforschung dieser 
Eigcnlhümlichkeilen finde ich, dass sie sich an den su ebeii angezeigten Flächen- 
raum genau anschliessen, nur mit geringer nothwendiger Begränzung hinsichtlich 
der Eparehien von Senj nnd Nona; denn in diesen beiden spricht man gegen- 
wärtig hier und da anders, als man vor einigen Jahrhunderlen sprach. Kein 
Wunder ; denn der Einbruch der Türken nacli Serbien, Bosnien und Herzegowina 
zwang zu verschiedenen Zeiten die dortigen Fiiiwnhner, sich hier herüber zu 
ziehen. Solche Colonien haben bedeutenden Kinüuss geübt. Ueberdies hat die 
Kparchie von Senj in der Nenzeit einen bedentenden Gebietszuwachs gebabl. 
Endlich gibt es noch ein drittes Mittel, die Gränzen des slawischen Gottesdienstes 
genauer zu bestimmen: die Denkmäler mit glagolitischen Inschriften. Leider ist 
dieser Gegenstand von Einheimischen zu wenie beachtet. — Solche Denkmäler 
findet man in Islrien, der Eparchie Senj, auf den Inseln und in dem Distrikte 
von Zara, nicht über die Flüsse Zrmanja und Krka (Gurk), genau in den Gränzen 
der allen Eparchie Nona. Mehr ist hiervon nicht bekannt. Ja selbst die gla- 
golitischen Aktenstücke waren, so viel ich davon kennen zn lernen vermoeblet 
beinahe alle aus dem hier bezeichneten Gebiete *). 

Indess muss man zugeben, dass der slawische Gottesdienst in der Folge 
sich auch ausserhalb dieser Gränzen ausbreitete. Man benulziü das Priviiegiuni 
Innocenz IV. wo es nnr irgend mSgllch war. Dies Indess gehört weniger zu 
der gegenwürtigen Untersuchung, einige Bemerkungen über das Schicksal des 
slawischen Gottesdienstes in Dalniatien bis zu der Zeit, wo er den Gesetzen des 
rnmisrhen Hofes für nicht widersprechen rl atierkannt wurde, zu machen, und 
darum wenden wir uns zunächst zu deni glagolitischen Alphabet. 

IL Das glagolitiscbe AiphabeL 

Vieles wurde Ober dasselbe geschrieben, aber nur mit geringer Gründlichkeit. 

Verkehrter Patriotismus und Ilypolhesenmacheroi führte M mrhpn vom rechten 
Wege ab. Dobrowsky lecte auch hier den Grund zu einer knlisrhen l.rforschung 
des Gegenstandes. Die Hauplresullale seiner Forschungen sind iulgende: „Die 



*) Herr Vopitar spricht In seiner kirathnMen Grammatik von glagolitischen Schriften, 

die in der Bibliolhek ues Herrn Baron Zois sirh befinden. ..efnrolisch geschriebene Hricfe, 
die etwa vor ^ Jahren (also 1750) zwischen den kaiserlichen und iürkischen Uränz- 
commandanten raeisiens fiber ^^ehenlluhruniren gewechselt wurden," Seite XXV. Jeist 
gcbraiirhen dagecen die türkischen He miU n und Unterlbanen für ihre Correspondenz die 
sogenannte „bosnische Schrift," welche auf der Miliiairgrinze „türkische Buckslabeo" 
genannt werden. 
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glageBtiichwi Bid utt be i itad licM tfter, ab Mi im Xm. UMnimL 8fo 

wMrdei in DtlmatiM erfmden, vm die tlawitclie Liturgie aorrecM n lirtlM. 
Za demselben Endzwecke wurde ihre Erfindung dem heiligen Hieronymat xi- 
geschrieben. Ihr Erfinder arbeitete lum Theil das Cyrillische, zun Thell das 
Itteinische Alphabet aai." Diese Ansicht Dobrowsky's ward ohne Widerspradi 
aagoMNiaaa. BaM aacb aaiaaai Tod« Jedaeh warde gegea alias Brwartai dto 
Frage Uber das glagolitische Alpbabel von Neuem aufgeregt and ist Ma diaaM 
Augenblick noch nicht aalsalüadaa, akglaiali dia Baitlaa SttaaMB aiT Sattaa 
Dobrowskys stehen. 

Die Entdeckung einer glagolitischen Handschrift, dem Grafen Kloz gehörig 
(Glagolila Clozianus), gab Veraolassung , den Gegeustand einer neuen Unter» 
laaliaBg sa aatanrarfaB. Dia RigaalliSaiUchkaltaB daa Spraabdialaklat , ta wia 
die paläographischen Bigenscbaften geben dieser Handschrift einen unbestrittenea 
Vorzug Tar allen bekannt gewordenen Ueberresten der glagolitischen Literatur. 
Sie ist nach der Meinung Kopitar's nicht jttnger, als die ältesten Kyhllischea 
Handschriften. Der Codex des Grafen Kloz yemichtet mit einem Schlage jene 
gaaza Hypathaaa Dahrowiky*a lad laigt klar, daia dia glagalitiMlmi Sakriflen 
viel älter, als aus dem XIII. Jahrhondert sind. Die zweite Hypothese Dobrowsk/'a 
befindet sich ebenfalls in grossem Widerspruche mit den EigenthUmlichkeiten 
dieses Codex. Auf späteren Handschriften fussend, zweifelte Dobrowsky nicht 
im Geringsten, der Zusammensteller der glagolitischen Schriflzeichen habe in 
UäbavataftkaaiaBg Bit das laaalaa Dialakla ainige KyrllUaaha BaohilabaB, wia 
JfL, 1>I, b V. daigl. waggalanaa. INa Klaiisaha Haadsahiffl bawaiat dai 

Gaganlkail. 

Dazu mnss man noch einen Umstand beifügen, der Dobrowsky entweder 
unbekannt, oder von ihm ganz ausser Acht gelassen wurde, und doch sehr wichtig 
isU In einigen alteren Kyrillischen Denkmilern findet muk glagolitische Buchstaben. 
VoD einem deraalbea watn maa positir, dass es in Makadaaien geschrieben; 
Kopitar lihlt im Oagalita und Hesychius die Kyrillischen Handschriften ißi, la 
welchen man bis jetzt glagolitische Buchstaben gefunden hat. Dazu gehört unter 
andern auch eine Handschrift aus dem XII. Jahrhundert: ,, Reden des Gregor von 
Nazianz/' in welcher man glagolitische p, s, ch, 1», i, dieses einige Mal, vor- 
ladet. In dieser und in anderaa KyriDisciiaa Handsäiriftan tat daa K ahne den 

■ahfafai SCriah ttaks, wie im Glagol; salbet K> aiaht M aaa Ol» Eine wdaba 
Vardrehaag diaias Buchstabens ist in den Handsohriflaa keine Seltenheit. Das 

glagolitische e, welches die Figur eines verkehrten russischen 3 hat, f^llt auch 
in Kyrillischen Handschriften vor, allein nur am Ende der 2aile and dabei 
oberhalb der Zeile, wie in griechischen Handschriften. 

Natürlich roussten diese Entdeckungen den Herausgeber der Klozischen 
Haadiehrlft zu ganz aadaraa Sehldasaa ftthraa. Er ist dbanaugt, dati das 

glagolitische Alphabet in Dalnatien, wie in Bulgarien im Gebnaahe war, und 
führt zum Beweise den pariser Codex an, der nach Einigen aus dem IX. bis 
X. Jahrhundert, in keinem Falle aber jünger als aus dem XII. ist. Darin steht 
ein glagolitisches Alpabet mit der Ueberschrift: Abecenarium Bilgaricum. Der 
gleichzeitige Gabraaeh zweier Alphabala bai den Donaaslaweo, dar griaebiaahaii, 
wie der römischen Kirche, führte Kopitar dahin, das eine, ChgtAf sei das bürger- 
liche, das andere, die Kyrilica, das Kirchenalphabet gewesen. Die Griechen 
haben das letztere zusammengestellt und sich natürlich bemüht, ihrem ein- 
heimischen das Uebergewicht über die ihnen fremden Alphabete zu verschaffen. 
Alf diam Waisa baba dia Kyriliea daa Uabergewiebt arraiaht; die glagoIlllMhai 
Baehstaben seien vergessen nnd nur dort aufbewahrt worden, wo die KyriHaa 
sich nicht halten gekonnt. Sie würden wahrscheinlich auch hier nicht ganz 
geblieben sein, hätte man nicht das Mittel gafanden, sie darch den Namen das 
heiligen Uierpnynins za retten. 
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Ein «öderer Vertheidiger des Allerthuu des giagolllifcheii Alphabets, Jacob 

Grimm, bemerkl Folgendes: ,,Die Faläographie hat in neuester Zeit eine sehr 
interessante Knideckung gemacht, das HauplresuILal des vergleichenden Siuthums 
der Alphabete, in der älle&leu Zeit sciinelien die Völker von der Hechlea lur 
Unken ; spller Ihat man et «ngekehri. Des beweisen ieweU die asialiscben 
Alphabeta, wie die altgriechiscbe Schrin and die ilteslen skandinavischen Ronen. 
£ine Ketrachluna; der Schi iflzeicheu zeigt, dass die geradlinigen Tlieile derselben 
beinahe Libeiall nach HechU «edn-hl sind. Ao diese wurde links Alles an^efÜL^t, 
Was die iiidividualiiät eines Jjesiiinmten Zeichens ausiuactiL Die Buchälai^ea 
wnran tiae anfänglich naeh Links, 'd, später naeh ReekCa ofen, K. INeiea 
paliographische Gesetz auf das Glagol angewendet, beweist das hohe Altertiinni 
dieser Schriflzeichen ; denn der grössere Thei! dersrlhen ist nach f^inks Iii« 
offen." Den Grad der Wahrheit dieser Behauptung Grimm s kann man gegen^ 
wärlig nicht genau besU/iiiiien, iur uns hier ist ihr Gewicht utile rgeordnet| und die 
Knlscheldang der obigen Frage kann von derBoIben nicht aJiküngig gemaclil werden. 

Die von Kopllar herbeigesobainen Beweiae beaeitigon nicht alle Schwierig- 
keiten der Frage; mancher derselben spricht gar wenig tvm Vorlheilo aeinor 
Meinung. 

a) Das Glagol konule in Bulgarien gar wohl bekannt seini Ja die Eigea-> 
Ihimlichkeileo einiger Kyrillischen Oenkniler, grammalikallsohe wie leiikalisohe^ 
sind in der That kanm zu erklären, wenn wir nicht annehmen, dass diese 
Handschriften von glagolitischen Originalen abgeschrieben wnrden. Trotz dem 
ist es unwahrscheinlich, dass die elagniitischen Sprachzeichen in dieser Gegend 
allgemein gebräuchlich gewesen sein äuilten. Das Vorfinden glagolitischen Buch- 
staben In Kyrillischen Denknunam entscheidet nichts, dies konnte ja aich'ein 
Kniir, eine Grille der Abschreiber sein. In denselben Handschriften findet man 
Ja auch Buchstaben von ganz unbekannter Herkunft. In glagolitischen Hand- 
schriften sind die Anfaiigsbuchsfaben nicht selten aus dem lateinischen Alphabel 
genommen. Auch findet man Kyrillische daselbst. Letzteren begegnet man auch 
in allbOhmiscken, lateinisch geschriebenen Codices. — Die Annahme, als sei 
das Glagol nicht mir in Dalmatien, sondern anch in Bulgarien allgemein in 
Gebrauch gewesen, füiirl auf eine neue Frage : wozu hätte Kyrill ein neues 
Alphabel zusammen stellen sollen, welches, wie jede Neuerung, für die 
ersten Kirchenlehrer nur ein neues Hinderniss in ihrem Berufe gewesen wäre? 
Die Bulgaren waren keine Vrennde der Griechen, nnd trotz dem bitten sie ihr 
angestammtes Eigenihum geopfert und etwas Fremdes angenommen! Ja in 
DalmaÜen verlassen sie sogar ihre slawische (glagolitische) Schrift und fangen 
an, Codices litleris a quofiam Mcthodio haeretico reperli«? tu schreiben Noch 
aber besinnt sich Dalmatien und kehrt zu seinem Alphabet zurück; aber Bulgarien 
bleibt bei dem Nenem, so dass in den Handerten von Handschriflen, die man 
in Rnssland , in Serbien u. s. w. hat, sich auch nicht ein einxiger gli^tolitischer 
Codex, der in diesen Ländern geschrieben wäre, erhalten ht^l. Alan wird 
erwidern: viele von den bekannten glagolitischen llandschriflen konnten ja in 
Bulgarien geschrieben sein. Gerade dem widersprechen die bckauuteu glago- 
litischen DenkmUer; denn sie führen ma in ihren AbweiclHingen von der 
reinen kirchenslawischen Sprache geradein in ihr eigenes Vaterland, nach dem 
kroatischen Küsten lande. 

b) Wichtiger ist tier Beweis, den der pariser Codex liefert. Abecenarium 
Bulgarium weist augenscheinlich nach Bulgarien. Bei alle dem ist aber immer 
noch die Frage erlanbt: ob jener Ausdruck nicht mit dem rassischen Tapa- 
ieperna rpaMora gleickbodonlend sei? Der Name Bulgare wurde seil dem ersten 
Kreuzzuge besonders von den Franzosen in der unvortheilhaffesten Bedeutung 
gebraucht. I ü berdies hat das Zeugniss eines unbekannten i'remdlings eini^o 
kräflij^cn Gegner an dem lebendigen Volksgebrauche. in Dalmatien heisst das 
Clagol geraden das kroatisdie Alphabet. Der Ljelopis des Aquilejen CDioklcec 



Digitized by Google 



vm dM Jahr 1161) wtr niC dieser kroiüioleB Sekrifl geeehriebea «id wirde 
eist spfiter mit lateinischen Lettern omgeeehrieben (Palacky» KaL Reise, S. 69). 

c) Der Mönch Chrabr, ein Bulgare, spricht von den vor Kyrill bei den 
Slawen cebrHuchlichen Bachstaben so: Vorher hatten die Slawen keine Buch- 
staben, sondern lasen mit Strichen und Schnitten , da sie Heiden waren. AU 
Sie Iber getasfl wurden, benihlen sie sieli, die sitwfsche Rede ebne wellere 
Kunst mit römischen und griechischen Buchstaben zu schreiben." Kein Wort 
von glacroüttschen Schriftzeichen ; denn unter den Worten Strichp und Schnitte 
(Crt, rjez) kann man sie nicht suchen. Ganz recht hat (jriinm bemerkt, dass 
die glagolitischen Buchstaben mehr einer Malerei gleichen, als einlachen Schrift- 
iHgen» dits sie eber das PrednU der Pafiie, ais der SciineidMunsl seien. 

d) Herr Kopitar nimmt an, Glagoi sei das slawische, wihrend KyriKsa das 

griechisch -slawische Alphabet sei. Gegen diese Annahme spricht Folgendes: 
Bedurfte das slawische Alphabet die Buchstaben Zclo, das doppelte o und V, 80 
wie das doppelte i? Alle diese Buchstaben findet man im Glagoi. — Ist das 
glagolitische Zeichen des ( nicht griechisch, das combinirte oy nicht ganz nach 
griecbisehem Hnster? — Hltle ein Bnigare ein Zeiehen gebildet, das sein Sprach- 
dialekt nicht bedarf? Ich meine: J. Der kroatische Dialekt bedarf dieses Zeichen 
unomgfinglich iiothwendie. Wo im Bulgarischen id , wo im Serbi.sch^'n (dj) 
steht, da findet man iii glagolitischen Handschriften j, gerade wie in dei Mundart 
des kroatischen Volkes; z. B. rojstwo statt rozd'stwo, sujen statt siüdeu, luju 
Statt CndjQ, slid^* slaid'se. Einige Gelehrte geben dem glagolitischen J 
die Bedentong des serbischen 4J, ohne hinreichenden Grund, wie ich meine; 
denn jenes Zeichen wird in glagolitischen Handschriften in der That in der 
Bedeutung des j gebraucht, wie in den Worten: o micaniji, nesmj, jidut, 
sije u. s. Vf. In diesen Beispielen ist dj unmöglich. Leider bietet Qozianus 
nnr wenige Beispiele davon, wie asjel, ewaqjelie; entscheidende Beispiele Indet 
man keine. — Ifl ist ein znaammengesetxtes Zeichen aas Ul nnd m. In Ky- 
rillischen Handschriften findet man bald das eine, bald die Trennung der beiden. 
Man sprach so, wie man schrieb. Das zusammengesetzte Zeichen verdankt seine 
Kntstebung nur dem Schnellschreiben und hat vielleicht in dem ursprünglichen 
Alphabete KyrUI's eben sowohl gefehlt, wie ein besonderes Zeichen für das 
zasanaengesatste zd. Dass diese Abkürzung anch im alten glagolitischen Alphabete 
nicht existirte, ersieht man aus dem Clo/ianus; denn es hat überall die beiden 
Consonanten neben einander. Auch fehlt es in dem pariser Codex In allen 
übrigen, bisher heivannten glagolitischen Schriftdenkmälern war nur der zusammen- 
gezogene Schriftzug gebräuchlich. Merkwürdig ist es auch, dass, während das 
glagolitische s (sch) dem Kyrillischen ganz gleicht, das t dagegen denselben nicht 
im Geringsten fibnlich ist — trotz dem das glagolitische II} eine reine Cepie des 
Kyrillischen ist. — Daraus folgt, wenn ich nicht irre, klar penue, wie unrecht 
man das glagolitische Alphabet das slawische nennt, wahrend es doch gerade ui 
denselben Punkten griechisch isl,_in denen das Kyrillische es ist. Ja es wird 
dadurch sogar augenscheinlich, dass dieses das Muster des ersten war. Zu 
bedauern ist hierbei nur, dass sich auch nicht ein einziges bulgarisches DeahnuU 
YOO KyrilÜsrher Schnellschrift erhalten hat. 

e) Zum Rrweise des Alterthums des Glagoi führt Herr Knpiiar auch noch 
die Eigenthümlichkeilen des Clozianus an. Ohne in die Kiiizeinheiten seiner 
Beweise einzugehen, bemerke ich nur Etwas, worüber kein Streit mehr mugiicU 
Ist: die Handschrift des Clozianus ist von einem Dalmatiner ans einem bulga- 
rischen Original abgeschrieben, in welchem bereits JR, und Ji, !> nnd b 

vermengt und statt der letzteren die Buchstaben e und i gesetzt waren u. s. w. 
Eigenthamlichkeit der Handschrift dürfte keineswegs ftir Herrn Kopitar 

sprechen. 

f) lUidiich darf man einen höchst wichtigen Umstand nicht ausser Acht 
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lassen. Gerade in Dalmalien hörte man bis ztim Xlfl. Jahrhandert avch aielit 
ein Wort Tom glagolitischen Alphabete, während der Gebrauch von KTrtlÜtcbai 
SehrifUeiohen in diesem Lande ausser allem Zweifel steht. Die fireignifM det 
Jahres 925 oad 1056 gelMB davon den onumstösslichsten Beweis. 

Gaganwürtig ist e$ BBiiiöglich geain n beatiMMei, wano die Warle Glagol) 
glagolita in Gebrauch gekommen sind; ja man weiss nicht einmal die etymo- 
logische Bedeutung dieses Wortes. Dobrowsky hat seine Meinung nicht gani 
deuliicb ausgesprochen. Nach Kopitar s Ansicht hat das Wort glagelati, das in 
4aB liturgischen Texten so häufig vorkommt und den Serbe - Kröten ganz unbekannt 
M, die Veranlassang an jener Beaeiobemg geaebeii. £la aiderer Gelekrter daikl 
sich die Sache wieder anders: „Glagolski, sagt er, „ist eine reine (Jeher« 
Setzung des Adjectivs slovenski Die Dalmatiner ?ermieden bei der Benennung 
ihrer kirchlichen Sprache den Ausdruck slovenski, slawisch, weil sie dadurch 
den Zorn einiger Menschen einzuschUtfern hofften, welche von dem grossem 
Werke der beiden Slaweoapeilel efgeelMnllelie Meinungen hegten.** Wir, tob 
werer Seite, wagen ebenMIs eine firklirung. Wie im Kroatischen und Serbischen 
das Wort s!owo Bubstaben bedeutet, so konnte auch das Substantiv glagol die 
Bedeutung von Buchslaben bekommen; das hat bereits Dobrowsky zugegeben. 
So ist denn die Frage, ob das Wort glagolski nicht ursprünglich zur Unter« 
foiieidnng ren den TelksthinliGh kroatiseben litleralia gabildet und glagolita einen 
homo litteratus bezeichnet hat? Wenigstens heisst in den in lateinischer Sprache 
geschriebenen Urkunden und Schriftwerken der Dialekt der gottesdiensllichen 
Bücher in Dalmatieo lingua oder dialectus Ulleraiis und auch slavica, slavonica, 
iUyrica. Dazu muss man noch nehmen, dass die Worte glagolita, glagolski dem 
Velke fremd md negeiifiaeblleli sind; eine bedenlaame Anteritit. Bei ilini also 
darf man den Ursprung dieser Bezeichnng nicht suchen. Selbst die Form des 
Wortes glagolitae ist nicht nalinnalslawisch, sondern nach der Analogie TOn 
i^raelitae, lechitae gebildet, wie Herr Kopitar ganz recht bemerkt. 

Ui. Sclilnss. 

Indem ich so die zwei Ansiebten über die glagoUtiscben Schriflzeichen mit 

einigen Bemerkungen Uber die eine von ihnen dargelegt, habe ich dadurch 
zugleich den gegenwärtigen Standpunkt dieser Frage bezeichnet. Die Re weise 
der Gelehrten beider Reiben erwägend, wird man sich unfreiwillig zu der 
Argumentation Dobrewsk]r's wenden. Bis zur Erscheinung nener Entdeckungen 
kann man mit Wahrscheinlichkeit Folgendes annehmen : Der gleiobieitige Gebmnok 
der beiden Alphabete in Bulgarien unterliegt einem starken Zweifel; ueeb weniger 
aber haben wir Ursache zu glauben, als sei das glagolitische älter als das 
Kyrillische. Vor dem Verbot der Kyrilhscii -slawischen Liturgie war m Dalr 
nMtien keine Veraplassnog vorbanden, ein neues Alphabet zu bilden. Diese 
Nothwendigkeit konnte erst um das Jahr 925 statt haben. Nach allen Umsfändeo 
zeigt es sich, drjss die Heimalh der glagolitischen Schrift das kroatische Küsten- 
land ist, und dass sie mit allem Rechte den Namen der kroatischen fuhrt. Das 
griechisch -slawische Alphabet des Kyriil diente dem Urheber der glagülilischea 
Bnehstaben xnm Muster. Diese Behauptung haben noeh die Vertbeidiger ibres 
Altertbums nicht umgestossen. Sie werden siegen, wenn sie beweisen ^ dass 
der alte Charakter drs G\aso\ sich seit der ErscheinuDg des Kyrillischen Alphabets 
ganz und gar verwandelt hat, so zw^ar, dass sich jet^t nur noch in einigen 
wenigen Buchstaben das Andenken des aileu Urijpus der glagolitischen Schrift 
erhalten bat. 

(Indem wir nun die weiteren Untersnebnngen des Prof. Preis über die 

allmälige Eotfernang der glagolitschen Schrirtsteller von ihrer Kyrillischen Original- 
Orthographie, so wie seine überaus lehrreichen Vergleichuneen der Hechtschreibung, 
der grammatischen Kormau und die lexikalische Uebersicht der eigenthttmlichen 
Wörter aus Ma^gal an Raun übergehen, eben so die dann felgside Beicbreibug 



uiyiU^ed by Google 



M 



von vier allen Handschriflen weglassen müssen, theilen wir noch einige Scliluss- 
bemerkungen des Verfassers , die von allKemtsiuerem liileresse sind , niil.) 
1) Die slawisclie Liturgie in Dalmatien verdankt ihre Entstehung dem Eifer der 
Sebflier des MeUioiI, weldie aus dem oberoi d. i. liulgsrissheD Moravieo hiorher 
übersiedelten. Hier verbreitet« sie sich unter den Serben ind Kroaten. 

2) Mit Ausnahme der Ragusarier gehören alle Serben zur griechischen Kirche 
und haben «uch die slawische Liturgie beibehaUen Nur in Bosnien, Zachlum 
Uwischeo Kaiäro und der ^erelwaj uud in Treiiiuj C^^^'^^^^^^^ü Kdiaru und Ra« 
gvsa) geschahen im XIV. und XV. Jahrhundert Verinderungen. Mit dem Auf- 
treten des Franziskanerordens in Bosnien fiel ein Theil seiner Bewohner von 
der östlichen Kirche ab Im Jahre 1333 wurde die Halbinsel P(;leschac (Sabion- 
cello) von dem Fürsten von Zachlum an Hagusa abgetreten; sogleich wurden, 
gegen alle Versprechungen, die £tnwohner derselben zum lateinischen Glauben 

fetwnuf en. Dasselbe Schioksal erlitt ein Tbell von Trebinje, Konawle, du 
427 den Ragusanem verkanlt wurde. In der Boca di Kalora erlitt unter dem 
Joche der Veuelianer die Kirche ebenfalls manche Verluste. 

3) Die von römischen Missionttren getauften Kroaten äusserten in der Folge- 
leil einige Zuneigung zum Osten. Seit dem X. Jahrhundert indess standen sie 
in vollständiger Abhängigkeit vom römischen Papste, nur ihre Liturgie wurde iu 
swei Sprachen gehalten, lateinisch und slawisch; lelsteres anHiagUch nach den 
TOD Kyrill und Metbod iibersetzten Bttcbem. 

4) Von der Zeit des Eindringens der westlichen Kirchenreremonien und 
der Riiiführung des glagolitischen Alphabets fing man neue IVh li MMzungeu aus 
lateinischen Originalen an. Iii aiieu iiiurgischeu Büchern ijehieit man den alt- 
bulgarischen Dialekt mit Beimischung von mehr oder weniger Elgenlbamlichkeilen 
des kroatischen Volksdialektes bei; in allen Rechts -(und anderen) DenkmMlem 
dagegen herrschte nur dieser. 

5) AlU;s was in der Sprache der glagolitischen Denkmäler nicht dem All- 
bulganscheu angehört, bildet den eigenthümlichen Charakter des kroatischen 
Czakawcer Dialektes, d. i. jener Mundart, in welcher anstatt schto, was, ca (cza) 
gesetzt wird. In den In Istrien geschriebenen glagolitischen Handschriften findet 
man sogar die Eigenthiimlichkeilen der dortigen Mundart, welche der benach- 
barten kroatischen sehr nshe sieht. 

6) Die Zeit der Bemühung, die glagolitische Literatur neu zu beleben , ist, 
wie bcheint, erfolglos vorübergegangen. Ein neues Schicksal bereitete sich 
ihr im XVI. Jahrhundert vor, als die Reformation die glagolitische Schrift xu 
ihrem Zwecke benutste. Allein die Bemühungen einzelner Personen waren ver- 
geblich ; ihre ganze Errungenschaft fit I bei dem ersten Schlage der Gecner. 
Seit dieser Zeit hat die glagnlidsrhe Lileratur nichts Wichtiges uiehr hervor- 
gebracht j sie verbesserte nur und erneuerte das Alte. Es scheint olfenbur, duss 
Sie sich überlebt hat und in Korsem gans verschwinden muss. Den grMen 
Theil der Schuld davon trägt die glagolitische Geisllichkeit selbst, die, wenig 
gebildet, ausserdem noch der ernsteren Arbeit abgeneigt ist. Unter solchen 
ürasliinden war, wie man sich denken kann, die Entfaltung einer slawischen 
Literatur bei den Kroaten l^aum möglich. Ausser den juridischen Acten und 
den aus dem Lateinischen übersetzten Kirchenbüchern ist beinahe alles Uebiige 
aus Kyrillischen Handschriften abgeschrieben. 

7) Konnte diesem nach die glagolitische Lileratur auf die übrigen süd- 
slawischen einen Einflus'^' haben? Auf diese Frage kann man nur mit Nein 
antworten. Trotz dem muss man aber zugeben , dass die Sprache der glago- 
litischen Bücher in Ragasa viele Verehrer zahlte. Nur dadurch werden, wenn 
ich nicht irre, einige Bigenthilmlichkeilen in der Schriftsprache der Ragusaner 
erklärlich: die Quelle derselben war die Bekanntschaft der dortigen Schriftsteller 
mit der glagolitischen Literatur. (Joum, d, russ. Mim$L d, YolksaufUdr.) 
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IV. 

Ocsehlclile und AlferlliUiiier. 



1. Die G e schickt e C erna g ora's. 
(Nat h Cypr. Bobcrt. Yergl. Jahrg. 1B43. Hea 6. S. ^30- 336.) 

Die Gesehichte Cernagora*« lilld«! eise lange Epopöe, deren Glaiu wit 

drei Tahrhunderten in steigendem Zunehmen begriffen und in den VoIMiedem 

der (ieinogorcpn enthalten ist. Niehl die Poesie ist es, welche uns zu diesen 
alten Dichtung ri hinzieht, es ist das historische Interesse, das sie haben, 
da sie, uiciil seilen von den darin auftretenden Helden selbst gedichtet, stets 
ein wahres Bild eines soeialen Zoslandes llefeni, von wetete« kein andem 
Land Europa's im Stande ist, uns eine Idee xa geben. VielMeht liann diese 
Pesmen einst die geschickte liand eines Dichtergeisles in ein Ganzes verbinden, 
und wir haben sofort eine neue liiade und Aeneide, welche gleicherroasscn die 
Triumphe eines den lilassischen Volkssiämmen ganz Mhnlichen Heidenslammes 
feien, wie die Anstrengungen dieser Krieger, eine Ternielitete Stadt wieder 
anfsu]»auen, ein vertilgtes Reich wieder herzsntellen, schildert. Wie die Gefährten 
Aeaess's gründeten die dem Rltitgcmetzcl auf dem Kosnwnpnie (wo Amurat das 
serbische Reich vernichtete) Entronnenen eine Zufluchtsstätte; nur brauchten 
sie dabei nicht ihren vaterländischen i^oden za verlassen, wie die Troer. Kben 
se italieli sind die nrsprüngliohen Verliiltnisie Rons denen Cernagora's; das 
eine wie das andere wird Ton RMubern gegründet, aber diese Räuber oder 
Haiduken erhoben sich 7u dem Zustande von FlürhfÜn'jen. Der F-lUchlling 
(Uskok) bildet einen der ältesten und in der (ieschichte mächtigsten socialen 
Typus; denn es ist der Verbannte, der ein Vaterland gefunden, der Gefangene 
oder Venirtlieille , der getrennt von den Seinigen, verfolgt von den MXcIitigeren 
mtt einem Sprunge in das Land der F^iheit gelangt und unter Briidern nun 
frei und sicher ist. Die Römer waren die ersten l'skoken, und Romulus schlug 
nicht aus kindischer Grausamkeit seinen Bruder todt, sondern der Sprung Uber 
den Graben der Vaterstadt bezeichnete seinen Ucbergang zu dem Feinde, zn 
der bestellenden nnd als legativ sich gcrirenden Verfassung and Gesellscbafl. 
von welcher die revoltirenden Besiegten stets für l'skoken oder „ Schwarze 
angesehen werden Auf diese Weise erkförl die Enlstehnn2; rcrnnünra's den 
allen Mythus der (iriintlung F^oms. Wie nun der Sklave aus den allen Helrurien 
nach Rom sich flUphtete, so Höh der Raja von dem Tyrannen verfolgt von Felsen 
tu Felsen bis nach Cernagora, dem sichersten Zufluchtsort für alle Flüchtlinge 
der griechisch -slawischen Halbinsel und des sUdÜchen Oestreichs. Nicht allein 
Türken, selbst juiuip Piirnpärr verHessen das glänzende Vaterland nnd wihlloi 
das schwarze" Gebirge (Cerna gora) dafür. 

Jedenfalls ist auf diese Weise das Volk von Cernagora entstanden. Die 
MateHatien zu der Geschichte dieser Bildung finden sich ansscMiesslich in den 
Volksliedern, welche der jetzige Wladika im Jahre 1836 veröffentlichen Hess and 
die dann durch die in dem Almanach ,,Grlica" enthaltenen vervollständigt wurden. 

Die erste Kpoclie der Geschichte Moiilenegro's dauert von 15CK) bis 1750. 
Nach den Volksliedern und Sagen wurden die Berge der jetzigen Cerna gora 
bis zum XV. Ifihrhundert nnr im Sommer von serbischen Hirten besucht; eine 
bleibende Bevölkerung hatten sie nicht. Da kamen die Helden, welche von 
dem Kainpffeldi» Kossuwo entronnen, hiiMher, das Land zu bevölkern; nn ihrer 
Spitze Sfrnchimir Iwn, der ,, Schwarze," d.i. der Verbannte, der Kebell. 
Von ihm erhielt das Land den Namen Cernagora und der Fluss Obod, der es 
durchHiesst, den Namen Cemojewiij. Um die vielfiiehen Verwandtschaftsbande 
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mit den lateinis€llt6& Albanesen zu befestigen, heirathete Iiro Marien, die Tochter 

Joan Kastriota's, des VRters des Skanderbeg. Mit diesen seinen Verwaudien 
widersUüd er den AiicnlTen der Osmanli's. 1450 schlug er den grau!»ainen 
Hahomet II. bei iieiuuwäka min tiduplj 117b unierslützte er die Veaeiiuiiur 
inter AaC. Loredta. Trott dem erobertea die Tfirkeo die Hereegowioa und 
icblossen Iwo immer enger ein. In seiner Nolh bat der greise Krieger Venedig 
um Hülfe. Allein die Republik srhinss einen Handelsvertrag und Frieden inil 
Bigazet, und Iwo, der Schwarze, ward mit leerem Tröste abgespeist. Ver- 
zweifelnd liehrte dieser in seine Berge zurücli, verbrannte die den Türken 
abgenomneBe Feiste Zabliaii, trug die Reliqaiea aad die Kircbensaohea sannl 
den Httaehea aach CeU^je, und baale hier aa eiaem Toa der Natar welil be- 
festigten Punkte die Feste und Kirche, welche gegenwärtig noch die Hauptstadt 
des Landfs bilden, entsihlossen , hier zu sterben oder frei zu bleiben. Eine 
allgemeine V'ersamralunfl; der Krieger setzle fcist, dass jeder Mafin , dt^r seinoa 
Posten veridSäe, seiner Waffen beraubi, la weiüliche Kleider gebleckt uod ein« 
Spiadel ia der Heed voa bevaAieleB Fraaea ia dem ganzea Laade heraiagefttlirt 
werdea seile. Diess machte jeden Vefrath aamOgUeh, uad Ceraagera ward ia 
Karzern gross, mächtiz und frei. 

Dem so mächtigen iwo sah sich das sto!:^e Venedig gar bald gezwungen, 
seine Bundesgeoossenschaft anzutragen, und in der Thal balle die ganze üsliiche 
Kflste des adrlattscbea Meeres es ihm alleia za daakea, dass sie aicht voa dea 
Tttrkea» die aaeh dem Falle Skaaderbeg's Herren von Bosnien und Albaaiea 
waren, unterjocht wurde. Darum ist auch das Andenken Iwo's oder, wie er 
türkisch heisst, Iwan-Beg's noch bis zur Stunde frisch und lebendig bei dem 
Volke, In der Folge erhielten die Beherrscher Cerridgora's grosse Aemler in 
Venedig, besassen daselbst Paläste und standen sogar in dem goldenen Buche 
des heiligen Maree. Freilieh veriorea sie dadurch ihre Maeht ia Ceraagera 
selbst. SchoB Iwo beging in dieser Hiasioht einen Fehler , indem er seinen 
einzigen Sehn mit einer Lateinerin vermäliUe, eine Verletzung der orientalischen 
Sitten, welche der Himmel der Sage nach stets schrecklich straft Dieser Sohn 
wurde später wegen dieses Madchens Türke und erhielt vom Suliaa das Paschalik 
Skadar oder Skutarii wo seiae Naohkenmea uater dem] Namen der Baschatti bis 
ivm Jahre 1833 regiertea, wo der letzte, der bekannte rebellische Mustapha, 
Yon der Pforte verbannt wurde. Die VertreibuHg von Iwo's Sohn war auch die 
erste Ursache alier Unglücksfälle, welclie seit dieser Zeit Cernagora belrolfcn 
haben. Die Geschichte dieses Berglandes beruht ausschliesslich auf einem 
wesentlich orientalischen Principe, der wechselseitigen Haftung für einander 
CselidaritO- Dieses Priadp bewirkt ^ dass aia. jedes Geschlecht auf natürliche 
Welse ansterblich und selbslsUladig ist, und dass es- nicht la Verfall gerathen 
kann, ausser durch ihren ererbten Verpflichtungen unfreue Renegaten. Auf dirse 
Weise schied sich das auserwählte and privilegirte Geschlecht der Cernogorcen 
durch Apostasie in zwei Theile, wie das Volk Israel. Cernagora blieb das Asyl 
der dem Familiengeselze treu gebliebeaen Heldea; Skadar, das neue Samarien, 
Bahm die SOhae des neuen David auf, der nun auch alsogleich, seine WalTea 
gegen sein eigenes Geschlecht kehrte. Freilich widerstanden, wie nach dem' 
Glauben des Orients die Helden als Halbgötter unsterblich bleiben , die Krieger 
von Cernagora stels und siegreich den albanesischen Kenegalen ; allein die Rein« 
heit des Blutes schwächt sie, ihre ruhmreiche Unsterblichkeit ist flir sie nur 
ein uaanterbrocheaes MSrlyrthum; tigUch mttssen sie den Fehler ihres Adopti?- 
braders, des Cernojewilj Iwo, und die unheilvolle Verbindung seines Sohnes mit 
einer Lateinerin büssen. Nach den Ansichten des sinnlichen Orientes darf ein 
souverainer Fürst nicht ausserhalb seines Vaterlandes heiralhen ; denn die Dynastie 
BOSS das reinste Blut bewahren, denn sie ist die Essenz, das Ke&ume der Nalio- 
aaUtit selbst. Elae Fremde zu heirathea ist daher eiae Gewaltthat gegen die 
Gesetze einer patriarchalischen Verfassung. Auf diese Weise nahaien aicht aar 
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die itten penUGhen KSnfge and die ranfBoheD Care, so wie die tetzten Ktfnige 
Si^'rbieM, sondein auch nooll die gegeewirUgen SviCine Uire Frauen aus den 

Töchtern des Landes. 

In Folge dieses Fluches überlebte die Dynastie des schwarzen Iwo nur 
kurze Zeit die Apo!?tasie seines erslen Nachkominens. Der letzte Sprössling 
dieses Stammes, Djurdje, beiralhele wieder eine Venetianerin , und verliess, 
nachdem ihn dieselbe sein rohes Vaterland um Ekel ▼erleidet halte, Cemagora, 
um fortan rahig und xafriedeo in den Luxus und die Genüsse der Beherrscherin 
des Meeres sich zu stUrzen. In Folge dessen fiel das durch innere Unruhen 
zerrissene Land, welches selbst durch den Bannstrahl seines Wladika oder 
Bischofs, mit Namen German, nicht gerettet werden konnte, unter das mu&el- 
niSnnische Joch. Die Kftmpen, welche mit Iwe's Sohne zugleich den Islan 
angenommen hatten, sogen sich nach den Bergen snrttck, eroberten die Feste 
Obod und warfen sich an den Ilandeispunkten zu Herren ihrer christlichen Brüder 
auf, die auf diese Welse beinahe in die Stellung von Raja's zurückgedrängt 
wurden. Noch diesen Augenblick erinnern sich die Cernogorcen mit Unwillen 
jener Zeit, die bis in's XVUL Jahrhundert hinab* dauerte, und wo ihrem Lande 
nach und nach ein Haraos auferlegt wurde, welcher dem Sultan zum Ankaufe 
eeiner Pantoffel diente. Als sie 1604 gegen den Pascha von Skadar, Ali-bek, 
sich erlioben und ihn verwundet aus ihren (Gefilden vertrieben, verschaffte ihnen 
dieser Sieg nur eine wenig bessere Existenz, das Recht, tinp Anzahl von 
8027 Kriegern in Waffen zu hallen, um ihre 93 Dörfer zu vertheidigen, und 
vea Soltai diiect abiahingen , der ihren Anführer unter dem Titel eines Spahl 
und ihr Kirehenoberhaapt unter dem eines Wladika oder Bischofs anerkannte. 
In diesem Zustande fand sie der Patricier von Kataro, Mariana Bnlizza, der im 
Jahre 1606 zu ihnen kam, als er die Gräazen zwischen der Türkei und dem 
venetianischen Staate festsetzen sollte. 

Erst als ein offener Krieg Venedigs gegen die Pforte ausbrach, unterstfilzte 
es die Cernogorcen gegen den gemeinsohafllichen Feind. Wissarion, der siebente 
Wladika nach German, schmeichelte sich, seiner Heimath in der stolzen Rcpabliit 
einen treuen Bundeseerossen erworben zu haben. Von diesem .iugeiiblirke fmcren 
auch die fortwährenden Eroberungen Venedigs gegen die Türken an, besonders 
da es durch geschickte Angriffe der Cernogorcen in seinem Kampfe unterstützt 
wurde. 1627 schlagen die Beigbewohner ein moselminnlsolies Heer, das die 
Festung Castell novo entsetzen sollte, und brachten es in die Hände der Ve— 
netiancr. Währenddess aber behielten sie in ihrer eigenen Heiinnlh in den 
Bergen nur die Wälder noch als Zufluchtsstätte; denn der Pascha von Skadar, 
Soliinan, hatte inittlerweile das Flachland besetzt, die Dörfer niedergebrannt 
und Celinje vernichtet, und obgleich er .sofort in Podgoriza von den Klementeo 
und den Kuczen, welche damals Herren von Spuze waren, angegriffen und In 
die Flucht geschlagen wurde, so erhielt sich doch ein grosser Theil seiner 
Annt'M in Cernagora, Von den Buschatli's unterstützt, erhob diese Garnison 
i;minterbrochen den Haracz bis zum Jahre 17tX), wo die grosse Hedschra der 
( eriiogorcen beginnt. In diesem Jahre nämlich war der Bischof Danilo Petrowitj 
NJeguschi aus Ungarn zurückgekommen, wo ihn der sorbische Patriarch ArsenJ HI. 
zum Metropoliten geweiht hatte, und bewog seine Landsleute, in einer bestimmten 
Nacht alle Muselmänner in dem Berglande nieder zu machen, die sich nicht 
taufen Messen. Der Plan wurde pünktlich auseeführt und in einem besondern 
Liede gefeiert, das unter dem Titel: „Swe oslnbod" noch bis zur Stunde in 
der F/imilie der MarlinowitJ gesungen wird. Durch diesen Schlag wurden die 
Familien in der Katunsfca nahia frei ; noch aber bUeben die angränzenden Distrikte 
in der Knechtschaft. In diesem Augenblicke nun begann jener kühne Kriege 
der noch zur Stunde dauert und in welchem so oft zum Zeichen der Verachtung 
die türkischen Ornn^enen gegen Schweine ausgelöst wurden. Cernagora con— 
«tiluirte sich nach uud nach auf immer festerer Grundlage. Das patriarchalische 
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Leben trat an die Stelle der Vereinzelung von nomadischen Hirten. Die serbische! 
Piraten, die Oestreich während des XVI. Jahrhundprts mit so vielem Glücke der 
Republik Venedig entgegengestellt hatte, und die unter dem Namen der Uskoken 
unsterblich worden, wurden endlich von dem Dogen Joanne Bembo vollständig 
▼tniiohlet; ihre l«tsl»n Uebtrmle fanden eine lichera ZilicMaaUltte im schwarzen 
Gebirge lu Nikii^i und Piper!. Auf gleiche Weiie erhielt Drebnjiii 1696 eine 
Anzahl von neuen Einwohnern an den von den Tttrlien aus Albanien vertriebenes 
Uskoken Alle diese Flüchttinge organisirten sich in Dörfer und Briiderschafleni 
. und in Geschlechter, pleme, deren Gesammtbeit ein Einziges, das der Njeguschi 
als sein Oberhaupt anerkannte. Diese f*yeguschi waren Serben vom Berge 
Njegosoli in der Hereegewina, weleiie tu MaMen Ihre Helmtli Tarlassen tiattei 
vnd in dem neuen Lande eine geschlossene Familie mit besonderen Familien* 
jresetzen bildeten. Der mililairische Patriarch, der sie leitetp," befehligte im 
Kinverständniss mit dem Wladika eni viel grösseres Geschlecht, und übte somit 
zugleich die Obermacht in dieser kleinen Republik. Dieselbe wuchs und lirüftigte 
sich, Miel» aber slets bei der Familie der Njegaachl. Doch gab ea Bestinninngen 
bei dar Wahl; denn der HHoptling der Njeguschi kennte im EinYerstindnisa 
mit den Aeltesten seines Geschlechtes den Würdiitslen unter seinen nächsten 
Verwandten lum Nachfolger bestimmen, ohne das Gesetz der Primogenitur 
zu befolgen. 

Die Weihnachtsnacht des Jahrea 1703 hatte Cemagora frei gemacht; alUeia 
daa Resultat dieser traurigen Naebt blieb Europa unbeliannt Feier der toaie 

war der Erste, welcher der Welt die Existenz dieses neuen Volkes offenbarte, 
als er 1711 dem Sultan den Krieg ansagte. Peter hatte es versucht, alle' 
Christen des Orients gegen den Sultan zum Aufstände zu reizen ; die Cerno|i[orcen 
allein antworteten seinem Aufrufe. Der (jesandte des Lars, Milo Kadowitj, 
▼ersammelte das Volk in Cetiaje und las den Glawaren (Hfiuptern) den Brief 
seines Herrn vor. Mehrere Volkslieder stallen dieses Ereigniss genauer dar. 
Der Monat Juli des Jahres 1712 war der glänzendste in dipsnm Kampfe, Bei 
dem sogenannten Carew Las (Carenwaid) wurde der türkische Seraskier ge- 
schlagen , eine Menge von Dörfern und ganze Distrikte eingenommen und auch 
die Festung Rieka besetzt. Erst der eidbrüchige Duman l^uprili, welcher die 
37 Hiuptlinge der Bergbewohner tu sieh in sein Lager entbot, um Frieden in 
schliessen, und sie dann hängen Hess, vernichtete die Macht der Cernogorcen, 
die ohne Führer ihr Land nicht zu vertheidipen vermochten und nach Kataro 
in's venelianische Gebiet flohen, mit der Hoirnunc;, der Doge, welchem die 
Bergbewohner su viel Nutzen gebracht hatten, werde sie aulnehmen. Aüein die 
nndanlibaren Venetlaner überliessen die Cernogorcen ihrem Schicksale, da ihnen 
nur ihr kaufmännisches Interesse am Herzen lag. Freilich blieb die Strafe nicht 
aus; denn durch den Besitz Cernagnra's in ihren Bewegungen freier geworden, 
durchschwärmten die Türken ohne Widersland alle veneliantschen Provinzen auf 
der griechisch -slawischen Halbinsel, von Bosnien bis hinab an die Meerenge 
von Korinth. Die Königin des adriatischen Meeres begriff etwas zu spät, dasa 
ihre Existenz von der innigen Vereinigung mil den Serben an der Küste abhing. 
Dann sandte Venedig aufs Neue den Cernogorcen Hilfsmittel, die die höchsten 
und DoersteiLMichsten Gipf»»! der Rerire immer noch besetzt hielten und tagtäglich 
- wie wilde Adler auf die Tui kea m den Tliiilern herabscliussen. 1716 verlrieben 
sie sogar die beiden Pascha's von Hercegüwma und Bosnien saininl ihren Heeren 
aus denselben und rltcblen bei dieser Gelegenheit den verrStherischen Mord ihrer 
37 Häuptlinge dadurch, dass sie den Manen derselben T7 Gefangene hinopferten. 
1718 eilten sie, fSiW) Mann stark, den Venetianern zu Hilfe und entsetzten das 
von dem Vesir von Albanien belagerte Antiwari und Uuicigno. Der Senat von 
Venedig dankte für diese That durch ein glänzendes Schreiben an den Wladika 
Danilo. 1727 trugen sie einen neuen Sieg über die Türken daroD, und ihr 
Anflihrer, Cxengiy Bekir, eitkan nur mit MOhe ihren fllnden, um sich ein 
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paar Jahre diraif tob den dawlfchm KMakm Ii der Sohladit bei Oliehakow 

todtsohlagen m lassen. 

leider halten die grausamen Verwüstungen Kjuprih's die schrecklichsten 
Spuren zurlickgelassea. Mehrere grosse Geschlechter waren beinahe auf Nichts 
llerabgesonkee; so waren Ton den Osrfniy, nach den alle Lfede: „Die Raobo 
Ton Czewo/* nnr 4 Mann noch übrig, als ihr Wojewode, Niliolai Tomasch, in 
Ciewo von Tausenden von Türken eingeschlossen and nur darch ein halbes 
Wunder Ton dem Uotergaoge gerettet wurde. (Wird fortgeseut.) 

2. D$r Slawen Verdienste um die Meneekheit 

Nach KollAr — von PfMal (iivlaii). 

Mottu: Ho« ego venicalot fech tulit alter honoret. 
My drtcü rozea , « ciii inedli pecenku. 
Wir w»M iMblM itm Bnfafl»n ; Isitre nkrlM 4m Bnira. 

Zu den interessantesten und wichtigsten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
jetzt zum regsten Leben erwachteü si&wisülieo Literatur gehört ohne Zweifel die 
„Reise naeb Italien nnd dnreh Tfrol und Baiern** Ton lohann 
Kelldr (Pesth 1843). Was man vorher kaum zu ahnen steh getraute, das hat 
Kollir überall mit wahrbpilskräfticfMi Beweisen als existirend oder als vorhanden 
gewesen darzustellen gewusst. Dieses Werk verdient die iiiu hsle Aufmerksamlieit 
nicht nur alier äUwischea Stämme, äondern auch und ganz vurzüglich aller 
nicblslawlsohen Vttlker, damit man sieb endlieh einmal ein wenig von der 
nieht selten anzutreffenden nnd ewig das alte Lied berlelemden Einseitigkeit in 
Bezug auf das Slawenthum — losmache und die Din^e so ansehe und sehe, wie 
sie wirklich siud, und nicht wie sie nach liörensacen oder nüch Vorurlheil 
sein sollen. So wird z. B. ein sowohl physisch, ab auch geistig unregsames 
Ldien den Slawen gar nicht selten Torgeworfen. Brsteres wird dnreh die Ge- 
schichte und noch durch die tllg^lche Erfahrung zurückgewiesen. Freilich darf 
man ein Volk nicht geradezu nach dem andern beurtheilen; denn es heisst: 
Non omnia possumus onines, und auch den Nichtslawen fehlt noch so Manches. 
Wenn aber die Slawen weniger geistige Regsamkeil zeigten und sich nicht 
flugschnell entwickelten, so lag dies gewObniicb an ihren Knsseren Verhiltnissen; 
denn bei körperlicher Unfreiheit gibt es nicht freien Geist. — Da sich aber 
jetzt in den Slawenlanden Alles regt und emporstrebt, so lobt und blllt^t man 
es wohl? Ach nein! Inrnri^equent genug! Der Germanismus, Anglisnius, Ma- 
gyarisrouä und jeder andere ismus ist iobeuswerth, nur der Slawismus nicht. 
Vorher ruft man: „Stehet anf nnd wirket^ dann htfrt unser Spotten anf!** — 
und jetzt heisst es wieder: ,, Ruhig verhalten, in Trägheit und Unthätigkeit gelebt! 

damit" Nun warum? Was um Himmelswillen liegt in solchen Forderungen? 

Billisi Ihr das, nichlslawische Menschenfreunde"? Nein, die Zeit der geistigen 
Regsamkeit aller Völker, so auch der slawischen Stämme ist gekommen, und 
kein loses Geschrei feindselig Gesinnter möge' ond wird die ihre Bestimmnng 
nnd die an sie gemachten Forderungen Erkennenden von der eingeschlagenen 
Balm abbringen. Die Slawen exisliren, somit haben sie in die Rader der 
Zeit mit einzugreifen und ihre Werk^ aufzuzeigen. Was dieselben früher gethan 
haben, hat die Einseitigkeit in Schatten zu steilen gesucht, und was von ihnen 
ansging, das hat sie Andern snznscbreiben gewnsst. Allein das slawische 
Element muss, muss in die Geschichte; die Schicksale und Waffen- und Helden- 
tbaten der Väter und die Geistesproducte der Enkel gehören hinein. Auch 
die Slawen müssen fac tisch existirt haben; sie müssen dem Slawismus folgen. 
Drängt auch das nach Europa versetzte asiatische Blut nicht in Sturmschritten 
TorwNrts, sogehtesdoeb bediobtig ind tbatkriftig weiter nnd überspringt 
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Dicht seio Ziel. — Keinen einseitigeo Mab»stab, keine i;insejtige Beortheilungl 
Nein, Ihr Nicbtslawen, freut £uch mit und nehmt Anliieii an der Entwickelung 
•od den Forlsebritten Kartr iltwiteben Britder. S«ehef nicht Schranken für sie 

!■ stechen: es wttre umsonst: der Geist kennt und duldet keine Fesseln. 

Was nan zuvörderst das Recht belrilTl, so sind die drei berühmtesten Gesetz- 
geber Europa's , Justinian, Basilius und Uep!. au, siawisüher Abkunft. 
Justinian, geljoren 4S3 in dem von Serben bevölkerten Makedonien in der 
shnrisehen Stadt Wedrioa (too wedre, Einer), verwandette seinen slawische! 
Namen Uprawda in den gleichbedeutenden lateinischen Jnslinianis, als er 527 
auf den Kaiserlhron erhoben wurde (vergl. Koliär wykl. zu „Slawy Dcera,** 
S. 313). Sein Vater hiess nach griechischen Quellen Istok ( d. i. Sonnenaufgang) 
ind seine Mutter Biglenica oder Vilenica. Islok's Schwester war an Zelimir, König 
der dalmatinlscheB Rrealen, vermihlt. An seinem Gebortsorte Hess Juslinian eine 
Stadt, Jestiniana prima, erbauen, weiche von den Türken gegenwSrlif Giostandil 
(in Bulgarien) genannt wird^und circa 8000 Einwohner hat. Justin ian's HeHevte^ 
Beiisar, Thilwut, German (Cerman, vielleicht ßerwen^), waren Slawen. 

Wie Justinian oder Uprawda Urheber des römischen, so war Basil Urheber 
des üsllichen oder griechischen Rechtes, daä sich in den berülimtai iasiUken 
erhalten hal. Basilius, genannt Macedo, bestieg 867 den Thren von Byzaax, 
stall» 886, und wird von dem arabischen Geschichtsschreiber Hamza ausdrücklich 
Slawe genannt. Sein Vater hiess Pekla. Fr besass eine eigenlhümüche Kunst 
beim Ringen, seinem Gegner die. Küsse mit dem Fussc umzuhauen, was die 
griechischen Quellen xcaa nöö^tiav nennen. In Böhmen nennt man die gleiche 
Kunst podreidwdni, dessen Stamm, podrez[aj, jene Gewandtheit beseichnet. Dies 
mnss die Vermnthimg bestxtigen, dass der in dem von Slawen stark beTtflkerten 
Makedonien geborene Basilius selbst ein geborner Slawe war. 

Der in den vorangehenden Jahrhunderten so berühmt gewordene Sachsen- 
spiegel (entstanden zwischen 1215 und 1335) rührt von dem serbischen oder 
sorbischen Edelmann Repkau oder Repkow her. Diese altserbische Adelsfamilie 
lebte noch im XVH. Jahrhundert in Sachsen, wo sie die Besitzung Jessniti hatte. 
(Mit dem Namen Repkow vergl. Repicha , die Mutter etaer polnischen Fürsten- 
dynastie, den Eigennamen Repickj' und die Ortsnamen Repice, Repany, Repo- 
ryge u. dergl. mehr; selbst der Name Epko hat noch die slawische Endung wie 
Janko u. a.) Wenn nun Repkau in der Vorrede zum Sachsenspiegel ausdrücklich 
sagt: „Diese Rechte haben In alten Zeilen unsere Vorfahren hergebracht-/* so 
beweist das klar, dass in dem genannten Werke wenigstens zum Thei! alt- 
slawische Rechte und Gewohnheiten mit aufgenommen worden sind In Folge 
dessen würde die Zuvertas<;i2keit der Sclilfissc über die fhemnlict'n Rechts- 
jrewolmheiten bei den Deulsclien, welche man aus dem Sachsenspiegel ableitet, 
bedeutend erschüttert werden, und man dürfte dann Alles, was sich in anderen 
slawischen Lündern Aehnliches verllndet, flir urspriinglich slawisch, dagegen nur 
Dasjenige im Sachsenspiegel für ächt deutsch halten, wofür man in anderen un- 
ticsfritten deutschen Quellen Beweise vorfindet. Der Name Sachsenspiegel fritt hier 
nicht hindernd entgegen; denn so wie sich der \ 0Tiicinric Byzantiner einen Römer 
nannte, eben so konnte der slawische Edelmann sich iur einen Sachsen und sein 
Recht für ein sächsisches ausgeben, um ihm desto mehr Ansehen su verschalTen. 

Nicht unerwähnt darf hier blieben, dass das berühmte Magdeburger Städte- 
recht seine Entstehung ebenfalls in einer vorher von Slawen bevölkerten Gegend 
halte. Endlich ist aurh das Schwiirg'^richt , dip Jury, slaw, pnrola und zlubni 
zud, so wie die Gesammlbürgschaü im altslawischen Rechte tief gegründet [s. 
Palacky, Geschichte von Böhmen, II. Bd. 39.40]. 

Bei einer der wichtigsten Erscheinungen der Neuzeit, der Kirchenrefor- 
mation, waren die Slawen ebenfalls thiitig; ja man kann sogar den Ursprung 
der lutherischen Reformation mit grosser Wahrscheinlichkeit den Slawen vindiciren. 

(Wird fortgesetzt.) 
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8. Zur Geschichte Rueslands. 

Im vorigen Jahre ist zo PeterslMirg der /.weite Band eines für den Forscher 
in russischer Geschichte eben so interessanteoi als wichtigen fiDcbe& erschienen, 
«Df welches auAnerhsam in machen wir nicht miterlusen Unnen. Wir meinen 

die „Histurica Russiae monumenta ex antiqais exterarom gentium archivis et 
bibliothecis deprorapla ab H J. Turgenevio," Petropoli IS^T Zu dem interes- 
santesten Theile des Inhalts gehören unter anderem die Briefe, welche zwischen 
den Päpsten md den Beherrschern der verschiedenen slawischen Völiier Europa's 
gewechselt und hier abgedroclit sind. Sie reichen dareh daa ganie Mittelalter 
bis in die neuere Zeit herab and berühren die mannigfalligsten und bedeutendsten 
Interessen jener Periode. Sonderbar ist es, dass sich die Fürsten der ver- 
schiedensten Slawenstämme alle reges Ruthenornm tiluliren, die poinmenscheii 
Herzöge eben so gut, als der König Coloman Yon Ungarn. Ja niclit minder 
interessanter Weise belenchlen die Berichte der pIpsUichen Nuntiatnren von Polen, 
Wien und Paris die äusseren und inneren Verhältnisse Russlands vom Jahre 1584 
ab bis ge<:en das Ende der für Russlarid so folgenreichen, Alles umceslallenden 
Regierung Peter des Grossen hin. In anderer Weise sind die üocumente wichtig, 
welche aus Staatsan^ren Aber die diplomatischen und Handelsverhältnisse zwischen 
Russiand und England milgetheill werden und die von 1557 bis 1605 reichen. 
Endlich verdienen noch besonders die .^ctenslücke aus pariser und wiener Archiven 
und Bibliotheken hervorgehoben zu werden, in denen Rnsslands VerhMttnisse zu 
den machtigsten Staaten Europa's, namentlich zu Oestreich, Polen und der Türkei, 
wUhread der Regiemngen Ludwig's XUI. und Ludwig's XIV. in Frankreich be- 
handeil werden. Diese wenigen Andeninngen werden tnslrailig niindeatans das 
Interesse für dieses Buch Turgeniew's erregen, und einige Auszüge daraus, wenn 
sie uns rnöüfich sein sollten, nicht gaoa nnangemeisen nnd nninleressant er- 
scheinen lassen. 

4. Sorbische G au ku n d e. 

„Uebcr die Gauenkunde des Sorbenlandes" hat Dr. Heffler in den Neuen 
Mitlheiiungen des thüringisch -sächsischen Vereins," VII. Bd. Heft 1, geschrieben. 
Soll Tiel Belesenheit und Pleiss, auch glückliche Combination in geographischen 
Utttersachnngen zeigen, dagegen aollen (wie gewöhnlich) die ethnographischen 
Bemerkangen sehlecht sein. 



V. 

Cteograplile» Klbnog^rapliie und Stattolik. 

1. Bevölkerung Böhmens, 

Nach Hessler's „ Encyklopädischer Zeitschriii" hatte Böhmen im Jahre 1780 
eine Bevölkerung von 2,561,704, im Jahre 1840 dagegen 4,145,715 Seelen, so 
dasa dieselbe in dem GOjlihngen Zeiträume trotz der vernichtenden französischen 
Kriege um 61 Procent ae.<;tiegen ist. Sonderbarer Weise aber ist die Zahl der 
Gewerblrt'ibenden auf mehr a[s die Hälfte, um 55 Procenl, henhcesunken. Dies 
hat zum Theil darin seinen Grund, dass gegenwärtig die Standesklasseo strenger 
nnterschieden und darum durch das Emporsteigen Vieler, die frtther zu den 
Gewerbsleuten gehörten, in die Reihe der aogenannten Honoratioren eine 
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tdifliibar» Vermiaderang des 6ewer1>i(mde9 kerbeisefllbft worde. Avsserdeoi 

aber ist das Sinken des Gewerbestandes doch auch wirklich vorhanden; so ilhlts 
man 1790 zünftige Webermeister 27,354, 1840 nur 4,895. Die Ursache davon 
liegt in der Abschadung des Zunftzwanges bei vielen Gewerben, das Freigeben 
Tieler Arbeiten | die früher den Züaflen allein gestattet waren, besonders aber 
in dar Eiafllhnau; «ad Begttnstigong dar Fabrikea. Lattlara haben sich ran 
50 (1780) aar 1238 (1840) yermehrt nnd baeohäfligen nahe an 700,000 Indi- 
Yldnen. Am entsprechendsten hat sich die Zahl der Kinder und Weiber ver- 
mehrt, nämlich um CO Procent; unter dieser Linie stehen die Afleli^^en mit 47, 
die Bauern mit 8 Procent (ein schlimmes Zeichen fUr die Hebung des Acker- 
baues) vermehrt Ueber jener Linie dagegen steht die Masse Derer, die keine 
baatimlnta, naah abbinglga BaaahAftfgang haben, die vd 98 Procent» nnd dia 
Beamten und Honoratioren, die sogar um 193 Pracant gestiegen sind. In dieser 
letzten ZdhI liegt wenigstens kein besseres Omen, als in der der Bauern. 
Ausserordt^ntiich vermindert hat sich dacec^en die GeiBlIichkeit um 34 Procent 
and die eigentliciien Gewerltsieule um 65 Frocent. 

2. Bevölkerung von Krain. 

In Kram starben 1842: 10,737 Menschen, 5,307 männl. und 5,430 weibl.; 
10,729 halholikeo, 6 Lutheraner und 2 Altgläubige. Geboren wurden: 14,027, 
also 4,190 mehr. Im Triestar Bezirke wurden 18,938 geboren. Dia Gebarten 
diaaes Jahraa ibartrafaa dia das Jahres 1841 : in Triast 222. (NotiseJ 

3. Der Hafen von Odessa 

halte 1843 Ausfuhr; 11,780,531 Rubel Silber, Einfuhr; 5,380,955 Rubel Silber; 

S;eaanim(aa Uniaati: 17,161,486 Babel Silber. Dia SchiffTahrt war das ganze 
nbr Biabt utailirocbaBi es kamen 784 SchilTe an, und 743 gingen ab. 



VI, 

Spracbforscliunff« 

Das Rumjancew'sche Museum in Petersburg. 

Der Graf Rumjancew hatte kurz vor seinem Tode eine Masse von Hand- 
schriften theils in allen Originalpn, theils in genügenden Abschriften eingesammelt 
und dem bekannten SpracheelLlirif ii VVostokow den Auftrag orditMlt, eiaeu voll- 
ständigen Katalog dersellieü zui>ammenzustelien. Die Originale verschatTle er 
aieh durch Ankauf auf seinen jtthrlichen Reisen nach Hömel, Moskwa, in den 
verschiedenen Klöstern Russlands und besonders auf dem Nizni-Now^iornder 
Jahrmarkt. Die Abschriften enihalloo die vorzüglichsten Schätze der MDaksvaer 
Synodal -Bibliothek, des dortigen Archivs des Ministerium des Acusserri , der 
Nowgoroder Sophien -Bibliothek und anderer. Nach vieljährigcr Arbeit ist endlich 
Wostokow zu Ende gekommen und hat einen Katalog unter folgendem Titel 
heransgageben : „Onaeaaie Pyeeawn ■ ejnaacaax'k PyRoaseei. Beschreibung der 
russischen und fkirchcn ) slawischen Handschriften des Ruqjancew'schen Museums.** 
Petersburg 1842. 899 S. in 4 

Dieser Katalog ist nach einem 15( richte des ..Journals des Minisleriums der 
Volksaufkiärung" mclit nach hormat oder luhaii, i»uudern einfach nach dem 
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Alphabet der Titel geordnet. Wostokow gibt in der Vorrtde ilf Gmad, wama 

er die Handschriften nicht nach dem Inhalte abgetheilt habe, den an, dass in 
einer und derselben Handschrift verschiedene Gegenstände bald aus der Theologie, 
bald aus der Geschichte und anderen Wissenschaften behandelt werden. Unter 
den gleiehbetitollen Haadicbriflmi hat Wotldiow ttels diejenige v^irangesetzt, die 
ihm älter schien. In den Excerpten hat er mit der griissten'^ Genauigkeit alle 
alten Sprachformen, die Eigeiithümlichkeiten der Schreibweise, die Abkürzungen 
und Titel, ja sogar die Fehler der Abschreiber, die der Kenner ja Überdies 
leicht verbessern werde, beibehalten. Denn mit Hecht sagt Wostokow: „Die 
Hanptbedingung einer solchen Arbeit ist die Genauigkeit." Bei jeder Handschrift 
gibt er genau das Feraiat, die SchrHlart, dai Jalvr iknr £Blatebeiigf weaii ei 
angegeben , die Rechtscheibnng und selbst ^ee Stoff, aef dem sie geschriebeiiy 
wenn e<; PpTcameril ist , an. Auf Baumwnllenpapier ist keine der Handschriften 
des Museuras geschrieben. — Die Schrift in den Handschriften ist thcils Fractur 
(ycraan, d. i. stehend, beinahe wie die Kircbenschrifi), tiaibfraciur und Cursiv> 
Schrift. Die Fractorscbrift lodert sich Je nach den JabriMmdert; die rersobiedene 
Form der BoebslabeD dient dabei als hinlänglich sicheres Kennzeichen ihres 
grtfaseren oder geringeren Alters. Dieser Ualerschied zeigt sich besonders in 
den Buchslaben m, 3 und H, deren alte Form Jj^, S und V ist Die 
Halbfractorschrifl bildet den Uehf'rgong in die Currentschrift , und zeigt sich 
schon zu Ende des XIV., ist aber am gebräuchlichsten im XV. und XVI. Jabr- 
hnndert. Um die Mitte des XVI. Jahrhunderts kommt die Currentschrifl in 6e* 
braacb^ die dann im XVII. Jahrhnndert in die gegenwirtige Überging. Die 
Orthographie der Handschriften ist dreierlei : russisch , wie sie noch in den 
Kircbenschriften jetzt zn finden ist; sie bat keine St^ aber JS. nnd ra werden 
in ihr unterschieden. Die Bulgarische gebraucht und Jfi für % und t; in 
der späteren Zeit verwechselt sie auch di«S€ beiden Vocale. Die serbische hat, 
wie die russische, kein Ä. ; aber gebraucht zum Untej-schiede von jenem h statt 
"b und ^ statt Den Buchstaben ^ gebrauchen die Serben und Bulgaren 

regelrecht ; allein die Russen der späteren Zeil, welche die Buchstaben l3 und 9 
in der Aussprache nicht mehr unterscheiden, setzen häufig B statt 'B. 

Die Gesammtheit der Handschriften des Museums beläuft sich nach dem 
Kataloge auf 473. Wir theilen nur Einzelnes über die ältesten derselben mit. 
No. VIII. Apocalypsis mit der Krklirang des Andreas ven Cesarea. Pergament, 
in 8., 110 Blatt. Fractur ms dem XIII. oder Anfang des XIV. Jahrhunderls. Bis 
Blatt 4 das Inhaltsverzeichnisji, dann das Tnrworl des Erklärers unter dem Titel : 
„Knigy apokalipsisl) imutb slowT> kd glaw'lj ok a stchowl» t. ai. stago andrer«! 
archiepspa kesariH kapadekgskago. fkazanie apokalipsi swlaga apstola itua 
bdslowa en|lista." Anf dem sechsten Blatte beginnt dann iler Text mit der 
Erklärung, die Vers fllr Vers^ folgt, und endet anf Blatt 100. Die flbrigeii 
10 Blätter enthalten : 100. slow stago oca kjurila archiepspa erlmja (vom Anli^ 
Christ); 102 slow w rzstwjc gsdnf; 104. Wjeroujn w ffr!ino?o , mit Er- 
klärung; 108. ize cherowim'b istolkowanyi ; 109. das N'alerunser mit Erklärung 
des Joh. Chrysoslomns : pochwaJüm istiunago bk toiliuw^nie stago iwana zlatou«- 
stago. Die Orthographie Ist roHiaeb, die Abkürzungen bestehen darin, das« 
man einen Buchstaben fHr ein ganzes Wort setzt, wenn er mit dem Namen dee 
Buchstaben gleich ist, a statt az, ich, z statt zemija (well der Buchstabe z 
lemija hcis.st) u. s. w. Ein durch einen Kreis umschlossenes V, ®, bedeutet 
czftlowjek, ein solches Ä, @, aber Ijma. — Die erste und letzte Seite der 
Handschrift ist weiss geblieben, und später mit ftJlerlei ichrift beschrieben worden. 
So steht auf der ersten Seile mit kleiner iiaibiructurschrifl des XV. Jahrhunderts: 
gl pomozi rabn swi^emn feegnostn, nnd anf der letzten Seite mit derselben 
Mrift: Knjazb jurbi dmitriewiH, und dieser Name iat dreimal wiedeibolt» 
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angeDScheinlich, rnn die Feder zu probiren. Damit ist wahrscheinlicli der Soda 
des Dimitrl Dooski, der Vater des Sohemjaka, Juri OmitrIJdwicz Zwjeno^orodskt 
gemeint I in dessen Land vielleicht der Besitzer der Handschrift lebte. — 
No. Gill. Evangelien von 1164, Pergament, in 4., 270 Blätter, Fractursclirirt 
iB swei Colninaeii, hat russische Orthographie, die Bildnisse der rler EvaBgeUiten,. 
grob gemalt. — No. CCXXX. eine Kormcaja Kniga, 147 Blätter, Fraoturschrlfl 
des XIII. Jahrhunderts, Pergament, mit russischer Orthographie; sicheint Wostokow- 
das älteste Recht in slawischer Sprache zu sein, von dem dte anderen Haiid- 
echriften abgeschrieben worden. — No. CCCCXXII. ein SticbirarJ aus dem XIV. 
Jahrhimderl, Hilbfrtoliur aas dem XVI. iehrhniidflfft, 329 S. in 4. EntklU eine 
eigenthttroliche Zusammenstellung von Noten in Form von Häkchen, deren Be- ^ 
dentaog in einer lieeenden UeNrsiolii «cli in dem Manucripte vedlndei. 



VII. 

ScliSne Wissensdiallen und KiiiMte« 

1. Marja: Maria. Ukrainische Erzählung von A Malczeski. Leipzig, 
Brockhaus « Avenaria«5. 1844. XLH n. 98 S. Prachtausgabe aaf dem feinsten 
Velin und herrlich ausgestattet. Wir unternehmen es nicht, den Text dieser 
Torlrenicheii, In den tehOnatea vnd wehlhUngendsten Versen geschriebenen nnd 
immer wieder nen aufgelegten Dichtung sn rühmen; die Wahl derselben sn einer 
slawischen Prachtausgabe mag Tür einen neuen Bewei« der Anerliensang derselben 
gelten. Die Herren Verleger haben auch ausserdem die Mühe nicht gescheut 
ihrer Ausgabe einen eigenthiimUchen Werth dadurch zu sichern , dass si& den 
bekannten Polen GosesyiMU vermoehten, einen „ Blick anf das Leben Malefeski'e'^ 
fir iie abzufassen. Gosczynski stellt nicht so sehr die Lebensverhältnisse und: 
äusseren Schicksale Maiczeslti's dar, weil dicsrlbon bereits in anderrii Aiis£r<ibea 
der IVIarja hinlänglich besprochen sind, sondern schildert vielmehr das etgen- 
thümlicbe Geistesleben eines „Byronischen Menschen," der nach d4ir Ansicht 
Goiesyibki*! ans einem nnbewusst Glaubenden eia In sich selbst terfellener 
Skeptiker, in seiner weiteren Entwickelung ein vollendeter Atheist und zum 
Schlüsse seines Lebens wieder ein frommer Gläubiger geworden isl Die De- 
ductionen Gosczyrlski's mögen bei dem ausserordentlich frommen Sinne, der ihn 
seit seiner Bekanntschaft mit Towianski befallen hat, nicht selten auf schwachen 
FItosen steken; danneeh aber Ist eine solobe Anffasaeng Maleseski^s fn der 

'Gegenwart nicht ohne wohlthätige Wirkung, weil sie anf seine durch und durch 
auf religiös -maralisch^r Ba'^i'; beruhende Dichtung ein nenes Liobt Wirft and zn 
neuen Betrachtungen über dieselbe veranlasst. — 

Neben dieser polnischen Prachtausgabe ist in Leipzig ancb noch eine büh- 
Bische ersdilenen: eine BeerbeUaag des Thomas a Kempls ron dem bdbmlscben 
Priester Fr. Dancba, mit 4 prachtvollen Tittelblttttem, dem Perlrail des Tbomaa 
nnd einer Belke von eingedmokten Hollschnitten, Uber welche wir spater spreoken. 

2. B4rAPGKII HAPO^Uü U^CHH H nOCaOBUKR. Bulgarische 

Volkalieder nnd Sprichwörter. GesimmdtTon Iw. A. Bognjew. L Bind-»- 
eben. Pesth 1842. o4S. in 16. — Bei der Masse von Sammlungen slawischer 

Volkslieder hat e^ nns dennoch immer an bulgarischen gefohlt, vt^elche wegen» 
des gedrückten Zustandes des Volkes und Landes den Forschern fast durchaus 
unzugänglich waren. MU desto grösserer Freude begrüssen wir daher dieses 
Ueina Blickteinr das nna wei^tms BolAiung gibt, etwu über den Cbarakle» 
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der Volksdichtangen bei den Balgaren M erfahren. Das Toriiefeode BiloUei», 

das als I. Baiidchcn angekündigt ist, enthfitt 12 Lieder, von^ denen die Httirie, 
1, 2, 3, Bj 9,10, ziemlich umfänglich sind; aüe sind überdies epischen Inhalts, 
und verdienen darum desto mehr Beachtung, bie stehen den serbischen epischen 
Liedern sehr nahe. Volkssprichwörter sind einige Uber 200 niilgelheiit, die nicht 
seilen eine sehr eharaklerisUsche Wendung in Ihrer ToUulhttmlicben Derbheit 
haben. Schade, dass man viele derselben ohne Erklärung nicht im Stande ist 
zu verstehen. Ueberhaupt wäre es wünschL■^s^ve^^h , dass weniffstens die ab- 
weichendsten Wörter in einem kleinen Register durch gleichbedeutende serbiscJie 
oder russische Ausdrucke erklärt würden. 

3. Zabawne spisy: Unterhaltende Schriften von Jan zHwezdv. 

In IV Bändchen. I. Balladen, Romanzen, Erzählungen und Legenden. Prag 1843, 
Pospi?il. 110 S. in 12. — Diese unterhaltenden Schriften bieten bei Weitem 
mehr, als ihr Tilel, mit dem genau genummen nur so viel gemeint sein miiclüa, 
als „nicht wissenschaftliche Schriften.*' Doch wir wollen erst den 
Inhalt der einzelnen Bündchen durchgehen, nm dann unsere Gesammlansicht 
auszusprechen. Das erste Bändchen entlialt nach einem hübschen, in ottave rime 
geschriebenen VVidraungsgedichle und einem Briefe an J. W. Sedlauek einen 
lyrischen Gesang: „Jaromir und die Wrschowce/' in 5 Abiheilungen, worin die 
bekannte Sage vom Herzog Jaromir (dem Bruder Udalrich's) und den ihn 
ermorden wollenden Wrschowcen in nicht ganz üblen Balladenlone erzihlt wird. 
Ein Stoff, an welchem sich die Vaterlandsliebe des Sängers erwürmt, nm dam 
in dem zweiten Gedichte: ,,Der Fall des Geschlechts der Musinoni," mit grellen 
Farben zu zeigen, welches Unglück die Verbindung einer böhmischen Edeldarae 
mit einem Italiener iiber die Inlerlhanen des Schlosses von Kruschow bringt, 
und wie zuletzt diesen selbst die Rache des geknechteten Volkes trifft, lieber 
die drille Ballade: „Die Fahne des Muromer Regiments," wollen wir nichts 
sagen, als dass sie ein herrliches Bild in der zweiten Strophe hat: Osmanskö 

pluky — jako roj a pluky rusk'' ~ jako skäla : Die türkischen Regi- 

inenltr wie ein Schwärm, die russischen Regimenter wie ein Felsen. (S. 250 
,,Der alte Tuurm" erinnert doch gar zu sehr an den blassen „Ritter Toggen- 
burg" und öffnet uns damit plötzlich die Augen. Denn bereits in den voran- 
gehenden Balladen schien uns immer der Gedanke des Dichters hall» entgegen 
zu kommen, es war uns, als hätten wir diese Gedichte schon einmal gelesen, 
als seien es Töne aus früherer Zeit, welche uns hier enlgegenkliingen Nun 
wird es uns auf einmal klar; »Jas Kcho Schiller's hallt aus allen den Balladen 
so deutlich hervor, dass wu uns argern, es nicht früher schon erkannt zü haben. 
Wir wollen dies dem Verfasser nicht zum Vorwurf maehen, im Gegentheil dünkt 
uns gerade eine solche Art von Nachahmung, eine solche Durchdringung mit 
einem celieblen, verwandten Genius ein Zticlieu für das jungf^ im Aufkeimen 
begnlfene und rasch sich enl\vickelnde Talent des Verfassers. Gleiche Anklänge 
an Schiller und andere deutsche Dichter finden wir auch in „Des Wasser- 
manns Braut," der „Rusalka," besonders „Des blinden Königs Tod" und 
„Horimir's Sprung;" dem „Todtenkranz" (im Titel ein Germanismus), so wie 
In den Legenden. Selbslslindiger dagegen dünkt uns der Verfasser in den 
kleinen Liedern, deren er zum Schluss mehrere beibringt. ,,Das Madchen in 
der \ er7weinunL'" hat uns besonders gefallen. Im Ganzen fehlt den Gedicliten 
eine gewisse ivralt, das Bewusatsein an belbststaniiigkeil, die Sicherheit des 
Bodens, auf dem man sich bewegt, die Bestimmtheit des Zieles, nach welchem 
man ringt, während der glaiie \ eis und die muntere Pbantasie beweist, daM 
der Verfasser die Mittel in der That hat, einst etwas Tüchtiges zu leisten. 

4. Ztraceny Räj : John Milton's verlorenes Paradies. Aus dem 
Englischen in's Böhmische übersetzt von Jos. Jun" manu. 2. AufL Böhmischen 
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HoMQm, als HI. Th«ll der neobUknii^eD BAHoihek. Prag 1843. X q. 957 8. 

Der hochgeehrte Verfasser des grossen böhmischen Lexikons, der böhmischen 
Literaturgeschichte und so mancher schönen Biüthe auf dem Felde der höheren 
böhmischen Dichtkunst übersetzte bereits in früheren Jahren (zwischen IBOO and 
18ü4j diese herrlichste Schöpfung des grossen englischen Dichters und liess sie 
aaeh 1811 abdrucken. Die Auflage war aber so gering (450 Exemplare), dan 
seit Langem schon ein solcher Abdruck eine Sellenheit ist. Bei der grossen 
Nachfrage nach dem Werke und bei der neuerdings lebendigeren Gestaltung der 
czechischen Lileraiur lial der Museums- Commite den im i. Theü der „neu- 
böhmischen Bibliothek ' enthaltenen „gesammelten Schriften Jungroann's" auch 
noch dieses herrliche Werli beigefügt, das der Verfasser xu diesem Endzwecke 
Toa einxelnen kleinen Mängeln säuberle, weil er eine Umarbeitung, die, wie er 
meint, wohl gewünscht werden dürfte, für seine Kräfte Obersteigend hielt 
Wir deniten nicht, dass eine grosse Umarbeitung des Werkes nothwendig gewesen 
sei, freuen uns \iplmehr, dass der edle Jungmann, einer der ersten Vorkämpfer, 
weichen wir dm Heilung der buhmischen Literatur verdaniien, nocii rubUg genug 
ist, aolebe Anerkennung seiner lilerarisoben TAehUgkeit in sehen, und hier und 
da die warnende Stimme (Nspeminatel) eines tlefon Kenners der böhmischen 
Sprache erschallen zu lassen, welche ansern jüngeren Talenten Bedachtsamkeit 
und Umsicht auf der rasciien Bahn der Cultiviruag ihrer Sprache zuruft ; und 
haben dabei noch den einen bescheidenen Wunsch, die eine herzliche Bitte, der 
geehrte Veteran wolle seine ganxe Kraft noch anf das leixte seiner Werke, dessen 
neuer Aufl^e wir entgegensehen, anwenden, damit dieses die lebenskrifUgen 
Phantasien des Mannes mit den gereiften, geklärten Ideen des Weisen und Greises 
gleichmässlc vereine und dem böhmischen Vaterlande zur Zierde und zum Leit- 
sterne bei dessen ueistisem \'orwiirlsblreb€n werde: wir meinen auf die ».Ge- 
schichte der bühmischeu Liluialur." •/. F. J. 



¥IO. 

BIbllograplale. 



Jovrnal des Minis(eriuins der 
Yolksavfklärung. Jan., Febr., März 
1843. EntnSlt ausser den Verordnungen des 

Ministeriums folseuflo iniprc<:<:anle Artikel : 
,.Nachrichlen über Kussland zur Zeil Peters 
des Grossen,'' aus den von Tiirgenjew 
gesanimeltpn Actenslücken ; ., Siaiisiische 
Skizze der russischen Besitzungen in Ame- 
fika-/' „SeyiTarih's Gedanken über das se- 
niiti«;rfie Alphabel;" ..Histniisrher RiU'k- 
bUck auf die Zustande des allen ürusiens," 
eine inleressanle Mnnonraphie von Jo.cselian; 
„Veber glacolilische J.iieralur/' von dem be- 
kanuien Preis. Die dritte Abiheilung ent- 
ball Xachricliten von russischen Gelehrien 
und Lehransial'en sodann eine „Lebersir hl 
4er wissensrhatiliihen Arbeiten der russi- 
schen Professoren und Lehrer im J 1841 
einen „Aii«:zug aus dem (Jes( häli.«;beii( hie 
der Akademie der W jssenschafien; so wie 
eine ..Statistische Uebersichl der Lehrer und 
Sch ii'er auf den geisilichen Ans'-il'pn in 
HusslAiid." Vie vierte AbiheiluAg bnagt 



Nachrichten und Berichte der auf Kosten des 
Staats herumreisenden Gelehrten und Pro- 
Tessoren. Die sechste Abtheilung ist kri- 
lisf hpn 1nb i!t<; und bespricht einzelne in 
Ru.ssland und auch auswärts erschienene 
Schriften. 

Rok 1843. IV. V. Der IV. Baad, 155 S., 
enihall drei Artikel : 1) „Das Monopol des 
Besitzes in Frankreich, als GrundlfiL'e der 
socialen Verhältnisse des Landes im ieizteo 
Decennium," von W. M. ; bis S. 32- Kin 
Artikel von jrrossem Wetihe , aber wenii? in 
Verbindung stehend mit unseren slawischen 
Verhältnissen. — „Historischer Blick auf die 
Stellunir der Slawen," von J. Moraczewski ; 
bis S. 102. Der dlanzpankl des vuiliegenden 
Helles, worin der Verfasser die Entwickelung 
der Slawen aus ihrem reinen AgricuUur- 
Zustande bis zu ihrer jetzigen Stellung über- 
sieht und die eigenthümlichenEinwirKuncen 
des fremden Ftempnips auf die verschiede- 
nen slawisciien ouuuuä iuit Uereiu Blicke 
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in die Weltgeschichte darstellt. Wir v» erden 
die Hauptideen des Verfassers in eiuem der 
nichslen Hefte der Jahrbftcher kurz zusam- 
Benfassen and unseren Lesern mittheilen. — 
Der letzte Artikel: „Das Verhiltniss der 
Vemunftreligion zur geoffenbarten," von 
Felix Koztowski, ist eine Art Erwiderung 
iiif den Artikel: „Das Yerkillnist der Phi- 
losophie zur Theologie," in welchem sich 
der Verfasser angesrifreu glaubt. Die Heraus- 
feto des „Rok^' bemerken n tnseier 

{rossen Ueberraschung in einer Note : ^,sie 
ennten (nieznaj%) die Theologie gar nicht, 
«nd da sie in ihrem UnteraehneiStreitereien 
Ober einen ihnen fremden Gegenstand keinen 
Raum zu gönnen gewillt seien, so würden sie 
in Zukunft theologische oder über Theologie 
handelnde Artikelni cht aufoehmen." Auch 
uns dünken theologische Zfinkereien für 
unsere gegenwtrtigen Verhältnisse £an2 vir- 
derblich und darum streng zu meiden. 

Der V. ßand, 157 8. stark, enthält vier 
Artikel : „Von der fortschreitenden Steuer," 
▼on A. S.; „Ueber England;" „Ueber die 
Realschule,"^ ron LibeH; „lieber Höflich- 
keit und Politik," von demselben. Der vor- 
letsld Artikel ist der entschieden wichtigstd 
ud floOie von den Freunden dM ilnriMnfta 
Fortschrittes recht angelegwfiidl beoulSt 
und überdacht werden. 

Ost und West 1843. Diese Zeit- 
schrift. Ton deren ersten Nummern wir au- 
Unglleh (S. 152) den Inhalt mittheilten, spiter 

aber weg*en Rücksichten aurRaumerspamiss 
sie ganz aus dem Auge lassen mussten, ent- 
hält folgende slawische Artikel : I. Novellen. 
„Der alte Diener " nach dem Poln. Wojcicki's 
▼on ß. Dörfel ; No. 12—15. „Der Brand von 
Moskau," von Victor Aneck; No. 23 — 26. 
„DerTheaterdirerlor," aus dem Bfihm. Tyl's, 
▼on — Z; No. 40 — 46. ,,Bekannlschahen 
aus dem Thorwepe," nach dem Böhm, des 
Jan z Hwezdy; No. 59—67. „Balice," aus 
dem Zeitalter Sigismund's I. , nach dem 
Poln. des Jadam vonZator. von J. Gebauer; 
No. 87—92. „Zwei Theresen," Novelle aus 
dem Dorfleben, nach den BOhm. (KwSty 
1842), von Bruno Wohlmann; No. 94-95. 
„Fürst Joseph oder das Namensfest," äitlen- 
Dild nach dem Poln. , ans den Bohn. von 
G. St. ; No. 96 -99. II. Uebersetzte Gedichte 
▼on W. r. Waldbrnhl, aus dem Ukrainischen, 
fh. 16; Serbischen, No. 22u. 31 ; Russischen, 
No. 44, 84; Polnischen, No. 61 ; — von S. 
Kapper. aus dem Böhmischen, No. 18,20,37. 
III. neiseskizzen , Länder- und Völkergo- 
mälde , durchaus slawische Länder bespre- 
chend oder aus slawischen Quellen geschöpft. 
Dahin gehören : „Die Russen des XVII. Janr- 
hunderis," aus dem Poln. von J. Gebauer; 
No. 7. ,, Bilder aus Bosnien," nach dem 
Kroatischen von Prof. Wanjczek ; No. 10, 11, 
15, 18, 20, 21, 25,26, 34,37,50- 53,56,100. 
Eine brasilianische Geschichte; No. 21. 
»Bilder aus der Türkei , ' von Maximilian 
Heine; No. 35 — 37. „Bilder aus Unier- 
Egypten/' nach dem Poui. des W. Weniyk; 



No. 38, 39, 41, 47, 49. „Aus einem alten 
Manuscripte des Jadam vonZalor vom Jahre 
1706 nach dem Poln. ▼on J. Gebauer: 
No. 37—39. „Audienz bei dem Car Michael 
Feodorowitsch;" No. 52. „Joh. Chrisost. 
Pasek," nach dem Poln. von J. Gebauer; 
No. 57 0.58. u^roaUen. Venedig,*' nach dem 
B«hn. des J.Vollir; Ifo. 65— «8,-73 o. 74. 
..Bilder aus Moskau [die Jamschtscnikij," von 
Wilhelm ▼. Waldhnihli No. 82. .,£in Aus- 
lug von GAn nneh idiia," ▼on Wentel Jm. 
Menzel; No. 100 — 104. IV. Berichte über 
slawische Literatur, und zwar böhmische: 
No. 24, 26, 59. 63, 64, 71 , 86, 104. „Illyrische 
Literatur;" No. 2. „Polnische Literatur; ** 
No. 12, 15, 19, „Russische Literatur ;" No. 1, 
12, 22. „Serbische Literatur;" No. 20, 95. 
„Slowenische Literatur;" No.43.46. ., Slawi- 
sche Geschichtsforschung ;" No. 8. V. Ueber 
Musik. Die auch in dem böhmischen Bei- 
blatt zum Venec erschienenen: „Gedanken 
über deu slawischen Gesang." von Ludwig 
Ritter y. Ritlersberg: No. 69-73, 75—77, 
79-82 , 84-87. VI. Endlich Correspon- 
denzen aus Bochnia, No. 5, 35, 36. — Brftnn, 
23,92,93, 98. — Budweis, 74. — Bukarest 
16, 17, 32,50,62. — Franzensbad 81,82. r- 
Grllc, 28, 30, 45, 78, 83. — Lemberg, 1. — 
Presburg, 14. — Triest, 12. — Warschau, 
9. — Wien. 11, 33. - „Ost und West" ist 
jeienfUls einee der Mm d«uifeiien Jour- 
nale in Oesterreich ; nur wundert es uns, 
warum es über die böhmisch -czechische 
Literatur, in deren Centram es erscheint, 
theils so unvollständige , theils späte Nach- 
richten bringt , dass andere slawische Jour- 
nale ihm hierin voraneilen. Wir wünschen, 
gerade in dieserHinsicht an „Ost und West" 
ein Vermiltelungsorgan zwischen den beiden 
Bewohnerschaften Böhmens zu haben; denn 
es scheint berufen, in den beiderseitigen 
Nationalbestrebungen eine Art Hegemonie 
zu führen und den Uebergang der beiden 
verschiedenen Elemente in einander xu er- 
leichtem. 

Kmetijske in rokode Iske No- 
vize. No. ]4— 26. Letztes Quartal 1843 
(vergl. Jahrb. 1844. Hft. 1. S m. — .,Die 
besten Namen" (GoU. Vater und Mutter, 
Valeiland), ein nicht flmes Gedichtchen ▼on 
Malavasic. „Mit Hülfe der Novize ein Er- 
trunkener gerettet;" der einfachste Beweis 
für die Nützlichkeit solcher Untemehuiungen 
für das Volk. No 14 — „Mit den geringsten 
Kosten seine Gebäude vor Unglück zu be- 
wahren," von K. Loker; eine freundsdiaft- 
liche Anempfehlung der Grafzer Ffiorver- 
sicherungsgesellschaft. „Fünf neue Glucken 
in Postojna ; ' eine Bescnreibong derselben, 
für den Landmann interessant. No. 15. — 
„Die Statuten der Gratzer Keuerversiche- 
rungsgesellschaft." No. 16, 17, 18. — „Die 
Einweihung eines Heiligenbildes." No 16. — 
„Nachrichten über die bauernschuie in Mo- 
rawci;" eine Beschreibung des feierlichen 
Schlusses derselben, wo in steirischer Spra- 
che declamirt und gesungen wurde. No. 17.— 
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„f «iliB^t BntteiftM Ton neuer CoBstraction 
zar sicheren nnd schnelleren Bereitung der 
Butter, mit einer Zeichnung. „Nachrichten 
über DamprscbHnahrt auf der Sawc, die 
tteirische Eisenbahn und des Bahnhof iu 
Grttz." No. 18. — „Die Hanf Ihiere," eine 
poetische Erzählung , wie Adam die Haus- 
uiere zu seinem Dienst gebrauchen lernte, 
TOB Stanig. „Die ObslbiuM vor Raapen 
ZQ schützen." No. 19, 20, 21. — „Goldene 
Regeln'' tat den Bauer. No. 19. — „Heizung 
Bit erwirailer Lun/* von Pajk, nach eigener 
Erfindung, mit einer Lithographie; recht 
rerdiensUich. No. 20. — „Wie muss man 
den MispelbtVBI behandeln, un ihn recht 
fruchtbar zu machen?" Von Danecki. 
No. 21. — „Alle und leie Zeiten;" eine 
korze Geschichte der Seidenw&rmerzocbl Ii 
Europa. „Meister Skasa eine Schildening, 
in der die Verhittnisse des Bauers zum Ge- 
werbsmann niher darf estellt werden. No.22, 
auch 23 u. 24. — „Herbstgedanken ;" ein 
Gedickl. ijWamm werden immer noch so 
woBif ObftMuiefoplaBit?" twdtfGftode, 



die der Verfasser alle tadelt „Die Sckii* 
lichkeit des Branntweintrinkens;" kurz an- 
gedeutet. No.22. — ,.Die böhmi.srhe Spin- 
nerin an die slowenischen;" ein hübsches 
Liedchen, dessen letzte Strophe sehr schönen 
Flasshat. „AurthrTurhrnacner im Gebirgel** 
von Dr. RIeiMeis ; eine kräftige AufTorde* 
mng. ..Kheiicber Frieden;" eine kuna, 
Iber bllbsrlie Krzihlnng fBr das LndfoMt. 
No. 24 — ..Der Mond;" eine herrliche, 
lebensYoile Schilderung. „Die neue Brücke 
in Krainborg No. 25. — „Abteliied vom 
Jahre 1843.'^ „Guter Rath zum neuen Jahr;" 
für Landleute. „Neues Glockengeläule ;" 
welchem Artikel ein hübsches Glocken^re- 
dirhl von Potocznik beiiirelegt ist. ,, Gluck 
und Unglück;'' kleine Erzählung in iliynscher 
Orlhographie. Ausserdem noch eine Reihe 
von Narhrichlen aus den siidslawischen und 
anderen Ländern, atu h Berichte über Jahr- 
märkte, Ernten, \\ einlösen und über andere 
den Gewerbe- und den Bauernstand betref- 
fende Gegenstände. 



Bliscelle 



Neve polniieke Zeitschrift. Vom 

I.April d J soll in Krakau bei <!^pcer(neue 
Blicuandlung) eine neue polnische Zeit- 
Miifll mier aemlllel eischeinen : „Dwvly- 
podaik literacki : literarisches Zweiwocheii- 
Elall, aewidmet der Literatur, Geschichte, 
den addaen Künsten und allen nülslichen 
and angenehmen Wissenschaften " Dieser 
etwas sonderbare Titel scheint andeuten zu 
wollen, das Blatt solle ein Nebenbuhler von 
Wojkowski's ..TvL'odnik literai ki" werden, 
der sich zwar verspätet, aber für 1844 wie- 
der aafekOadift isl. Der Verleger aagt Ib 
seinem ,.Prospect," er wolle keine grossen 
Anpreisungen und Versprechungen machen, 
die er dann vielleicht nicht hallen könnte 
(wie viele andere Zeitscbriflenverleger thun.) 
Als Inhalt des Blattes bezeichnet der Heraus- 
geber : „alle literarischen, historischen und 
wissenschalllichen Gegenstände," die er mit 
Dank annehmen und ,.auf Verlangen auch 
honoriren" werde, sie können Original oder 
auch übersetzt sein, nur müssen sie sich 
darch lahalt vad ScbSalielt des polnischen 
Slyles auszeichnen. Dagegen ist Politik, 
religiöser Streit und alle Polemik (Kritik 
Batlrllek nicht) sirenf aasgeschlonen. Wer 
das Blatt rediniren soll, ist nirgends an- 

{egeben. Erscheinen wird es au jedem 
. BBd 15. des MoBato; 12 solche Helle, 
aegen 30 Bogen zusammen , macheav^einen 
BaBd aus; derPrinumeraiioaspreis ist Jkbr- 



lich 20, halbjährlich 12 polnische Gulden 
(3 TUr. 8 gGr. uad 2 Tkir.). 

Bei demselben Cypcer etscbelBt aoci: 

,,Zbi6r napis^w na pomnikach w Krakowie i 
w okrfgu tego miasta po^oionych: Samm- 
Inaa der Inschriften aar dea Denkmilera ia 
Krakau und in der Umgegend." Dieses 
„Büchlein," aus fünf Bänden zu je wenigstens 
20 Bogen bestehend , wird alle Inschriften 
in den Kirchen, auf (irabmälern , Bildern 
und allen Bauten mit den nolhwendiffen Er- 
klärungen enthalten, zu Jedem Bande auch 
ein oaer mehrere Kupierstiche beigelegt 
werden. Der ersie Band bringt die In- 
schriften der Hathedralkirche. Das Bach 
erscheint in Mouaislieferungen zu 5 Rogen, 
in Quart ; die Lieferung zu 3 polo. Gulden 
(^3 Thir.). Dü.s historische Interesse dieser 
Inschriften ist klar, und wird das Buch nicht 
zu nmfanglich und theuer, so dürfte es guten 
Abgang haben. — Sonderbar isl es uns 
vorgekommen, dass derselbe Herausgeber, 
der flr seine Zeitschrift guten polnisden 
Styl fordert, sich selbst dieser Eigenschaft 
nicht allzu sehr befleisst; denir j,zwölf auf 
ein Mal" heisil bei ihn: dwanaade na ras 
Jeden (statt ratem). 

Herr ff. J. Maeiejowski bat sdne 

„Geschichte der polnischen Literatur von 
der kitesteaZett bis zum XVU. Jahrhundert" 
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volleodet. Sie soll maocheriei ntm, bisher 
nnbearbeitete GegeDStiode aufhellen , auch 
eine umfassende Kritik der polnischen Spra- 
che im XIII. Jahrhundert, auf die man bisher 
noch wenig Rücksicht geuommeo, eoihallea. 
Dumf wird eine Reihe alter Schriftsteller, 
ihre Biographien und eine Kritik ihrer Werke 
folgen. Der Verfasser berührt auch die Ge- 
.echichte des polnischen Volkes und zeigt 
den Jeweiligen Bildungsgrad desselben vom 
Ii. bis zum XI. Jahrhunderte , alM bis anf 
die Ztitm Boletlaw Chrobry't. 

Herr Euaen Broizki, Grundherr tnf 

Borki in Gallizien, ehemals Mitarbeiter 
am „Paini(tmk Lwowski" und später Mil- 
ndacteor der „Pia. Gallq^ffkr bat den 
OssoIiaski*schen Institute seine ansehnliche 
Samaiiung von Büchern und Handschriften 
mter den Titel: „Bibüotbeca Brodakiaaa" 
geschenkt und überdies ein Capital von 
200 Ducaten auf seine G&ter aufewiesen, 
deren Interecsen auoi Ankauf nener Büdier 
flrJeBeSaMBilug Ter« endet werden sollen. 

QBibi ossotinska.') 

Blutigel in Rus. stand. Schon seit 
längerer Zeil bezieht das Ausland einen Tbeil 
seiner Blutige! von Russland; das SamnielB 
vnd der Verkauf derselben geschieht in ver- 
schiedenen Gegenden und Orten. In letz- 
terer Zeit bat der Don. wie auch Bessarabicn 
neben einem nicht unbedeutenden Absatz in 
die Fremde au( h die beiden Residenzen mit 
Blutigeln versehen. — Eben so existirt seit 
1841 und 1842 eine Gesellschaft industriöser 
Juden , w eiche in mehreren Kreisen des 
Gouvernements Pollawa Blutigel einsammelt 
und ins Ausland schickt, w iihrend das Gou- 
vernement Jekalerinoslaw, im Besitze einer 
Menge siehende Teiche biMf^n lni Sif*(iiu'ii- 
l&sschen, bisietsi sich der Bluiigel nur zum 
eigenen Hansbedarf bedient, ohne sie über 
die Grenze des (louverripinenfs hinaus zu 
verfuhren. — Obige foUawaische Gesell- 
e^all berichtigte tn Jahre 1*842 den Pawlo- 
grodlschen Kreis; da sie ihn ihrem Zwecke 
aagemessen fand, so ling sie im Jahre 1Ö43 
an, avdi dort Blutigel einnAmaen, indem 
sie einen kleinen Teich riir Aufhewahrtinfi: 
der Thiere bis zur Versendung einrichtete. 
In diesem Pawlogrodischen Kreise, beson- 
ders im nördlichen Theile desselben, hat 
die Gesellschaft im vorigen Jahre (1843) 
gegen 30 Pud Blutigel aufgekauft ; anfangs 
tn 12 Rubel , später zu 22 Rubel Ass. das 
Pftand. Nimmt man einen Mittelpreis von 
18 Rubel an, so wurde das Pud mit 720 Rubel 
bezahlt, die 30 Pud daher mit 21,600 Hubel 
oder mehr als ti.OOO Rubel Silber. Ausser- 
dem haben eiaiige oiteiBehmende Jadeii 



Rrivatim Blutisel aufgekauft (aocb im Kreise 
bwomoskowsk) und sie Ins Ausland ver- 
sandt. Jene 30 Pud wurden Ende Septem- 
bers 1843 nachWIodow im Königreich Polen 
gesandt und dort an Ausländer verkauft 

ffitlBrt9mr§tr iUmMnäO 

Zur Aufinunterung theilt die iaibacher 
k. k. landwirlhschafll. Gesellschaft Ehren- 
medailien an Jene ans, welche sich um 
Zucht der Seidenwürmer und Kultur der 
Maulbeerbäume verdient machen. Im Jahre 
1842 erhielten fünf Landwirihe solche Me- 
daillea; ihre Nasm brIngeB die Kmetiiske 
Novixe (1843. Ne. 16). 

Di$ D9mt§ek€n in ün§arn. Gsa* 

plovis sagt in seinem Buche : „England 
und Ungern/' S. iZ7: „Es ist bei vielen 
Devtseken sogar ta bemerken, dass sie sieh 

ihrer ehrenvollen deutschen Abkunft schä- 
men, und leibst so lange sie noch ihre 
Sprache git können, dieselbe nicht gern aiit 
Fremden sprechen, sondern fdr gebome 
Magyaren gehalten werden vrollen. Dies 
erklärt sich aus der Geringschätzung, die 
Unvernünftige gewöhnlich den Deutschen 
fühlen lassen und diese mit dem allgemeinen 
Namen der Schwaben bezeichnei. Diese 
Benennung ist den Deutschen unangenehm, 
aben weil sie anzüglich ist. In Rakamaz. 
einem deutschen Oite nichsl Tokay, soll 
einst ein Einwohner von einem Birnbaum 
herabgefallen sein. Man hörte sein Jammern 
und fragte, was es bedeute? Sein für einen 
gebornen Hagaren nassiren wollender Sohn 
sagte , es sei nur ein Sckvirabe vom Baume 
gefallen. Das ist a^r selbst In RakaiMk 
enählt worden. 

Es gab aneh Mher Fälle, wo die Deut- 
schen um Verwandlung ihrer Zunamen in 
magyarische baten, um für ichte Magyaren 
gehalten t» werden. Bin Dorlholar lai 
Wieselburger Comliat hiess Händel (Ost- 
reichisch so viel als Hähnchen), und opferte 
sein Vermögen, ein paar hendert Calden, wt 
um in der Folge Fertöfi zu heissen. (rerto 
heisst bekanntlich der Neusiedler See, also : 
Nensledlersees-Sohn.) Aber die dertigea 
Deutschen sprachen dies Fertöfi aus : „Feder- 
vieh" - also etwas Anverwandtes zum Hin» 
del, worüber sich der Mann oft irgerte, bis 
er starb , ohne einen Sohn hinteriassen ztt 
haben, der da« Federvieh fortgepflanzt hitte. 

Heotsotage ist eine solche Zunamen« 
Verwandlung sehr häufig, und sogar ein 
Israelit Prinz ist Herczeg geworden. Meiner 
Ansicht nach hat kein Deutscher Ursache, 
sich seiner Nationalität zu schämen, denn 
die deutsche Nation ist gross , gewaltig und 
in jeder Hlnalcht aller Arhlmg iMig 
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Blovrapkleia. 

Nach 



Malczeski war am das Jahr 1792 in Wolynien geboren. Sein Vnter, Jan 
Malcze&ki, war Generai im poloiscbea uDd spaler im rasaiscbeu Heere j seine 
Millar, GMflaallai iSannte «is der Fanilie Btetzyiiskl. DI« FiMilie wir «heiMlf 
vermöglich gewesn; die Dörfer Radtiwihow, Biliropöl, Keiaktaila, Chodzcsa a. a. 

gehörten ihr, waren aber bereits in andere Hände gekommen, so dass Antoni 
Malczeski von seinem Vater nur noch ein geringes Bcsitzlhum ererbte. Seine 
Kioderjabre brachte er io Dubno za, wo seine Aellern sich gewöhnlich aufhielten. 
Den ersten Unterrieht erhielt er im väterlichen Hanse anter der Leitung vob 
HauMnem in den bis m Stande ooeli ia vielen vemliiiiehen polnischen 
Familien gewöhnlichen, ansIXndiscben Geiste. Damals blühte durch Thad. Czacki 
die Schule in Krremienec auf Sei's , weil seine Familie mit Czacki bekannt 
war, sei's aus anderen Gründen, Antoni empfing seine >Yei[erc Erziehung bis 
xur Beendigung seiner Studien in Krzemienec, wo der berühmte SUthematiker 
loMph Cfeeh aeln TortttgUelies Talent llr die maChenuttitelMn Wiseeneekaflen 
aekr eniwiekeltn. Die Ereignisse des Jahres 1811 riefen Malczeski unter die 
Nationalfahncn. Der aufbrausende Jüngling, der die Schale und die Heiraath 
gern verliess, mosste leider zugleich auch die erste Liebe seines Herzens, sein 
Geschwisterkind, AnnSi zurücklassen, mit der er wahrscheinlich nur aus Mangel 
eines entsprechenden Vermögens ein ernsteres BOndniss nicht eingehen kennte. 
Er nachte den grossen Feldsng unter HaleokI (MaUetta) als bgeaienroflcier 
mit, und machte auch hier sein Talent geltend, indem er ein Im Druck ver- 
ölTentlichles Projecl zur Befestigunir von Modlin entwarf Nach dem für Polen 
üDglückllchen Ausgang© dös Kampfes kam Malczeski durch FÜguns des Schicksals 
IQ die Suite des Kaisers Alexander, aus der ihn erst fulgendes sonderbare 
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Braigniss im Jahre 1816 Tertrieb. Er war eines T«|m bei eiMH seiner bflilet 

und verlraulf stpn Freande; sie ruhten mit einander aus und sprachen bin und 
wieder; das heilere Gespräch wendet sich plulzlicii, sie faulen an zu disputiren 
■ad euden damit, das« sie sich augent^hciiUoh schiessen, wobei Malczeski eine 
tOkww Wandt In Fuss erhilt. Dieses Rreigniss Tertrieb ihn ganz aus 
der Sphlre des üfentlichen Lebens und warf ihn In eine rein Indltldnelle Bahn, 
wo er mit seiner Geisleslirart und der Bestimmung einsam da stand , fttr seltt 
Volli eine neue Bahn zu suchen, da die bisher eingeschlagene sich als erfolglos 
gezeigt, und in diesem Strehcn den ganzen Wtrth seines (ieisles zu entfalten. 
Seine daindlige Lage iuu!>s üohwieng gceug gewesen sein. Ein junger Mann von 
zwanzig und einigen Jahren, stand er gerade in dem Alter, wo die meraNflebe 
Kraft, wenn gleich an sich am stürfcsteo, doch von allen Seiten die heftigsten 
Angriffe aii>;h,i)f»'n niuss. Glücklicli, wer dabei auf die Basis des h'äuslichf« 
Lebens sich stützen liann I Malczeski fand diese Basis ntcit. Die näheren 
Umstände sind uns nicht genug beikaant; jedenfalls wiriite indess der ganze 
damalige Zustand des Vaterlandes und ein anderes Rreigniss, du ittr ihn in 
diesem Moment eniaeheidend sota mnaste, auf ihn ein: Anna, seine GeHebte, 
seine Theure, gab ihre Hand einem Andern: so war eines der mächtigsten 
Bande zerrissen, das ihn an den Kreis des stilleren, geregelteren Lebens hStle 
fesseln i^unnen. Sei dem, wie ihm wolle, kun darauf sehen wir ihn, den 
Westen Kuropa's bercibeud, uuler dem Himmel Italiens, in dem Breunpunkte des 
earopiisohen Lebens an der Seine «nd atf dem hOehilen Gipfel der Alpen. Sa 
geht die Sage, auch zu dieser Zeit habe seine geistige Fibigkeit einige Früchte 
getragen : in jilrichzrificen französischen loiirnnlen sollen Abhandlungen über 
Clienue von ihm abs;edruci(t sein. Bekannt ist auch sein Brief an den Professor 
Fielet in Genf über seinen Besuch des Moulbiancs und der Aiguilie da Midi 
vom September 1818, der anonym in der „BibUoth^que nnirenelle" abgedmekl 
ist und den Geist Malozeski'a von einer eigenthiimliohen Seile zeigt Unter ieiner 
Anleitung soll bei dieser Gelegenheit auch ein gewandter Zeichner, dessen Name 
unbekannt ist , Ansichten von diesen beiden Ber^ispilzen aufgenommen haben. 

iNncli einigen Jahren freiwilliger Verbdiinuiig in fremden Ländern sehen wir 
im Jdhre 1821 Malczeski auf seiner Rückreise tn Warschau und kurz darauf in 
Woiyniea. Man begreift leicht, dasa seine bisherige Lebensweise wenig beiirtit 
seine Vermögensumstände /u verbessern, dass sie vielmehr dieselben bedeutend 
verschlimmerle. Ohne Zweifel geschah es vorzüclich aus diesem Grunde, dnss 
er sich in die grösste Einsamkeit Im Kreise VVlodzimir zurückzog, wo er ein 
Dorf, mit Namen Chrynow, pachtete. Aliein es war nicht die Sorge um seine 
Wirthsohall, die ihn hier fesselte: er sehnf seine „Maria." Neben aeinen 
poetischen Arbeiten fand er aach noch eine andere BeschlfUgwg, welehe ans- 
schliesslich sein Herz betraf. In seiner .Nachbarschaft wohnte ein gewisser 
Rucinski, ein Wirlhschaffsbeamter, ein Merf-rh. wie man sie überall leicht findet. 
Dieser halle eine Frau, wtlilui, aei «'» durch natürlichen Hang, sei es durch 
eine schiefe Erziehung, welche so viele Polinnen von dem rechten Wege auf 
die falsche Bahn der franzVsischen Remanlik verleitet, der Genuss des hinSülcheB 
Lebens und die Pflicht der Gattin und Mutter nioht mehr genügten; sie litt 
physisch vielleicht eben so sehr, als moralisch. Malczeski war Anhänger des 
IVlHgnet(*;mu'; und fasstc den Entschluss, durch dieses Mittel die Gesundheit seiner 
Nachbarin wieder herzustellen. Der Anfang dieser Kur soll sehr eigenlbün^cfai 
gewesen sein und zur ersten Veranlassung eines näheren Verhältnisses zwischea 
der Kranken und ihrem Arzte viel beigetragen haben. Als Malczeski In den 
Gemach, wo die Kranke im magnetischen Schlafe lag, eintrat, rief diese wie 
im tiefem Traume: „Mein Engel, mein Engel ist erschienen" Dieser Ausruf 
entschied die Zukurtfl Beider. Wir lassen es dahingestellt, oI> Mfili/e^ki ihr 
guter oder böser Engel geworden, so viel ist gewiss, dass sich alsbald ein 
i-iebesVerhällntsa zt^i^chen ihnen zeigte, und zwar offen und ohne allei Geheim« 
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kalten; denn Malczeski nahm von nun an seine Wobniing im Hause Kucii'iski'fk 

\yöhrendde88 ward seine Lage in jeder Hinsiclit immer schlechler. Sein VerinögeB 
verschwand durch seine Sorglosigkeit, der Keim der Krankheil, die ihn spater 
dem Tode opferte, begauu i)ereiU in seinen Gliediuassen sich zu zeigen, eoilUch 
Hess Ihm aooh im «ngsaelxltobe Uo^es verUUtaiss, ittss In der erttea Tfimkeii- 
heit, aber IXslig bei seioen NttchlemwenleB, imner mehr seine Bllterkeil fibleo. 
Malczeski glaubte, ein plötzliches Zerreissen dieses Bandes würde ihn retten; 
lieimlich, wie man sagt, verliess rr Wolynien und begab sich nach Warschau. 
Allejri es stand nicht mehr in seiner Macht die Bahn zu verlassen, in welche 
ihn die Sünde geworfen; er musste den Kelch der Schuld bis auf dun Buden 
teeren. Auf dem Wege fand ilw die TeriasBene Geliebte and gettattete non 
keine neue Trennung wieder. Se ward das Aergerniss aus einem fernen Winkel 
des Landes herbeigerufen, um sich auf einem grössern Schauplätze, in der 
Hauptstadt, zu zeigen. Von da an lebten sie mit einander in ^Varschau. Ob 
dies bis zu Malczeski Tode gedauert hai)e, können wir nicht behaupten; wir 
lehien diese Pfllolil desto Heber Ten «&§ ab, je traariger obnebin die letzte Zelt 
▼00 Malczeski's Aufenthalt in Warschau war; denn er bildete eine ununterbrocbene 
Reihe von Unglttcksrätlen , l'naiuiehmlichkeiten , Mangel und körperlichen Leiden. 
Ein alter Diener entwendete ihm einige tausend Gulden, die sein letztes Besitzlhura 
ausmachten, und verschwand. Und wenn er auch dieses Kreigaiss mit dem 
Geiste eines erhabeneren Menschen, mit Lachen, aufnahm, su machte sich ihm 
doeh die Last dei Lebens dadurch defto filblbarer. Sein Gedickt, daa wa 
diese Zeit zuerst beransgegeben wurde, fand die erbürmlichste Kritik. EndUcb 
zwang ihn der Mangel, von der Gnade des ehrenwerthen Caslellans de? Hauses, 
in welchem er wohnte, zu leben, bis endlich am 2. Mai 1826 der Krebs in 
den Eiügeweiden allem Elend durch den Tod ein Ende machte. Poleu, diesen 
Augenblick voll von seines Namens Rubm, bemerkte es nicht einmal, wie dieses 
grosse Licht erlosch. Und kann man es darum einer Schuld zeihen? da Ja 
kaum die Warschauer Zeitungen ein einziges Organ unter sich fanden, das dieses 
Ereigniss verötTentlichle , und zwar noch auf folgende Weise: „Die hier an- 
wesenden Freunde des Herrn Aotooi Malczeski S. P. W. J. erwiesen ihm gestern 
den letzten christlichen Dienst, indem sie sich bei der Bestattung seiner irdischen 
Ifeberresle auf dem Powaskower Kirchhofe einfanden." (S. „ Koryer Warszawski " 
vom 5. Mai 1826.) Dies ist die einzige Grabschrifl, welche ihm bis zur Stunde 
die Journalisiik eesetzt hat. Wer weiss, ob eine irerechtere Nachkommenschaft 
das Glück haben wird, seine Gebeine aufzulinden und durch ein der Natiooalehie 
würdiges Denkmal ihrem Dichter ihren Dank zu bezeigen. Schun im J. 1830 
waren einige junge ScbriAsleller, welche die Absicht hatten, dem Dichter einen 
Deskslein mit der einfachen Aufschrift: „Dem Verfasser der Maria", Sie sputer 
aber unter dem nran::e wichtiger Ereignisse wieder fallen Ii essen, nicht im 
Stande seine Grabstätte zu im den und halff^n auch keine Holluung, dieses Ge~ 
heimniss zu losen, weil sie Niemanden von den Wenigen .fanden, welche bei 
dem Begräbniss Alalczeski's zugegen gewesen waren. Ueberhaupt bedeckt das 
Leben Halezeski*s und besonders seine letzten Schicksale ein so gebeimnissvolles 
Dunkel, welches gewiss seine tiefere Ursache hat, dass nicht einmal die Nach- 
richten über seine Todesarl mit einander übereinstimmen ; indem von manchen 
Seiten auch behauptet wird , seinen Leiden habe Gift ein Ende gemacht, und 
mau sugar zweifelhaft ist, ab er es freiwillig aus eiguer oder fremder Hand, 
oder onwissend nod gezwungen genommen. Ich bin nicht im Stande, den Zweifel 
in dieser Hinsicht zu lOsen, und überlasse ihn daher der Zeit .und dem Zufalle, 
der vielleicht noch neue Beweise herbeiführt. 

Ein Portrait von Malczeski ist bisher nicht verötTcnllicht, obg'eich mehrere 
Herausgeber seiner Dichtungen em solches versprochen habeu ; das in einer 
Lemberger Zeitschrift erschienene siellt eine andere, wohlbekannte Penon dar. 
Un seiBe Biographie wenigstens einigermassen zu vervollsUindigeo, fügen wir nur 
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Bodi hinxQ, es sei in dieser Hinsicht nach aUett QbeniBStimmendra NaolrieMeB 

gewiss, (lass er eine edle, schÖD gebaute Gestalt besass und sein ganzes Antlits 
einen uDgewüiiniicben Ausdruck und Reiz hatte. Der Stempel jener angeboreneii 
und angezogenen Erhabenheit, jenes Kelzes zeigte sich in seinen Gesprlcheo, 
LQ seinem ganzen weltlichen Umgänge. Kein Wunder also, dass er, m frau- 
sösisoher Weise enogen, in Salon eine grosse Rolle spielte wd Siek Ten dtn 
Geiste des Leichtsinns, der von einer soloken Erziehung stets iniertrenDlicli ist» 
hlnreissen liess und die edlen Gaben seiner Seele in dem verpesteten Kreise 
der sogenannten höheren Gesellschaft verschwendete. Was schön entfaltet und 
in seiner urspruiigüchen Reinheit bewahrt, ihn weit höher erheben, ihn auf 
einen weit nlltdieheren , glanxroUeren vad unter seinen Zeltgenossei ud 4m 
Nadikommen hervorragenden Punkt hätte stellen können, gerade das bmokla iln 
Tielfachen Schaden. Daher schreibt sich jenes Verschliessen in der Schmarotier- 
weit der Salons, welche die (Keuerste Kraft höherer Wesen aussaugt, um mit ihrer 
Schale zu spielen; denn womit lohnt ihm jene Welt nun, für welche er unbedacht 
vielleicht die schönste Begeisterung seiner Seele ansschttttete ? sie denkt nicht 
mehr an ihn. Daher kamen aber aaoh seine noch grösseren Verirmngen, Jom 
unbesonnenen LiebeshKndel , welche in einer krankhaften Poesie ihren Werth 
haben können, aber Angesichts einer gesunden menschlichen Gesellschaft keine 
Rechtfertigung finden und vor dem Gerichte der religiösen Moral stets zur Schuld 
gerechnet werden. Unwillkülirlich beriihre ich damit die Schattenseile Malczeski's; 
aDein es ist »loht nOthig, nioh weiter In dieselbe in Torttefen, vnd iefc wnida 
nioh daher gern naoh seiner Glanzseite, ni seinen VonOgen. 

(Besehlass hn nlchsien Hell.) 



11. 

Sociale nnd Kaltunostaiide. 

1. Die frw$9U€hen IdmätagsaMMe 9om Jahre 1B4S, 

?>pi der von Jahr zu Jahr stciecndcn \yiclitigkeit , welche die Provinzial- 
landlage. in Preussen mit Recht in Anspruch nehmen, wird es auch unsere 
Ptlicht, die Hauptresultate der Verhandlungen auf denselben unseru Lesern in so 
weit mitztttheilen, als sie in den Bereich werer Ishrbieher gehSren, d.i. das 
slawisch -nationale geistige Leben derer Provinsen betreiTen, welche unter ihrer 
BeTfilkemog entweder theilweise oder vornehmlich Slawen haben. Dahin gehört 
Tor Allem das Grosshcrzog^thum Posen, weiter die Provinz Preussen und Schlesien, 
in deren Umfang die unter preussischer Hoheit st(*!iendeii Polen gehören. Von 
den slawischen Wenden in der Niederlausitz ist au( den preussischeu Landtagen 
nie die Rede, nnd nllssea daher ihre nationalen Interessen hier gänsliob 
übersehen werden. 

A. Laadtagsabschied für das Grossherzogthum Posen. 

In der „allgemeinen prenssischen Zeitnag/* Jahrg. 1844. Mo. 5, lanlet er 

folgendermassen : 

Abiturienten-Prüfung an. 

5. Wiewohl das Prüfungsrcgiement vom 4. Juni 1834 in Absicht des darin 
§. 28. Litt. A. 1. erwähnten Aufsatzes in der deutschen Sprache und der Bü- 
kanntschaft mit den Uauplepochen der deutschen iaieratur, die Ertheiloog d&ä 
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ZMffAau§ dar Rdfe nur tob solekei KrfordeniiMii ablUbigig nacht, wetekea 
«Dck dieJenigeD SeMler, deren Mottenpraohe dia dButsoka nicht ist, olkaa 

flbermässlee Aoslrengung genügen kfinnpn , so haben doch, nach dem Uns er- 
statteten Berichte, die FrUfungsbehürden bis jpfzt im Allgemeioen von den 
Scbttlarn poloischer AblLunft nicht dieselben Leistungen im I^eutschen verlangt, 
wta TOB daitsehaB Sehttlani. Ba lal daher schon darch dia bai den Abiturienten- 
PrUfongen in dfaaar Batlaliong baroigla Praxis, walcha aach farnar bafoigi wardai 
wird, den billigen Wünschen Unserer getreuen Stiode entsprochen worden. 

(Wir kennen nicht umhin, unsere Verwunderung darüber auszusprechen, dass 
die Regierung über eine Saclie, welche nach ihrem eigenen Geständnisse, praktisch 
bereits eingeführt und somit unter ihrem Mitwissen zur Kegel geworden ist, in 
Folge der gereehlaB Blttaa dar Stinda alob niebt bawogen fühlt, aiaa aasdrück- 
Ucbe Varardnung darOber zu arlasaen, sondern es vielmehr vonieht, es den 
Gutdünken ihrer Beamten, der von Zelt zu Zeit wechselnden PrüfunpscommissMre, 
zu überlassen, wie weit sie hierin gehen wollen oder riu ht Bei der ängst- 
lichen Bewachung ihrer nationalen Verhttltnisse werden die Polen sicherlich 
wenigsteaa tarn Thail slob das Argwobas Biebl arwabren , die Regierung wolle 
sich hier ein Hinterpförtehea offen lassen, aa etwaige Relbangen, dia gegea 
die Wünsche der Polen in einzelnen Fällen anstossen könnten, den PrÜfungs- 
commissären in die Schuhe in schieben, Eine klare, in allen Punkten bestimmte 
Verürdnung würde diesen Argwohn unmöglich machen und den Polen beweisen, 
dass die Regierang ihre billigen Wünsche gewiss hefriedigt.) 

Gründang einer Universität in Posen. 

6. Es war Uns angenehm, aus der Petition Unserer getreuen Stände zo 
ersehen, welchen Werth dieselben darauf legen, der l'rovinz die Mittel zu 
verschaffen, dass sie mit den übrigen Provinzen der Monarchie einen gleiches 
Slaadpvabt arreioheB kSaaa. — Da es fttr diesen ZwecJi zaalohat aaf GrOndaag 
tiebtigar ElenentarschaleD , Bffigarsebalen and Gymoaslen aakaBBit, lo babea 
Wir bis jetzt der Förderung dieser Anstalten Unsere besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet, und es wird auch ferner Unsere landesväterliche Sorge darauf gerichtet 
sein, mit Hilfe dieser Anstalten geistifie Bildung in Unserm Grosshcrznglhum 
immer tiefer zu begründen und weiter auszudehnen. Zur Anuiguuiig hüherer 
wissaosebafUiobar Reantafsse bletoa aber deo BiBwohaeni der ProvIas (!-') 
dia bereits in Unserer Monarchie bestehenden Universitittea eine reiche Gelegenbeit 
dar, und so lange einerseits nicht eine solche Anzahl von Studirenden aus der 
Provinz selbst, indem auf Studirende des Auslandes nicht gerechnet werden 
kann, gleichzeitig vorhanden ist, mit welchem der Aul wand für die Errichtung 
und Unterballoog einer böberan Lehranstalt von solehem Umfaage aad aoleber 
.Beschaffeabelt, dass sie in der Thal die Mittel aad Gelegenheit la einer tttchtigea 
wissenschaftlichen Bildung darbietet, in irgend angemessenem Verhältnisse steht, 
anderseits auch die gpeignefen Männer ?ur Besetzung der Lehrerstellen, insofern 
dieselben zugleich der polnischen Spraciie kundig sein sollen, nicht in hin- 
reichender Zahl gefunden werden können: befinden Wir Uns nicht in der Lage, 
dea aaf dia Grilndaag einer Universitltt ader eiaer dieser ähnlicben AasUIt 
gerichtetea Waasohen Unserer getreuen StUnde, SO sehr wir auch die VOB ibneo 
aagagebenen Motive derselben ehren, Folge zu geben. 

(Zweierlei scheinen uns die hier ausgesprochenen Gründe zu sein, warum 
die Errichtung einer Universität abgewiesen wird: 1) die geringe Anzahl der 
Stadirenden fttr eine solche, and 2) der Mangel an tüchtigen Lehrern. PrenssoD 
bat, nach Schafarik, eine slawische Bevölkerung von 2,108,000 Köpfen, von 
denen 1,982,000 Polen, 44,000 Czechen und Mährer und 82,000 Wenden oder 
Serben sind. Dazu kommen noch etwa 100,000 Kaschubcn und die geringe 
Anzahl der den Slawen zunächst verwandten Lilthauer Diese Ancabe niüssen 
wir so lange fesiliaiteii, bi^ äie ihn iiegieruog nach Aüuidüung emef MÜjL^eiütixiiiQ 
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2äblttng nach NalionaliUKen bestätigl «der aber rectiflcirl hat Aber bswD vir 

auch die 2(XJ,(X)0 weg, nnd hallen uns nar an die 2 Millionen. Sollte in Preussen 
auf eiiif Bevülkerurig von 2 Millionen nicht eine Universität oder wenigstens 
eiae dieser entsprechende Leliraustalt zu rechneu sein? Man werfe uns nicht 
eii, die Pelen au Scblesiea nad der Proviai Preuisen wttrdea der grossen 
BaCfernung wegen die Posener Universiiät eicht besuchen. Wer dies behauptet, 
kennt weder die Liebe zur Nationalität, noch die Begierde nach Wissenschaft 
und besserer Ausbildung, welche in dem Charakter des Slawen liegt. Man wird 
uns nicht einwenden, die polnische Bevölkerung Preussens siehe aul zu niedriger 
Kaltnrstafei als das» lie Jetzt schon das BedUrfniss nach einer besonderen Uni- 
renitit babea liOnne; dean nan niifsta errStliea, wenn nan anf den Groiid 
dieaea geistigen Zurückbleibens zuräcli|ioge, das in einzelnen Gegendea ia der 
That vorhanden ist, aber nur darum, weil keine Volksschulen, sondern nur 
Anstalten tut Erlernung der deutschen Sprache in dea polmschiii Uoilern ein- 
gerichlel wurden. Die Regierung sagt, sie habe bis jeUt aui die ßefdrderung 
▼OD lichtiffea Elemealar- and Bttrgencbnlea nad Gymnasien besondere Auf- 
loerksamkeit verwendet; fttr das Grossberzogtbum Posen ist dies wahr, und jeder 
Pole ist im tiefsten Herzen dankbar ftir diese königliche Huld ; aber in den 
anderen von Slawen bewohnten Provinzen ist dies keineswegs in dem Grade 
der Fall, und mit Schmerz sieht der Pole die Vernachlässigung seiner geistig- 
natioaalea Brttder dort. — Der Mangel an geeigneten Alflanera aar Besetzung 
der Lehreritaltea ist in der That niclit vorhanden und beruht, wean die Regierung 
nicht allzusebr auf frühere politische Ereignisse I^ücksiobt nimmt, auf entstelltea 
Berichten. — Mit Recht weist die Regierung auf den grossen Aufwanri bifi, 
welchen die Errichtung und Erhaltung einer höhern Lehranstalt für Posen f ilurdern 
wurde, äileiu sie kennt sicherlich eben so gut als wir den Patriulisiuus der 
Polen nad ihre bareits ölTentlicb ausgesprochene und bei aaderen Gelegenheileu, 
a. B. der Frage über die GrOndung der Posener Realschule , bewiesene Bereit- 
Willigkeit, bedrulrnde Summen auf den Allar nationaler Bildung und Veredlung 
darzubringen. Würde die Regierung die Herbeischalfung der Geldmittel wenigstens 
zu bis -^/4 dem polnischen Patriotismus überlassen haben, so sind wir fest 
überzeugt, es wäre die erforderliche Summe jetzt schon ganz gezeichnet und 
inm grösaten Theil baar erlegt. — Weaa die Regierang eadlich die Polen auf 
die anderen Univeraitiltan das Staats verweist, wo ihnen eine reiche Gelegenheit 
zur Aneignune höherer wissenschaftlicher Kenntnisse dargeboten werde, so beachtet 
sie nicht, wie gerade diese Universitäten wegen ihrer grossen Enllemuiig von 
dem Grossherzogthuni und der zum mehrjährigen Aufenthalte daselbst eriurder- 
Uohen grossen , für den polnischen Bürger nnd ttrmeren Edelmann unersobwing- 
licben Geldsummen- von nur ausserordentlich Wenigen, etwa den Sühnen der 
reichsten Edelleule nur, besucht werden können; so bedenkt sie nicht, dass 
gerade in dieser Unmoiilichkeit **), die Kosten eines solchen I niversitätsstudiums 
zu erschwingen, der Hauptgrund davon liegt, warum gegenwärtig immer noch so 
wenige Polen sich zu den höheren Aemtern im Lande emporarbeiten können, und 
dass die Regierung somit ihrer eigenen, wiederholt geltead gemaohlen Bemtthung, 
die Landesstellen mit beider Sprachen kundigen Mannern zu besetzen, entgegen- 
arbeitet; so scheint sie den Hauptgrund, das Hauptbeslreben der Polen gänzlich 
zu übersehen, welches dahin geht, auch ihre höhere, wissenschaftliche Bildung 
auf dem Felde ihrer eigenen, von Sr. Majestät dem Kuaige garanlirlen NaliuuaiUiit 
tu suchen, als auf dem eiazigen Wege, auf welchem diese ihre Nationalität 
unverletzt erhalten, auf welchem das treue Volk der Polen einer wahren Bildung 
und Veredlung allein entgegengefahrt werden lumn.) 



») IH^O - ,b die preiiss. Slaalszeilung (No. 149) selbst 1 946,000 Slawen an. 

Darum wurde ja auch die Gesetischail zur Unterstützung der terntndea Jugend 
des Grossberzogthums gebildet (s* JahibUcber 1843» Hell 6). 
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13. Was Wir Ulteren g«tr«ien Ständen in dfm Landtagsibsehie^e 

6. Aufust 1B41 aaf daa damalige Gesuck am Wiedergewihrung des Rechtof de? 
kreisstiadisolien LaodraUis-VVaUeB erOfftaet htben, können Wir auf das eroeierte 
G«raoh air vteMMleB, Indmi Wir 41« Bedingungei nr Mi lock nicht erftUt 
Mben, WQvon die GewiiirDf abUigig ift 

Geschdfts<;pracht in aiatlicbaii Verriguigen. 

14. Wenn den in deulscker Sj^racke abgefamten Verfiganftn und BeMkafta 
dflr VenrallnngsbeMrdai Uatera GfMalenagthiai PiatM paMaeht UaberaaUungai 
beigefigl wardm, weleke van daa Behördai direli Uatanahrtfl ilahl an f«llxog«a 
sind, 80 ist dies nicht eine irrige Ausftthrang einai Ragilatirs Tom 14. April 1B42, 

sondern es entspricht den im Artiii. II Litt A. desselben gegebenen BestiauinBgan. 
Es liegt deoseibeo die Absiebt zu Grunde, der Ausfertigung in der deutseben, 
al» der altgemeinen Gescbiflsspracha in der Monarekie die KigenaciiAa des 
Urtextes beisilagei, die polnlaeke Uateraetiang akar Mr Irimflgai n liMei, 
mm dem der deetachen Sprache Unkundigen nm lieaaam Venländniss n dianaa. — 
Nor eine von den beiden Ausferligungeu kann aber für den Vriext gelten, 
woran bei elvvai^'cn Zweifeln über dea Sinn, besonders la Fällen der Noth- 
wendigkeit einer gerichtlichen Entscheidung, lediglick feslzakallea ist, and all 
aelahe niai die devtadie Aufertignng angesebee werdea, waleke ebei dm 
der Velliiehung bedarf. — Wir haben jedooh vennliBaty daae bei da« Pie« 
▼inzial- und Kreisbehörden, da sich bei ihnen vereidela Traealatears belndea, 
die polnischen üebersetzungen von diesen beglaubigt werden. — Das Beatreben 
Unserer Regierang, dem immer noch fühlbaren Mangel an Verwaitungsbeamten, 
welche beider Sprachen kundig sind, nach Möglichkeit mehr und mehr abzakalten, 
wird Tee UeaereB gelrenen Stiedea nerkamt Wir baben bienaeb vm ao 
weniger Grand daran zu zweifeln, daaa Unaare Behörden nach wie Tor Unaerer 
Abaicht gemMss auf die Abhülfe dieses Mangels hinwirken werden. — 

(Die Nolhweadigkeit, eine der beiden V ersionen alsl'rlext hinzustellen, letcktat 
von selbst ein. Wenn man aber iieiieiikt, wa:> aus der ganzen Faii:>ung des 
Beaebaida berveriencblet, daaa trota der Beeidigung dar Tranalatevra dennoob 
in der Verflifing nnd dem Bescheide einer Verwaltungsbehörde zwischen dea 
polnischen und dem deutschen Texte, wegen Verschiedenheit des Sprachgenins, 
e<n solcher Unterschied vorhanden sein könnte, dass der Richter in zweifelhaften 
Fällen nach dem einen Texte so, nach dem andern, anders entscheiden mtisste, 
so iiegt vor Allem die Frage ob: Ist die Verwaltungsbehörde berechtigt, eineai 
des Dantaebee Unbondigen einen Beaeheid oder eine VerfHgoag in einer aeieben 
Ueiwrsetzung (denn der dentaebe „Urtext" ist ihm ja nicht vorbanden, weil 
unverständlich) zuzusenden, dass er vielleicht sie missverstehen könnte, oder 
ist es nicht vielmehr der Billigkeit und in einem staatsrechtlich anerkannt zwei-^ 
Sprachigen Leinde dem Rechte entsprechend, dass jene Veriugung, jener Bescheid 
der vorziiglich geltende, der „Urlext" aei, weleber den Bmpfkoger veraUndliob 
lat? Wen kann man grbaaere Befähigung antrauen, den zweifelhaften Sinn eines 
Satzes nach dem Gesetze des Landen zu entscheiden, der Behörde oder den 
Unlerlhanen? Nehmen wir an, ein Pole sei durch Empfang eines im df ulschen 
Texte klaren, in der polnischen Uebersctzung dagegen undeutlichen Bescheides 
veraulaiiäl worden, irgend etwas zu thun, was nach dem polnischen Text keines- 
wega verbeten, nithin erlenbt aai, nnd er werde dann in Falge daa klareren 
Ausdruckes im deutschen Texte, der überdies noch anf das deutsche Landesgesetz 
anspielen oder auf eine dem des Deutschen Kundigen augenblicklich einfallende 
Weise sich beziehen kann, bestraft, wird nicht er, die Seinigen, jeder des 
Deutschen Unkundige die strafende Behörde einer angethanea üogcrtchligkeit 
leiben? wird ligend eil biBIg Denkender ibaan biar in widerapraeben vemögen? 
Niennnd kt&n forden, diif die £teaelM Plreiaaeaa, welobe flir den ganaen 
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Staat Geltung haben, dass selbst diejenigen Verordnungen, welche die Gesamtnt- 
•taata-Verwidtiing an die Provinz Posen absendet, einen polnisctien „Urtext" 
iMbea Mllten. Brtteres wäre l&cherlicli, letxteres würde weniptens jetzt eine 
iberflUasig« Fordening sein. Dan aber dl» aUgemeioen Verfügungen der Ver- 
waltugibehVrd«! des GratihenogUiUDS Posen beide Texte zugleich ali ^Urtexte** 
(wobei für den Polen der polnische, rUr dt;n Deutschen der deutsche als Anhalts- 
punkt za gelten hätte) haben mdchten, dass vor Allem in den Begeheiden der 
Venraltoogsbehttrden an Polen tob Geburt and Sprache vielmehr das Polnische 
■Mh Ton der Behörde als „Urtext" anerkannt werden sollte, ist kein ttber- 
titob€Mr Waisal, lad dtrfto yw d«r Reglüng, mm er ihr noehMdi od 
w dtMm Geilfihlipukls dngittalll wird, woU OMh erfiHt Warden.) 

Taraindarnag der j&diiehaa Sshiahwirtha aad Kliaiahiidlar mit 

Gatriahaa. 

20. Dartter, ab nd ü wta watt die Banisaiiaa Ibar die Znabna dar 

Jidischea Gast- lad Sahaakwlrthe , wie der Klainhindler mit Getrinkea !■ 

Grossherzogthnm Posen als begründet anzuerkennen sind, worden bereits nähere 
Ermittelangen angestellt, aug deren Krgebniss beartheüt werden wird, in welcher 
Weise dem Auftrage auf Verioinderung der Zahl gedachter Jttdisoher Gewerbe- 
Mbaadar naali da« Maaiae dar JUdisahaa BaTölhanuig aar ahiiiltiahaB Statt xi 
geben sein mttohte. Uebrigens sind die legislativen Berathangaa Iber die Ordnung 
der btirgeriichen Verhältnisse der Juden auch auf diesen Gegenstand mit gerichtet, 
Vfid werden die hieraaf l>ezilgUchea Verhliltaisse dabei die ihnen gebiihrende 
Baaahtaag laden. 

(Jadanaami, weMan die TaiMHalssa dar Darfbawahaet in Graashanagthnai 

bekannt sind, und dar weiss, unter welcher drückenden häsi der polnische 
Bauer schmachtet, wenn er in die Hände der unzähligen jüdischen Kleinhändler 
Terfalleo ist, wird die Bitte der Stände gewiss zeitgem&ss ßndcn und die endliche 
Festsetzung des bürgerlichen Zustandes der Juden, die gegenwärtig grösstentheUs 
immer noch aaf den Handel angewiesen find, sctolfehtt herbeiwiinschen.) 

Errichtung einer Ttlguogskass e zur Erleichierung der Ablösung 

dei Reallasten. 

21. Dem Gesuche Unserer getreuen Stände, der Ablösung der bSnerltchen 
Reallasten in dortiger Provinz aus Staatsmitteln durch Errichtung einer ähnlichen 
TUgangskassa an Hilfe sa konimen, wie solche für einige Laadasthaile bewil^it 

worden ist, künnen Wir nicht entsprechen, da die GrQnde, waiaha dert bei daM 

besonderen örtlichen Verhältnissen eine solche Bewilligung nolhwendig machten, 
In^esondere eine Ueberhürdung der Verpflichteten und ein hieraus entsprungener 
wirklicher Nolhstaud derseiben, iu der Proviüz Puseu uichl ubwalten, vielmehr 
ii dlaaeai Laadaslbeile naeh den bestehenden Verhlltolssea der Fortschritt der 
AMSanngen von Reallasten besser dem natürlichen Batwidtelangagaage and den 
aigenen Kräften der Betheiligten Uberlassen bleibt. 

(Wir sind nicht befähigt, das Bedürfniss einer Unterstützung des Gross- 
herzogtbums Posen in obiger Weise als eben so gross zu erweisen, als es in 
denei ProTiniea der Fall sein mag, welche jene UnterstStinng genossen haben; 
das aber scheint uns dennoch gewiss, dass 1) die Grundbevölkerung des Gross- 
herznpthums in keinem besondern Wohlstande sicli befindet , dass 2) der Mangel 
an Vermögen gerade bei den polnischen Bauern Schuld jenes geistig zurück- 
gebliebenen Sinnes ist, den die deutt^cheii Journale denselben so oft vorwerfen, 
ohne aaf geeipete AbblUfa dmch Anlegung guter Volkasehalen (ans Staatsmitteln, 
wenn du CommunalvermSgen nicht aasreicbt) in dringen; dass 3) endlich die 
Regiemng durch Errichtung eines solchen Untcrsttitzungsfonds auf die materielle 
nud dadurch yorzüglich auch auf die geistige Hebung des polnischen Baaem- 
standes den wohithätigsten £influss geübt hätte.) 
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Daier ib$ Griidbeiltte» tnr Wahl itidlitelier LaBdUftfibfeardRetev. 

25, Was die AntrMge batrlfft: 1> die Vorschrift §. 5. Nr. 1. des Gesetze! 
vom 27. März 1824 dafrin zu mndiflcirpn , dass' zur Wählbarkeit eines Landtags- 
abgeordaeten im Stande der Stadle nur ein dreijähriger Grundbesitz statt des 
Torgeschriebeoeh zehnjährigen erfordert werde; 2) für die Landtagsabgeordneten 
iB Stande der Slidte ttberhaopt nar dieielbe On^NScalien zn bedingen , walcbe 
für die Wihlbarkeit znm StadtrerordoeteD gesetzlich verhängt worden, so geben 
Wir Unseren grtreuen Stünden zu erkennen, dass Wir es dermalen im Allgemeinen 
nicht rathsam finden, Veränderung;pri in der ständischen Verfassung vorzunehmen. 
Indessen wollen Wir den Antrag ad 1, da Überdies von den Landtagen anderer 
Provinzen eine ähnliche Bitte eingegangen ist, nicht aas den Angen verlieren 
ud prfifen ItsieOf ob in Besag auf die Dauer des städtiseben Grundbesittei 
ein so dringendes Bedttrfniss vorhanden ist, welches Uns si einer Abwdchung 
Ton den gedachten Grundsätzen besUnmen iiönnte. 

B Landlagsabschied für die Provinz Schlesien. 

Abänderung des %, 14 der Instruction für die «Schiedsmänner vom 

1. Mai 1&41. 

12. Die im %. 14 der Instruction des Jostizroinistenums vom 1. Mai 1841 ent- 
haltene Bestimmung, wornach Schiedsmänner, welche mit Parteien verhandeln, die 
der denlsehen Spraohe nicht mächtig sind, das ProtocoH in der Sprache der Parteien 
niederschreiben müssen, 4nd sich daher mit der Aufnahme des Vergleichs nur 
alsdann befassen dürfen, wenn si»» der fremden ( — !) Sprache so weit knndig 
sind, um in derselben den und schreiben zu können, steht mit den für Richter 
nnd rSularien m eineiu deiciiea i aile gegebenen Vorschriften der ailgom. Gerichts- 
ordnnng Tb. II. Ut. II. $. 37, 299. und des Gesetzes rom 9. Jnli 1841 im Einklänge 
nnd Itann lieine Abänderung erleiden, da die Parteien nur auf diese Weise vor Lieber- 
•Unngen nnd Missversiändni^sen der Sehtpdsmänner gesichert werden liännen* 

(Eine gewiss htfchst dankenswerthe Verordnung.} 

G. Lnndtagsabschied flr die Provinz Pretsien« 

Erricklung einer hohen \ olksschule. 

12. Aus der Petition Unserer getrenen Stände vom 11. April d. J. haben 
Wir gern erllihren, dass dieselben Unsere landesväterliche Fttrsorge, dem Mangel 
einer htthem Unterrichtsnnstalt fttr die sidliohen Kreise Ostprenssens durch Er- 
richtang eines Progymnasiums in Hohenstein abzuhelfen, dankbar erkennen. 
I>er Bitte Unserer getreuen Stände, eine sogenannte hohe Volksschule zu errichten, 
können Wir jedoch nicht entsprechen, weil gerade in dem Bezirke, für weichen 
die neue Anstalt bestimmt ist, eine Schale, welche Gymnasialbildung gewährt, 
ein Bedttrfniss ist nnd die Zwecke, welche Unseren getrenen Ständen bei dem 
Vorschlage einer hohen VoNuschuIe vorzuschweben schienen, im Wesentlichsten 
durch die Enlwickelun?, in welcher die bereit? unter dem Namen höhere Bürger- 
schulen bestehenden Anstalten ihrer Aufgabe geniigen, zu erreichen sein werden. 

Vertreinng der adeligen KreisdOrfer auf den Landtagen. 

33. Üor Anbug Unserer getreuen Stände, den im §. 14 des Gesetzes vom 
1. Juli 1823, weijen Anordnun? der Provinziafsinndo des Könis;reichs Prcussen, 
gedachten Besitzern solcher kleiner, in die Milnkel der Rittergüter aufgenom- 
menenen adeligen Güter, vornehmlich in Masuren und Pomerellen, weiche, unter 
den Namen adeliger Freihtffe, Tereinigt eine Comman bilden und die Ehrenrechte 
nur gemeinschaftlich ausüben, sn gestatten, ihre Gerechtsame auf den Kreistagen 
durch Abgeordnete aus ihrer IMitfe wahrzunehmen, findet diirin seine Krledigung, 
dass die Kreisordnung vom 17. Alärx 1823 iibcrali keine Bestimmungen enthält, 
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laoh welelMn die Besitier der Torbetefoknelw filier M nr dvr^ Berdl- 

iDlichUgte aas dem Ritterstande aif den Kreistagen sollten Tertreten lassen dürfen. 
Die Kreisnrdnung erwähnt der hier in Rede steheoden Anthellsbesitzer tiberhaopC 
nicht, noch weniger tiezeichnet sie dieselben als nicht qualificirt. Es kann ihnea 
daher um so weniger versagt werden, in Ausübung des ihnen zuslehendea eigOBei 
Rechtot, daroh Bevollmxchtigto aia Ihrer Mitte raf des Krelitagei n er« 
eeheinen, als in $. 18 des Gesetzes vom 1. Juli 1823 ihnen ausdricUMk das Recht 
zugestanden ist, im Stande der Ritte-rschaft an den Wahlen der rittersohaßUohet 
Laadtagsabgeordneten durch Bevollmächtigte aus ihrer MiUe Theil zu nehmen. 

(Diese Entscheidung ist uns darum wichtig, weil es unter den Besitzern ia 
solcbea KreisdIIrfilni noch eehr iMe Feie« gibt, welche jetsi» dt sie ihre Bc* 
rechügiRg erkainl ludMii , Mck ii grttaceiw Wirkmribeit Iienfet ilad.) 



2. Ein Buch für den Landmann, 

Bukwe 9tt Kmela: Dae Bach für den Baaer, wie er belM Kaafeo, ZIebtoa 

aad der Behandlung des Pferdes ttberhavpt verfalrva Maas, damit er dassette 

vor Krflnkheitpn bfMvahre und bei inneren und äusseren Krankheiten sich selbst 
zu rathcn und zu helfen wisse. Im Auftrag der k. k. krainischen landwirth« 
schafti^chen Gesellschaft verfasst und herausgegeben von Dr. i. Blaiweii^ 
Thierant^ k. k. Frefeaior der TUeramiefkimde and Seoretoir der k. k. lud* 
wirthschafU. fieaeOscfcafl 1d Laibech. i. Theil , mit eiaer Tafel zur Erkeaataias 
des Allers der Pferde aus den Zäbnea. Laibach 1843, gedruckt bei Blasnik. — 
Der geehrte Herr Verfasser klagt in seiner Vorrede Uber die Aftergrzte, welche 
den Landmarm hiiilergeben, bemerkt dann, wie er durch mehrjühnge Praxis in 
Wien und durch langjähriges Studium sich zu diesem Werke vorbereitet habe, 
•daaa legt er seiaea LaaBdeatoa aa's Hen, wto es vor Atleai BOthwaadifc ael, 
das Pferd vor der Krankheit zu bewahren; dies geschähe durch eine zweok- 
mössiup Rehandlung desselben, welche er in diesem ersten Theile darzustellen 
sich betnühl habe. Im zweiten Theile dann, welcher sobald als möglich dem 
ersten folgen solle, wili der Verfasser die einfachsten Mittel aufzählen, die 
gewdhnlichea, InaereB aad Soaaerea Kraakheitoa der Pferde eatweder selbit n 
ieilen oder die ersten Versichlsnassregeia aazewenden, bis aiaa eiaea geschickt«! 
Arzt herbeigerofen habe. Damit nun nicht blos der Ober-, sondern auch der 
Unter- und Mitlei -Krainer sein Buch verstehe, hat er durch Hilfe der land- 
wirthschaftlichen (jesellschafl von kenntnissreichen MSnnem aus allen Gegenden 
die Namen der Krankheilen gesammelt, wobei ihm besonders die Herren Geist- 
llchea sehr za Hilfe gekomaiea sind, la Hiaslcht der Sprache hat der VerflMSvr 
gegen seinen Willen oft fremde Aasdrioke und Namen gebraacben mttssea, weai 
es keine einheimischen gab , oder wenn die fremden unter dem Volke besser 
bekannt waren, in welchem letztera Falle er den fremden Ausdruck in l'arenlhese 
beigesetzt hat. Der erste Band enthält 21) weiche die Vorsicbtsmasregeln 
beim Kaufe, das Erhenaea des Alters, Kegeln bei der Züchtung, Behaadlunga- 
weise beim schweraa aad McMea Fohlea aad dea fdgea aad Zalklfea bei 
demselben, die Bebandlungsweise der Füllen und Stuten, die Einrichtung aad 
Einllieilung des St»IU'<, das Füttern und Tranken, so wie die gsnze Ernährungs- 
weise der Thiere überhaupt, das Bt huft n and BescWagen, die Vorkehrungen 
gegen Pferdekraokheilen, die kenazeicben der Krankheiten selbst, die Aufsuchung 
der Grttnde, waren eia s a lc bea erfcraakt sei, besprocbea aad allseiUg erlcMhlat 
werdea. Recht zweekaiissig siad die Wlafce ttber dee Nutzea, den der Laadwam 
aus todten Pferden ziehen könne Von ^rnsseffi Wertl»^ ist auch die Zosamnen- 
sleliung der k. Gesetze und Veronhiungen iber dea PferdehaadcL Das siCBiUab 
umfangreiche Bucb kostet 3G Xr C M. 
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UteraUurseseUchCe. 

MufMB $ki%9$ der G eschichte der russischen Lit eratuf, 
(Nack Otecz. Zt^iAk 1843. Yerfl. Jakrb. 1643. 5. 265 ii. 344.) 

Karaaxio, teilt Yerdleiita*, lio LIUrtlnrp0rlo4e »ler iks» 

Dnilrljaw, Krylow, Oierow. 

WH Kafauii b«gin «liie-aew Epoche der luiiieiMi Liteiitir. IMe Un- 

gefltilUag der Spnolie stellt Dicht dee tMichllessItchen Charakter derselbe! dir, 
wie Viele meineo; eine jede grosse Reform in der Sprache, durch wen immer 
herbeigeführt, oder dorch sich selbst sich ergebend, muss immer eio Factum vna 
der grösslen Wichtigkeit bieibea. Oeaa die Ri^forni der Spracke kat stuts die 
Reforai, dte Bewegung dea fiadaakcia ia Uuwr Felge^ oad darM gabHart KanMXin 
M Ehfe,>afaie acta Bpocha gegrOadet za haben. Karamzin führte die lasi iic he 
Literalnr ia die SphXre neuer Ideea eia, die Umgestaltung der Sprache war 
eine oothweadige Folge hiervon, fn allea Joiiraalen, Romaaea/ Tragödien und 
DictilMQgeD der Zeit vor Karamzin herrscht ein gewisser StiUstaad der Gedanken, 
Bückerwiirmigkeit (sil fasj, Fedantiäiaus und Rketorik, fera vea Jedem lebendigen 
Vorband aUt dos Leheo. KaraaMia war dar Ente ia Raulaad, wdeher dio 
fodlo Bichoriprache ttit der lebendigen Sprache der GüesiUschüft vertauschte. 
In jener Zeit meinte man in Rtissland, die Bttcher wtkdefi für Gelehrte 
geschrieben und gedruckt, der Nichtgelehrte dürfe eben so wenig ein Bach, ia 
die Hand nehmen, als ein Profeaser taazen, ohne den Aastand zu verletzen. 
Daraai amalo dar lahalt dar Büchaa ao ^laichlroli ud. gründlich ala aar 
■BgUch, d. h. aiögiichcl laagwallig aad broit,. trookoa oad lodt aala. Danala 
niherte sich dem Ideale eines grossen Dichters Ckenskow aaaichst, weil er 
langweilig and breit war bis auf den unertrfigUchslea Grad. Die Geschichte 
Raaalaadf kannte er factUch nicht. Nach ihm stürzte die Herrschaft der Mengolen 
▼0« adber zusammen, I^emaad. ist des itefreier Russlands von ikrem Joche; 
Unm dan ISraaaaawa' Tarwechaelt ar Ia loiaor Hafieasoiafalt gans rahig aiit 
Maaa DI.« weil et einen Heiden braachte. ,»Dio Gdahrtea^' seiner Zeit wazea 
ausser sich vor lotzlicken über Cheraskow't gtossas Gedickt^ währtnd jetzt 
Jedermann ein» Riesenarbeit vollbracbt lu kabea glauben wttrda, wenn §r im 
Stande wäre, eines seiner Poems, vom Anfang hia zu Kode durohzuiesen. Nicht 
sofiiedea, Heldengedichte geschaffen zu habea, verseigte Cbaradto« Bauland 
aaeh ndt BoaiaBoa. Aber fciae Boaiano waren nichla, ala aino aliagariicha 
persoDlficatkaa dar Tagaad, Bildot ohaa Paiaüaliohkail,. EtalgaiaM ohao Raun 
aad Zeit. 

Karamzin fing nun zuerst an, Err^ihlungea zu sehreiben, welche ike Geseli- 
acbaü iuleressirten, den Fedanlen aber ker und nichtig erschienen, ErzkhlungeBi 
Ia dcaon Hsaichoa handallea,. Ia deaeo dai Lobaa daa Henaaa^ and der Leiden* 
achaft Im Kialse des gewöhnlichen täglichen Lebens gezeichnet wurde. Zwar 

wird gegenwärtig Niemand ia den Erzählungen Karamzin's vollendete KunstNverke 
suchen, noch einen üsthctischen (knuss an ikoea Sndan, aber trotz dem kann 
Niemand leugnen, das» sie auch für die Gegenwart ein wichtiges Interesse 
liaben^ das historische. Sie sind und bleiben der Spiegel, welcher treu das 
GoBttlhilaban Jaaor Eoil abaplagait. Küaatloflachaa Warth Ten ihaea in fordern, 
würe angofocht and nicht am Orte, denn Karamzin war kein Dichter, eben aa 
wenig, als es xu jener Zeil in Europa überhaupt einen künstlerischen Roman 
gab. Das XVIII. Jahrhundert hatte seinmi eigmcn Koman: die philosophischen 
Erzählungen V oilaire'ä und die humoriäiischen Schilder uagao Swift s uod Siaroo'a 
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iiHd wahre Romane des XVIII. Jahrhunderts ; die Bern Relolse stellte die twelt» 

Seite jenes Jahrhunderts, die des Herzens dar. Gramer, RadclilTe, Genlis wurden 
am meisten gelesen. Karamzin stand nicht unter diesen Menschen. Durch Ueber- 
Setzung der Erzählungen Marmonters und einiger der Genlis erzeigte Karamzm 
der infsischen Gesellschaft einen eben so grossen Diensti als durch seine eigenen 
EnlhlttDgan. Er (hat dadnroh nicht mehr «nd nicht weniger, tia dasa er As 
russische Gesellschaft mit den Geruhlen, mit der Denkweise und folglich auch 
mit der Awsdrncksweise der gebildetsten Gesellschaft in der Welt bekannt 
machte. Die neuen ideen forderten natürlich eine neue Sprache. Man wirft 
Karamzin seine Gallicismen im Ausdrucke vorj ist das ein l^ehler, &o muss 
man ihm noch riel mehr seine Gallicismen Iii der Denkweise sar Sehnid reehaea; 
allein davon tnig er nicht die Schuld, sondern die welthistorische Rolle, weMM 
von der wellbeherrsctienden Vorsicht dem französischen Volke bestimmt waTj 
und die ihm einen so grossen moralischen Kinlluss auf die ubricren civilisirten 
Volker verleiht. Viel eher sollte man Karamziuä Gallümanie als ein Verdienst 
ansehen; durch sie hat die nssische Literatur neneAnflehnng empfangen. Wirt 
Karamzin nur der Reformator der Sprache, so hätte er sich nur auf das Unter* 
drücken veralteter Wörter und Ausdrücke, auf grössere Reinheit ond Präcision 
in der Form beseiirankt. Aber seine Conslruction, mit einem Worte, sein ganzer 
Styl Ware Lumuiiu^uwisoh geblieben, und er wäre nicht der Schöpfer der neuen 
rassischen Sprache geworden. In dieser Hinsicht nnlerscheldet sich Wisin*a 
Sprache scharf ron der Lomonosow's und nähert sich der Karanzin's; aber 
trotz dem gehört v. VVi?in zu den Srhriftstpllern der Lomnriosow'schen Periode 
und darf keineswegs für einen Keformator der russischen Sprache ijehallen werden. 
Darunf versteht jener den karamzin nicht, noch weiss er sein Verdienst zu würdigen, 
der in ihm nur den Reformator ond Ernenerer der rassischen Sprache ii sehen 
glaubt. Das heisst Karamzin erniedrigen, nicht ihn loben. Karamsio hat die 
gnhildele literarische Sprache in Russland ßeschafTen, und das darum, well 
Karamzin der erste gebildete Literator in Russland war; der erste gebildete 
Literaior aber wurde er dadurch, dass er von den Franzosen lernte, zu denken 
und zu ftthlen, wie es einem gebildeten Menschen geziemt. „Die Briefe eines 
rassischen Reisenden/' In denen er mit so hinrelssender Lebendigkeit teil 
Bekanntwerden mit Europa erzählt, haben die russische Gesellschaft auf die 
leichteste und geralligste Weise mit demselben Europa bekannt gemacht. Und 
In dieser Hinsicht sind die Briefe, trotz ihrer Oberflächlichkeit und Kleinlichkeit, 
ein grosses Werk. Man kann, offen gestanden, gerade diese Leichtigkeit and 
OberllXchlichheit für den Grand der Wirksamkeit der Briefe annehmen; dai 
lesende Publicum war noch nicht reif für gewichtigere , IVr tiefere Intenaaen. 
Im „Moskwaer Journal" und splitpr im „Anzeiger Europa's'* reichte Karamzin 
dem russischen Volke zuerst eine echte Journaliectüre , wo das eine genau dem 
andern entsprach : die Auswahl der Artikel ihrem Styl , die Originalien den 
tthersetxten. UeberaU und in Allem erscheint Karamzin nicht nnr als Umgestal'lor, 
sondern auch als Urheber, als Schöpfer. Selbst seine „Geschichte des russischen 
Reiches," seine %vichllpsle Arbeit, ist nichts anderes, als der Anfang, als der 
erste Grundstein eines historischen Baues, der historischen Thätigkeit in Russ- 
land. Sie ist nicht die Geschichte RussUnds: eher ist sie eine Geschichte des 
moskwaischen Reiches, das der Historiker irrthUmlloh flir ein erhabenerea Ideal 
eines jeden Reiches nahm. Ihr Styl ist kein historischer, ist vielmehr der eioea 
Gedichtes in Hcmes^rner Prosa geschrieben, eines Gedichtes, dessen Charakter 
dem XVIIl. Jahrhundert angebiirt. Trotz dem würden die Russen ohne Karamzin 
die Geschichte ihres Vaterlandes nicht kennen; denn sie konnten dieselbe nicht 
Ton der kritischen Seite betrachten. Als erster Versuch ist die „GeieUoMe*' 
eine grosse Schöpfung, deren Werth nnd Gewichtigkeit niemals anfhOren wird. 
In der Geschichte der russischen LilentuTi besonders der historlschm, bleiht 
tie stets ein grosses üeakmal. 
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Karamzin gehört zu jener Reihe von Schrinsfcllem, welche, die Gegenwart 
erkennend, für ihre Zeitgenossen schreiben. Seine Werke werden ihren historischen 
Werth ewig behalten , aber uls Meisterwerke werden sie für die Zukunft eben 
so wenig gelten können, als sie l)ereits jetzt nicht mehr dafür gelten. Er bat 
Minen Rohm bei aeleen Lebzeilen genetsen» flr die Ziltuift hin bat er nicht 
gearbeitet. Zwar gibt es noch eine Reihe von Männern in Russland, die feinen 
Werken die Unsterblichkeit versichern ; seine Werke, seine Thaten werden sie 
haben, nicht aber seine Schriften. Wir wiederholen, die Schöpfungen Karamzin's 
können jetzt nur noch einen mehr oder weniger interessanten Gegenstand der 
Gesehlehte der msiisehen Sprache ind der raulachen Literatir nnd der rassischen 
Gesellschaft darstellen ; aber sie haben für die Gegenwart keineswegs mehr jenes 
Interesse, welches uns zum wiederholten Lesen grosser und selbstständiper schrift- 
licher Werke veranlasst. In den Werken Karamzin's ist alles fremd für unsere 
Zeit: die Gefühle, die Gedanken, der Styl und selbst die Sprache; in allem den 
findet man nichts , was unser wäre , alles das ist für ms aaf ewig dahin — — 
Die TbUigiieit Karamzin's war TcnilgUch die eines Literalers, keineswegs aber 
die eines Dichlers oder eines Gelehrten. Er schuf das russische Lesepublicun, 
das es vor ihm nicht gab ; denn bis auf ihr. gab es im Russischen nichts ztt 
lesen, weil alles das Wenige, das bis dahin erschienen war, trotz mancher 
guten Seiten, dennoch schrecklich langweilig und schwülstig war und nur für 
die „G^I^hrt^B** passte, nicht aber IVr die Gesellschaft. Karamzin wvssle das 
nissische Volk zum Lesen russischer Bücher zu veranlassen, nnd zwar durch 
seine französische Richtung. Sein wichtigster Mitarbeiter war, wie wir bereits 
frulier sagten, Drnitrijew; dieser leistete für die poetische Sprache ziemlich 
dasselbe, was Karamzin für die prosaische, und zwar auf gleiche Weise; denn 
die Poesie Dmitrgew's ist ihrem Geiste nnd Charakter, nnd .folglich auch der 
Ferm nach, die rein französische Form des achtsehnten Jahrhanderls. Mit Ka« 
lamzin's Auftreten endete die Lomonosow*sche Periode der russischen Literatur, 
von ihm bis auf Puschkin währte dagegen die Karamrirrsrhc. Karamzin's Periode 
hat auch ihre Ablheilung; denn im Verlauf derselben bercji hcrte sich die Literatur 
mit neuen fortschreitenden Elementen. Zu dieser Periode gehurt Kr) low, der 
allein schon der Reprisentant einer ganzen Periode sein kSnnle. Er schnf die 
nationale russische Fabel «nd brachte dadurch zuerst das Element der Netionalität 
in die russische Literatur. Aber weil er den grossen französischen Fabeldichter 
zu seinem Muster hatte, weil er gleichsam der Fort&elzer des Werkes von 
Chemnicer und Dmitrijew war, und weil überdies die Gattung seiner Poesie 
keine solche ist, durch welche man an der Spitze einer Lileratnrepoche stehen 
kann; so mnss Krylow mit allem Rechte als einer der gliinzendslen Arbeiter 
der Karamsin*scheii Epoche gellen, der der rassischen Poesie den nationalen 
Charakter gab. 

Ganz anders steht es mit Ozerow : trotz seines bedeutenden Talentes war 
er ein Resultat der von Karam^m gegebenen Geistesrichtung. In Ozerow's 
Tranerspielen ist Sentimentalilllt das vorherrschende Element; in der Form sind 
sie eine Copie der französischen. Noch mehr waren die übrigen Schriftsteller 

jener Zeit dureh den Geist Karamzin's hervorgerufen; unter ihnen ragt GnjcdiCT;, 
Merzljakow und der Fürst Wjazemski mit prüsserer Selbstständigkeit hervor. 
Zwei Miinner aus derselben Zeit haben ein Gewicht nicht nur in jener Periode, 
sondern auch in der ganzen russischen Literatur ; es ist das /ukowski und 
Bayuschkow. (Wird fortgesetzt.) 
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IV. 

Oeseklelite und Altertlillaer« 



Ali latoiiifcliaa wd gfiecUschn QmDmi vm W* ■cnkMPil» 

V. Priester. Feste. 

Die grosse Anzahl and Verscliiedenartigkeit der heiligen Oerter, der nainigfich 
fniammenfeselzle Gottesdienst, welcher, den vohgea Abschnitten zofolge, bei 
den Slawen bestand, erforderte aucti eine zahlreiche, fest in sich gegiiederia 
Priestertchaft, damit die Gottesverehrung mit gehUhrender Genauigkeit nnd W ürde 
gehaadkabt werdw ■0g0. Bs iil alM tcfcOB ia fleh te Nattr dar 

Saeba ilak laieht aigabende Falganiag, daaa aiaa aalafca Uaimliieha Varfama^ 
rarhanden gewesen sein müsse, und die uns überkommenen Nachrichten der 
iltesten und sichersten Quellen bestätigen dies auch ia einer Weise, d«ss man 
■nr ihre UnvoUstindigkeit und die einseitige Auffassung, mit welcher sie auf- 
gezeidiaat ited, Maaan kann, waU wir dadarek aoisar Stand gesetzt sind, 
aadaiB ab kraakttMakawaiaa dtaaen so wichtigen Poakt ii k a apw ^fcaa, aad 
genothigt waren, bei vielen sehr bedentenden Punkten uns mit Vermuthongai 
and Wahrscheinlichkeiten zu begnigen, bei denen es von höchstem Interesse 
sein würde, vollkommene Gewissheit Uber die Dinge und VerbültDisse zu haben. 
Aach hier 'werden wir am siebersten vorwärtsschreiten , wenn wir von der 
Aafidftlaag dar Taraehladaaaa BaBaamagai aaigakaa, aiit walckan sau dia 
Priester bezeichnete, deren Bedeitung effafiakaai daaa dJa bei daa Tanehiadaaaa 
SchriRslellern befindlichen Stellen, in welchen von denselben gesprochen wird, 
vorlegen und sie einer genaueren Betrachtung unterwerfen. Die lateinischen 
ABsdrttcke, welche vorkommen, sind: flamen, minister, pontifex, sacerdos nnd 
•aerilaaktt. Diese WVrtar wardaa naa frelliak aickt folgerecht angewendet, so 
4aii atira aiaa baatimmte Priesterclasia atala aill aiaar aad danalkaa Baiaiekaaag 
genannt würde, sondern oft wird flamen, pontifex und sacerdos als ganz synonym 
gebraucht, indessen kann man doch im Groben, so zu sagen, auch hier eine 
ge>^'isge Abstufung bemerken. So geilen denn häußg minister, sacrificulus und 
fiameo zur Bezeichnung der geringsten Rangstufe in der Priesterschaft, wie dies 
ainige Stollaa im TkletaMT, Halmold aad daa labaaskesckreikera daa kaillgaa 
Otto, die später werdea aagalUhrt werden, ganz daatlich bezeagaa; sacerdos 
wird allgemein gebraucht, und öfter wird pontifpr p:prade eben so verwendet, 
allein an anderen Stellen wird das Letztere otTenbar für OberprjLster im eigentlichen 
Sinne des Wortes genommen, nnd so schon in diesen Bezeichnungen eine dreifache 
Abslafaag des Priaatantaadas angedaalat. Nickt miadar, waaa aach in anderem 
Bazaga wichtig ist der Name kaei, kniai, womit dia Btthmaa aad laaa. Waadaa 
den Priester bezeichnen. Der Stamm dieses Wortes ist olTenbar koi-eo, daa Eada, 
der Schlttss, und das Verbällniss der beiden Wörter ist ungeHlhr dasselbe, wie 
ihn im Deutschen die Wörter First und Fur^»l äufzeigen. Gtrade wie hier die 
Bezetchüung des Standes von dem Gipfel, dem Höchsten des Hauses entnommen 
ist, gerade aa ist dar Naaia knas für Prleatar aaa dar AasckaaaBg aalalaadaa^ 
dasa der Diener der Götter, der höchste unter den maaacbliokaa WÜrdaatrigera 
sei, und die Verwandtschaft knez , kniez mit knez, knfze, KOHa-b , Fürst, ist 
gewiss von hoher Bedeulttngi auf weiche wir aach weiter uatea auafiihrlichar 
surückkommen werden. 

Dakar dia äaaaan Erackaiaaag daa Priaalaft kakaa wir aiaige, wenn auch 
aar aBTaUkimaaao aad san Tkail aekr apito Naakiiaktaa. Saia giaauaaliaaa 
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iarldM mi PriMür to 8iv}itowit, kiil. Dm. XIV, e«. Steph. 900: Hm 
Mcerdos pfMier M — Me» patriae litom barbae eemaeqve prolixitate ipe- 
etaados. — Gegen die wendische Sitte also, welche verlangte, dass das Haar 
rmmd am äen Kopf kirx ■bgeschnitlen getragen wurde, sah man den Priester 
mut laogeni Barte aod Haupthaare, so dass er sich sogleich aoch in Aeossem 
mgmflülig Tom librigaa Volk« MtoncMed. RiM twelte Stella, 41» toi im 
iuseren Erscheioing der PriMtor Nachricht gibt, flndel sioli bot SelHed fit 
Ott. III, 1. 12d. Acta Sanct. Antw. Jnl. I, 406, und lavtet: Ipsl vero sacerdotes 
idolomin non minima causa hoios concisionis erant, appositi eis, quibas displicebat, 
qocd factum fuerat; sum nimiraio lucra cessatam iri non ignoranles, ii cultara 
daemonum lüic aböleretur, uode modis omiWbus rem praepedire moliti rarit 
MlliditaUt MM argaaesta vMoaibM, sooiBiis, prodigiis el Taril« lerrartbM 
MBinzeraat. QfstM ellaa in Hoiogasta civitate, quo taoc proximos adTeatarM 
Buntiabitur episcnpus, sacerdns qui illic idolo ministralal, iMCturno tempore 
viciaam silvam ingressus el in loco editiori secMs viam tnter ci»ndensa frulicunn 
• aoerdotalibus ladutas astabat et mane aummo quemdam ruslicum, de rare 
ad liDMai gradfaita, Mi dlöqilltr Terbiti iMt tu, inqalt, bona hanol At 
iiia respiciens in Mm partam unde vocem audlaral fntar Tirgolta penoBaai 
eaadidis iodutam, qaamvis dubia ince, tidere coepit et timere. Wir sehen, 
dass hier der Priester, welcher den Gott spielt, ah s»cerdolahbas indutus ge- 
schildert und dass spiter eritfhlt wird, der Bauer habe im ZweifelÜchte der 
DimmeriQg eine weissgekleidete Person gesehen. Diese Stelle erlaubte also die 
VoraMialMaf , die Klaidaag der Priailer aai watss gewesM. ladasMi anliblt 
Bbbo, Titi Ottoais III, 1. 79. Acta Sanot Aatw. Jnl. I, 482, dieselbe Gesobichta 
«nd bedient sich folgpnder Aasdrttcke: Caasa aaten inqoisitronis huius et tamnltus 
sacerdos quidam idolonirn fuit, qui audilu novae predicalienis ad callida argu- 
neota conversus, cuiasdam fani ciamyde et reliquis indatus exuviis 
■rliOM elan egradüir YielMmque paleaa sHto« pvataranrtan qoMdani mtl- 
mm iMoUta mmim partamH. Qm Tideas HImi vestibis idoli anictMi 
aespieatus deum snum sibi appamisse in faciem corrait. Nach dieser ErsMklaaf 
waren es Tempelkleider (Tanl cuiusdBm clam^de), deren sich der Pnester 
bediente, and iwar der Kleider des Götterbildes, nicht aber etwa die Amts- 
tracbt seines Standes, und dies ist allerdings wahrscheinlicher, zumal namentlieh 
Kbba^a BorioM tbar dia twaita RalM Olto's baMidaia GlaabwMigke» rardtail, 
da er aas deai Munde des Priesters Udalricus, dar Mlbit bei diesen VorgingM 
betheiligt war, die Narhrichlen rmpfangen hat, während Sefried bei dieicm 
Theile der Missionsreisen nuht so unnntlelbar beschäftigt erscheint. Aus diesen 
Ursaobea dürfte es doch wohl zweifelhaft sein, ob man den mtf^idlea Schiaas 
aif wolsM Klaidaag dar Priaslar la liehaa barachtigt ist. Wir bäh» äbor Mab 
Mdm'e Nachrichten über die Prieslertracht, weim gleich aus spSter Zeit, am 
dem Ende das XV. und Beginn des XVI. Jahrhunderts, durrh Nirolaus Marschall. 
Dieser oiaiiich sagt, annales Herulor. c. IX. Westplial monument. I, 193, ynm 
Swjatowit: Numen ülud summum censebant, cui barbalus quispisn contra re« 
gionis morea adninistrabat^ coman colligatan et ia tergim reflexan 
babdBi. ia wlaaai abvM. rythmio. bei Wealpbal I, 571 ibafiatil ar dlM: 

Sein Priester, der balle reichen Sold, 

Er hatte einen Bart, der was wtl lang, 
Sem Maar zurück in Schnuriein zwang, 
Glaicbwia dia Migdlain ZUpfa iragaa. 

Dar iMga Bart tat ofaabar aas dem Sixo aatMMBM, glaiabwi« dhi laago 
Ihar, ibar wohar das Uobrige? Diese gaaaM Beschreibong , dait daa Haar 

lasamanengenommen warde und auf dem Rücken herabhing I Es ist zwar richtig, 
dass die Geschichtschreiber jener Tage sehr freigebig mit detaitlirten Schilderungen 

sowohl der Giilter, als d^T sonstit;rii Einrichtungen älterer Völker sind, ohne 
eben andere Quellen äin büch^tenä die Analogie, sicher aber eine aasschmückendd 
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FhaaUsie ftix alle diese Einzeloheiten zu haben; allem hier ia diesem besoadern 
Fall« kOonto dooh wohl diege Kopltrieht dw PiiMters Meh den Leben geielcluiet 

•ein und daher Etwas für sich haben, die TradiUon. An einem andern Orte 

nämlich spricht Marschall von den fjahnlhrideii und den noch bei ihnen zu seiner 
Zeit gebräuchlichen, abergläubischen Sitten (wir werden weiter unteD auf diese 
Steile zuriicklLommen) , und sagt bei dieser Gelegenheit: 

Ihr Priester ist der Erste in Reihen, 
Der tritt ihm vor den Tanz in Mayen, 

Wendischer Silt' ist ihm bekannt, 
Jetzo ist er Sclavasco geaannt. 

Es ist wenigstens wahrscheinlich, dass dieser Sclavasco sich auch durch die 
äussere Tracht des Kopfes mindestens auszeichnete, dass er das Haar, in Zöpfe 
geflochten, den Rttoken herunterhängend trug, nnd der Gesehiehtsehrdlier ron 
ihm her seine Anschauung der Priesters zu Arltona nahm. War dies aber der 
Fall, dass solch' ein Knpfschmucli noch zu Marschall's Zeiten bestand, so ist 
hinwiederum sehr möglich, dass «s ein traditioneller, wenn auch vielleicht sehr 
entstellter und umgewandelter, wahrhafter Ueberrest der ehemaligen heidnischen 
Priestertracht gewesen sein mag. 

Dies ist Allee, was ans dem Alterlhnm Uber die Bekleiifang der Priester 
auf uns gekommen ist, und erlaubt uns freilich keinen bedeutenden Blick in die 
äusserlichen Verhältnisse derselben Desto zahlreicher aber sind die Nachrichten, 
welche wir von ihren Amtsverrichlungen aufzuzeigen haben. Die Amtsver- 
richtungen der Priester bezogen sich zuerst auf die Reinigung des Tempels, die 
Besorgung des heiligen Pferdes nnd die Aufbevahmng der Fahnen, derTempel- 
gerttttoehaften nnd des Tempelschatzes, sodann aber auf den Gottesdienst in nlteB 
seinen Zweigen, der Ansage nämlich der Feste, dem Opfer, der Weissagung 
und, wenn man es so nennen will, der Predigt. Der Reinigung des Tempels 
erwähnt Saxo XiV. bist. Dan. ed. Steph. 320 bei Beschreibung des Tempi Is zu 
Arkona: huius (Swantewiti) sacerdos — pridie quam rem divinam facere de- 
butsset, sacellum, qnod ei solum intrandi fas est, adhibito seopanun nsn diligen- 
tissime pnrgare solebat: observato, ne intra aedem halilum hinderet. Quo 
quoties capessendo, vel eroiltendo opus habebat, toUos ad ianuam prncurrebat, 
ne videlicet dei praesentia mortali spiritus conlagio poUuerelur. Aus der Keier- 
lichkeity mit welcher diese Hdudlung vorgenommen wurde, lässt sich mit Sicherheit 
scbliessen, dass es eine gottesdienstliebe, des Priesters niebt onwOrdige Ver- 
richlnng war. Eine andere Obliegenheit des Priesters bestand in der Pflege des 
heiligen, zur Weissage gebrauchten Pferdes. Dieser Theil seines Amtes war 
zusammengesetzter, und wenn die verschiedenen Arten der Weissagung in Betracht 
kommen werden , wird ausführlicher darüber verhandelt werden , während hier 
nur ganz aligemein und ausserlich darüber berichtet werden kann. Saxo, bist. 
Dan. XIV. ed. Steph. 320, erwühnt des Pferdes: Praelerea peculiaren albi eolorts 
equum tilulo possidebat, cnins iabau aul caudae pilos convellere nefarium duce* 
batur. Hunc soll Sücerdnti pascendi insidendique fas erat. Auch Sefried gedenkt 
eines Pferdes, dem Triglaw geweihet, vita Ollonis II, 4, 109. Acta Sanct. Anlw. 
Jul. I, 404, und sagt dann : nou est inventa persona, quae post generalem cou- 
sensum evangelü veritali se sublrahere niteretnr, nisi tantom ille sacerdos, qui 
praefati caballi curam snsceperat; wihrend er sehen vorher, Acta 
Sanct. Antw. Jul. I, 403, erwähnt hitte: strato ergo caballo alque frenalo, 
sacerdos, ad quem pertinebat custodia ülius, tenlum freno per iacenles 
hastas transversum ducebal aiquc rcdiicebat Der Priester also hatte das Pferd 
zu nähren, zu besorgen, zu bewachen und bei gottesdiensllichen Gelegenheiten zu 
fuhren. Durch Saxo indessen erfahren wir am oben angeführten Orte, dass der 
Priester nicht eben Alles selbst tbat, denn Saxo, als er die Art des Orakels durch 
das heilige Pferd beschreibt, setzt hinzu, es werde AV.f^s dazu ministrorum 
opera angeordnet, und sodaau das Pferd solemni praecatione praemiüsa a 
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saeerdote e vetUbslo caa loramenUs produdus. Hier lielii man sebon eine 
■Atergeordnete Prieftterklasse , welche die weniger wichtigen AmUTerrichtuiigen 
tiberaehmen moiita; deao mioister und säcürdoä äiiid bei Saxo oiTtJobar m 
Gegensatz gestellt Biiio weitere Sludespllielit war die Aalbewabvug der Fabnei, 
der Tempelgeräth Schäften eed dei Tenpelscbatzes. Der Fibnen erwähnt Thietmar 
Chron. VI, 17 bei Beschreibung des Tempels zu Riedgast, woselbst er sagt, im 
Innern des Tempeii hallen die GöUerbtlder gestanden, und (ahrt dann lort: 
vezilla quoque eoram, aUi ad ezpediliooes necessaria el tunc per pediteS| 
aeUtleww BeTeilor. Ad haee earieae tmadt viaislri lont speelaiiter ab iadU 
gßaiB eoistilBti, qnl cen boe Idelit iaiaiolare m Iraa eenmdeBi placare eon- 
veniant etc. Diese ministri waren also eingesetzt zor sorgsamen Bewahrung, 
cariose tnenda, der Götterbilder nnd der Fahnen; denn nur auf diese bezieht 
sich doch das ad haec des Thietmar, and nicht auf das nachfolgende, die Opfer 
und das Ztiicbendeaten. Dass in den Tempeln iLoslbare lud seltene Ger&tbei 
TMBkbttmer, Mener, Beober Md asderei dieaer Art aafbewabrt warde, lit 
achon im AMudtle Tenpel Bacbgewleaea werden, und mit Bezugnahme darauf 
ist hier nur noch zu bemerken, dass es nattirlich ist, sich die Priester als 
Aufseher und Bewahrer dieses Schatzes zu denken, auch ohne besonderes Zeopiss. 
\¥ir besitzen indessen auch dieses; denn Saxo gramalicus berührt, Lib. XIV. ed. 
Steph. 320, aiob diesen Ptukt aoadrUoUieb Ii den Werten: ffida« CSwantewile) 
fnoqoe apelioram ac praedarnm para tertia depntabatnr, periade atqna eine 
praesidio parta obtentaque fuissent. Hoc quoque numen trecentos equos descriptos 
totidemque satelliles in eis militantibus habebat, quorum omne lucrum seu armis 
se« furto (ed. princ. freie) quaesttum sacerdotis custodiae subdebatur. 
So Tiel wissen wir nur von der Beschäftigung der Priester ausser dem Gotles- 
dienal nad der mit diesem snsamnienblBgenden Amtsverrichtnngen. Es ist wenig, 
allein es reicht doch hin, uns eiaen ungelabTen Begriff ihrer ThUigkeit, ihres 
Einflusses im Leben zu bilden, welcher um so anschaulicher werden wird, wenn 
wir nächst der Thätigkeit, welche dem i'nester bei dem Gottesdienste, je nach 
den verschiedenen Richtungen desselben, angewiesen war, von ihren Kt;ttuiiii:>i>6n 
nnd Ten der Stellung gespniehen beben werden, weiche sie xur Gottheit, mm 
Fürsten, zum Volke und unter sich selbst eingenommen haben. Man wird dann 
leicht erkennen, dass die slawischen Zustände zur Zeit des Heide ntliums auf 
einer verhältnissmässig ausgebildetem und vollendeten Bildungsstufe beruhten, und 
dass dieses HeideoUium kelnesweges in seiner Blüthe und Wachslhumsfähigkeit 
vom eindringenden Christenthume überrascht und erdrückt sei, sondern dass dies 
letztere eben lur rechten Zeit lebenserArischend eintrat, als der alle Glaube 
ttngat acbott untergraben und vielfach wankend geworden war. Schon oben ist 
bemerkt worden, dass der Gottesdienst mehrfache Zweige, so zu sagen, hatte, 
nämlich die feit iliche \ erküüdigung der Feste, das Opfer, die Weissauung und 
die Anrede an das Volk, nebst dem Gebete zur Gottheit. Was nun zuerst die 
Verkündigung der Festtage betrim, se beruht diese Aanabme auf nachsleliender 
Stelle in Uelraold Chron. I, 52. Leibniz 11, 582: His (diis) dicaU erant llamines 
et sacriAciorum libamenta, multiplexque religionis cuUus; porro solennitates 
diis dicatas sacerdos iuxta sortium nutum denunciat, convcniuntque viri 
et mulieres cum parvuiis, mactantque diis suis hüslias de bobus et uvibus, 
plerique etiam de hominibus chrisliauis, quorum saiiguine deos suos obleclari 
iactilant. Es hingt nun Alles von der Erkläraog des Wortes solennitates ab; sind 
dies Feste, se beisst die Stelle allerdings, dass der Priester die Festtage durch 
das Loos verkündet, welche gefeiert werden sollten, liegen aber die Festtage 
schon mit in dem Ausdrucke multiplexque reügionis cultus, sind sie also schon 
Torausgeselzl und muss man solennitates durch Feierlichkeiten übersetzen, so 
beisst es, der Friesler bestimme nach Ausspruch des Looses diejenigen Feier- 
liebkeiten, welche an dem Festtage, den man beging, statt haben sollten. 
Für das Erstere sebeint der Verlauf der ganxen Stelle au sprechen, denn es 
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lieisst: Diesen Götteni sind Priester rad Opfer geweiht, und aiiie MaMiffiltig» 

Gotlesverehrong ; ferner sagt der Priester di»^ den Göttern geweihten Feste 
nach Aasspruch des Looses an, und es kninimn Mdn;i(T und Weiber mit den 
Kindern zusammen u. s. w. Diese Trennung des folgenden Gedankens durch 
porro ▼OB den früher ausgespreelieiieii eineneits, und die Yerbindang des 
fiedanliens von porro ab durch oonreninntque mit dem Folgenden deuten aller- 
dinc:? darauf hin, Ahss Helmold sagen will, diese fJöttßr halten Priester und 
eiaea vieirachen Dienst; der Priester sagte die Feste an, und dann kam das 
gan^e Volk zusammen. Allein diesem steht denn doch entgegen, dass es bestimmte, 
gebotene Fette gab, die an Tagen stattfanden, welehe flir beitllndlg festgesetit 
waren, die also der Priester bestimmt nicht dareh das Loos erst verkttndigM 
konnte, wie z. B. das Fest der deitas Czivie im Anfange des Mai bei Procosim, 
das Fest des Swjatowit gleich nach vollendeter Ernte bei Saxo. Wohl aber war 
es möglich, dass aach an solchen bereits festgesetzten Feierlagen die Heihenfoige 
der eltttelneR Feierlichkeiten darch das Loos betUmnit wurde, ja dies hat den 
Glaoben des Alterthums fSr sieb, nach welohem die GUtter erst gefragt worden, 
welche Opfer und in welcher Art sie dieselben haben wollten? wie dies schon 
bei dem Abschnitte Opfer bemerkt worden ist. Diese Bemerkungen nun sprechen 
mehr dafttr, dass unter solennitates die einzelnen Feierlichkeiten zu verstehen 
sein dirften, deren Art uad Reihenfolge der Priester von der Gottheit durch 
du Loos erfragte, und dann den Volke Terlidndigte, wie nach den Willen des 
Gottes Art und Reihenfolge der Feierlichkeiten statt haben solle. Mag man nun 
aber die Stelle auf die eine oder die andere Weise erklMren, jedenfalls gehörte 
das Eine oder das Andere zu den besonderen gottesdienstlichen Amtsverrichtungen 
des Priesters, welche uns ausdrücklich iberliefert worden sind. Die obige 
Stelle des Helnold gedenkt femer noch der Opfer als einer prieslerllchen Antt- 
Verrichtung. Die verschiedenen Arten der Opfer sind bereits In einon firtlheVB 
Ab<?chnittf? aasführlicher behandelt worden , es wird daher genügen , wenn 
hier bemerkt wird, dass die Opfer, welche die Priester zu bringen hallen, immer 
nur solche waren, weiciie bei Natioaaiiedleü oder in gottesdiensUichen Vor« 
sanmlungen des ganxen Volkes Helen, keinesweges aber die PriTstopfer, welehe 
Jeder Hausvater, jeder Einzelne darzubringen berechtigt war. Da es nun scheint, 
als oh Menschen nur an den hohen Nationalfeiertagen oder bei Gelegenheiten 
geopfert worden seien, welche dss cesamnife Volk in irgend einer Weise 
interessirien , so glaube ich auch annehmen zu dürfen, dass unier den Opfer- 
gegeostinden , welche nur durch den Priester dargebracht werden honnten, sich 
auch Menschenopfer befandf n f l ifür spricht noch entscheidend die Stelle Helmold's, 
Chron. II, 12. Leibniz H, 627: sacerdos non nunqu;im hominem christianum 
litare solebat), nbschon es nach dieser Stelle des Helnioid scheinen könnle. als 
wenn das versammelte Volk Jeder für sich geopfert hätte, was der GoU verlangt 
oder geboten hatte. Gewiss fanden bei den ffstlichen Volkssusaaunenkttnllen 
aach Privatopfer statt, dafür spricht die Nachricht Ton den religiSsen Schmause, 
der nach vollbrachtem f^nffcsdienste pehnffen wurde; aber diese Privatopfer 
fielen unstreitig erst, nachdem die ölfenllichen Feierlichkeiten vorüber und die 
ölTentJichen Opfer dargebracht waren, welche der Priester vollzog. Schon der 
Zusali, welchen Helnold in der angeführten Stelle macht, liefert den Beweis 
dafttr; er sagt nümlich: post caesan hestian sacerdos de cruere libat, nt sit 
efficatior oraculis capessendis. Rs ist nicht wohl möglich, dass diese Worte 
von den Privatr»pfern können gphrnirht worden sein, sondern vielmehr wahr- 
scheinlii^h, dass der Priester vom blute derjenigen Opfer gelrunken haben werde, 
die er selbst dargebracht halte. Ob dies auch geschah, wenn ein Mensch 
geschlachtet worden war, steht dahin; allein nnbenerkt nag nicht bleiben, dnif 
ttelmold an dieser Stelle, so wie auch sonst noch an anderen ausdrttcUieh 
hervorhebt, wie den Göttern das Blut penpferter Christen besonders angenehm 
sei , und in unserer Stelle unmittelbar nach plerique etiam homiuem cbristianun, 
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fMrm Siogiiiie ttooi oUeelari iactitut, die xvletit augerdhrteo Worte anfllft: 
^Mt tmum hotlian alo. Noch misMo wir eodliek einige Werte Uber 

hier gebrauchte pleriqae 5ag;en , da 68 wohl sein könnte, diss man davoa eil 
fieweismiUei hernähme, die Upferung ganz und f^ar als Privatsache darzustellen. 
Per hierher gehörige Theil der Stelle Helmold s lautet im Zusammenhang folgender- 
■Miai: oonTealmlqM viri el nolieret eom parvolis, maotanlque düs suis hoslias 
de bobof et etibw |deriqee eUam de boniDU)!» ebrittiteis. Es iiemmt hier 
darauf an, wie man das mactare hostlas nimmt, eb man es mit dem allgemeinen 
„opfern" übersetzt, oder es für Opfer schlachten" nehmen will l'eberselzl 
nai es io ersterer Weise, so ist damit eben nicht attsgedrttolit, dass die Üpferoden 
aieb eelbst thütig bei Schlachtung des Opfers waren, man littnnte dann annehmen, 
dass die DarbriBging, die Ueberlierenmg des Opfan m den Priester von Seiten, 
der Gemeinden nnd die Vollziehung desselben von Seiten des Priesters zugleich 
darunter verstanden würde, wtfbrend letzteren Falles ausgesprochen würde, dass 
die Darbringenden aach die Vollziehenden gewesen waren. scheint jedoch, 
als ob die erstere Erklärung vor der zweiten den Vorzug verdiene, und zwar 
MS mehreren Ursioben. Zuent spriobC der naehfolgende Seli: piost «eesem 
hostiam elc. dafUr. Er zeigt, dass bei der Opferung der Priester dabei war; 
und wenn dies war, wird er, der Natur seines Amtes nach, auch kein niüssiger 
Zuschauer bei der Handlung gewesen sein, er wird mit Hand angelegt haben, 
|Uid es ist wohl klar, dasä sr als unmilleibarer Üieaur der duioh das Opfer 
verehrten Gellheil «nob die benplsiehliohsle Rolle bei dem Dienste des Gottes 
wird übernommen haben. Dann aber wird es dnrch die Analogie bestätigt, denn 
bei jeder anderen Gelegenheit zeigt sich, dass man dem Priester stets die Haupt- 
sache, das VVkJhligsle, Bediutsamste, überliess , vreW man ihn als den besonders 
mit der Gottheit Vertrauten ansah. Eine schlagende Steile dafür i&i übbo vita 
Ottonis III, 1, 65. Acta Sanet Anlw. J«I. II, 439, wo es heisst: aooidil eigo 
morlalltatem magnam clvilati snperreaire, et requisiti saoerdotes a plebe dieebant 
abiurationis idolorum causa hoc eos incurrlsse, omnesque subito morituros nisi 
antiquos deos sacriflciis et soÜtis piacarent muneribus- Ad hanc vocem statini 
coovenlus forenses aguntur, simulachra requirunlur, et in commune proiauus 
aaeriileionim ritns et snperslicio repelitnr. Aeeclesiae Chrtsti ex media parle 
destruunlur, enmqne ad sanotnarium pleba furibunda venisset, non ausa 
■ Iterius progredi summum idolorum pontificem sie alloquitur: Ecce 
qufld nostrum erat, executi sumus, tuum est istud caj^ut et culmen len- 
tonici dei pro officio aggredi et profanare. Ule autem arrepta secure cum 
attlnt dexlram librassel, snbite diriguit etc. Man siebt, das saaeMarinra wvrde 
vom Volke für das caput et colmen , für das Wichtigste der Kirche angesehen, 
und deshalb sagte d^s Volk: qiiod nostrum erat exeruti sumus; sie hatten die 
übrigen Theile derselben zerstört, tuum est, dir gebührt es, dies caput et culmen 
anzugreifen, und zwar pro officio, nach deinem Amte, deiner Pflicht. War der 
Prtenter so der Erste in den Tagen geflibriicher Unternehmungen, denn dafir 
hielt man offenbar den Angriff auf das sanctoarinm, so wird man ihm nicbt die 
Hauptsache an Tagen der Ehre, des Gottesdienstes, beim Opfer entzogen haben. 
Darf man ferner hier die Gebrauche der verwandten Preussen beachten, so tritt 
die Thätigkeit des Priesters bei Opferungen noch klarer hervor. Der heilige 
Adelbert hatte eiaen heiligen Wald dadurch entweiht, dass er ihn betreten halle, 
dafür mnsste er, nr Beshnftignng der enümlen Gottheit, als Sttbnopfer fallen, 
deshalb verfolgen Ihn die Preussen und holen ihn bald ein. Nun fährt der 
Zeitgenosse, der die vita Adelberti schrieb, bei Canlsius lect. antiq. edit. Bas- 
uage III, 1. pag 58 fort: Prosilit ex furibundo agmine Siggo et totis viribus 
ingens iaonlnm movens transflxit eins penetralia cordis. Ipse enim saoerdes 
Idolernm et dnx ceninratae cohertlsTelnt ex debito prima volnera fectt. 
Deinde concurrunt omnes et vulnera mlscentes iram exsaturant. Aehnlich drückt 
üch lach der von Dobaer in den monnmentis 11, 55 herausgebeae Lebens« 
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beschreiber det beiligen Adelbert, ela Pele, !■ lelaer vila n§: Ipee atlem 
iacerdos ydoloran et dax diabolice eobertia pHaia Telaera fecit. Deiade 
OBlBes alii concurrunt el vulnera vulneribus miscuerunt. Dass aber diese Handlung 
nicht lediglicli eine Hache, soadero eine religiöse war, geht wohl daraus am 
sichersten hervor, dass weiter erzählt wird; auferont nobile Caput et aeparaat 
exsanguia nenbra. Corpus vero dimttlaataf, eaput pale lieraat, et laelo 
clamare saa aoelera laadaatee reTerai aaat anasquisqae ad preprias sedes. Diea 
erinnert ausserordentlich an die Art, wie die Wenden, nach Helmold und Adam 
Bremens., den Bischof Johannes dem Radegast opTerten In solcher Weise naii 
mögen die Priester bei jeder Opferung den Vorrang gehabt haben, den Opfer 
die erste Wände beizubringen, dann werden die Uebrigen berzugetreten seil 
ind das Opfer voilends getttdiel beben, woranf im dar Priester yok Btato 
desselben kostete, um desto wirksamer wahrsagen zu können. Die Weissagung 
gehörte also auch durchaus zum Amte des Priesters, darur spricht schon die 
oft berührte Stelle im Saxo, in welcher vom Priester zu Arkoiia erzählt wird, 
wie er aus dem mehr oder minder gefttllten Home des Swjatowit dem Volke 
die nruehlbarkalt oder den Mangel dea koameiMlen Jahraa prophaiaibt babe. 
Dia Sehriflsteller Uberliefern uns die Art der Weissagung, so wie die Mlltri» 
deren man sich bediente, um die Zukunft tu erforschen, nur sehr unvollkommea, 
und d.ilier bleibt \'ieles lückenhaft, während Anderes ganz verloren gegangen 
ibi, oder nur erralheo und vermuthet werden kann. Zuerst muss bemerkt werden, 
dass die Wahrsagung auch, wie daa Opfer, atae doppelte Saite balte, aia war 
nämlich entweder Privatsache adar tffTentliche. Erstere übte Jeder bei jeder Um 
nothwendigen Ursache, letztere nur der Priester in FäÜen allgemeinen Interesses 
oder besonderer Wichtigkeit. Der Laie konnie also niemals jene feierliche W°lse 
der Wahrsagung ausüben, welche dem Priester zu tiebole sland, aber es ist 
natürlich, dass der Priester aueh sehr hlnUg, von Laien aargefardert, jana 
Allen zugängliche Weise der Zukunflserforschung wird yalliegen haben, und es 
ist rb-Mifalls glaublich, dass der Laie sehr häufig und zwar bei seinen Prival- 
angelegui>heiten sich des Priesters, als des ohnehin mit der Gottheit Vertrauten, 
wird bedient haben. Dann aber wird sich doch immer die Art and Weise, wie 
der Priester die Znkataft erfragte , dirab iigand BtwaB von dar Waiae niar- 
aebeiden, mit welober der Laie dies GesebiA aatemabm, es wird stets mit aiaar 
besondern Weihe vor sich gehen und immer von einem eigenthtimlichen , wenn 
auch nur unbedeutenden, äussern Apparat begleitet sein, dessen der Laie entbehrte 
und durch welchen diesem die Weissagung des Priesters als sicherer und kräftiger 
erschainan nasita, ab die aigaDa. Als naa das Cbrlstaatbaai baa aad mit den 
alten Göttern den ganzen allen Callas and seine Diener verdammte, die Gtttter 
zu Dämonen und ihre Diener zu Teufelsknechten machte, so sanken die Priester 
zu Wahrsagern und Zauberern, die Priesterinnnn zu Hexen and klujren Frauen, 
wie Sic das Volk nannte, herab, und ein Theil des Privaicultus ward unver- 
standener Aberglaube, der im Volke von Geschlecht sa Geschlecht forterbte, 
dessen Formeln flir segensreieh and heilbringend galtaa, wann gleiob daa Var* 
sUindaiss derselben in ihren Ausdrücken und Symbolen verloren, oder, so got m 
anging, auf christliche Sitte, christliche Heilige und Symbole übertragen worden 
war. Dies ibi, unserer Ansicht nach, der Ursprung des Begriffes Zauberer und 
Wahrsager; denn wir glauben nicht, dass im Heidenthume neben der Priester- 
schaft eine besondere Klasse van Meaacben gewesen sei, die lOr Zaabafar oder 
Wahrsager an sich gegolten bitten. Dar arsprüngliche, natürliche Gedanke scheint 
uns, dass dem vertrauten, unmittelbaren Diener dpr Gottheit diese Tur solchen 
Dienst in geheimnissvoller Weise auch besondere Mittel und Wege, heilbrin)2:end 
zu wirken, die £lemente zu beherrschen, die Zukunft zu erforschen, linbekaaales 
<a erfahren, arttlfbet babe. Der Priester balle sich ganz der Gottbait gaweibt, 
sich ihr mit Leib nnd Seele zum Dienst vorzugiwelse ergeben, und dafür belohnte 
ihn die Gottheit mit geheimni8i'*"'llem Wiflsaa ud Wirken. Daa Cbristenthaa 
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enlMrte später diese Götter für Teifel, und was war natttrlicher, als dass naa 
den Dienern dieser Götter zuschrieb, im Bande mit dem Teufel zu sein, und 
durch die Macht des Bösen widernatürliche oder wunderbare Dinge lu voll- 
bringen. Dies scheint ntir der Grundgedanke zu sein, der allen Hexenpro cesseo 
ttitergelegt wsrde, der später In teiier wahren, nrsprünglicbea Bedetlnikg Blekl 
Mir verstanden, yerallgemeioert und bei jeden Hexenprocesse als notbwendif 
Torausgesetrt wnrde, so dass überall das pactum mit dem Teufel als integrirender 
Thell des Verbrechens der Hexerei erscheint. Daher kommen denn auch Hexen 
■nd Zauberer erst da vor, wo das Cbriatenthum als Gegensatz des allen Cultus 
l«nforlrllt oder doeh HtadMlM» iclMt ta in HeltatkiM Uieinspielt Bii 
Hinweisen auf die römische und giieehiMlM Welt dttrfle in diesem Bezüge wohl 
unslatthafl erscheinen, d* liier lange, noch während des Bestehens des Heiden- 
IhttBS, dieses durch Speculation ganz etwas Anderes geworden, als es ursprünglicti 
gewesen und den Etafiiissen des Ürienb bei weitem meiir und dauernder aus- 
gpMlrt war, alt dl« GtaabemlehrMi MnliMiMr VSlItor. Aw aU* den AngeflUinei 
gabl liOTvor, dan bei diesem Punkte unseres Venvohes mehr als sonst irgendwo 
es daraof ankommen wird, die noch vnrtiandenen Ueberbleibse! de? Allerlhoms 
in Sitten, Gebräuchen und Aberglauben zu sammeln und, so weit möglich, kritisch 
in beleuchten, die einzelnen Ausdrücke der Sprache in den verschiedeneo 
Dinleklea fnanfmlillm nd etynologfiok n bekndeln, und di« Sigeii llbw 
Zauberer, Hexai nd Unbolde nach Irihra m saaneti, den nylbologischeA 
Gehalt derselben lU prQfen, und dies alles an die uns von g!eichzeiU^cn Schrift- 
steilem etwa Überlieferlen Nachrichten, wo es thunlicb erscheint, anzuknüpfen. 
Allein es wird Jedem von selbst m die Augen springen, dass gerade dieser 
AbschaHt der. meisten Naohaiebt bedürfen wird, weil mir fast gar keine BtUff- 
■tfltd au Gebete stahea, weil dict|eaigen, deren ich babhalt wardea boiate^ 
adir unrollkommen , lückenhaft, unkritisch und zweifelhafter Natur waren, weil 
endlich wenig oder gar nicht«) von slawischer Forschung oder Sammlung, wenn 
es mir auch dem Namen nach bekannt war, zu meinem Gebraoche bei der 
Hand war. Diesem Uebelslande hoffe ich indessen einigermassen noch im Laufe 
diaiar Sahrifl aibaifan la kOnaaa» aod werde dabar am Scblusaa denelben ia 
aiaem besondern Capitel Nachtrige lu allen Abschnitten zu geben im Stande 
nein, und so Manches berichtigen, ergänzen oder hinzufügen, was aus Quellen- 
mangel irrlhöffllich, unvollständig oder übergangen ist. Wir wenden uns nun 
zuerst zur Sprache und wolleo die verschiedenen Ausdrücke für Wahrsagen, 
Zasbeni, Heien «.a. w. aariiblea aad möglichst erUiraa. In Allgemeiaea iai 
vereiBl la bemerken, dass einmal aich die Begriilfe Zauberer, Hexe und Wahr- 
sager sehr nahe stehen, und die Ausdrücke iruweilen, obwohl nicht häufig, 
beides, Zauberer und Wahrsager zugleich, bedeuten, und dann, dass sich die 
Etymologien grijssteoibeils auf die BegrilTü Hedeu oder Thun zurückführen ksseo, 
weil die Zakaaft darob Gebal and Opfer, darcb Wort aad Haadlnng, erforscht 
wurde, und dass nur in der Minderzahl der FXile andere als diese Begriffe als 
Wurzel erscheinen, dsss »ber die letzleren dann von besonderer Wichtiekeil in 
sein scheinen, weil sie uns einen Blick vergönnen, den uns die Uueilen bonst 
nicht thun lassen. Die Namen jedoch, mit welchen die lateiniscbeu Schnftslaller 
daa Mitlelallers Zaaberer, Hexea, Wahrsager beseiobnea, haben hier anllrlieb 
weder Geltung, noch auch Wichtigkeit, sondern es kann nur vCB denen die 
Rede sein, welche sich in den Dialekten des slawischen Sprachslammes vorfinden, 
so weil sie mir zugänglich oder bekannt geworden sind. Zuerst will ich nun 
diejenigen Benennungen aufführen, welche unter den Begriff Reden, also durch 
Werte saabarn eder wahrsagen, fallea. So heisat in der gemeinen Sprache 
iaa», ich rede, aad «CiiBaiD und eaueraiie, leb bexanbeie, bespreche, «dalaap 
Tww, Zauberer, oOiiiMie, die Bezauberun;;, Besprechung. Mit derselben Wurzel 
aber hängt 6a6a, ein altes Weib, Hebamme, zusarumen. Ferner tragen viele 
Beiie und OrtschtfleA NaiMn, weiche an 6a6a erinnern. Ich will diejenigen 
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pennen, welche sirh mir eugenblickMch darbieten und die sich in nahen Gsgeodea 
Torflnden. So gibt es bei PoUdam Babels- oder Babersberge, bei Bernburg 
Baalaberge, in Franken, wo bekannUich lange Zeit Slawen aassen, bei AUmbbi 
•io BabeabelM, ud talbtt Banbeii, Babenberg dürfte bier in Erwägung luimmen. 
DIngoss, bist. Pol. I, 34, berichtet: Babt noM «lUiaiaits siper iiriom Sola 
herbas muliiTeras germinans et oppido Zywiec imminena. Beides erinnert an 
die deilaa Zywie und wird apfiter näher beleuchtet werden. Fränzel , de diia 
»orabioia, Sect. II,, cap. 8. f 4, bei HolTnian acriptorea il, 160, erwähnt einea 
polnlscbw Ortes Babimoat, pom Tetulae; Misler de Ketof oollectio magna acriptor. 
biat. Pol. 1, pig. 946. not wgt: Babingora b. o. meiis volalaraa wm longo a 
Lankorona abeat, prae cetena montibua carpatis aUiaainios. In cacumine eins 
est fons, oculus maris dictus, quia irnmensae allitudinia. MulUe ibi reperiunlur 
berbae, mercurina virus et aqua« aalularea. Vielleicht dürfte ferner die Notiz 
dea Strykowsky io leiaer aarmatica europaea, bei Miller 1, 45, hierher gehören, 
wo or bei der BeoebreibaBg vfta Krakaa boBoriil: ari Toro ia ioopalo eaiaeati 
VaTel dicto ad eondeia fluvium (Viatniam) afta, aede regum Poloniae, nbi coro« 
nanlur et sepeliuntur, celebris etc. Eben ao erzähit de Beauplan, descriptio 
Ucrainiae, de Crima aeu regione Tartarorum , bei Mizler II, 61: Montes ad 
Bilaslawiam et Coaan appellantur mootea Baba abundaules arboribuaj fouies 
ioplea, qai poBiiealra irrigant, Ia illit reperiantar. Rndilob aoaal leboa 
Conatantinas Porphyrogen., de adininistratione Imperii cap. 30, denselben Namen : 
Chrobati vero tunc temporis habitabant ultra Rsf^ibsrium (Ud^n' BayißaffMlas}, 
Dazu bemerkt der Commentator Bandurias: ßciyißaQtiu est ülavum vocabulam, 
graece detortum, i. e. Baßsia oQfw i. e. babiae montes alave Babi gore vide- 
Ucet ToMao vol Tolaliraa noatea, quo aomiae Carpathiae aiOBlas, Poloalam. ab 
Haagiiia distermittaatae ab aliqaibus nomtnantur. Eben ao iat es bemerkenswertb, 
was Kränze!, de diis sorabicis, anführt, dass bei den Wenden der FeldkUmmei 
Babe duschka (vetulae animula) heisst. Schliesslich aber ist noch anzuführen, 
dass die Küssen das Siebengestirn 6a6i>i nennen, und da^s wir eine Gottheit der 
Slaweo kaaaea, weleba Ztola Baba, goldene Alte, heiMt Viala dar fir liytbo- 
logla Bioht eaialeraiiaBleB Folgerungen lassen sich aai dioaor Zasammenstellaag 
ziehen, sie werden aber erst gemacbl werden können, wenn wir die Figur der 
Zlola Baba und der divinitas Zywie näher in's Aug<^ gefasst haben werden. Aas 
Allem, was wir angeführt Anden, gebt wohl vorerst so viel hervor, dass vor 
Allan mit den Bagrifo 6eie elwaa Hsbaree, Raipbattiahea Yarbaadea and der 
•öoMTeji-b mit dem Göttlichen in Beieg gesetzt warde, data wir alte im Namao 
und in der Verrichtung desselben einen Ueberrest haben, der wohl auf eine 
Beschäftigung der heidnischen Priester hindeutet. Der odoBaTeji-b besprach ver- 
muthlich durch Segen sformetn die Krankheiten bei Menschen und Thieren, er 
war der Arzt für Die, unter deaea er lebte. Bedenkt man nun, dass 6aM> und 
2lota Baba glelehralli lasanaiaablBgea, dass foaa, Mfmwä, aaeh Habanna 
beisst, und betrachten wir die Stelle genauer, in welcher Boxhorn von der ZIala 
■Baba spricht , so werden wir zu etwas Näherem kommen Boxhorn, de republ. 
Moscov. 11, 45, sagt: Tartarorum contuiia tcnent Moscovitae idololatri: per- 
celebris est illiua idolnm aorea Vetula. Si quae gravier calamitas gentem 

EraaiU velati ranes, benan, vel p es Iis, idolam saaia itatim ooasalaat ale. 
*ie Zlota Baba ward also gegen die Krankheit, die Pest angerafea and gab dann 
durrh eine wunderbare Art von Orakel den Grund des Uebels an, und die Mittel, 
wodurch es gehoben werden konnte. Boxhorn fährt nämlich fort: quod hoc 
modo fdüiuüi : coraiB simulacro prostrati preces fuiidunt, mox tympanuui ia 
Biedlo stataont, qood Sorte leett oireaautaat, argeateim bafoBaBi tympaoo 
imponunt, dein bacillo percntitur tympanom. Ao cul circum iacentinm accedil 
bufo, protinus inlerflcitur. Statim nescio quibus idoü praestigiis reslitulus, 
malorum causas exponit Uaque placato idoli nnmine non ita multo post publica 
calamitate iiberantur. Diese ganze Stelle xeigt deutlich die Zlota Baba als 
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eine Labea bringende, Labet ▼«riaihnde GotUtolt, selbst io der Art, wi6 ria 

die Antwort auf ihr vorgelegte Fraccn ertheilt Auch die Bezeichnung der 
Hebamme durch 6«6« passt zu einer solchen Leben gebenden, fördernden, 
erbauenden Gottheit, ond sonderbar genug, dass Kröte, aafi«, zugleich eine 
Krankheit, die httutige BrMune, bedeutet. Auch von der Kröte sind, wie von 
Baba, PdaDtaa baaannt: Hadaiie««, Itleiaar Habseafkus, Drtttawan, Wiasan« 
bahnenfuss (ranunculus bulbosus) ; «adaan, FflafBagerkraut, Fünfblatt (polentttta 
reptans) Ueberlegt man dazu, dass die Berge, welche den Namen Baba tragen, 
als heilbringende Quellen oder Krauler tragend bezeichnet werden, wie wir oben 
gesehen haiieu, duille dita die Ansicht, däns wir unter der Ziula Baba eine 
Laban briagaade, ballaada GaUbeit aasaaebmaB babaa, «a ein grossaa basUirlian. 
Bisa weitere Bestätigung nllebla auch darin zu Anden sein, dass die Hebammea 
sich bis jetzt noch als eines Hausmittels bei Geburten des Feldkümmels, als einer 
die Geburt fördernden Füanze, bedienen, und der slawische Name der riUmze 
aowobl, als der Hebammen selbst eben von der Gulim abzuleiten seia durfte. 
Niebl niadar bedaatangsToll für aaiara Unlarsacbung ist dia aban beigebrtcbla 
NacbriabI bai Dluglaia, dait der bobs Baba appida Zywieo iamiaaos saL Sie 
bietet uns eine merkwürdige Brücke zu einer andern slawischen Gttttergeslalt 
dar, zu der deitas Üywie. Von dieser sagt Procosius, Chron. slavo-sannat , 
Varsov. 1827, pag. 113: Divinitati Zyvie fanum exstructum erat in monte ab 
eins dei nomine Zywiec dicto, ubi primis diebus mensis Mati iiuiumerus 
populus pie aaavaaiaaa praaeabatur ab aa qoaa vilaa aactar bababatar 
longaa al praaparan ralatadinem. Praacipaa tanea ei litebatur ab iia qai 
primum cantum cuculli audivissent, ominantes supersliliose tot annos se 
Victuros, quolies vocem repetissel. Oplnabanlur enim supreinum liunc 
vilaa moderatorem transligurari in cuouilum, ul ipsis annuuliaret 
¥it«a taaipara: aada ariniai daoabatar oapilallque poaaa a nagistratibaa 
afBciebatar, qni CBCutlam aeeidiasat Hier finden wir dia Golthait garadeza ali 
Titae auctorem und supremum vitae moderatorem genannt, und hören, dass er 
sich in dem Kukuk verwandle, um den Menschen ihre Lebensdauer zu verkünden. 
Wir wenden ans wieder zur Sprache und ihrem Zusammenhan;^e, um später mit 
den Resultaten, die sie uns bietet, zu unserer Stelle zurückzukehren. Der 
Nana, walahan die Gatthait IBbrt, Zywie, leitet von selbst aaf «Bay, icb laba, 
polniscb lywl«, bOhmiseb iiwy, sarbisch üwy, a, e, lebendig. Das Leben 
heisst russisch «■■orb, KosR-b, polnisch lywot, bühinisch ziwoi, sorbisch ziwenje, 
welches Wort im Russischen zugleich der Bauch heisbt, unstreitig mit Hmbiick 
auf das weibliche Geschlecht, die Schwangerschaft und Geburt. atasaTeuii heisst 
dar Balabar; zugleich aber liegt in mm&f der BegrflT das Heilens, der sich 
in Tielfachea Zosammensetzangea and abgeleiteten Wörtern erhalten hat, z. B. 
sImbjio, es ist heil geworden, ••■■■jeHie, die Heilung, aaKiMua, das Heil- 
gewordene u. s. w Fs lässt sich also wohl annehmen, die Leben irehende (lOttheit 
sei auch eine heilende gewesen. Endlich heisst der Kukuk pointsih itlüla und 
böhmisch zezhule, in beiden Sprachen weiblichen Geschlechts, und nach Lienhart, 
Varaach einer Geschichte van Krain II, 259, nennen die Krainer den Flanatea 
Vaoas Shiwa (Ziwa), welches so viel heissen wttrda, als die Belebende. Dies leitet 
nun von selbst darauf, dass die r1i\iiijtas Zywie wnh! dieselbe sein möchte mit 
der von Helmold, Chron. I, 52. Leibniz H, 5b2, genannten Siwa, dea Pojabnru?n, 
deren er weiter und naher nicht erwähnt. Indessen ist hier bei dieser Stelle 
doch die Variante der atettiaer Handschrift, welche Baagart aafilhrt, banarhans« 
wwlb: Sinna; denn auf diese gestlltit sagt Eocard, daa mannmanta peraatiqaa 
cap. IV, S 25. pag. 67 — 68: Siwa, qnae etiam Synna dicebatur, ut Bangertus 
observat. in var lert. Helmoldi ad vocabulum Siwa. Hanc enim pronunfiattonem 
dictae deae hic invaluisse ex pago et monasterio huius nominis Synnae prope 
luierboGum demousUaLur , ubi ad bodieroum diem Collis rotundus et quidem sat 
magnoa caivpioiaBdna ast, super qoan daa Syana in media sylva atatit. Obwahl 
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Mf dergleichen nicht eben allzuviel za bauen sein möchte. So wie wir nun 
glasben, dass Siwa und Zyme dieselbe Gottheit sei, eben so liegt in der Wort- 
Bedeutung auch der ZusaimsDhaBg mit «jm», polnisch iyto, Getreide , Roggen, 
teile; dem 4ies Wert selbst staraat von Majr her md beint eigentiiek : wei 
da alkrt, erhlüt. Dass der allgemeine Begrif dee Lebeni aber der frtthere 
gewesen sei, dafUr spricht i B. die Zusammensetzung: niüfiarb, die Weide. 
Bs ist also nicht eben noth wendig, die Siwa speciell mit der Ceres zu ver- 
gleichen; ja wir möchten, betradileo wir die oben angeführte Stelle des Procosias, 
dies geraden «ieht Uraai Modeni der Zywie eiae bei weites habere Stellung 
geben. Sie heisst auctor vitae, und aomU gehürt alles Dasjenige in ihren Bereich, 
was in Bezuji; damit steht, vor Alfem aber gewiss die Geburt des Menschen, die 
Heilung der Kraniien, die Erhaltung der Lebenden. Nimmt man nun Alles, was 
wir von Zy wie wissen , zusammen und vergleicht es mit Demjenigen , was ana 
von Zlota Baba OberUefert ist, so stellt sich eine nicht zn ttbersehende Aeha- 
Uebkelt heraas. Beides slad welMiehe Getlheitea; deaa dalttr, dass Zywia 
welbtteh gedacht worden sei, möchte die polnische und bShatische Benennung 
yon Kukuk sprechen, welche offenbar mit der Gottheit zosammenhänizt, und der 
anbestiramte Ausdruck der Chronik; divlnitas Von Beiden ist bewiesen, dass sie 
keilende, lebeaserliallende (jollheiten wareu, und isl wohl wahrscheinlich, dass 
Beide T9lHg deaaelbea Faaetiaaea Torslaadea, sa dass aua vielleicht bereehtig^ 
sein mOehCe, wo nicht eiae Identität beider Gottheilen (d. h. dise Siwa und 
Baba bloss verschiedene Namen derselben Gnttheit wären), wozu wohl die 
Bemerkung des Dlugoss, dass der Berg Baba dicht bei der Stadt Zywiec sei, 
einladet, so doch anzunehmen, die heilende Lebenserhalterin habe bei den Ost- 
slawen Zlota Baba bei den Westslawen aber Siwa geheissen. In dem oCoaareji'k 
naa, deai heileadea Segaasipraeher, der spiter laai leerea Gaahler, Wahrsager 
aad Zauberer herabsank, glauben wir eiaea Rest der Priester dieser fidltiB la 
sehen. Doch gebea wir dies lilr ebea weiter aiehls als eine Meinang, eine 
entfernte Vermathoag» (Wird fortgesetzt.) 



2. UeUr Me „BaOoren 94m Käfeniein*' 

bringen die ,,Götlinger gelehrten Anzeigen" (No. 3?. vom 24, Februar 1844) 
eine Nachricht, worin auch noch die aiienfalls haltbaren Reste des Keltischen 
in Halle als httchsi unsicher dargethan werden. 



Cteograpliie» lillliBograpliie and Statistik» 

1. StänkolUenlager und ikre BmUmmf Man. 

Nach Pusch, „geognostische Beschreibonj? von Polen," ist dieses Land 
ausserordentlich reich an Steinkohlen Hie Ausdehnung der dieselben führenden 
Kohlensandsteinlager übertrifft die aller anderen Formationen. Am Tage erscheinen 
sie aar ia eiaieiaea Berggruppen \ ia dsr Regel iiad sie aber ntt eiaer dlaaea 
Saaddeehe dbersogen und bereits gefsawlr^ an vielen Ponktea bebaut. Bei 
den ieringaii Uatenaabangea, die mia bisher aiq(estellt bat, Übst sieh daaaooh 
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darthUi dass die Lager denelben anigerordentlicli mlehlig «ind. Am meisten 
gilt dies von Obersrhiesien and dem südlichen Polen, wo die rpirhfn Sfeinkolilpn- 
flölxe ganz wie in England ein btj de Utendes Eisen- und Zinkliuttenwesen theils 
begründet, liieils ausserordentlich guboben liaben. Nach Pusch kann man ohne 
UelifrtreibQiig aaaabroen, dost In den Jahren 1824 und 1825 In Obencbleaien, in 
Polen and in dem Freistaat Krakan Ton diesen Flöizen jährlich zwischen 10 and 
11 Millionen schlpsische Scheffel [zu IVo rheinl. Cubikfuss) Steinliohlen gewonnen 
wurden, welche 6 Koaks-Eisenhochöfen, nahe an 50 Zinkhütten, 5 — 6 Alnun- 
bUtteo, eine Blei- und Silberhülte und viele Dampfmaschinen auf den Gruben 
speisten und ausserdem den immer noch nicht sehr verbreiteten Debit zur Haus- 
wIrCbsehaf! in den Gegenden zwischen Kraken nod der obem Oder deeklen. Die 
wirUicbe Erzengnng an Steinkohlen betmg im lehre 1824: 

7,327,934 Sobeffel in Oberschlesien, 
Ciroa l,94ö,üOO „ In der Republik Krakau, 
1,421,000 „ im Königreich i'olen, 

10,096,934 Scheffel in Summa, 
wobei 6 scblesische Scheffel =■ 3 polaisohen Korzec gerecbnet worden sind. 



2. ÄnsakI der Slawen in Prevssen, 

Nach der „ prenssischen Staafszeitung" (No 149, 150. Jahrg. 1B40) hat 

Preussen 14/098,125 Unlerlhanen, vnn denen 2,102 (KV) eine andere, als die 
deulsciie mIs Muttersprache im Familienlebir) und täglichen Umgänge reden: 
10,000 wüilunisch im Regierungsbezirke Aachen ; 140,000 Ulhauisch in Ost- 
prenssea, und 1,046,000 eigentUch slawisch.' 



3. Viehzucht in Ungarn, 

Nach Csaphiwics liegt einer der Hanptgrttnde des Zurllckbletbens der nnga- 
riechen Landwirthschafl in der Nacblissigkeit, mit welcher man die beiden HanpU 

zweige derselben, die Viehzucht und den Ackerbau, betreibt. Den schlagendsten 
Beweis davon lierern folgende Daten. 1775 in der Nacht vom letzten März fielen 
in nur drei Comitaten 72,000 Stück Hornvieh. 1804 den 7. u. 8. April verlor 
der einzige Marktflecken Hotmeso-Vasarheli über 1000 Stück Rindvieh; mehrere 
andere Orte aber 3,300. An demselben Tage verlor ein Landwirth im Pesther 
Comltale nicht mehr als 6,500 Stttck Schafe und 800 Lämmer; der Harkt Aboni 
17,0(X) Stück Schafe. Den Glanzpunkt aber bildete die Nacht vom 29 zum 
30. Januar 1816, wo zwischen Debreczin und Pesth 123,(X)() Stück Schafe und 
17,000 Ochsen erfroren. Dasselbe Unglück passirle 40,000 Stücken anderen 
Viehes im deutsch -banater GrXnzregimente. In Hinsicht des Landbanes ist 
bekannt, dass der magyarische Volksstamm es unter seiner Würde hält, sich mit 
demselben zu befassen, und lieber hungert, als dass er sein Getreide selbst 
einerntet. Dies besorgen durchweg din Slawen, welche sfhaarenwelse nach den 
frachtbaren Gegenden ziehen und dort als Mäher Verdienst finden. Freilich 
nehmen sie es dann hti der Arbeil für einen Andern nicht so genau, und man 
bat berechnet, dass Tiele Willionen Netzen Getreide durch Nichtachtung zu 
Grunde gehen. Daher denn auch das schreckliche Factum, dass in Ungarn 
durchschnittlich alle drei Jahre eine kleine Hungersnoth eintritt. Bei dem Leicht- 
sinn der Bewohner hat ein einziges Missjahr zur Folire , dass hunderttausend 
Stück Viehes aus Mangel an Futter zu Grunde gehen und die Menschen nicht 
selten Ton allmliand Wuneln und Kriutern au leben gezwungen sind. Dies In 
dem fmchlbaren Ungarn, 
aiaw. Jabf». II» 
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Dazu ist im Jahre 1B42 noch die neu errichtete geistliche Akademie in 
Kazan gel^ommeo, deren Lehrer- ood Scbttlerzahl jedeofalls bedeutend, mii aber 

unbelianiit ist. 

Inleressant sind die Daten, welche eine solche Uel}ersichl liefert j sie gelten 
UDS den Beweis davon, in welchem Grade sich die russische GeisUicbkelt tlkeilä 
mit ihrer eigenen Aasbiidung, theils mit der des Volkes besciiärtigt. 1G,200 Züg- 
lingo Nvorien an den gL■i^t!i(hen Seminanen ond 372 an den Akademien zu 
Priestern herangebildet. Der Absland dieser beiden Zahlen beweist, In weicher 
Progression die üegierde nach Inlernctit zunimmt. Und wenn von der grossen 
Anzahl auch nur ein geringer Theil dem Priesterstande iniUiU, so werden doeli 
die Uebrigen inmeist Lehrer des Vo\k»B und leisten der AnfUttrang nngemeia 
Verseil ub. 

Eine fast eben so interessante Seite des vom Ministerium der Yolks- 
aufkiärung milgelheilten Bericliles tiaben wir leider in unserer Uebersicht aus- 
lassen müssen, es ist die Angabe der Unlerstülsungen , welche die Schüler an 
den verschiedenen Lehranstalten geniessen, ein wichtiger Punkt, der auf die 
Bildung, die in dem einen um! dein andern Gnuvernempnl herrsclit, ein deutliches 
Licht wirft. Wir wollen die Hüuptresultale hier in der Kürze zusammenstellen. 
Im Ganzen ist die Zahl der talerstützlen auf den Seminarien gleich der auf 
eigene Kosten sich Bildenden ; auf den Kreisschnlen wie 8 : 18; auf den Pfarr- 
schulen wie 19:41. Im I. Lehrbezirke Ist in den Pfarrschttlen die Zahl der 
Nichlunlerslützten durchweg viel grösser, ebenfalls grösser an den Dislrikls» 
schulen; in den Seminarien dagegen ist es umgekehrt. Am tiefsten in der 
Bildung scheinen das Gouvernement Petersburg, Mohilew und Olonjec zu stehen; 
denn in ihnen ist die Anzahl der Unterstützten viel grösser. Am höchsten steht 
der Moskwaer Lehrbezirk von 5,805 rnterstützlen nnd 13,441 Nichtvnterstlllzlen; 
in der Rjazaner Fparchie sind gar 495 Untersliilzle und 1,780 Nichtunterstützte. 
Im Kfizaner Lehrbezirke haben die südwestlichen Eparchien ''^ Unlerslülzte, die 
liurdlicheo (sibirisclien) etwa V3 t'nterslülzte; Kamtschatka dagegen unter den 
16 Schülern 13 Uuterslülzte. Eigenthümlich stellen sich die Verhältnisse in den 
früher polnischen Provinzen dar. Minsk hat 460 Unlerslützle und 197 NichU 
unf(;rslülzle, Podolien 415 rnterslülzle und 699 Nichtunterstützte, Wolynien 
418 rnters(i)(7(e und 772 Nichtunterstützte, Warschau 11 Unterstützte and 
IG Nichtunterstützte, Fuiock 318 Unterstützte und 107 Nichtunterstützte, Lithauen 
206 Unterstützte und 222 Nichtunterstützte, Mohilew 477 Unterstützte und 
301 NicbtuflterslüUte, Smolensk wieder d60 Unterslütete und 1^190 NichU 
mtersttttzte. 



VI. 

SpracMoracbiiiiv* 

Dai Wort golfb, holub, eolumbü, palumbes, Tuube, 
(Nack der Beilage zu KoU«r*s „Reise in lulien/' S. 262.) 

Die Taube heisst böhmisch holub, polnisch golab, golebica = golomb, 
golembicat lateinisch co-lumba, pa-lamba, columbus, palumbus, 
palumbes, griechisch »s^itfte^, iMipMni^tfy hebrttisch jonah, tnsv, sanskritisch 

kapöta. — Die Wurzel des slawischen Namens ho-lub ist ljub, davon ljuby 
(~ lieb), ljubczny, ljubaw (Liebe), IjHhiti. lobizali, ulybka, russisch (Lachen); 
böhmisch liby, libezny, libiti, libalii iibacka Uütterwocheo}; und bezeichnet 
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coper», tofderara, imtre, b«il«re, OMdarl, anplecti, coire, feUire, feeatdara; 
vergl. im Sankrit labh, labha, lubhyaU, Ubhityn; in Laleinisclien Übet, labet) 
libidö, libare, praelibo, illibatus; iupa, lupari, lopanar; im Englischtn lov, loye; 
angelsÄchsisch lufs; holländisch lifd^; altdeutsch leibe, leive; neude ulsch Lielie — 
Die Vor5eU«ä)iüe k, ho, ha, go, g, k, ko, ke, ku ist bekannt und üodet 
ileh iB Tlelen WSrlan, s. B. ha^wran, ho-4aole, ga-ratda, ko-raasUtt, Ko-eel eto.» 
ind ist mit der VartelMirUw s, se, sau, serbisch sa, nusiaob M, griooklick 
üWf lateinisch oo, con, orsprtfaglich identisch, h = fr ^ j, yprgl. H-tn, r-or, 
S-rdce; also holob ^^s-ljub, sauljub, spoiuijub. Im Worte holub, 
golfb ist daa / hart, in Jjub aber weich; wie das harte (i) and weiche l 
gar Blebt aelten waohtabi aad nanehe alawiaohea Sprachan, s. B. daa CMOfeMwi 
keinen Unterschied zwischen ihnen machen. Doch ist zu banerken, dau in 
Oberlausiizlsch-Serbischpn das / wohl weich wsr, obschon Hai 
jetzt luby spricht; denn die Taube heisst hier böjb, araprttnglicher 
hdijb, wo der bequemem Aasspravhe wegen das i ausAel. — - In eiaigea 
ilawiaohan DIaIcklaa apriaM aaa « aitt alaam Rhlsaamna*) aot: a. B. 

dab (Eiche): dab, d^bu; dahar l«b, l«biea> Ijab, IJablea ud Ub, l^b, 
tf bi na, holub, gol(^b. 

Dass das Wort holub, holjub den Sinn von Gern haben, lieben, 
Ijnbanie, milowanie, Kttssea, iibinia, celowäoie, bozkawanie, bat| 
bawaiaaa dia alMaa oad batieblattan Votksliadar «od Radenaartaa. — Saaaeb 
ist ho-iub, bo-labioa ^ ko- oder s«u-ijub, ko- ader aan-^ablaa; dantieb 
Ce-lieb, Ge-Iiebte, Gefliehter; laleinisfh co-amor, cn-ainana. 
Weil nun 1 und a häufig verwaohseJt werden iz. R. lebo, alebo, nebo, 
anebo; lice, nice; znamenie, zlameoie; siuace, sol, Sonne; libare, deutsch: 
Dippaa; Child, Kind ato.), so gefcOrt bierkar anoh s-iab| a-avbiti, s«nabenlca, 
was bai dan Slowaken noch s-iub, slubenica, atobenica, zaslubenie« 
heisst. Diesem trleicli ist d.is dc1Itsc^c G e - 1 ob e n , Ver- 1 o b te, Ver- lieb te, 
Ge-lübde; das latennsche nuptiae (vergl. iibacka , F!iflerworhf>n), nubere^ con- 
niibium: was Alles das Wort ijub zur Wurzel hat. (.Alu: nubere, weil sich 
dia BnmC TanabMarte II) — Lab, iJub, l^b ist auch die Wurzel des Wortea 
oo-lmiba, pa-laaba, aolnnibu, palaiabn, palombes. Die Voraatiaaylba ko iat 
im Lateinischen, nicht aber pa, po : was dafür zeugt, dass das Wort slawischen 
Ursprunges: palomb, pa-Inb, paljub, ist. Aus dem slawisch- lateinischen 
golub, columba. entstand das celtische und wallisische kolommen, koloraen; 
das bretaalsche kealao; das islSadische kolm; das skandiaavische Idai-r (mit 
Vabaisahang' der Vartylba ga, ko); daa albaaiaaba kola»; daa xigaaMriieba 
golambos; das samojedische gulju. Aus dem slawisch -lateinischen pa-ljub, 
paluinba entstand das spanische pa!omb, dss wsllachisrh-romfinische po-ramb; 
— colamba. — Die AbUiiungen des Wortes oolumba von >ioki^^äv oder TtaiU 
Iftf^as oder nHum, nüXoSt fuscus, lividus (vergl. das slawische plawy, piawAk), 
•dar a eolnaiialbaa (Varro R. R. 3. 7) siad reniaglttckta Blymologiao. Daa 
RIcbtige ist ftrailieb etwas Slawisches: und das düriten einzelne Starrkfijpfe 
nicht einsehen wollen. (Interessant sind die Stellen: Ovid. Met 15, 3o6; 
SUlius Syl. 3. 5, 80; Horat. C»rm. I. 39, 18; Plaut. Cas 1 5<); Asin. 3. 3, 103; 
Bach. 1. 1, 17; Füen. 3. 3, 63; Apul. iMct. X, 219; buiec. EpisU 115 (.co- 
lunbari].) — Hit der Worael .ijab Torgl. noch die Nanen Lei and Pa-lal. «— 
Das ganz onlateinische , von den Slawen entlehnte Wort palumba, palfb| 
paljub, findet sich schon bei Plautus. Das Wort columba , obschon seine 
Beslandlheile sich im Lateinischen finden, kann dennoch auch geradezu von den 
Feldbau und Tauben liebenden 5iawo-Wenelen zu den Römern gekommen sein. 



*1 Der Rhinesmas ist auch im Laositzisch-Serbischen : panKa, die Honigzelle; Wöslink 
(wtelik), aiaUrtsnaaae; swjalöak und swjatok, Feierabend; ktdok (=> kiok), Wetskitoe. 
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Das l in ljub sahen wir im Lateinischen in n verwandeil: nubere, 
jiupUae, fiUU iubere, lupiiäe; ä-Qui>iti, süui)yi fiaubeoice. Im 
Gemanisohra tot tu dem I eio tf, I gewordra: ho-Ub = Dabn, Tatbe. 
Bei UIfl]a8(360) heisst dio Taube Dobo, bei Otfried (840) Dabtt nad Diuba, 
bei NoUer (1022) Tubu; im En^^lischen Dovo. Lieben, gern haben, 
heisst bei Ulfllas Hubs, hvi Olfried Mob, iiub; efiglisch Liebe. Nach dieseu 
Verinderaagen erhait man Taube aua ljub, mit Anwendung der ganz gewüha- 
UebeB Verweehialang des l uad d; wie U/ynat md *0w6«svs, Itdina und 
i&t^vfmj beio, lioera «od d&i», dann^; liiboliy oder mit Vorsetzung h-Aiboky, 
h-/ubina, und serbisch </ubok, dublna; niederlausitzisch-serbisch durooki; sans- 
kritisch (Alb, c^ubki; vergl. ^ef, ^aufe; topiti, so auch /ub, ho-/ub, und das 
deutsche Tub, Jaube. (Hieiuil wird das böhmische i^ubnäk, daup-näk, Holz- 
taube, besser verglichea, als mit dub, Eiche, oder daupet [Höhle].) Fr. Bopp, 
„Vergieiohande GranmaUk," Barllo 1633, 1. S. 16, sagt: „Bakannt tot der 
Wechsel zwischen d and 1* Aoek im Sanskrit steht oft ein wahrsebtiiittoh 
vsprttngliches d dem / verwandter europäischer Sprachen gegenüber " 

üiQtatiifhg = Taube, ist ans 7U(fL<stcSg, praestans, nicht m^tcms, obgleich 
mit jenem gleichbedeutend, und aus t^o^, 'E^og, amor, von i^mo, amo, 
luiamnengeaetit *). (Ueber Tauben reifU Artolot. Htotor. 9, 7. L. C, 2; Atke- 
Bius Deipnosoph. L. 9. p. 394.) Sic waren der LiebesgtttUn» Venne heilig. 

Der sanskritische Name kap6ta kommt wohl her von kam, kama, amor, 
cupido, mit ganz gewöhnlicher Verwechselung der Lippenbuchstaben m und p 
(z. B.« malriti und patrili, tre/zet, tremula etc. etc.). Vom indischen kapöta 
kommt cupido, wie von kama cupio. Unser ljub, Hb, lob, ho-lub etc., 
eo wie das lanakriliaehe hibh, kommen von einer iltem sanakrlUaehen Wunel^ 
le la, daker Ina, nnure, anipleeti; tele, enpidos, emana: Teigl* Lei, Polel, 
laaka, lelkowati. 

Im Hebräischen heisst die Taube jonah, (ns*», ii") rabbinisch). Davon 
kommen die Namen Jonas, Jan, Johann, Anna, Haona, Annanias n. a. w. Bux- 
torfti Lei. Hebr. p. 315. llie den Jeden feindaeligen Samarilaner Terehrlen, 
wie Jene eageo, auf dem Berge die TaubengoUkeit Aehima, Ahima. Der 
Name kommt von ahab, abeb, amavit her, was wieder mit der indtockOB 
Wurzel kam zusammeohäogt, welche Liebe bedentet. 



Wenn die Ruscen In früheren ZeKen keine Tanken easeo wollten, so tot 

der Grund hiervon nicht sowohl darin zu suchen, dass der heilige Geist wie 
eine Taube erschien, als vielmehr darin, dass die Tauben den alten Slawen, 
wie auch anderen Völkern, heilifj galten und nicht gegessen wurden. Ja, auf 
dem Marcuäpiatze des ursprünglich slawischen Venedigs sieht man noch jetzt 
eine nngekenre Menge ' fnrebtloser Tanben, weleken man ausweichen mnss, mm 
sie nickt zn ertreten. Eine zu tödten, ist bei Strafe verboten. Alle (fiese 
Tauben haben gleiche, dunkelgraue Farbe und sind klein. Vormals hat man 
ihnen Papiere an die Fiisso befestigt und sie beim St. Marcnsleupel auffliegen 
lassen. Was soll diese Gcwohnbeil wohl bedeuten? FfitM. 



*) Nach der Mythologie waren Begleiter der Venus: Eros, Ainor; Anteros (Gegen- 
liebe); Himeros (äebnsuchtslicbe) ; Peristeros (grosse Liebe); rOtkos (Vefiangea, 
Cupido, vergl. pytäm, lausiiaack -serbisch patan ge^rockea). 
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VII. 

SehSne Wlflsenaeliafleii und KttBste. 

1. Zabawne ipity: Unterhaltende Schri ften tob Jan iHwezdy 
(ycrgl. S. 76). II. Bändchen. Lieder nnd andere kleine Gedichte. Prag 1B43, 
Pospisil. 100 S, in 12. — Das vorliegende Bandchen enthalt 4ö kleine Gedichie, 
welche dtinea de» ersten BXndcbens nicht nachstehen. Recht hübsch ist segleich 
das erste Gedickt: „Das bVhniscbe Uad/* das der Verfasser ein herrliolies, ein 
süsses, ein liebliches nennt, das aber am feurigsten ersehaUe, wenn es den 
Vateiiande gilt. Und damit scheint er uns in der Thal gerade den rechten 
Punint gelroflfen zu haben; ans Vaterland, an Nation and deren geistigen Fort- 
schritt schliesse sich ein Jeder an, diese befördere ein Jeder nach dem Masse 
aller seiner KrXfte, diese nehme der slawische Dichter in der Neuzeit zu dem 
UebUngsgagenstande seiner Lieliasergiessnagen, für sie weelie er dar^ seine 
eigene Begeisterung die Begeisterang aller Söhne dar Heimatliy nnd er wird den 
Platz ausfüllen, den die Gegenwart der slawischen Oyrisclieii) Poesie anweis't. 
Wir gestehen offen, dass wir gerade durch diese unsere Ansicht ein wenig 
beidogeu sein mögen liei der BeuiiUeiiuug von neu erscheinenden lyrischen 
Gedieiiten bei den verscliiedaaen slawisclien VOIkerschaflen; allein die gegen* 
wärtige Lage nnsarer Nation, die sehwacbe Anssloht in die Znitnnft und die 
Möglichkeit einer bessern Gestaltung unserer moralischen und literarischen Ver- 
hältnisse zwtngt uns, die Hauptforderung der Gegenwart dann zu linden, die 
Nationaliiraft, das Bewosstsein unser selbst überall, bei jedem einzelnen Summe, 
in Jeden einiebien Menseben in weeken nnd in beleben. Der Art, dasa ea 
beeh aufblühe nnd edle FrUohte geistigen Forlschrittes und besserer Gesittnnf 
trage. Und wer ist wohl am meisten befähigt, die Idee der Nationalität unter 
dem Volke auszubreiten , wer mehr befähigt, die Begeisterung für dieselbe in 
dem Herzen eines jeden Bürgers zu wecken, wer mehr geeignet, sie dem 
Gefühle eines jeden Freundes des Vaterlandes in lieblichen Bildern des Ruhmes 
nnd Gtances nabe sn itthren, als der lyrische Dichter, dessen Schüpfungen nicht 
von Mund zu Mund, sondern von Herzen zn Hersen gehen? Wir fühlen wohl 
den süssen Reiz eines lieblichen Gedichtes, wie z.B. das Jägerlied" (S. 28) 
oder „des Mädchens Gruss" (ü. Ü3j; allein wir müssen dennoch gestehen, dass 
uns kaum zwanzig dieser Gedichte ein einziges solches aufwiegen, wie ,,Liziuka ' 
(S. 38) oder wie folgende Verse (S. 11): „Ai ty nase wlasti, --^ Matko roi- 
mllal — Tys do wSnce slasti — wsecky wewila. Zpew a wino, dewce 
hezky — to gsau dary zemii ceske; — cesk«i zem a cesky zpew — Tot' je 
ragske krasy zgew!" — denn diese Verse erfreuen, ergötzen ?iicht allein, sie 
begeistern und entzünden das Feuer der Volks- und Vaterlandsliebe in uns. 
l;od weil nur diese allein im Stande ist, die slawische Nation dem Ziele zn- 
jcaftthren, das Ihr von der Vorsebong gesteckl, darum leiht sie in unseren Angen 
sn gehaltenen Dtchtungen ein so grosses Gewicht. Auch scheinen den böhmischen 
Dichtern gerade solche Geistes- und Hcrzensproducte im besten zu gelingen, 
und der Verfasser sieht in dieser Hinsicht hoch oben an. Wie herrlich wird 
gerade durch dieses rein slawische, nalionelle Coloril der Kosakentanz" (S. 34); 
ich glaube nicht, dass die Czechen noch viel so in jeder Hinsicht abgerandeter» 
wohlklingender, Mcht nrspranglicber und schöner Dichtnogen anfzoweisen haben; 
in des Verfassers Sammlung räumen wir ihm gern den ersten Platz ein. Darum 
gelinirt auch dem Verfasser der Volkston , wie er ihn S. 51 und dann folgend 
«nsciiirigt, so ausserordentlich. Das Erscheinen der „Unterhaltenden Schriften" 
hat unter dem Präger lesenden Publicum Aufsehen gemacht; die nächste Vor« 
anlasanng dasn mochte wohl der Umstand gegeben haben, dasa der Verfasser 
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nach einem fast zwanzigjährigen Stillschweigen endlich wieder auf der Bahn der 
Literatur auftritt und sich nun mitten unter die jungen Geschlechter hineinwirft, 
obiilen h man in ihm bis dahin stets mehr einen Dichter aus der l'ebergangs- 
peiiüde der LileiaLur nach ihieiu ersten Ei wacheo &&h und von ihiu auu nicht 
mehr viel arwarlete. Die orfrenliehe Ueborraschung, die er dämm seinen Lands- 
ieuten durch sein Wiederauflreten bereitete, ist aber nebst dem auch in dem 
Wcrfhe der Geistesproducle, die uns der Verfasser bietet, wnhl begründet, und 
die Anerkennung darum eine verdiente. Allein wir wiederholen, wir sehen des 
Verfassers VVerlb vorzüglich in seiner nationalen Richtung, welche sich auch bei 
ihm, wie bei allee slawischen Dichtern der Gegenwart, immer mehr benror- 
dringt Und der Verfasser hat der Nalionalsaohe allerdings viel zn bieten; diese 
warme Begeisterung für alles Schöne und Grosse, dieser schöne, aller Frivolitit, 
wie allem M}Sticismus fremde Frommsinn (s. das Vater unser," S. 81), diese 
aus (ieiii tiefsten Herzen entspringende NaiviUil, dieses reine, von keiner ivrank- 
lichen Liei)e:>iiuudelsucht verunstaltete, dieses gesunde, kräftige Liebtägefuhl wirkt 
auf den ersten Schlag und begeistert fttr die Sache, der der Verfasser sagethan 
ist. Und gerade darum vermag er einen wichtigen Standpanltt in der ernstern 
böhmischen lyrischen Poesie einzunehmen, für welche er uns weil mehr Talent 
zu haben scheint, als für die humoristische, in der er sich im „Bauer auf dem 
Biiliard" versucht hat, und welcher seiu irouimer, auf das Kruste gerichteter 
Sinn widerspricht. 

2. Tomas Kempensky . Thomas a Kempis vier BUcher von 
der Nachfolge Christi, aus dem Lateinischen Tin's Böhmische) übersetzt und 
mit einer Biographie und Apologie des Verfassers ausgestattet vun i" r. Daucha, 
Geistlichen der Prager fixxdiöcese. Stereotyp -Ausgabe mit zahlreichen von 
A. Strachuber in Alünchen enlwerfenen, von ilrecimar in Leipzig ausgefflhrten 
Holzschnitten und 2 Fac-similes. Unter k. k östreichischer Censur und mit 
Approbation des erzblsch'iflirhen Ordinariats in Prag gedruckt. Leipzig 1843, bei 
Armbruster. — Von den zwei verschiedenen Auflagen dieses Buches ist die 
schönere, als Prachtaussabe, auf dem feinsten Velinpapier gedruckt und jede 
Seite mit einer Einfassung von je zwei in einander verschlungenen HoIzstMben 
geziert. Ausserdem ist die erste und letzte Seite jedes der vier Bücher mit 
Holzschnitten ausgeschmückt, welche den Inhalt des ganzen Buches theils durch 
Darstellungen aus der heiligen Schrift, theils aus den Cerensnnien der Kirche 
sinnbildlich zusaininen fassen. So, um nur ein Beispiel anzuführen, enthält das 
er^le Buch Aufmunterungen zur Führung eines goltseligen Lebenswandels. Dies 
hat der Maler so zusammeogefasst, dass Jesus auf dem entfalteten Kelche einer 
BInme, wie auf einem Throne, sitzt, ein Engel führt einen Menschen von Ast 
zu Ast über (!ie Windungen des Blumenstengels zum Heiland empor, der mit 
offenen Armen dun Pilgrim zu empfangen bereit ist. Die Bluthenknospen, auf 
welche der Mensch tritt, scheinen anzudeuten, dass der Mensch seihst eben erst 
eine Knospe für die Ewigkeit ist. Jedes Buch hat ausserdem anch noch ein 
besonderes Bild; so ist auf dem ersten Bilde der .\usspruch Christi dargestellt: 
,Der nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach." Christus steigt auf dem 
schwierigsten Wege voran, und zwei Menschen, mit dem Kreuze beladen, folgen 
ihm; Beide sinken unter der La^l desselben, aber Christi Wort ermuntert sie 
zur weitern Nachfolge. Das ßild zum zweiten Buche: „Aufmunterung zum 
innero geistigen Leben," stellt Christum dar, wie er Martha zurechtweiset wegen 
ihrer übermä.ssigen Sorgen um das Leibliche; Maria, die zu Jesu Füssen kniet, 
hat ,,den besten Theil erwählt." Eben so sinnreich sind die Bilder zum dritlen 
und vierlen Buche. Ein fünftes Bild ist ein Portrait des Thomas von Kempen, 
in dem tiewande der Augustiner Chorherren, zu deren Orden er gehörte. Zum 
Schlüsse endlich dirfen wir noch das schfine Titelblatt nicht nnerwMhnt lassen, 
auf welchem das von zwei fingelo gehaltene Wappen des Prager £nbisthiim$ 
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mit zwpi anderen Wappen oben und in der Mitte die gntbische Aufschrift: 
„Thomas von Kempen s Vier Bücher von der Nachfolge Christi" angebracht ist, 
während unteo Jesus als Lehrer mitten unter seinen Jüngern steht. 

3. Bornik: Der Berga an b. AInaotch für dai Iabrl844. Zusammen- 
geitallt und herausgegeben von P. M. Weselsky. Kuttenberii 1844. Der 
Reinertrag für die Kleinkinder-Bewahranstalt in Kuttenber^. ItiÖ S. in hnch- 
gross 16. Mit einem hübschen 'iilelblalle, die Kriiblerne des Hersbaues darstellend. 
Kattenberg, ehemais nach Frag die zweite ^siadl Bühmeas, hat zwar in der 
Neateil Tiel tob Mineii alten Glansn verloren vad steht an BewoboeRahl nnd 
deren WoUhaheaheit Städten wie Reiehenberg u. dergl. nach. In Einer Hinsicht 
aber thul es sich vortrefflich hervor und gibt mancher andern Sladt ein wohl 
Dachzuahmendis Beispiel, es ist dies in nationaler Hinsicht. D«nn Kuttenberg 
ist eine der wichtigsten sogenannten Landstädte Böhmens , wo für die Belebung 
des NationalgeflUila oni FQrdemng der Volkswohifahrt IVeffllehes geleistet wird. 
Wir erinnern nnr an die theatralische Gesellsohaft, welche fast alle Dramen 
entweder gleichzeitig mit oder wenigstens sogleich nach Prag aufführt und da 
ein geistiges Leben und ein Bewusstw erden seiner selbst entzündet , wo frtiher 
dunkle Stille und Versunkenheit in das materielle Chaos der gewöhnlichen Arbeit 
herrschte. Auch vorliegender Almanach ist ein kleines Zeichen der neuerwachten 
geistigen Thäligkeit Kntteaberga. Herrn Weselsky (Artther Lehrer am Blinden- 
Institut und eines der eifrigsten Glieder der btfhmischen BIhne in Prag, jetst 
Musikdirector in Kuttenberg) ist es gelungen, einige hervorragende Kräfte der 
böhmischen Literatur für sich zu gewinnen und so ein Unternehmen ins Leben 
zu rufen, das Kuttenberg allein angehört. Der locale Charakter spricht sich 
besonders dnfeh die beiden ersten Artikel aus, von denen der eine „Eine knne 
Uebersieht der Geschiohte Kuttenbergs/' von Dr. Jos. Jar. Stetka, gibt, während 
der andere, „Das steinerne Haus" von J. L. VVocel, die AUerlhümer eines der 
wichtigsten Gebäude der Sladt hervorhebt. Beides sind interessante Arlikel, 
beide in einer Sprache geschrieben, die wenig zu wünschen übrig lässt. Unter 
den poetischen Artik'^ln gehört „Der Zerrissene,^' von dem bekannten Herrn 
Baron Villani, einer friilicrn Litoraturperiode Eoropa's an, während seine „Vor- 
lesung" ganz auf dem Stanvip'<nkte der Gegenwart steht. Die fünf Liedchen von 
Picek haben den Werth, den alle reine I vrik jetzt bei den Slawen haben kann; 
nur das letzte, Meine Sehnsucht," nehmen wir hiervon aus, denn das hat einen 
tiefen Hintergrund und erwärmt dadurch die Seele des Vaterlandsireuiides. Vün 
Winaricky htdiea wir viel , viel Besseres gelesen nnd hätten gewünscht, dass er 
dem jagendlioheB, aber verdienstvollen Unternehmen etwas solches zugewendet 
hätte. Die Palme in der Poesie trägt aber nach unserer Ansicht der „Wanderer 
durch Böhmen" fWlastiinil 1842), B. P., davon, ein junger, kräftiger (üiarnkler, 
dessen Entschiedenheit im Auftreten sich je weiter, desto besser hervorliiut. 
Wie nahe liegt die Deutung der „Klage der Verbannten," welche ICühnheit unter 
den dortigen Verhillnissen in dem „Soldatenlied." Unter der bellelrislisehen 
Prosa ist „.Aus dem Tagebuche eines Einsamen," nach Fr. Bremer, sehr gut 
bearbeitet, während „Erste Liebe," von Krasnsiawa A., viel Gefühl, aber wenig 
Leben und Interesse hat. Ueber dieser steht „Das Schicksalslied," eine No- 
veUette von P. M. W., dem weder das eine, noch das andere mangelt und an 
dem man nnr noch eine reinere, künstlerische Abmndong des Stoffes, eine 
ebenere Arbeit und vor Allem grfissere Correctheit wünschen muss, damit er 
einst etwas Tüchtiges leiste. Dazu kuninit noch die Reinheit der Sprache, ein 
Mangel, an dem alle prosaischen Artikel des Buches mehr oder weniger leiden. 
Was soilen wir um des Hiniiiiels Willen mit Redensarten wie: „musim pryc," 
S. 48, oder „bezpecne zpräwy do nabyti," S. 51 (furchtbar!)? Wie ist das 
nUglich: „snih xmnlan roztäl sem,** S. 51. Ist das nicht gegen die Gesetze 
der Nntur? Was sind das für Ansdrilcke, wie „citnplna bytost*' (d. i. ein 
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IUMm); S. 140, ,Jert w«W iifadil" M Mir Mffldllf, oder „miMta m 
pfemoci," sich ttberwiidM, d. i. lioh nrleUatttat TüMkiraigaB, tlModt- 

telbst. Wo findet man Redensarten wie: „smrt sestni le sweta iprowodllt," 
S. 141; „chowaoi se baronowo a mnoho pohozeni," S. 147; letzteres soll 
doch nicht Tielleicht „hiageworfene'' Yfiüke bedeoten? Oder Redeosarten 
wte „OD ftati ostal," er blieb iteheB. S. 153. Oder GoaeliielfoDeB wie 
Mste jsem," ich bin ia Weg«, S. 156? — Seil wen beiüt ein Vorwiirr 
„predhnzka," S. 149? Seit wann darf man sagen: „on jest i tim oshodnut/' 
er ist damit «inyerstanden (A^jectiv, nicht Particip), S. 161? Ja selbst dea 
reinen Artikel findet man S. 140: „Ji loho nejwyborneflho wychowänl opalfili,*' 
wie weiland uasere guten Herren GeiiUicben in der Lausitz. En ihui uns wel, 
Mlebe Mligel an eiaen Baehe rfgen ni mHtiei, deitea VerdieaillieUieil aid 
Werth wir gewiss yon ganzen Herzen anerkannen. Allein das Uebel dar Spraek-» 
verderbniss reisst immer tiefer ein, und es ist hohe Zeil, dasselbe anszurottea. 
Darum biete Jeder brüderlich die firuderhand zum Werke. •/. F, Jordan, 

4. Dakar V. ParaVf „Geäiehte*' (ia blHMiebar Spraaha, 2 Bdoba., 
Ollaitttz 1844) Mgen die Wiaaer SoaalipbliUar treffend: „So rreaadliah wir 

auch diese zweite Liedersammlung des jungen czechischen Poeten begrttssea 

mUs<;en — denn sie liefert manch' schönen Peleg für seinen Dichterberuf — 
so können wir doch nicht umhin, den Vorwurf, der so allseitig und leider nicht 
mit liortiühl der czechiächea Literatur im Allgeineinen gemacht wird, hier 
wieder insbaeaadara aaegeiiireeheB, aad iwar am so aaehdrtteUiehMr aad 
bedauernder, als er ein janges, thätiges Talent trifft. Ich meine den Vorwurf 
der rnnriginalilät, des Mangels an durchtönendem, eharakterisirendem, nationalem 
Elemente. Denn Liebe zur Heimatb als Geburtsort,'* Liebe zu seinem 
VaterlaDde und Volke, als „Mode," sind e? wahrhaftig nicht, die den 
Poetaa tan Paataa der Natioa machaa kOBaea, abea eo wenig alt Jaaa .Ltader, 
die iek am kaalea mit dam „kaBtiadigea Brttderschafttrinkea mit 
seinen Landsleuten'* zu bezeichnen glaube, der Einheit und Einigkeit aocb 
um ein Haar breit forthelfen. Was eine Literatur im Allgemeinen und einen 
Poeten insbesondere national" macht, ist die unbedingte Nothwendigkeit , in 
beiden da^ urlhümlithc; , durch kernen fremdeu Eiutluss genährte Entstehen und 
Besteken, das aar aae einem tiefea Erfassen aad Erkeaaen det Badlirfliiasaa 
aad das Ckarakters einer Natiaa kervargehen kann. K o 1 1 ä r saaiaist uad einiga 
andere Wenige minder , au,sc;ennTnmcn , hat dies aber bisher noch fast kein 
czt'chtscher Poet verstanden. Herr Furch kann also von dem oben ausge* 
sprochenon Vorwurf nicht allein getroffen sein; und es soll uns dieser — 
wenn aaek köehst badaatende Mangel — aicht kiadera, dia warme Liaka aar 
Heimalk, dia Tiefe dar Bmpfladang, die aatlirlicka, tiek dem Valkütamm 
aShernde Anmuth seiner Sprache anzuerkennen, um so mehr, als in diesem 
zweiten Bändrhen ein gewaltiger Fnrtsrhritt und jedenfnil«; mehr Eitrenlhümlich- 
keit, als im ersten, nicht zu verkennen ist, und das Beste Ton dem rastiosea 
Sireben Furch's zu erwarten ist." 

5. Venec. 3. Heft des I. Bandes, s. Jahrb. 1844. S. 36. — Das ristig 
fortschreitende I nlernehmen hat bereits in ganz Böhmen ausserordentlichen Beifall 
geTunden. Das vorliegende Heft enthält ,,Nepo\vfm" (Ich sag' es nicht), von 
Furch, Muaik von V. Jirovec; „Slawischer desäng," von denselben; ein schönes 
Lied: „Weiss nicht, welchen Zanber slawischer Gesang in sieh birgll Er arfaiat 
mick wie das Treaerslasela dar Biame im grineadan Hala; er arfaeit miaa, ala 
wallte die verlorne rieUel>le miek nmarmen, als wollte eine alte, längst da?Dn 
geronnene Welle wieder zurück zu mir fliessen, als blickte ich in das Land den 
Friedens und der Seligkeil, wo meiups IN-rzens Sehnsucht eiidiiche Befriedigeng 
findet. Slawische Lieder: Traurig tunel ihr, wie der Gesaug der hachligali, 
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nd doch hat die ginio WeK kelM ttiMi«n TOiie, all ikr ea seid. Slawiaclie 
Töne, ihr seid sttss wie des Engeia Geiaaf, ala seine Seele ihr Ued mm AIh- 

ichied vom Himmel sang. Ihr erquicket meine Seele mit unaussprechlicher 
Süssigkeit, ihr fesselt mein Herz uiizertrennlich an das Vaterland." Die Musik 
schliesst sich herrlich an diese herrlichen Worte an. — Das „Liebeslied" aus 
Spohr's „Erbvergleich/* Bit einer guten Ueberselzuag Rieger's. „Freud* uud 
Leid," von Czelakowsky, Musik ron Waaehak; ,,La^Jak/' Ten denaeUten. ,|Der 
Blick, PeUedi" von Janatka. „So ist der Mensch," ron Furch, Musik Ton 
Jirowec, — 4, Heft des l. Bandes: „Morgenlied," von Marek, Musik von 
Karas ; ein wahrhaft herzerhebender Gesang, der gewiss Jedes GemUth ansprechen 
wird. Rellstab's „Serenade," mit Schubert's Composition. „An das Vaterland," 
fen Tielif , IMk Ten Snohanak. Dana HaniTa „Retler ver der Sehlaeht,** mit 
Musik von Veit. Endlich aber, und dies ist der Glanzpunkt des Heftee, ein 
Kriegerchor," von Woriiczek, in Männer- Quartett gesetzt von F. Skroup. — 
Beilage 4 u. 5. Gedichte: „Das herrliche Land," von Wlaslimila Rutickowa; 
eine schöne Aufforderung zur Liebe für UeimaLh und valerländischea Gesang. 
Du Wortapiel müX „heikf nnd eeikf/* recht gut angewendet. Einen andern, 
heehwichtigen Werth hat „Kralowna Anna" (Anna, Ferdinand's Gemahlin auf 
dem Todlenbette) , von Bohunka Swobodowa. Die Damen sind in Böhmen 
ungemein thütig für die Nationalsache. Die 5. Beilage hal wieder Gedichte von 
Maonero. I^ebe^kv s „Poutnik" (Wanderer) hal fast zu wenig Poesie. „Der 
patriotiaelM Baner^* (Kmet Vlaatenec), ven Pleek, iiat den Ton, den wir der 
böhniielien Poesie wttntelien ; den Bauer musa nan für die Nationalsache ge- 
winnen, das i^t auch unser Princip; aber darum muss man auch für den Bauer 
schreiben. „Stündchen" hal viel Gefühl, eben so Hajnis's „Begräbniss." Wozu 
aber Tichy mit dem Crcimisch-griechiüciieaj Amor kämpft und die „Liebe,** 
das attsse Kind, nicht lieber bei leinen wahren Namen nennt, begreiren wir 
nielil;- die Zeit, in der es für schön galt, seine Gefühle in Bilder aas der 
griechischen und römischen Mythologie ru hfilleii, ist ja doch lange vorüber, 
und soll doch ja nicht wieder kommen. — An prosaischen Artikeln enlhallen 
die beiden Beilagen den Schluss des närrischen Geigenspielers, ' VQnTylj zwei 
Fertseliangen Ten L. von Rittersberg's „Gedanken über slawisehen Geaang;" 
„Btthnriache Al>endunterhallung" (Beseda), von Nebesky, schildert die Ueber« 
raschung eines Deutschen , der diese Unterhaltung besucht nnd nun Alles anders 
findet, als er sich's eingebildet; die ,,Wittwe des Dey/* eine kurze Erzählung 
nach dem Französischen der Mad. Hülsen, von Bohunka Swobodowa, aus der 
Zeit von Alfiera Ereberung; „Die iReate nnaikaliaelie Geielisohaft in Prag," aai 
1. Jnli 1616 von acht Prager Bürgern gegründet, ihre Statuten und Verhältnisse 
angegeben. Den Schluss bilden bei jeder Idererunc; mannichfallige , besonders 
Musik betreffende Nachrichten. Eine derselben hal uns in ihrer Weise recht 
wohl getban, es ist die Abschiednahme der Czechen von den Slowaken, die 
m nu an ihren lieiniatblieben Diaiekt rar Schriflspracbe erheben wellen. Se 
weh es dem Verfasser und auch uns thnt, dass dies geschieht, ae sieht doch 
Jeder ein, dass die Lage der Slowoken es unbedingt fordert; auch ist die 
Trennung immer im Geiste der Liebe und Anhänglichlieit und fUhrt überdiess 
wenigstens keinen unschönem Dialekt in die Reihe der Slawinen ein, als der 
bBhmiiche istj und so wollen wir uns über daa Unvermeidliche tröalen, dabei 
aber die Slowaken nnd Cxechen anffordem, noch ein Mal zur VerbrUdemng in 
wahren Sinne der alawlacben Einheit einander Händedmck nnd Eid an leisten. 

6. Professor W. Klicpera als Dramatiker wird in den Sonnlagsblätlern 
(Beilage zu No. 9. 1844) „einer der gewappnetsten Vorkämpfer des modernen 
bQhmiachen Drama, wie KolMr in aeinen historisch -elegisoben Sonetten der 
l]frischen Poesie" genannt. Wenn der Berichterstatter meint, vor Klicpera habe 
es kein bObmlscliee Theater gegeben, ao behauptet er wohl etwaa an viel, lalla 
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er damit ausdrioken wollte, Klicpera habe es hervorgerufen. Er hat ein niiterb* 

iichcs V^erdiensl, aber die Umstände, das Bediirfniss seines Volkes hat mächtig 
auf ihn gewirkt. „Und doch fand sich keiner unter dem Voliie, das so gern 
banskrit liest und aus dem Chinesischen übersetzt (hei&sl es weiter), der die Mühe 
tiberoommeii hätte, ihn den Deutschen zu erobern. Er schrieb keine Stücke, die 
0lwa nur ein literar-hislorisches Interasse gewihren, sie haben meist alle die 
Feoerprobe auf der Hühne in Prag und Königgrätz, WO der Diehter als allgemeia 
geachteter Humanitätsieh riT lebt, bestanden. Nui S Kapper, der reizende „slawische 
Melodien" sammelt (und iierausgegeben h?iO, übersetzte ein Fragment des Drama'f 
,iSobieslaw." Welch« wohUitlige Wirkung iiätle das auf den Dichter gettosaeit, 
wenn sein Wirken in grosseren Kreisen erkannt werden wXre.** Dem Dieiiler 
ist wenigstens die Dankbift'keit seines ganzen Volkes gewiss, und diese hat ihn 
stets aufgemuntert. Dann deutet der Küferent darauf hin , die Einfühmog der 
Auszahlung einer Tnnlieme des Ertrags der Bübnenvorsteiiungen werde auch 
hier wohllhältg wiri^en, und nicht Fälle eintreten, wie der, dass Stjepanek, 
der ftlitbegriinder der Prager Bühne, in solcher Armuth starb, dass für seine 
Hinterlassenen eine ExtrsTorstellnng im Tkeater gegeben werden mnsste. KÜepem'i 
Umstände sind ebenfalls nicht glänzend« „Ich sah den liebenswürdigen Diclitar 
im Jahre 1828 frisch, kräfiig, schöpfungsfreudig, und Im Jahre 1837 wieder 
(schiiesst der Referent). Sein Haar war unterdessen weiss geworden, manche 
schmerzliche Verluste trafen das Herz des edien Mannen, im Auge I>rannte 
Dicht melir das Feuer von ehedem. Er bepilanste den aafgefahrenen Boden 
eines ihm freundlich xogewiesenen Tbeiles der Festungswerke in Kdniggrili. 
Der Boden war dankbarer, es stand ein Wald von Georginen in bunter, reicher 
Blüthe darauf, und weit hinaus glänzte das Haupt des Aiesengebirges in herbstlich 
duftiger Sonnenpracht. „ Weiss, wie mein eigenes Haupt," sagte mir wehmUthig 
der Dichter, und zeigte auf die Schneekoppe." — > 

7. Patacky^s Portrait bat so eben die Kunsthandlung von Berm vnd 
Hoffmann dem in ihrem Verlage erscheinenden ,,Venec" als Kunstbeilage bei- 
gegeben und sich dadurch niciit blos den Dank der Abonnenten, sondern auch 
aller Siawenfreunde überhaupt erwürben. Da:» Bildniss eines Mannes, den man 
aus seinen Schriften kennt ond achtet, den man liebgewonnen hat, ohne ihn 
von Person su kennen, dient stets als eine Art VerrollsUndigung des geistigen 
Bildes, das man sich mehr oder weniger von Jedermann macht, mit dem man 
irgend wie n\ (haa hat. PM^e Vervollständigung ist desto grösser, je besser 
daä Bildni^s desselben gctroUen ist. Und darum hat das vorliegende Portrait 
solchen Werth, weil es eben in den materiellen Zügen den ganzen Charakter 
des Mannes so hell durchschimmern Msst, dass man nnf den ersten AiAliek 
ausruft; das ist Palacky ! das muss er sein! — Wir verdanken dies gelungene 
Bildniss der Zeichnung Hellicli's; lithogrnphirt hat es der bekannte Kriehuber; 
es hat die gewöhnliche, passende Grösse. Für dio Aeioheit des Druckes bürgt 
die Uöfelich'sche Ofücin in Wien. 

8. Der Kun^tterBin in Moskwa ist von dem Kaiser von Russland 

nicht nur bestätigt, sondern auch unter des Kaisers unmittelbaren Schutz ge- 
nommen und demselben vom Januar 1844 ab eine jährliche Unterstützung von 
6UUU Siiberrubclu aus der Staatskasse bestimmt worden, in Folge dessen errichtet 
der Verein eine Kunstschule, deren Schüler den Vorlheil gemessen, nach voll- 
endetem Cursus in die Reihe der „Künstler'* xu rangiren. Leibeigene sind 
dadurch eo ipso frei^ 
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Till. 

Bllklloffraplile. 



a) Bücher. 



i. ReligioDMclirUteB. 

Svete pesini: heilige Lieder. Von C. 
Potocmk. II. Buch. Laibach, Blaznik. — 
In krainischem Dialekt UDd mit krainiscber 
Orihographie. Enihili 40Liederf die sehr 
gelobt weiden. 

Filolea cili ßuhoniila: Phiiuilieü, od. 
Anleitung zu einem frommen Lebenswan- 
del. ym\it\\.Fram von Sales. Auf f1f»m 
Französ. (böhm.) voü W. P. Ziak. Zaaiiii 
1843, Koutnier. 

Hrob: das Grab der heil, drei Könige in 
Regno-Kolin. Von Hrn. Ktnonikus Peima. 
Png finbiscköfl. Drackerei. 

2. Rechts-, Slaatswissenschafts-, 
politische Sehrifleo. 

Matuker, J. K.J., criintn«ij«»iitriith, systemt- 

lisches ffandburh (\ps r^sfreirtiisrhenSlraf- 
gesel7.es über Verbrechen u. der auf das- 
selbe sich nneiilleiber beziehenden Gesebte 
11. Verordnungen. 1. Lief. gr.8. (282 S.) 
Wien, ßrauniüller (H Seidel. 
Stosunek: Verhällniss der Philosophie 
zur Regierungskiinst ri(!rr <;ul)ernetik, ron 

B. Trenfowski. Posen 1843, Zupanski. 
tuzmowy Tul^ackier Emifranten-Ge'- 

«^priii-lie 8. f^ri S.") Paris is'i3 
Bolimeus ZuKunK u. Ue.sterreichs h'ulitik vom 
Standpunkte derVersansenheit u. Gegen- 
wart. 2 Bde. Isl 8 ( XVI u 25t, IV a. 
221 S.) Leipzic lb44, Heclam. 
Frage, die onenlalischc , das ist rassische. 

Ö. (86 S.i Hamburg, HtdTniann tL Campe. 
Ueber das Werk La Kussie en 1839 par le 
Marquis de (lofsiine von iV. GrtiBch, Aus 
dem Rus,^. übersetzt von W. v. Kohebue. 
8. (98 Ü.) Heidelberg 1844, Groos. — 
Weisel die Verlänmdungcn, EnfsleUnngen 
nnd Lü^en des Marmiis mit grosser Ruhe 
zurück, vMid aber scliwertirh den Eindruck 
des Buches verwischen können, weil es 
den eigentlichen wunden Fleck desselben 
viel 2,u triin. 

3. Geschichte, Alterthttmer, Numis- 
matik. 

Voigtt JoA«, Geb. Regierungsrath. Prof. der 6e- 

•diichit MO. u KSni^si , Handbuch der 
Geschichte Preussens bis zMr/!rit dn Re- 
formation. 3. u. letzter Bd. er. 8. CXii u. 
497 S.) K5nitfsberg, Gebr. Bomlriger. 
SnfrieM^ C. ^ H ^ Kaalar «. tohm Ja Witidiea, 



kurze Geschichte u. Geographie der Tro- 
vimc ed. des Grossherzoglhums Posen. Fif 
Lehrer. 8. (51 S.) Lissa, Günther. 

Archiv cesky. Herausgegeben von Pa- 
lacky. lU. Th. 1. Heft. gr. 4. Prac. 

Codex diplomalicus Lubecensis. Lübecki- 
sches Urkundenbuch. 1. Abth. (Urkuuden- 
biii ii der Stadt Lübeck.) l.Th. gr.4. (XII 
u . 767 s . M i ti ra csimile u. 4 Siegeltifeln.) 
Lübeck, Aschenfeld. 

Boffmann, F. W., Chronik der Stadt Magde- 
burg. 2. Lief. er. 8. (S. 65 — 128 
2 Stahlst.) Magdeburg, Bausch. 

WiadomoMCi: Nachrichten über die Con- 
föderation von Bar. Posen 1843, ^a- 
panski. 

' Staro^ y tn 08 r i polskie: polnische AU 
terlhümer alphabetisch geordnet. I. Bd. 
5 Hfte. A — Kwietnia niedzieia. II. Bd. 
1. Hell. L — Mapy Polskie. Ebend 1843. 

Pomniki: Deukuiäler zur Sittengeschichte 
Polens im XVI. u. XVII. Jahrhundert. ?{ac1i 
seltenen Druckschriflen herau.sgegeben von 
0, J, Mrasiewiki. 8. (269 S.) Waischaii 
1843. ^ Enthfill: Alberlns kommt aus 
dem Kriege (1613 gedruckt); Betteircise 
(1614); Von Jagdhunden u. der Jagd mit 
ihnen (1614) ; WeUliclie Freude (1606); 
Einzug Heinrichs v.Valuis in Krakau (1.'j74). 

Pycaie Apcaaie oaMaTHMKa : Alle russi^sche 
Denkmäler. Von Sackarow. I. Tbeii. — 
Theil' sich iu drei Rubriken: 1) Chronik 
der russischen Literatur, zu weicher eine 
- chronolusische Zusammenstellung der rus- 
sischen Bibliographie von 1491 bis" tma 
Jahre 1700 u. eine Heschreibimg der liie- 
rari.schen Geislesproducte vom XI. bis 
XVIII. Jahrhundert. Dieser prsie Ttieil ent- 
hält bibliographische Werke in llaiidx hiif- 
ten; 2) besonders herausgegebene hiblio- 
graphtsdie Beschreibungen der Werke; 
3) Hl Zeilschririeii enthaltene bibliogra- 
pliische Berichte; 4) bibliosruphische Be- 
richte in besonderen St hrifien. Pie (ie- 
schichte der Hui hdru( Kerktinst in Russland, 
mit Angabe der Hainen di t I i ker. 

Muller, WiUt., Gross-Nowgorod der Freistaat 
der russischenSlawcn. Schattenbilder der 
Vesati^'enhpii. kl 8. (6ohhePag. U.277S.) 
Berlin, Deutsche Verlagsbuchhandl. (Bei- 
lelrisUsrh.) 

Nowo odkryte Medalie; MCuenlde<Kle 
Medaillen von Mietet. ^iaw I u. Uolestaw 
Chrobnr. Von Wolwtld. (16 S.) Posen 
1843. — Als Vorbote xn einem Skarbiec 
S^owiaoski. 

Zywoiy: Lebeiidieschreibuncen der Hel- 
nanef olens «.Uttuttens. Nacii^ivdSi^vsAi"« 



Digrtlzed by Google 



Mtterial. Von iegota PmUL Mit Portraits 
«.Fanülieiwappen. Lemberg, Millikowski. 

PoA» luaeiiMei. VonNadezdin. 8. (102S.) 

_ Odern 1842. — Eid werihvolies Buch. 

Mnvfiti Goflclilekle des Knjaz lui^ski Grtf 
Suworow Rvmnikski, Generalissimus der 
rassischen Heere. Von M. ^. Polewoj. Mil 
Bildern von Kolzebue, Zukowski, Sckew- 
etenko. in HolzschniUen von Andrews, 
Baiste le Loire in Paris u. Deriker u. A. in 
Petersburg. (336 S.) 1843. 

föiteU, Dr. Morüi C, Peter der Grosse and 
Leibnitz. gr. 8- (8 okne Pag. u. 284 S.) 
Moscan, Severin. 

BettOf Wuh. , Uhrer an der weitlieken Betirk*- 

•ckal« !■ Br«tta«chwei|, die Ges( hichie Ca- 
tharina's ronBora. Nach denOuellen be- 
•ibeltei. & (132 S.) Halle, MAblnain. 

4. Geographische, ethnographische, 
•tatistische, Reise -Literatur. 

Sckmidl, A. A., das Kaiserlham Oeslerreich. 
9. Abth. Böhmen (erste Hälfte). Lex.-8. 
ffiohne Pag. u. S. 1—96, allegor. Titel u. 24 
Ansichten In Suhlst.) Stuttgart, Scheible, 
Rieger « Sattler. 

Zrcadto ziwota: Lebensbilder aus Ost- 
europa. Von JT. H7. Zop. III. Bd. Reisen 
u. Ausflüge in Galizien. 12. (235 8. nit 
Musikbeilage.) Prag 1844, Calve. 

Pfibehy a obrazv: Ereiünisse u. Bilder 
aus den Treroden Weltlheilen , veiTasst u. 
bearbeitet voo Fr, Maiek. (56 S.) Prag, 
PospSII. 

CTpaHCTBOBarejb . Der Reisende zur See V. 
zu Lande. II. Heft. (103 S.) Petersborg 
1843, Boczarow. — Wird gelobt. 

Blasius, J.H., Prof. an Collegio Carolino in 

BravBMhweif, Reise im Europäischen Russ- 
land in den Jahren 1840 und 1841. In 2 
Theilen. 1. Th Reise im Norden, gr. 8. 
(X tt. 364 S.. mit 11 Kpfrtaf. u. in den Text 
aedr.Holzschnitlen.) Braunschweig 1844, 
»Vestermann. 
Ausflucht eines Russen nach Deiilscbland. 
Von GreM, Aus dem Russ. von i.w ui. 
2.Aa8g. 8. 

5. Sprachliche Schriften. 

Nemecko ccsky Slownik : Deuisch- 
böhmisches Lexikon von Franta Sumu u sky. 
Heft 4 u. 5. Prag, Spurny. 

ISeues iaieiniscb-deutsch-böhmisches Wör- 
terbuch zum ersten Theil der lateinischen 
Sprachlehre. Von Ign.Seibt u A. WanieL 
4. verb. Aufl. (230 S.) Prag 1844. 

Po 6 i t k v: Wissenschaftliche Anrans.sffninde 
der böhmisrhen Grammatik von Af.r.iTAi- 
eel. gr. 4. Brünn 1843, Winiker. 

KSmecki mluwnice: Deutsche Gram- 
matik für Czechen mit Röcksicht auf die 
böhmische Sprache. Geordnet u. in beiden 
Sprachen Terfttsst von J. N. Sykora. 8. 
(196 S.) Prag 1844, Pospisil. 

Theoretisch-praktische Grammatik der daco- 
fonaiiadien, d. i. moldauischen oder wal- 



lachischen Sprache. Von Theokfist SUde^ 
ioicz, Spiritual des friMk.-orinlal.liliawinMr 
Diocetaateoiiun. (204 S.) LembeTf und 
Czernowic 1844, Winarr. — Druck sehr 
unschön, Papier nickt schlecht: das Buch 
recht braacibar, obwoU Maacbef Mcb n 
wftofcbeii. 

6 Naturwissenschafliiche Schriften. 

Herbarium Noeanum plantarum selectarum 
criticarurove in Istria et Dalmaüa nasceOf- 
Uum. Decas IX a XII.. In Fol.*lfapp«. 
Leipzig, Hoftneisler. 

7. OebonOBiaoho, indutrielto ■. deigl. 

Schriften. 

f ywy plot : Lebendiger Zaun ans weissem 
Hagedorn. \onG.Sckenk. Aus derll. Aufl. 
übersetzt in's Poln. Mil 26 Holiacluiilten. 
Lemberg 1844. Millikowski. 

Zagraniczna bibliolheka: Auswär- 
tige BH)liolhek. III. Bd. Lehrcurs der Hau- 
delsökonomie von Blanqui. Warschau 1843. 
Der IV. Band wird die ästhetischen Werke 
Schiller'a enthalten. 

8. Pädagogische und Volksschriflen. 

Slowo: Ein Wort über die Er^iehun? der 
böhmischen Jugend. Von Dt. f. J, Sne^ 
tana. Prag, Erzbischöfl. Buchdrackerei. — 
Eine vortreffliche Schrift! 

Zabawy nedeini: Sonntägliche Unter- 
haltungen; eine gemeinfassliche Beleh- 
rung aus der Physik. Von Dr. Kodf/m. 
l Thl. Von der Wärme. 1. Heft. Frag. 

Bell«trl«tllb 

9. Dramen. 

Izbor Igrokazah narodnoga Kaza- 
lista: Auswahl von Schauspielen des 
nationalen illyrischen Thealers. Enthält 
10 Bdchn. 1. ßdchn. 32. Agrara 1842. 

Zapeceteny mest'anosta: Der ge- 
stempelte Bürgermeister. Posse nach/}at/- 
pach, von Sijepanek. Prag 1844, Spinka. 

10. Lyrische Dichtangpn. 

Wieszrzby. Poemat. Prophezeihungen, 
Gedicht nach vaterländischen Ereiirnissen 
im IV. n. V. Jahrzehnt des XIX. Jahrhun- 
derts. In derVerbannung geschrieben von 
Tespesius Pogonczyk, 12. (174 S.) Brüs- 
sel 1844, Dobieckf. 

Twory: Schöpfunfjcn Jus. Dyon. Minaso- 
wicz s. 4 Bde. Mit 4 Stahlst, u. 2 Musik, 
beilagen. Prachtausgabe, gr. 8. Davon 
ist der IV. Bd. , die Dichtungen Schiller's 
u. dessen Portrait von Thorwaldsen ent- 
hallend, erschienen. Leipzig, Libr. eir. 

Piesn 0 ziemi naszej. Posen 1843. 2!upanskf. 

P i e 8 n i : Lieder des polnischen Volkes ge- 
sammelt (u. rozwin^t) von Oscar Kolberg. 
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2 Helte. 48 Lieder mitlfelodieB. Kb«id. 
1843. EiDe Abtheiloog wird au lOHeftea 
▼on 6^ Bosen bestellen. 
Mata Shromadxina SaenUck Spjewow t 
PJeisnicikow. Seibieraie a wi4tte wol 
¥. A. AeUteto. 8. 6 Bog.) ■ ■ iiicMi l, 
ReicheL 

Ziracenf RtJ: J. Milton't Teiiorenes Pa. 
nües. Aas \m BngL in's Böhm, übers. 
f«lJto«.Aw«M. XML Pn|tö43. 



Fliwka Berezf nsks! tehiffklirt avf der 
BeraxiBa. AasderaFranzds. ronJ.J.net» 
«tfeft. Prag 1844, Spinka. 
Wypowfsenee: Der Verbannte. Erzih* 
lang ans den Zeilen des französ. Krtep. 



11. Romanliteratnr. 

Ronantycke obrazy: Romantische Bil- 
der aus dem XIV. n. XV. Jakrk. 1. Der 
Henker König Wenceslaw's. Von K. Sa^ 
bma. 1. a. 2. HeO. Prag 1844, Sandtner. 

Sbirka powfsti morawskvck a siez- 
skych: Sammlung von mSlirischen and 
schlesischea ^sagea. Gesammelt Ton Jf. 
Mikheek. l.Heit. 12. (91 S.) RrAnlMS, 
Gastl. 2 Heft. (109 S.) 18U. 

Nalezenec: Der Findling. Erzihlung tob 
Sekwihlik. I. ThI. Prag 1844, Splnka. 

T r a w i c : Eine Erzählung aus der neuesten 
spanischen Geschichte von Fr. Ckockotau- 
iek. (54 S.) Prag 1844, Posoisil. 

P a 1 e c e k : Diumlinf, Freund des Scherzes 
u. der Wahrheit. Von Ruhetck o. FiUpeL 
U. u. 12. Bdchn. Prag 1843. 

BiAra kniehipi: Die. weiset Fürstin. 
Historische Erzählung ans den Zeiten Bo- 
leslaw's des Gr. von W. B. D. Bd. 16. 
Leipzig 1844, Libr. Strang. 

nontera ■ paiMeu: ErzihlnngeB JMbT 
KukoUttk. II. Bd. a U64S.} Patenbvff 
1843, Zemakow. 

RapTHBn : Bilder russisclier Sitten. V. i. 
VI.Hefl (77 u. 69 S.) Petersburg 1843. — 
Das erste enthält eine wenig gelobte £r-> 
Zählung von Dal Luganski : „Das Fremd« 
lincsgeschlechl," das einen nach Russland 
gekommenen französischen Legiiiniisten 
als Hauptfigur hat; das zweite dagegen 
einen Artikel von Kukolnik : ,,Pr6rerenre 
oder t i— . Das Beste an beiden sind die 
Bilder von Dim. 

Fojioe^ M poAHo« : Die Stimme für die Hei- 
nath. Erzihlung von Ya^-Dim. Ein Ab- 
druck ans dem Lenchtlhmni von 1841. 
(320 S.) Petersburg 1843. 

Cerwena SukniSka: Das rotbe Kleid. 
Aus dem Poln. (ywiUßßowtU^ ibanetol 
iwF.J. Prag 1841» Spioka. 



Debersetst (woraus?) 
amdim 1844, Wala- _ _ , 

Netlepii didictwi: Das beste Bibthell. 
Ersinlung von Kr. Sdmtiät, übersetzt tob 
Wawra Lommdsf. 12. (66 S., mit ein«« 
Bild.) Königingrätz 1843. Pospüll. 
Milowati budes: Du sollst deinen Näch- 
sten lieben wie dich selbst. Nack G. Ni&' 
rito, Ton Fr. B. Tomsa. 8. (120 S.) Prag 

1843, Hase. 

Nalezenec: Der Findling oder die Schalt 

des Lebens. Erzählung für die Jagtnd. 

Nach Gwt. Nierih von F, fom»a> IB. 

(125 S.) Ebend. 1843. 
Podiwne pf ihodv: Wunderbare Sekiei- 

sale des Herrn Prasil. (Nach Münchhausen.) 

Mit 5 Bildern. L Tkl. 13. (84 S.j Prag 

1844, Pospisil. , 
Kapelica w lesie 1 Golabek: Die 

Kapelle im Walde , das Tinbcken. Voa 
Verfasser der Ostereier. Petaisck «btr- 
setzt, kl. 8. Thorn 1843, Lambeck. 
Starzec zgör: Der Alte Tom Berge. Er- 
zählung für Kinder. Ana den DttlwiieD. 
U.8LEbtBd. 

12. Uebersetzungen aas dem Slawischen. 

W e I n y h 0 r a , der Seher tob Grinzlande ; 
Klrdschali. Von Ck^AowsAi, aas dta 

Polnischen von G. Diezely sind in dem von 
Spindler herausgegeh. „belletristischea 
ikoalaid'' anlieBtauBtt (Bd. aS-dOj. 

13. KIntatrMtgrapMe. 

Opaaa« Jknn%x Franz List. Biographisehe 
Sfcisit. CIBS.) Heikwal843. 

Perlo«Utebe SctarlfteB« 
14. Alaanaoh. 

Hornik: Der Bergmann. Almanach för 1844. 
Herausgegeben von P.MH. Weselskjf. br.l6. 
(167 S., mit hübschtB gtittchtntB TUti^ 
Katttalttrg 1844. 



b) Z ei t $e 

^enaaua — Jxitrzinka: 1843. 
H. Theil. April. Mai, Juni. — Die drei 
Hefte enthalten I. «nter: Schöner Literatur: . 
»Der geizige Ritter," von Puschkin, in's 
Polnische metrisch übersetzt von M. Szyma- 
nowski ; ein habt ches, nur allso sehr fiber- 
Iriebenes Bild. Natürlicher erscheint uns 
„Der Dolch," von Lermontow, polnisch von 
hiliae Krakow. „Reisei^eiliBer/* tob 



kfifien, 

Luc. Siemienski in's Russische übersetzt. 
„Tagebuch eines Narren," von M. Gogol, 
polnisch übersetzt. .\iis Celakowsky's ,,Rüze 
slolista" das Lied LXXIII und LXXIX, ins 
Polnische und Russische (.lu Prosa) übersetzt. 
„Der Bandit , ' Erzihlung Ton A. Kosinski, 
russisch übersetzt von Jewecki. „Der me- 
tallne Heiter" Puschkin's, in s Polnische in 
Pma ibtistttl; cii htnUches Gedicht, 
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welches die Ueberaetznng allerdings ver- 
dient. Freilich hiUe sie eigenllii'h in Versen 

«geben werden sollen. „Kinr S'rnir ohne 
Kamen.'' Erzählung vom Fürslea Udujewski, 
von SzymanowsltI in's Polnische überselzl. 
f.Inhalt und Auszüge ait«; Krasz.ewski's Min- 
dow's, ' in Prnsa. Zuei Gedidife von Friedr. 
Dach und eines von Heim v. rdihuali] (zwei 
Dichter, die früher dent^ Ii sdinebeu) in 
böhniis« iierSpracite mit jiuiniSLlicr und rus- 
sischer Uebersetxnnf-, in Prosa und vnll- 
slündiger Anerkenniinp des Werihes der- 
selben. — II. In Slawisoher Yuikslileralur 
das böhmische Lied: ..Die Gclieble im 
Grabe;" d^t«; serbisch - illyrisclie l.ied aus 
Bosnien: ,. Traurige Hochzeit ; das nieder- 
lausii zisch -serbische: .,rncridliche Liebe," 
mit polnischer und rus.<jißcher Ueberscizune 
in Prosa. — III. Unter Wissenschaften : ..Das 
Schicksal der gallizisch-russischen Sprache ' 
(Schluss). ..Siawlsfiie VodesiuiL'en von 
Srezniewskii eine leber&idu der Leislungen 



einzelner Professoren für slawische Sprache 
und Literatnr. „Die Slawen in FriaiK" von 

demselben. Probe ans einem drurk- 

ierligen Werke über jeueo Slaweuslanun 
und seine Sprache , von vrelchem man bei 
der voliiiommenen Loralkenntniss des Ver- 
fa.<;sers und nach der vorliegenden Probe zu 
urilieilen manehes Tüchtige erwarien liann.— > 
IV. Kritiken von rn v«;; vcm oder creriiigerem 
Umfange über: lueluwskis ,.l rgeschichte 
Polens" (in der Osulinski'schen Bibliothek); 
über die beiden lansitzist'li-wendischen Zeit- 
scltriflen von Jordan und Seiler, vom Be- 
daclenr. — V. Unter Biblio^rapiiie werden 
die hervorrapendsien Schriften in den vcr- 
verschiedeneii slawischen Dialekten nach 
ilirem Erscheinen angegeben. F^ben so die 
verschiedenen sl^^visr hon lonrnale Rnsslands 
und I'olens, so wie des iibn^en .^lawenldudes 
ihrem Inhalte nach durchgegangen. Miscel- 
Icn. Correspondcn/.en u.de^Lm. bilden den 
Schluss jedes Heftes. 



Hlscellen. 



Die Meekititrtste» in Wien besitzen 

bekanntlich eine der besten Dnu kereien im 
östreichischen Staate , welche besonders in 
orientalischen Sprachen , so wie Im Drucke 
uniricr Religionsschriften ausserordentlich 
thätig und berühmt ist. Ausserdem drucken 
sie aber ancli noeh dentscb und lateinisch 
nri'1 7^^ar bedeutend wohlfeiler, als ander© 
Druckereien, weil der Orden selbst alle Ge- 
sehSfte besorgt. Dabei besitzt der Orden 
nn( h pine bedetitende Verlaeshandlitnp von 
wisseoschatMichen und vorzüglich religiösen 
SchrlOen, welche demselben betriehUiche 
Revenuen abwirft. Im östreichischen Staate 
haben diese Geistiictien darum ein grosses 
Gewicht, weil es in Gallizien, in Ungarn und 
selbst inlllyrien eine bedeutende Anzahl von 
unirlen Griechen (nach Scliaiartk beiiialie 
3 Millionen Köpfe) gibt, welche ihre Bücher 
grösslenlheils oder fast ausschliesslich von 
den Mechitaristen beziehen. Lanire Zeil 
wirkten die Mechitaristen in aller Stille und 
ohne Geiäiisrh: er^l seil Kurzem hat man 
bemerkt, dass die päpsiiuhe Nuntiatur in 
Wien der Congregatioii eine bisher nicht 



gesehene .\nrmerksamkeit znwendet.und hat 
sonderbarer Weise damit auch noch das in 
Verbindung gebracht, dass im vorigen Jahre 
der Hilf mit grossem Gefolge der gew5bn- 
liihen ürossartiiien Abeudprocession am 
Festtage der Geburt ^lariä beiwohnte. 

Tm Anglist 1843 Vinipn mehr als 70 
christliche Familien aus Bu.saien nach Ba- 
iijaliika , weil sie von den TSrhen anf das 

Sclire« "li'^tf urd (ir;nic;aiii'-'r vpiloli:! wur- 
den. Die oslieicliLsche lie::ierung liul zu 
ihrer Erhaltung 10 Kreuzer per Kopf tairlich 
vcrahreic ht. Die Veranlassung jener Ver- 
folgung ist. weil nach dem neuen türkischen 
-Besleuerungssystem die rnohamedaniscken 
Rajas beinahe so viet Abi^aben haben, als 
die (Ihrisien, wodurch ihr Mass gegen aiese 
I ' ulit ist. Die kroatischen liepnlirten 
haben in Folge dessen den ungarischen 
i^eichstag und den Kaiser um Schulz für 
dieselben gebeten : eine Theilnahme llr 
ihre Summesbruder, die den kroalen alle 
Ehre macht. 
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Literatur^ Kirnst und Wissenschaft. 



„VersiandigiiJif ! Vcnobnung! Vereinigttng I 



H. Jahrg. ad44« 4^ lieft. 



I. 

Bioffraplilen. 

A n t 0 n i Malexeski, 

(Reschluss zu S. 84.) 

Unter die vorzüglichen Eigenschaften Malcxeski's gehören seine axissLP 
zeichneten Fähiglieilen, die glückliche Naturnnitige und ausserdem die Knlfülliini 
derselben, ihre. Erscheinung im Let)en. Gar nianclies Zeugniss für dieselhen 
finden wir lu Aialczeski's Leben; selbst in ganz geringen Nebendingen zeigt sich 
nicht selten die Heheit seines Geistes. Allein seine ueistige Fähigkeit und seine 
wissenschaftliche Bildung tritt noch weil zurück hinter seiner poetischen Grösse. 
Die Darstellung dieser zum Schlüsse der Idluomlen Zeilen verweisend , wollen 
wir einen Augenblick bei den hohen Gefühlen verweilen, die Malczeski in ölTeDl- 
liclieu und Frivatdingen zeiete. 

Zur Schilderung der Pliysiognomie eines Mensehen reicht es nicht seiter 
hin, einen einsigen Zug derselben anzugeben, um sie desto klarer herauszustellen 
Bei der Zeichnung der moralischen Physinenotnie Malczeski's wnlicn wir düher 
nicht darnach jagen, alle einzelnen .Nüariciruiiscn derselben aufzusammeln; einige 
zumeist hervorstechende Tinten werden uns geniigen. Wir leiten sie aus den 
wichtigsten Augenblioiien in Mslcxeslil's Leben ab. Den Vorrang vor allen ver- 
dient der edle Kenereifer, welcher ihn in die Reihon der Nationalkrieger trieb. 
Zwar that er, was Tausende mit ihm Ihalen; allein Malrzeski k«mnte sich von 
dieser Pflicht lossprechen, ohne dass man es ihm übet nehmen durfte, nr konnte 
auf eine andere Weise seinem Vaterlande dienen, wie so viele Anfirre, auf eine 
der Nationalsuche weniger dienende, aber im Aeussern slünzenderc und prachl- 
vollere Weise; die VerhHUnisse seiner Kiimllie, set'iR K(«nntnissn li«*lähi^ten ihn 
dizn. Malczeski war Ja auch Dichter und konnte dkrch ^nw Uichlungen dem 
Valerlande seine Pflicht ablraufn. Allein er LM-fiorle nirltt iinier jene Dichter, 
welche mit einigen Iteimcn die Schuld dem \aterlui de /.u hf/ithlen wühnen. 
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Die wahre Poesie fand er im Nafionall^cer , und opferte gembereit die süss«!, 
dichterischen Schwärmereien am heimallilichLMi Heerde dem Kriegsgetün und den 
kampfcsmühen. Und seine kurze Opferung wurde herrlich belohnt. Der Schatz 
seines Diehtergemttthes Bakn SQ, statt sich su vornindern. Die Kraft der That 
vereinte sich mit der Kraft der Dichlong und erzeugte eine Fmeht, welche 
Mrtlczeski in den Chor der neuen Dichter, in die Welt der neuen Ideen einreihte. 
Dies dünkt mir unzweifelhaft. Bedenken wir die Zeit, wo Malczeski geboren 
wurde, die Schule, deren Geist seine Jugend leitete, jene, welche ilamais die 
Nationallitcratur beherrschte, bedenken wir die Gesellschaft, in welche ihn seine 
Geburt hineingewerfen hatte und an die Ihn s|fthter die eigene Neigung fesselte; 
so müssen wir glauben, Malczeski hätte in der Sphäre der gewtthnüchen olessiseheB 
Rcimfabrikanten bleiben müssen; auch zeigen sich an seinen anderen Gedichten 
in der Thal ausdrückliche Spuren davon. Was konnte ihn also aus Jenen Fesseki 
befreien? Nichts weiter, als die Aufopferung der Wortpoesie gegen dre That- 
poesie. DttBch diesen einsigen Schritt trat er aus der alten liierarisehen Weit 
heraas and in die neue Zukunft herüber « and glMnzte vor allen Andern in der- 
selben ; denn er schuf ein Werk, in welchem er mit der grössten Klarheit, 
mit der grössten Sicherheit Alles vereinte, was damals T\n<is um ihn die neue 
Literatur der Zukunft zu offenbaren begann ; ein Werk, das man kühn, wenn 
nicht ein vollendetes Gebilde der späteren Zukunft, so doch die erste, theilweise 
Lichlang ihres Schleiers, den ersten Gegenstand nennen hann,^aaf wetohem 
dieser Zukunft Horgenstrahl ruhte. Eine grosse Lehre für seine Nachfolger in 
dem poetischen Gfiste. Die Poesie ist nicht der Hauptzweck im Leben eines 
Menschen und eines Volkes, sondern nur ein Mittel. Nur wer sie mit diesen 
Augen ansieht, wer sie zur Zeit als «in Mittel gegen ein höheres Milte! zu 
opfern im Stande ist, aar der erfasst die ganze FQIie ihrer Gabe and wird sie 
würdig gebrauchen. Eine grosse Lehre für Alle, welche Etwas aufzuopfern 
haben und nun für den gegenwärtigen Augenblick Alles hingeben, ohne irgend 
eine Rücksicht auf ihre Zukunft. Wer dessen nicht fähig ist, der flndet niemals 
die rechte Zeit seine Pflichten zu erfüllen, für den wird jedes Ereigniss zu 
klein oder zu gross sein, als dass es ihn zur Tlieilnahme hinrisse. Und darum 
sehen wir in der Kampfeslnst HalczesU's den Stempel einer griissem Erhabenheit 
und einer slärkern Selbstvergessenheit, welche ihn hoch über die Reihe seiner 
Mitkämpfer erhebt und diesen einzelnen Zug seine? f.ebens mit dem Charakter 
seiner ganzen i^^rcheinung verknüpft, welche das Siegel einer hühern Bestimmung 
an ihrer Stirn trägt. 

Eine nicht gleichgültige SteHe nimmt in dieser Hinsieht arnch Maleieskl^fl i 
Heise auf den Gipfel des Montblanc ein. Er war nach dem gelehrten Saussare 
der Achte, welcher diese gefährUche Reise wagte, i'nd darum ist auch diese 
Reise in dem Leben dieses Menschen eine von jenen Einzelnheiten, welche, den 
Glanz seines ganzen Wesens abspiegelnd, ihn auf eine erhabenere Stufe erheben, 
sie ist eine von den strahlenden Flachen diesem Brillanten. Der volle Reiz des 
Dichters amgiht nnsem Wanderer in der sauberhaften Region der Höhe dee 
Montblanc , in dieser materiellen Erhebung über den Erdball scheint sich die 
Erhabenheit seines Gpisfes sichtbar zu olfenbaren. Nicht eine triviale und eitle 
Neugierde treibt ihn und seine Genossen zu einer solchen Reise, nicht die 
sinnliche Lust eines so unermesslichen Anblicks, nicht der Genuss des leiblichen 
Anges allein enizttckt Mak»esÜ ; in dieser ganzen That liegen weit edlere Freaden, 
weit reinere Gerattthsregungen, weit tiefere Geheimnisse des Geistes, ein weit 
feierlicheres Zusammentreffen eines Augenblicks mit dem Schicksale des ganzen 
Daspins. Noch ist der Hrief vorhandefi , welchen Malczf^ski von der Spitze des 
Montblancs an den Professor Tictct in iicnf schrieb und der in der „Bibliolheque 
universelle" ohne Malczeski's Namen abgedruckt (und in Goszczynski's biogra- 
]>hischer Skizse ia*s Polnische Qbersetst) ist. An sich ist dieser Brief interessant. 
Der Haoptton desselben ist die Darstellang der sinnlichen Eiadracke; die Ent- 
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iQcKung über den schönen Anblick, eiuige wissenscIiaflHche Beineikuiigen, 
•inige für den neugierigen Wanduiür Dülhvveuüige iNaühricbtea Uultiu auf den 
erstea Augenblick hervor, aber nichts mehr. Und iu der That schrieb Malczeski 
Mdi nur- Ii deB GelebiteD' ud» an» 0iae gelehrte Ne«g)erde si befriedigen. 
Allein wir müssen tiefer wiv müssen mit unserem Geiste (Sinne) in den 
Geist dieses Briefes ekidriRgen. Und da entdecken wir unter der Hülle der ein- 
fachen P>zählungr beinahe wie absicbtlich verborgen, in dieser Erzätiiung selbst 
einen überwailigenden Reiz der Einfachheit und in dem labalte eine Erhabeuheil 
dee Geruhte, h»her tte alle Kihoheit der Thal, tiefer ate der sichtbem Grand 
den Himro&ls iber dem Raome der That, wir entdeclien die Htfhe and Tiefe der 
teligiö^sen Entzückung; dies zwar nur in einigen Gedanken, nur in einipen 
Worten , allein in diesen wenigen Worien und Gedanken tiiut die Melodie der 
schüo&ten Lebensmomenle Malcze^kis und' i>iri>uU ihfüH g&iieimnissvoUea Reiz 
tber den ganzen Brief au* 

Noch bleibt nas die dich teri sehe Seite Malozeski übrig. Diese ist die 
GmndJage seines Lebens, zu welcher alle anderen Unistände sich nur als Neben- 
dinge, als Zugaben und \ ersehonerungen verhalten. Hier hat sich der erhabene 
Geist Malczeski ü am sicbUich&ten und im eigenthUmlichsten Lichlu geuiFeiibart, 
hier inden wir jene Begeisterung, Jene Krhebung det Geielee, welche gewisse 
Hensidien zu gewissen Zueilen auf die Höhe des Nationalgeistes erhebt, als 
Slerae, welche das Schiff der Nation in ihre haJb geheimnissvolle Z^ukunfl leiten. 
Damm werdeti wir auch vorzüglich von seinem Hauptgediehte sprechen, und 
seine übrigen Arbeiten nur nebenbei erwähnenv Letztere sind beinahe alle 
inbeiannt, man hat Ton ihnen fast nicht» als- ihre Uebersehrilten. Die Einen, 
wie die halb gereimten, halb ungereimten Briefe nach dem Muster Krasicki's, 
die Satyre ,. Der Warschauer Carneval," endlich ein paar Acle der unvollendeten 
Tragödie „Helena," welche mit Felinski's „Barbara" jene Aehnlichkeit hat, 
wie sie ehemals alle Dichtungen mit einander hatten,, sollen vor der „Marja 
gesehrieben sein. Nach diesem grossen Gediehte- erwihnt man nnr noch eine 
Brsllhlung, deren Hauptperson Samuel 2berow6U sein soll, über deren Werlh 
man aber knine Kunde bat. Einer Lemberger Ausgabe der Marja" sind einige 
kleine Erzählungen i^i i^rosa und> einige Aüchtige Verse beigelegt, die man in 
Zeitschriften aus den Jahren 1B20 und 1821 gefunden hat, die ab6r durch 
nichts unsere- Anfmerksamkeit auf sich ziehen. Es bleibt uns daher nichts übrig, 
all das Gedicht „Ma'rja,"'in welehem wir Malczeski als Dichter benriheileo kOnnen, 

Dieses Gedicht erschien zum erstenmal im Jahre 1825, kurz vor des Ver- 
fassers Tode.. Mit jener Gleichgültigkeit , die jeden erhabeneren Menschen 
cbarakterisirt, in die Weit hinausgeworfen als ein freies Opfer eines Geistes in 
seinem schönsten Theile, erfuhr es das Loos Jedes solchen Opfers. £s wurde 
wie ein gitee Fatter mit aller Wuth Ton dem damals herrschenden Ton der 
literarischen Kritik aufgenommen. Als ein reines Opfer brachte das Gedieht 
iedoch sogleich seine beseligenden Früchte. Bei dieser Erscheinung ertönte zum 
erstenmal mil grijs.serer Kraft jeiie Stimme, welche die Literatur aufrief, die 
neue Bahu zu betreten, weiche seil dieser Zeit nicht nur nicht wieder ver- 
itnmmte, sondern immer mehr nnd mehr erstarkend in alle Geheimnisse der 
Utionalen Zuknnil hineintönte, bis sie endlich ein Echo zur Antwort hervorrief 
dessen Ruf die ganze Welt durchdrafrg Kurze Zeit nur dauerte das WUthen 
gegen ,, Marja;" gar bald ver^lummten ihre Gegner, und die Verherrlichung 
derscibeu wuchs von Stunde zu Stunde. Trotz dem gedachte man erst 183o 
an eine zweite Auflage des Gedichtes. Zwei verschiedene Ausgaben soHten die 
Verzögerung einigermassen gut machen. Bei der einen diesM* Ausgaben zeigten 
eich denn auch zum erstenmaie einige biographische Notizen, welche der Nation 
wenigstens theilweise das Geheiuniss entschleierten, welches ihren Lieblings- 
dichter umgab, in Kurzem verbreitete sich der Ruhm der „Marja" über die 
GriUMB PdiBt; alt wnrde in'a FnaMMtkb tthenolit nnd BabeB den „Zamek 
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Kaniuw:>ki" unter dum Tilcl: „Los Ukraiiiienncs" von Fräulein Clrmcnce Robert 
in Paris horiius^cgubcn Uorr Professor Purkinje in Breslau übersetzte sie rn's 
Uiiliniiscliu ; ctuc lieulscliu Uüberselzung ist uns unbekannt. Im Pulnischea 
er>ciiiuu das iiediclil sechs- bis siebenmal. Hin schAnes Zeichen, mit welchem 
regem Kifer die polnische Nnlion an diesem Walsenkinde faüngl. Es liegt uns 
nicht ob, die kün-llrrische Seite dieses (icdichtes näher zu würdigen, genug 
daran, dass die UicliLigslcn polnischen Kritiker demselben ihr Lob aespendel 
haben. I>ie wichlijtsle Seite dcsselbrn aber für jede Zeil und besonders für 
die (leuenwarl wurde von der slaivischen Lehikaazcl in Paris darge^lelil. Der 
Slandi»ünkt dieses llrlboils ist höher, als alle bisherigen; er ist national, nicht 
in der Kurm, nicht in der Kunst, sondern im (leiste, ein Standpunkt, von 
welchem aus der Blick über das ganxc slawische Geschlecht und dessen ganin 
K|iorlie hinscliweirt, mit einem Worte der religiöse Standpunkt. Um der Wahr- 
heil die Klire zu geben , haben wir dieses Urlheil zu dem unsngen gemacht 
Nur von diusem Standpunkte aus, kann Malczeski gehörig gewürdigt und in das 
rechte Licht gesetzt werden, nur von da aus vermag man einen wahren Mass* 
slab zti finden für j nc l?e^('islerun!r und Erhebung des Dichters von der 
niedriü^sten bis zur iisliMi Slule, und dadurch seine wahre Stellung in seiner 
Zeil und seine wahre Kolle iji der nationalen Sendung zu beslimoien. In der 
That ist der (vegcnstand des (Gedichtes selbst, die Verknüprung der Ereignisse, 
ihre Au>rührung und Kntwickelung, voll Einfachheit und Wahrheit, voll Interesse 
und 'riefsifiti, die ukrainisch« I. iiii!>cliart ist init meislerhaflcm Pinsel gezeichnet, 
die Lyrik der Schwärmereien und Gefühle bezaubernd durch den Reiz der Kr- 
habenheil, der Tiefe und irauer, das ganze Culoril und jeder einzelne Zug mit 
der Kühnheit und Kraft einer hOkern Inspiration ausgeführt; alles dies ist schOn 
und herrlich an dem (!edichlc, aber trolz dem eine Nebensache, nichts anderes 
als die Form, als das Gewand des lebendigen Gedankens; die Hauptsache da- 
g(;gen lA eben jener lebendige (ludanKe, die religiöse Idee. Jene Vorzüge 
sind nur die l'urbc der Nalionalitül, diese llauplidee dagegen isl die Naliona* 
lilät selbst. Diese in deui ganzen Verlaur des Gedichtes aufzusuchen Isl nicht 
schwer; wir sehen sie überall in den Charaklercn und GesprScben der handelnden 
Personen, wie in den HerzenstÜnen, so oft der Dichter sein eigenes Inneres im 
GesitMize entfaltet; wir sehen den Abglanz derselben in der ganzen Atmosphäre 
des (ludiclites. Aber es bedarf eines tiefurn Kindringens, um zu beurtheilen, 
in welchem Masse jenes Licht gebraucht worden ist, weil dieses erst den Grad 
dur Kraft und überirdischen Reinheit der Begeisterung offenbart und zugleich 
das Verhall niss des Dichters zu der Zukunft der Nation selbst bestimmt. Fassen 
wir die reltüiiist^ Idee Malczeski's von dieser Seite auf, so müssen wir Üim 
einen der Ihicli'^leii Slandpunkle meiner Zeil anweisen. Zwar hat er uns die 
Nalionalzukunll nulil ausdrücklich entschleiert, aber er hat aus seiner lirusl 
elni*n ««'hcininissvoUcn Ton des VurgefUlils derselben gehaucht; er hat gewusst 
über die (iian/en seiner Zeit hinauszu schreiten, zurückzukehren zu der alt- 
liidniMiien Ueli::insilül, die Taufe derselben zu empfangen und mit Ergebung 
der Zukuiill zu/.u^elir(!iten , und dadurch isl er in der polnischen Idee gleichsam 
das Millelulied gewurden zwischen der Veigangunheil und der Zukunii, aber 
ausgestaltet mit alten Kennzeichen der gcgcnwürligen Poesie. Denn Malezeski*a 
INiesic i<t in di>r That eine ron*schc Dämmerung, sanft gerüihet durch jenen 
reliiiiüstrn GI:im/, wel< fier in den kurzen Sommernächten den gestriiien l "niergang 
der Sonne niil di ni iieuli^en Aufham; vcrschmilzL Diesen Glanz erblicken wir 
w.direiid des gan/en Lebenslaufs Maiczcakrs nirgends so ausdrücklich und in 
solcher Kraft, als in seinem Gedichte. Ks ist dasselbe darum der grösste, der 
heitigsto .\ugehblick seines Lebens, dessen Strahlen auf sein ganzes Leben fallen 
und um ile^-^entwillen M.ilcze;>l\i in der Geschichte des Vaterlandes nicht unter- 
gehen wird wie eine iiewiihnlirfie I'ersfui, wie ihm dies bereits der Instinkt des 
Volkes vurbür^l hat. Ind darum, ehe wir diese Zeilen schtiossen, wollen wir 
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wwh «ionäl «Bsor Aag» nrlokweid«B ind dai gwn Leben insen Diellen Ii 
einen Genninitblick instBBenfusen. Rs war ein Mann reinen und erhabenen 

Geistes. Seine Fehllritte waren vielleicht allzu zahlreich und gross, viplleicht hat 
er auch die ihm inwohnendö geistige Krafl nicht in ihrer Ganzheit eniwickeit, ja 
er hat sich vielleicht niemaU zo der Kraft erhoben, zu welcher er sich erheben 
konnte und sollte. Allein ecken darin, was er verttfenUielit kal, siebt man 
Ylel eber die fiebreeblicbkeit seines Kürpers, als seines Geislee, welehe trete 
dem nicht so gross war, dass sie ihn von der Bahn eines höhem Berufes ab- 
gelenkt, noch das ihm auTgedrückte Siege! desselben vorwischt, nech Ibn nns* 
dem gebeifflnissvoUeo i>chuli höherer Wesen geriiisen hatte. 



II. 

Sociale und Kiill;urzu§tände. 

1. Die Repr^sentiUiM 4er Si4nie du YerOezer Comüais i» ShwoiUe» 
hiiukhts du ungarischen Sprackgeseix^Jßntuwrfes, 

Geheiligte kaiserlich königUcbe vnd Apostolische M^esIMlI 
Gnädigster Herr Herr! 

In df'r l'fiberzeugunjr , dass in einem Reiche, welches von Nationen ver- 
schiedener Religion und ver^cliiedener Zunge bewohnt wird, die öirentüche 
Wohlfahrt nur bei AufrechUialLung der Hechte aller dieser Nationen bestehen 
kiinne — sehen wir einerseits mit Vergnügen den besonderen Bestrebungen der 
wnekem nngnrischen Nation zu, womit sie ihre Sprache und ihre MetioulitXt 
zu befördern wünscht, da wir glauben, dass der Fortschritt der ungarischen 
Nationalität das Aufblühen der moralischen sowohl, nis auch der materiellen 
Bildung zum Ziele habe, welche dem gememsaiuen Vaterlande unstrrilig die 
nützlichsten Früchte tragen würde — andererseits jedoch sind wir vom gerechten 
Schmene durchdrangen, indem wir erwigen, dess ▼iele der Mittel, die inr 
Befürdernng der ungarischen Sprache und der ungarischen NalinnalUit angewendet 
werden, so beschallen sind, dass sie die nationale und municipale Wohlfahrt 
anderer unter der heilini n Krone lebender Nationen überhaupt, insbesondere 
aber die des Künigreichcs Slawonien auf das Schwerste verletzen. 

Denn anf dem gegenwirtigen , von Ew. geheiligten Mejeslit gnSdigst ein« 
berufenen Reichslage hat vor Allein die Tafel der Stände mit Hintenansetzung 
aller HücKsichl auf den durch Jahrhunderte wahrenden Gebrauch, der nach dem 
Zeugnisse Verböczy's die Slcüe des geschriebenen Gesetzes vertritt, so wie auf 
jenes unuiustössliche Priiicip, dass in einem cunslitutionellen Reiche der herrschende, 
langwierige Gebrauch keineswegs durch die blosse Willkühr und die physische 
Uebermnät einer Perlei verindert, sondern nach dem Sinne des Artikels 12: 
1791 nur durch die gesetzliche Uebereinkunfl des Fürsten und der Stfinde des 
Reichs geordnet werden könne, — kein Bedenken getragen, den derselben 
Slaudetafel beisitzenden Abgeordnelen der verbündeten LMnder den von jeher 
ungestört in den Berathungen derselben Tafel ausgeübten Gebrauch der lateinischen 
Sprache mittelst eines unter dem 20. Juni 1843 unbefugt gefasstem Beschlusses 
aus eigener I^echtvollkommenheit zu versagen — , je die ihrerseits der Ter» 
bündelen Länder gegen diesen willkührlichen Beschluss eingereichte Vcrwahmng 
vom 28. Juni 1. J. , ohne dass dieselbe auch nur zur Vorlesung zugelassen worden 
Wdre , ohne Weiteres zurückzuweisen, auf diese Weise aber dirselljeii Ab- 
geurüueteü yuu äliem ihnen auf die Gesetzgebung gebuiirciidea Emllud^u gauziich 
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aosznschliessen ; ob welcher schweren Uubili wir jetzt mit kindlichem Vertrauen 
unsere Zuflucht nehmen lu dem glorreichen Throa Eurer geheiligten Migeslät. 

Und da aof die oben asBeinandargenlste Weise die Abgeoribieten der rer- 
bllndeten Länder von allem ilinen zustellenden Einflüsse auf die Bestimmungen 
derselben Tafel thals^icMich ausgeschlossen und in Sachen derselben ohne alle 
ihre Milwirkunc bei der bemeldelen Tafel verschiedene und zwar höchst nach- 
tbeilige Beschlüsse vorgekommen sind, deren gesetzliches Bestehen darum noth^ 
wendig in Frage gestellt sein muss, weil die vorerwähnten Abgeordneten der 
▼eil»iindelen Lttidery ja aueh die Vertreler mehrerer Gerlclilsbailielten Kroatiens 
md Slawoniens , die ia Felge ihrer positiren InstmeUoaaa üek dar lateinischen 
Sprache zu bedienen gewUnscht hätten, sonach zum Schweigen gebracht, und 
also ein ergänzender Theii der Stündetafel an der gesetzlichen Mitwirkung und 
dem £inüusse auf die Landtagsverhandinngen geradezu gehindert worden ist, — 
80 ist die snr GOlUgheit der Lsndtagsbesehliisse dnrchans eribrderlidi» Go. 
sanmtheit des ReiohstagsliOrptrs bisher noab heineswegs Tor- 
handen gewesen. 

Und so wie wir die berührten Beschlüsse der Ständetafel und die Gesetz- 
Torschläge, die daraus ihren Ursprung nehmen, insofern sich dieselben auch 
auf die verbündeten Länder belügen und ihren Munioipalrechten oder ihrer 
Nationalltat oder gar ihrer lotegriUlt anf iigend eine Art Eintrag tbnn konnten, 
niemals für gültige und der allerhöchsten ktfnip;lichen Sänctioa gtreehto 
Landtagsergebnisse erkannt haben, — so bitten wir desswegen, dieser unserer 
offenen Erklärung gemäss, insbesnndpre den ganzen, unf die irngarische Sprache 
und Naiiunaiial bezügiichün, ohne die hiuzutretende Mitwirkung der Abgeordneten 
der TerbOndeten Linder an der SlSndetafel ansgearbeiteten Gesatsrorschlag, der 
ohnedies, insofern er auch auf diese Länder ausgedehnt würde, in jeder Hinsicht 
vom grnssten Nachlhcil ^v^i^e , in keinerlei gnädigsten Betracht ZU liehen ind 
demselben die ailerhüchste königliche Sanction gnädigst zu versagen. 

Was die Stände des Reiches Ungarn unter dem letzten Landtage in Bezog 
anf die Genehmigung der ungarischen Spraehe von Inrer geheiligten Majestät 
kraft der allerhöchsten, am 14. lllin 1840 erlassenen Itesolnlion erlangen 
konnten, das fahren sie nun fort, zum guten Theil durch weitere, theils das 
ganze Reich in seiner Gesammlheit betreffende allgemeine, theils durch besondere, 
in Hinsieht auf die verbündeten Länder bezüglich ausgedehntere VorschlMi!:e und 
Massregein wiederholt anzustreben, und wenn hierauf die gnädigste Saiiction 
Eurer gebeiliglen Ns)estät erfolgen Wirde, so wäre es nm die Integrität der 
Yerbttndeten Länder, wie nicht minder nm ihre munioipale und nationeile Un- 
versehrtheit geschehen, wie dies aus unseren hier Bachfelgenden , über jeden 
einzelnen Punkt des voi^eschlageneo Gesetzes vorzubringenden Betrachtungen 
weiter erbellen wird. 

Im sweiten Paragraph des Yorgesehlsgenen Geseties wird die nngarische 
Sprache lur ansschliessliehen Sprache der Gesetigebung , der Öffentlichen Ver- 
waltung und im Allgemeinen zur öffentlichen Sprache also erklärt, dass nach 
der Kundmachung des gegenwärtigen Gesetres alle in einer andern Sprache 
anzufertigenden officiellen Acten und Üocumente für ungültig anzusehen seien, — 
von dtuser nictits desto weniger allgemeinen Kegel kommen in den folgenden 
Paragraphen insbesondere einige Ausnahmen rlicksiohUich der Terblndeten Linder 
vor, eis welche aber ebenfalls, wie dies weiter nnten bewiesen werden wird, 
äusserst nfichlheilig sind. — Wns aber dnreh diese ausnahmswei^en Massnahmen 
nicht aufgeheben wird, sondern im Falle einer erfolgenden ailerhöchslen königlichen 
Sanctiou als aUerschwerste Bedrückung der verbündeten Länder ans §. 2 sich 
ergeben wlirde, ist dass anf diese Weise anf dem allgemeinen Relehstage dos 
Kttnigreichs Ungarn nnd der den gehllrigen Theile künftighin in keiner anden 
Sprache, als in der ungarischen allein verhandelt werden könnte, — dass femer 
In dieser Sprache allein sowohl die Resolntionon £nrer geheiligten Mi^esUtt 
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erlassen, als auch die Reichsgesetze selbst gegeben werden müssen — dasa 

endlich die öffentliche VerwaKung, die politische sowohl, als auch die gerichtliche, 
bei den höchsten Landes- Dicasteriea und Appellationshöfen auch in Bezug aaf 
die AngelegenheUea der verbUndeteo Lander nur allein in ungarischer äpracbd 
sUUlnden, nnit aHa hOliareii md Oieaitarlal -Verordnungen an die Ge- 
richtsbarkeiten und Bebürden der verbündeten Länder in ungarischer Spraoke 
erlassen — so wie aoch die üerichtlichen Sentenzen in jenen kroatisch -slawo- 
nischen Processen, die vor das Appellaltons-, Wechselgericht und die Septemviral- 
tafel befördert werden, in derselben Sprache gefällt, — mit einem Worte: alle 
Verriebtangen nicht allein der Gesettgebnng , sondern selbst alte Aeuierungen 
der Regierung in der politischen aowehl, als aieb der gericbttloiieB Vewaltnng 
in Bezug auf die verbündeten Länder allein Temilttalil der mgartfcheB Sprach» 
in Ausführung gebracht werden müssten. — 

Diese hier im Besondern erwähnten unläugbaren Kolgerungen aus dem vorweg 
bezeichneten Gesetze würden fUr die verbündeten Länder fürwahr eia schweres 
and traarigM Soliickaal hefbeirehren, » denn da abgeaehen davon, daie 
die Landlage des Reiches den Namen des allgemeinen Reichstags des Königreichl 
Ungarn und der dazu gehörigen Tlieile führen, und allgemeine Gesetze, insofern 
dieselben nicht an djß Municipaigerechtsame der verbündeten Länder Stessen, 
sowohl für Ungarn, als auch für die beigesellten Länder schaifen, — ferner 
die apoatoliscbe Regierung Earer geheiligten Hajestll Bichl allein die die 
HBgarische Nation, sondern auch die getreue kroatisch -slawonische mittelst der 
hohen Dicasterien glorreich regiert, und die Appellationshöfe selbst nicht nur 
in ungarischen, sondern auch in den aus dem Gebiet der verbundelen Länder 
herrührenden Processen entscheiden: — so wären es die Einwohner dieser 
Linder allein, denen der Weg verschlossen wäre, in einer ihnen bekannten 
Sprache bei den LandtagiTerhandlongen mitsawirken, ^ bei denoi aieht mir 
die einzelnen Bürger, sondern auch die öffentlichen Behörden, ja selbst die zu 
Gericht sitzenden Richter die Reichsgesetze und die höchsten Verordnungen in 
BetrelT der öffenfhchcn \ erwaltune; , so wie auch die Urtheile der Appellations- 
höfe , von denen allein Leben , Heil und Vermögen der burger abhängen , nicht 
▼erstehen wttrden, ünd demnach den Inhalt der GeaeUe, der allerhftchalen 
Verordnungen und appellationsgerichtliche Beseheide milteist erst zn Rathe zu 
ziphciider, unvollkommener Dollmetscher crkpnnen müssten , — und so in der 
öffenllirhf n Ausübung ihrer constitutionellen , politischen Freiheit gar sehr 
beschränkt, sich auch des Genusses der Wohllhat sowohl der Gesetze, als auch 
der OlfentlicheB Verwaltnng nur sehr sparaan erlirenea kttnnlen, — welche 
letalere anf diese Weise, wie dies von selbst einleiichtet, aniahlige Schwierig- 
kelten in der Praxis darbieten würde. 

Wir glauben aber, dass die Gesetze und Verordnnngen der Regierung nicht 
den Zweck haben, nur Mittel zur Verbreitung t^iner einze.jen Sprache zu sein, 
sondern dass vielmehr deren Beslimmung sei, durch nützliche Institutionen und 
dirch die weise Vorsorge der obersten Aneteritllt das gemeinsame Wehl den 
Vaterlandes zu beHirdern. Wie sehr aber von dieser Bestimmung die voraus- 
gehende, landtäglich gefasste Proposition der Stände von Tnirarn abweicht, liegt 
am Tage; denn nach derselben müsste geradezu gegen das höchste Gesetz aller 
Staaten, welches das Staatswohl ist, gehandelt und sowohl der Wirksamkeit der 
yaterllndiachen Gesetze selbst, als auch den Laafe der affenllichen Verwaltnig 
in den verbündeten Reichen zum augenscheinlichen, dfTentlichen Nachtheil und 
mit Kasserster Beschränkung der censtttationellett Freiheit der Einwohner Hinder- 
nisse bereitet werden. 

Daher ist es klar, es sei in einem Reiche, welches von Völkern ver- 
schiedener Zunge bewohnt wird, unausweichbar erforderlich, dass, wie dies nach 
der löblichen Gewohnheit früherer ZeitoD u geachehen pflegte, die gemeinaanen 
Gcsebie, damit sie von einem heilsamen Erfolge gekrünt werden, entweder in 
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einer solchen Sprache gegeben wcrJen, welche, mit Berlicksiclilipng der eigenf- 
liehen BeschafiTeaheit der öirenllichea Hechtsinstitutiooen , Allen, die den ÖtTent- 
liühen tieschäflen vorsieben, bekannt i&l, und dies ist in dem Reiche Ungarn 
«nd den dm gehörigen Theiton die Ute ini sehe Sprache, die einen JegUchea, 
der die kraft des Syatems der üffentlieiien Bniehaig TorgezeichDete Stadienbahn 
durcliwaiidelt hat, ohnehin eigen ist, und in welcher selbst seit dem Ursprünge 
des Reichs f»st die eesammten DenkroMler des öffenllichen und Privalrechls 
niedergeschnelten worden sind; oder aber, dass sie in den verscInedenRn Sprachen 
aller eiuzeiuen Vulker, welche das Reich beviohnen, verfasal werden; da 
aber die Ausfihrang dieses lelzlern, rHeksiehllicb der Verschiedenheit der Sprachen, 
die nicht eihmal dem gesetzgebenden Körper alle gehörig bekannt sind, für die 
Gegenwart nicht so leicht gehofft werden k?inn , so ist es, damit den Reichs- 
gesel^en eine erwünschte Wirksamkeil mcliL eritiaiigle, mit Bezug auf das Gedeihea 
der Yerbuudeteo Länder uniaugbar eine unumgängliche Nolfa wendigkeit, dass die 
Sprach«, welche bis auf die aeneslei Zeiten in deai aweispaltigen Gesetztext« 
benutzt wurde, nämlich die lateinische Sprache, die in der Gesetzgebnog selbst 
nicht ausschliessliche Geltung hatte, und deren Kennlniss, bezüglich ihrer unver- 
meidlichen Brauchbarkeit, den bei öffentlichen Aemtern betheiligten Individuen 
ira Sinne des 4. Art. 4. Maxiniiliaui Decret. V, dann des IG. Art. 3. f. 
Decrel. V I kaum je wird fehlen dürfen, auch ferneriiiu auf dem einen Spall des 
Gesetzbnches angewendet und beibehailen werde, was aas Rücksicht ftr die 
Wohlfahrt der Nebenländer die ausgemachte Noihwendigkeit nnliugbar erheischt. 

Und y\?nn in den landtäglichen ßerathungen and Verhandlungen gleichfalls der 
Gebrauch jener Sprache frei sein muss, in welcher die Gesetze selbst fernerhin 
gegeben würden, ausserdem auch aus der Nulh wendigkeit, die ungarische Sprache, 
welche l&aum den Wenigsten bekannt ist, in der Beriihrnng mit dem Reiche 
(Jogam oder auf den allgemeinen Landtagen anzuwenden, für die Ycrbttndelen 
Länder die Gefahr entstehen müsste, des zur Theilnahme an der gemeinsamen 
Gesetzgebung: erforderlichen Millels, wegen Lnkenntniss der Sprachp, beraubt zu 
sein, wir mithin uns und unser Loos Demjenigen, dessen Fähigkeit wir niclit einuial 
beurtheilen könnten, anvertrauen müssten, so ist endlich der von Seiten der ver- 
bündeten Länder auf dem Landtage früher fortwährend beibehaltene Gebrauch 
der lateinischen Sprache gleichsam das charakteristische Merkmal ihrer eigenen 
nationellen und municipalen Kxistenz und ihrer von den Gerichtsbarlieitea des 
Reiches Ungarn wesentlich uni» rschiedenen Vertretung. 

Daher bitten wir knieialug, gnädigst zu verfügen: dass der früher vor- 
herrschende landtägliche Gebrauch der lateinischen Sprache in den Beraihvngen 
«ttch weiterhin beibehalten, dass eben so die hohen königlichen Resolutionen, da 
Eurer geheiligten Majestät glorreiche Regierung die Glückseligkeit aller ihrem 
apostolischen Scepter gehorchenden Völker mit gleichem Eifer der Gerechtigkeit 
und Vorsorge gnädigst umfasset, ebenlulls^ ferner lateinisch erlassen, dass die 
Lündlagsge&elze einspaltig in lateinischer Sprache verfasst, dass endlich als 
Sprache der fiiTentlichen Verwaltung hinsichtlich der verbündeten Länder in allen 
Fällen amtlicher Berührung mit ihnen bei den häcltöten Dicaslerien und gemein- 
samen Appellatiniishiifen die lateinische auch fernerhin gehabt werde ; oder 
giiädiust zu bcschlie:>sen : dass der 2. ^. mit Hinweglassung der dort bezüglich 
der (Gesetzgebung vorgeschlagenen 5Iassnahmen, in Betracht der olTentlichea Ver- 
waltung, allein und ausdrücklich auf die Gränzen YOn Ungarn beschränht werde. 

Aber noch eine andere, in dem vorbemeldelen 2. mit inbegrilfene , in 
dem folgenden 4., G. und 7. §. dann weiter ausgeführte, hinsichtlich der ver- 
bündeten Länder allerdinss drückende Anordnung; enlhiilt das neu vorgeschlagene 
Gesetz, dass nämlich alle Gerichtsbarkeilen, Gerichtshöfe und Würdenlräaer der 
verbündeten Lander mil der glorreichen Regierung Eurer geheiligten Majestät, 
mit den Dicasterien nnd Gericbtshdfen, so wie auch mit den ungarischen Ge- 
richtsbarkeiten und Würdenträgern, von der Pablicaüon des neu in bringenden 
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Gesetzes an, ungarisch za correspondiren gehalten seien; und allein für dit 
inneren, im Bereiche Kroatiens selbst zu betreibenden ofTentHchen und Privat- 
angelegenheiten, in wiefern dieselben daselbst erledigt werden könnten, wird 
der bestehende Sprachgebrauch mit der besondem Beschränliung jedoch, dass 
4i9 Berathongen selbst, hti denen in Bezug aof die Gerichtsbarkeiten die Sprache 
durch keinerlei Gesetz je vorgeschrieben zu werden pflegte, in lateinischer Sprache 
geführt werden mögen, zugelassen, der aber hinsichllich des untern Slawoniens 
und des Küstenlandes nur bis zum 1 hinuar 1850 atiJ.iuerle , — nach \ erlauf 
dieses Termins aber hätte im untora Slawonien und im Kuatenlande der im 2. 
Torgesehlageae Gebranch der nngarischen Sprache ausscbliessUcb einzutreten. 

Wenn schon jene Folgerangen des weiter eben berührten 2. %. im neu 
TOl|;eschlagenen Gesetze, wonach in der Rcriihruncr mit der Gesetzcebunir , df3r 
hohen Regierunji; und der obersten gerichtlichen Aulonlat bei den verbun jeten 
Landern die ungarische Sprache zum ausschliesslichen Gebrauch dienen, und 
demucli die al^emeinen Reicbsgeselze und die an die verbündeten LSnder xn 
erlassenden Regierungsverordnoogen, endUeb die in allen, im Bereiche derselben 
▼erbtindeten Länder vorkommenden Processen zu fallenden Urtheile des obersten 
Gerichts- und der Appellationshöfe allein in ungarischer Sprache verfasst werden 
mttssten, — für die veriiiindeleu Länder, wie dies aus dem vorweg Gesagten 
erhellt, einen trtvrigen Zustand nach sieb xlehea würden: um wie viel bitterere 
Folgen roüssten die auf Veranlassung der SISnde von Ungarn in diesen letztem 
Pariigrsphen ausgesprochenen Wünsche Uber dieselben Länder bringen. Dies fallt 
noch mehr in die Augen, wenn man die grosse Unkenntniss der ungarischen 
Sprache in diesen Ländern in Betracht zieht, wo bis jetzt in den Comitals- 
eoDgregationen selbst die ungarischen Correspondenzen nicht anders, als mittelst 
einer lateinischen (Jebersetzung, welche durch eigene, zn diesem Zwecke an- 
genommene, oder beortJerfe, manclitnal im Notariat selbst nicht aufzutreibende 
Individuen angefertigt zu werden pllegten, zur üiTentiichen Kenntniss gebracht 
werden konnten; — dass somit eine physische und absolute Unmöglichkeit 
Torhanden ist, die Correspondenz mit den hohen Landesstellen, Gerichtshöfen 
und Gerichtsbarlieiten vnn Seilen der Gerichtshöfe, Gerichtsbarkeiten nnd öffent- 
lichen Beamten der verbündeten Länder wechselseitig nrnrarlFch zu führen. 

Wir möß;en nun aber das Gesetz, welches uns, dein Vorausgeschickten 
gemäss, au[gedrungen wird, von was immer für einem Standpunkte betrachten, 
immer stellen sich uns die Folgen desselben als der Billigkeit nnd Gerechtigkeit 
tttwider, und in Bezug auf die Wohlfahrt des Staates selbst als offenbar Ver- 
derben bringend, unseren Augen dar. 

Und zwar in Bezug auf die Billigkeit kann es nicht anders als äusserst 
niederschlagend für uns sein, dass die Stände des Reiches Ungarn, mit Hinten- 
ansetzung aller Berücksichtigung und wechselseitigen Achtung flir die kroaliscli- 
dawonische Nation, deren von der ungarischen unterschiedene, auf geschichtliche 
und diplomatische Urkunden gestützte Nationalität sie nicht verkennen können, — 
und ohne Rücksicht zu nehmen auf Das, was die verbündeten Länder für die 
Verbreitung der ungarischen Sprache, die ihnen an sich im L'ebrigen völlig 
fremd ist, blos aus brüderlicher Bereitwilligkeit, den Wünschen der verbündeten 
Nation zu begegnen, in ihrem Bereich freiwillig unternommen haben, indem sie 
die ugarisehe Sprache in die Reihe der vorschriflsmMssigen Studien an allen 
ihren wi«<:enschafllirhrn Anstalten aus eigenem Antriebe erhoben haben, — 
zwangartige und gleichsam an harte Dienstbarkeit mahnende Massregeln rück- 
sicbllich unser zu ergreifen sich iiewogen gefunden haben, — welche in unserm 
freien, niemals nnteijochten, wohl aber mit fernerer Beibehaltung seiner Gesetze 
und Gewohnheiten freiwillig verbündeten Volke eher Abschen, als Zuneigung 
erregen müssen. 

Denn wenn die Nothwendigkeit auferlesl wird , alle mit den Dicastcrien 
und ungarischen Gerichlshtife/i und Gcrichtsburkuilen zu unterliallenden amtlichen 
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Correspondenzen und Schriflen, wohin auch selbst die aus^eHmlb th ^ lieri-iclü 
der verbündifin Länder an die hnlip Stelle zu b«*fi>rderii(ien Keimte welche 
dort Gegeiisland amüicher Verhanüiuag erden, gezäiiit werden luuü^iiii, uiigaitsch 
in verfassen, — so kann In der That Niemand, welcher der nngariscben Sprache 
unkundis ist, zu einem fiffentlicliet) Amte gelangen, ja nicht einmal um irgend 
eine HiiniUisfung sich an den Thron Eurer geheiligten Majeslül, oder au die 
hohen i)ic<isterien wenden. Hiernach wird Niemand Billieer das in Aussicht 
stehende traurige Schiciisal dieser Reiche in Zweiiel zieiieo , - da ja die Etn~ 
wohner der verbündeten Reiche (welche sich nach difni Ol. Art. vem J. 1741 
ohne die geringste Beschrünknng, wegen der Inkenntniss der Sprache, dun 
Zutritts zu allen ungarischen Aeintern zu erfreuen hüben sollen, ja die muu aus 
Anlass des unter demselben Landtage diesfüllig angennmm(>nen 11. ArlikcU unter 
der Benennung gebUrliger l'ngarn gelten zu lassen, zu ihrer Sicherheit erklärt 
hat), sie mögen übrigens mit den herrlichsten Fähigkvilen begabt und durcb 
Verdienste ausgezeichnet sein, wegen l'nkenntniss der ungarischen Sprache, welcho 
nur durch fnitwälirenden Gebrauch und Tebuiig (die kaum in l'ngarn selbst zu 
haben ist) erlernt werden kann, sich nicht nur von ungarischen, ausser dein 
l'mfang der verbündeten Lander zu verwaltenden Aemlern schon ausgeächlo^^ea 
finden, sondern auch im eigenen Vateriande bei der Besetzung der cidentlicheii 
Stellen zurückgedrängt werden sollen; — und wenn dies gesohlthe, so mttssten 
die Aeltern das Unglück ihrer Söhne bedauern, ja der gesaminte Zustand der 
ganzen kroatisch -slawonischen Nation würde sich wahrhaft beweinenswerlh ge- 
stalten; — dessen unterdruckte Kinwohner zu bedauern halten, dass ihreu ein- 
geborenen, aller Hoffnung, öfTentiichu Aemter zu beneiden, baren and sonaeh 
ans dem eigenen Vaterlande vertriebenen Söhnen ans Ungarn herbeiströmende 
Individuen allein darum, weil durch die zurällige Gunst des Schicksals und ohne 
irgend ein eizenes Verdienst die ungarische Sprache ihre Mutlersprache ist, 
vorgezogen würden, dass diesen dann die \ erwallung der (itfentlichen Geschalte, 
ihre und ihrer .Nachkommen Habe anvertraut und auf diese Weise ihre Nationalität 
»gleich sammt ihren municipalen Gerechtsamen mit Füssen getreten werden würde. 

Ob diese ohne Weil eres unerlräglichrfn Rrgebnisse, welche aus den beab» 
sichtiiilen Massnahmen im Gesetze füi die v» i hündelen Länder erwachsen ntüsshn, 
die licil?amen Früchte der Gesetzufbunn sein würden, wt-lche sieh jede Nation 
von dem gesetzgebenden Körper mit Hecht verspricht, dies suiht man wühl, 
auch ohne unser Zulhun, zur Genüge ein. Damit aber die Frucht von den, 
mit dem vorgeschlagenen Gesetze erfolgenden Gemälde des Verderbens der ver- 
bündeten Uinrler, wie wir es weifer oben gezeiclin» t haben, nicht etwa unserer 
allzu grossen Aengstlichkeit irgendwie zugesi hriehen werde, so sei es uns 
erlaubt , uns bescheidenst auf das Nunlium der Siändelafel vom 31. August an 
die Magnatenfafel zu beruren, in welchem geradezu erklärt wird, dass die 
SiMndetafel von dem zehnjährigen Termin , den man früher zur Erlernung der 
ungarischen Spiürhe bezüulirh iiller iilTt^iitlichen Beamten in den verbündeten 
Ländern anzusetzen vorgeschlagen halle, nur dannn zurücktrete, weil sie die 
feste UoÜiiung hege, dass nach den auf die vorerwähnte Weise auch in den 
verbündeten Lindem vorzQ$chreibpnd<*n unifariselien Correspnndiinzen NU'niand 
ohne Kenntniss der ungarischen Sprache zu einem öirentliclien Amte befördert 
werden würde; — so dass wir auf diese Weise liefen den vorläuhgen, für uns 
äusserst ungünstigen \'orsa(z der Stände des Hcirlies Lngarn unsern entschiedenen 
Widerwillen hiermit feieiliclisl zu erklären Eezwunuen sind; da euies der ersten 
Rechte der Bürger, die unter einer freien Constitution leben, Dasjenige ist, die 
Obrigkeit zu erwählen, dessen uns auf solche Art gänzlich zu berauben höchst 
ungerecht wäre. 

Nirht geringere Grunde zu Schmerz und Besliir/unsr eraeben sich un«^ wenn 
wir das vorbeschriebene Postulat der Stände von Ungarn aus dem Gesichl^puiikle 
des öffentlichen Uechls erwägin. 
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Denn woon es in Jedem Unde die höchste VerpflichluQg il«« SUales isl^ 

die Kf'clife jedes Kinzclneft aufrcolil und uiivmlelzl zu «Tliallcn, — um wie viel 
grösser muss die Pflicht sein, gesetzliche und durch Julirliunderte luiigen die- 
jorauoh geheiligle Rechte der Vuiker in £hren zu hallen und keinerlei £ingri(ren 
gegen dieiell»en Raum zu gönnen. Nun hahen aber die Königreiche Dalmalien, 
Kroatien und SInwonien, weieiie erst nach der, lirall UebereinkunflsrerCriigen 
feierlich empfangenen Versicherung, der Belassung bei ihren Freiheiten, sich der 
Oberherrlirhkcit der heiligen Krone des Reiches l'ngarn freiwilUg und von selbst 
unterzogen liibtn, den Zustand, Würde und Titel der Königreiche, welche viel 
älter sind, aii der Zeitpunkt ihrer Verbindung niil UxigarA, hih auf diese Zeit 
dirol allen Wechsel der UmsUnde hindurcb nnTerletet beibehalten, nnd beiitxen 
ihre Freiheiten, Privilegien und Rechte kraft der Tapferkeit im Kriege und der 
Weisheit der Vorfahren unversehrf und bcNviihrt durch Opfer aller Art, erworben 
durch Treue und Ergebenheit gegen glorreiche Kürslen , befestigt durch die 
feierlichen Diplome der apostolischen Könige von Ungarn und die posiliveo 
RelchageieCM bis tnf diesen Tag; und sind nie anders, denn als ein freies 
Yolli angesehen worden. Wabrlloli, wie hoch die Sllnde des Reiches Ungarn 
die Rechte der verbündeten kroatisch - slawonischen Nation immer gehalten haben, 
genügt es ausser den unzählisen , über besondere die verbündeten Länder be- 
treffende Gegenstände lauteniien Ge.sef7,en , auf die folgenden allgemeinen hin- 
zuweisen, welche einleuchtend daiüiun, wie die Privilegien, Hechte, Freiheiten 
und Gewohnheiten derselben eu keinerlei Zeit ausser Gellung gewesen seien, 
und zwar der 13. Art. des II. Decrels von Malhias, der 1. Art. des I. Decrels 
von Maxilian, eben so die in das Gesetzbuch eirmetragenen Constilultonen des 
Königreichs Slawonien von den Jahren 1492 und lo^iö, ferner der 27. Art. von IGOO, 
der 33. vmi JG49. der OG. von IGbl, der 22. von lüb7, — der 120. von 1715, 
der 3. Art. von 1723, der 8. Art. von 1741, so wie auch der 58. Art. von 1791, 
endlich die sowohl früher, als auch von der Zeit der eingeführten pragmatischen 
Sanction bis auf unsere Tage nnverletibar beobachlelen Krüiiungsdiplome. 

Aus diesem, um vieles Andere mit Stillschweigen zu übergehen erlieüt 
aufiiMscheinlich , dass die verbiindt^fen Länder von Alters her ihre besliinnite 
nationale Con&istenz hatten, befestigt durch das l\echt, in Bezug auf die Ueligion, 
Spruche und andere Manicipal - GegenstMnde mit so ausgezeichneter Wirksamkeit 
Statttie zu maclien, dass, wenn diese durch die allerhöchste Bestimmung des 
Fürsten besläligt werden, die Geltung derselben nach dem 120. Art. von 1715 
in keinerlei Frage gestellt werden kann. — Die Befugniss, das besagte Recht 
auszuüben, sieht den verbündeten Ländern um so mehr zu, da sie sich solcher 
Rechte und Privilegien erfreuen, die ihnen als einer freien Nation gebühren und 
mit den Kundamentaltiesetzen Ungarns in gleiche Cat^orie kommen, welche laut 
des 8. Arl. von 1741 und der diplomatischen Assecuralionen von den Jahren 
1700 und 1702 nicht einmal der landtäglichen Verhandliin? unterliegen. Indem 
sich dieselben also jenes Rechtes gesetzlich bedienten, habeji sie in ihrer (Jeneral- 
versammlung vom 28. November IbO.) das Statut gemacht, dass in ihrem Bereiche 
alle ttffenllichen Geschürte in keiner andern Sprache, als der lateinischen, geführt 
werden sollen, — dieses Statut, nach der Vorschrift des oben angeführten Artikels 
der königlichen Raliflcation unterbreitet, hat der hüchslseliue Valer Eurer ge- 
heiligten Majestät mittelst hohen Uescripts vom G. Februar IblJü allergnädigst zu 
bestätigen geruht, — die Stände der Königreiche Dalmatien, Kroatien und 
Slawonien, wohl eingedenk, dass ihre Vorfahren der unter der Bedingung, die 
ungarische Sprache in den öffentlichen Geschüflen einzuführen, gebotenen Ver- 
einigung mit dem Reiche Ungarn nicht beigetreten seien , hielten sich an ihr 
Municipalstalut , und haben bei allen von der ZimI an abgehaltenen Reichs- 
cnrii;regationen und mittelst ihrer Dcputirten auf den alkemeinen Landlagen 
felbst fortwährend feierlich erklärt, dass sie von der Beohuchtuug desselben auf 
keine Weise ibstehen wollen. — 
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Wülinnid also ilio Slflndo Ufigarnii durch die eben «ngcftihrte neuo Geseties- 

vi*rliia;urig hhs die Vfipflichlung, ungarisch zu correspondiron und rnil der Zeit 
;iu(li Mtiscn! i'iMhciniiscIicu Gcscliäftü in derselben Sprache zu verhandeln, auf- 
oiioiirii wollen, — Irachlcn sie, uns nichl nur des Hrchls, welches wir kraft 
dei> A1uiucip.il>lülub bis jeUl genossen, sondern auch durch den Versuch, das 
büsa^l» Prindp aufzuslellon, indem sie die municipalcn inneren und einlieiiaischen 
Be/jchuiii: rn der verbündeten linder, im oiTenen (iegensalxo zu doni von den 
beidi'ii T<il( ln d(*s H('i( listai^s sonst anerkannten Grundsätze, unler die Gewalt 
der unuarisihen Gesetzgebung stellen, uns <jfMaiIßswegs der nalioniilvri Würde 
und Mxistenz zu berauben, deren wir uns bislier unter dem Titel besonderer, 
obwolil im l'ebrigen durch ein günstiges Bündniss uuler einer heiligen Krone 
rereinigtcr Kilnigrciclie unsesUirt errrenteo. Da aber die durch Diplome, Geselzo 
und Jahrhunderte andauernden Genuss befestigten Kochte der Nationen, auf gegen- 
seitige UirbereinKunft gestützt, nur durch den gleichrnässigen Heilritl beider Theile 
eine Veränderung erleiden können, so i5t es klar, wcicfie schwere l'nbill diese 
£uiu handgieiriichen Verderben der ISationaUlut der verbündeten Länder, trotz 
aller olTenbarso Keetamalionen derselben, ergrilfenen Neuerungeo fir uns Iii 
sich fassen. 

Aber niclil einmal aus dem Gesiclilspunklc des üffenilichen Wohles, das 
jedwede Geselzifebung vor Augen haben muss , ist es rathlich, den verbündf'tpu 
Ländern den Zwang ungarischer Corrospondenzen aufzuerlegen. Denn abgesehen 
davon, duss daraus, wie dies weiter oben bemerkt worden ist, für den Gang 
der iilTenUichen VerwaUung schwierige und unabersteigUche Hindernisse erwachsen 
niUssten; welche eine handgreifliche lininöglichlLeit in sich schlössen , so zwar, 
dass die Inwohner der verbündeten Länder einem solchen Gesetze, auch wenn 
es ihren positiven Rechten nicht entgegen wäre, dennoch, weil es die Grünzen 
der naiurlicheu Verpflichtung, die sich auf etwas L'nmugiichcs nicht beziehen 
kann, weil überschreilet, obwohl ungern, den Gehorsam zu versagen gezwuniren 
wären; so mfisste ein noch viel grosserer Widerwille gegen das vfirseschlageno 
Gesetz in uns rege werden, wenn wir mit traurigem ller/.en ersahen, dass es 
unserer niunicipalen und nationalen Würde und Bestand äiissi tst niichlhcilig 
sei. — Denn ist einmal ein solches Gesetz, durch welches la jcglicliem Kalle 
der Berührung mit der ungarischen Nation oder der gemeinsamen Regierung die 
ungarische Correspondenz vorgeschrieben wäre, gegeben, so würden die ver- 
bOndulen Länder sehen, dass man ihnen die Geltung einer freien und verbündeten 
Nation versagte, die sie doch, erhalten durch den heroischen Muth ihrer Vor- 
fahren mit vielem Blute, das sie zu allen Zeiten für den glorreichen küniglichcn 
Thruü und das gemeinsame Wohl des Vaterlandes nach dem rubmvoiien Zeugnisse 
des allerhiichslen Rescriptes vom 23. Juli 1814 vergossen, redlich verdient 
haben, — die wir auch keineswegs der blossen und willliiihrlichen Gunst der 
Sfäride Ungarns zu verdanken haben; — wir würden ferner sehen, dass man 
uns als einen District oder Landstrich ohne alle eigene Nationalität und König- 
reichswürde und wie einen integrirenden Theil I ngarns behandelte, dem vor 
der Hand, bis die völlige Einführung der ungarischen Sprache bei allen öiTent- 
lieben Geschäften der verbfindeten Länder erfolgen IiOnnle, gleichsam provisorisch 
diese vorzüglich den weitem Ruin inserer nationalen Existenz abzielende Ver« 
pflichtung, umarisch zu correspondiren , auferlegt würde 

Dass aber diese unsere Nieder!ai;e gerade von Denen herrühre, die uns 
mit dem heiligen Bande der Verfassung verbunden, wie sie die Wahrer der 
Rechte und der Freiheit der Einzelnen sind, eben so auch unsere, unter die 
Aegide der Gesetze und der Municipalrecbte gestellte, nationale Bedenlnng eher 
wechselseitig begünstigen und schützen sollten, fällt uns um so schwerer, da 
wir genugsam einsehen, dass der aus jenen für die verbündeten Lander äusserst 
nachlheiligen Foiderungeu entstandene Üloil des verderblichen Zwiespaltes und 
der inneren Zerwürfnisse zwischen zwei durch den Verlauf so vieler Jahrhunderte 
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ynter dur Kernehaft deiMlban keilff en Krono im brilderlicben Bttndniss bis jeixt 
vereinten Nationen inf diese Weise durch immer neue Zusätze vermehrt und so 
die wahrhaft beweioenswertiiea Fährliclitkeitea des geueinsaniifu V ateriandes ver- 

grüsscrl werden. 

Da also aus dem Vorheigeheiidun ürheiU, dass die Mussiiahiiic der Slunde 
von Unfiarn bezüglich der den verbündeten Undero avrzuerlei;endttn Vcr|illiciituiig, 
ungarische Corre^pondenien tu führen, in jeder Hinsicht für widerrechtlich zu 

betrachten sei, so unterfangen wir uns, Eure jieheilijite Maje^tiit mit unter- 
(häniccr Khrlurthl ivnieruliig zu bitten, den bemeldden Heschluss, in wi-It lu-m 
Wir angblvoll eine fruchtbare Quelle geHihriicher Fullen für diese Luiider criiliciven, 
die huldreiche königliche Saoctiun gnädigst zu verweigern. — 

Aber die Stünde von Ungarn, nicht zufrieden mit diesen Cesetzvorschlägen, 
welche, wenn sie mit Erfolg gekrönt würden, die liezeiiiincte , so ganz be- 
weinenswerllie Lage für die verLümlelcn Länder nach steh ziehen müssten, — 
haben auch diu physische Integrität un^crpr Heimath angegriffen, da sie im 
4. f. des vurgeschlagencn Gesetzes die (jCbtiauiibtiiallea des untern Slawoniens und 
die Seekäste von der Übrigen t^esammtbeii der verbfindeten Ltfnder trennend — 
wünschen, diese bezeichneten Theile einer besonderii Massregel zu unterwerfen 
und die oben erwähnte Anordnung, Hezugs (Jpr blos ungarisch zu füiirtiiden 
Corrcspondenzen , daselbst nur bis zum 1. Januar 1S5() aiMl^uern zu lassen, — 
nach diesem Termin aber die eben angeführten iieslandllieile der verbündeten 
Länder, gleich den übrigen ungarischen Gerichthbarheilen , in allen amtlichen 
Beziehungen zum ausschliesslichen Gebrauch der ungarischen Sprache angehalten 
wissen und sie so von dem municipalen Zusammenhange und jenem National- 
verbände, mit welchem dieselben dem Übrigen Körper der verbündeten Länder 
vereinigt sind, lusreissen Wüllen. 

Und zwar, was die drei (jespanuschaflen des untern Slawoniens betrilll, — 
als die Stünde des Königreichs Ungarn auf dem Landtage der Jahre 183^ an 
die Stelle der Benennung des untern Slawoniens in die ürbarialgesetze die 
besondere Herzählung der Comitate Pnsega, Verücze und Syrmien,in Gemas^hi it 
der ebenHdls weggelassenen Benennung des Temesser Banats, so wie aus AuIüss 
einer zwischen der Posegaer und zwischen den anderen zwei Gespannschatien 
obwaltenden Verschiedenheit in der BeschalTenheil der Joche gesagt haben wollten, 
da haben sie sich in ihrer am 21. September 1835 nnterbreUeten Reprlsenlation 
auf die Artikel 92 von 1715 und 23 von 1751 berufen, in ihrer letzten in 
derselben Sache am 3. März IKJG wiederholten Repräsentation aber haben sie, 
indem sie ausdrücklich erklärten , die Hechte Aller aufrecht erhallen zu wallen, 
im Sinuc der langwierigen, vorhergehenden Landtagsunlerhandlungen über den 
erwShnlen Gegenstand genugsam anerkannt, dass aus dieser Thatsache keinerlei 
weitere Folgerungen gezogen werden können; — ganz dasselbe wollte auch 
Füre gelM iiigte Majestät, laut Ilirer am 0. Marz 183G unter No. 3531 an den 
Keichstag erlassenen allerhöchsten Resolution, gnadigst vorbehalten wissen, indem 
die Geltung nicht nur der vorerwähnttin, sondern auch der Artikel 120 von 1715 
und 27 von 1723 rücksichtlich derselben Gespannschaften auch fernerhin bestätigt 
wurde, — nachdem überdies noch die vorgenannten Gespannschallen krafl der 
■nwiderlegbaren, geschichtlichen und diplomatischen Gesetze und Keichstagsacten 
entnommenen und von Seilen der ve rhnnth'fen Lander der allerhöchsten Hinsicht 
unterbreiteten Gründe sclmn (lülier, iniUebt einer vom 23. Aucust 1835 unter 
No. 11G97 ausgegebenen Ke»ululiün tut die Gespannschafteu des untern Slawunictis, 
äUerhöchslen Orts anerkannt und erklärt worden waren. 

Daher haben die verbfindeten Under, nach den also beendigten Unter- 
handlungen und nachdüiii auf die vorausgeschickte Weise ihre Municipalgerecht- 
same und die Ranalwürde deutlich gesichert waren, keineswegs gegl;M)!it, dass 
man hieraus für die Zukunft iiiil Grund einen für ihre Territorialgcsanuntheit 
nachtheiUgen Schluss würde ziehen können, indem sie der festen Uoifüuog lebten, 
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d«$8 der gesetzliche, geschichUicbe und diplomalische Name des untern Slawoiiicni, 
welches ohnedies mit den übricen Theilen der verbündeten lünder im gemein- 
samen Municipaiverband vorblniben müsse, in den Gesetzbüchern niemals aus- 
zulassen, vieiiüchi hm jeder Gelegenheit, wo ubur die vorerwäbnlea drui Ge- 
spannschaAeD in Gesamnllieli verhandelt werden wttrde, sowohl durch Kwo 
geheiligte Hi^estMl in den königlichen Resolutionen, als auch dnroh die relchs» 
täglich versammeilen Stände in ihnTt tiuterthlinigon RL>prdscnlalioru>n nuvh fcrnurhin 
utiverlelzt beibehalten werden sollo, wofür auch dir« Sliinde der verbündeten 
Lander in ihrer Gcncralcongrogaliou sowohi im Jahre lö3G, nämlich nach dem 
Sehhuae dea Landtags von demsellien Jahre, ala aneh in der neaerlichst vor 
dem gegenwärtigen Reichstag abgehaltenen Landeseongregalion Bare geheiligte 
Ml^ostät mit unterlliänigem Vertrauen linierallig gebeten haben. 

Dieser niclilsticstoweniger uc^TÜndelen lürwarlung entsprach nicht nur der 
erwünscMe Kriolg nicht, sondern wir erfahren vielmehr mit ürnssein Schmerze, 
dass gerade der Umstand des aus den Urbarialgeselzen weg^elussenen Namens 
Ton Unter- Slawonien als Vorwand des gleichsam schon errungenen Rechtes, 
welches das Königreich Ungarn auf die drei ofl erwähnten Gespannschafteo des 
üntcni Slawoniens haben sollte, anm führt und versucht werde, dieselben von 
dem Miinicipalverbande der verbündeten l^änder, dem sie von jeher angehörten 
nnd annoch zugciiuren, gänzlich loszutrennen, — und wir. erwägen mit der 
insserstOB Bestttrzung, wie die Mehrheit der SÜnde des Königreichs Ungarn und 
vorcUgUch der antem Tafel gegen die verbündeten Uoder in allen dieselben 
betreffenden Gegenstände jenes ihrer municipalen und nationalen Existenz so 
durchaus feindselige System befolgen, tiach welchem, anstatt des von den Reichs- 
tagen mit Hecht zu erwartenden Schutzes der sowohl durch die kuniglichen 
Dipiüiac, als auch durcii die ileiligkeit der Gesetze bcfesligten , verfa:»sungs- 
missigen Rechte, der Untergang von allem dem ond, streng genommen, die günz- 
liehe Gleichstellung mit dem Königreiche Ungarn den letilen und eigentliclien 
Zweck bildet! — 

Gnädigster Herr! die Unbestreitbarkeit des Rechts und des Municipal- 
Verbandes, kraft dessen Unter -Slawonien den übrigen Theilen der verbündeten 
Länder zu allen Zeiten also beigesellt war, dass es Niemand beifallen konulu, 
dasselbe fttr etwas anderes, als einen ergflnxenden Thei) der Under Oalmatien, 
Kroatien und SlawoDien oder, wie dies am hHul^eD gebräuchlich war, fttr 
einen Tlieil des gesammten Künigreiches Slawonien anzunehmen, erhellt aus den 
Reincorporationsaclen dieses Comitafs und dem darüber an die Sliinde der 
Königreiche Dalmalien, Kroatien und Slawonien erlassenen iiuniglichen H^iscnple 
vom 27. April 1746, femer ans der Art md Weise, wie die Reiocerporatioii 
der slawonischen Comitate selbst in Folge des 118. Art. 1715 und lo: 1741 
mit der Uebcruabe derselben an die Exmissen der erwälinteti Länder ceschchen 
nnd im Jahre 1751 reiclislugiich bestätigt wurde, wie denn nicht minder aus 
dem am G. Mai 174G der Veröczer Gespannschaft erlheilten Üiplom, mit der 
Bewilligung des alten Wappens von Slawonien. Dies halten wir für zu genügend, 
als dass wir alles darüber Gesagte hier tu wiederholen fHr nöthig flteden. im 
lahre 1B35 war eine erschöpfe ndo Repräsentation aus der Banalconferenz unter 
dem damaligen Reichstage Sr. '\1ajestät über diesen Gegenstand unterbreitet, und 
später wurde auch eine giunilicho Abhandlung über den Municipaiverband 
Kroatiens mit Slawouien durch eine kroatische Regnicoiardcputatien ausgearbeilei 
«od lar allerhöchsten Kennloiss gebracht. 

Wir bemfen nns daher mit kindlicher Freimllthigkeit auf dies Alles und 
auf jene, Eurer geheiligten MajrsCit angeborene Gerechti^'keit und Billigkeit, 
indem wir kniefällig flehen: ein so schweres Unrecht, wie das gegen die ver- 
bündeten Liinder im Werke begrilTene, von unserm Nacken abzuwenden, nnd auf 
keine Weise zuzulassen, dass man die oben berührten Gespannschanen des nnlera 
Slcwonieii, welch« Wik lüniorhitt wlei dioier gwetiUohei «nd dnnh iahr- 
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hunderte langen Gebrauch befestigten Benennung zu begreifen wSreii, durch 
besondere, in Ik'ziipr auf die fiescfiäftssprache im Gegensatze zu dem Municipal- 
sljlul voiiiCM li!(ii:erie Verfügung von dt;m Municipalverband, dem sie augehüren, 
und vofi dui übrigen Gesammtheil der verbündeten Uinder ioslrenne, sondern 
gnädigst zn erklftren, dass dieiolben timrohl in diesem BetnchCe, als aaeh ttber- 
huupt, so wie bislier auch in die Zuiiunft, dem mit der aUerhttchslen Beistiromnng 
des hochseligen M alers Eurer geheiligten Majestät gegebenen Municipaliiesetze zu 
gehorclifn haben, und also die getreuen Theile Slawoniens in ihrer IntegritAi 
liraft lioniglicher Vollmacht zu bewaiirea. 

Da ttbrigona dieses Comilat im Sinne der in die Geselzetafel eingetragenen 
Conslilutioiiuin Slavoniae, dann des 4. Artiliels vom Jahre 1538, o5: 1659» 
GC: 1G81, 59: 1741, — und 5: 1808 bei Annäherung eines mit grösseren 
Kräften in das Herz der verbündeten Königreiche eindringenden Feindes unter 
der uniiiillelbaren Leitunc des Banen zu insurgiren verpllichlet ist ; ferner 
die Art und Weise der Emuijuug in der Generalüongregaliuu derselben Länder 
mit Zatiehang aller betradTenden LaodesbehOrden , also auch des Kttslenlandes, 
Dach \'or8chrifl des 5. Art. vom Jahre 1808 bestimmt werden muss : so ergreifl 
uns dtf ncrcchle ßesorgniss, duss wenn das Kü^terlIand von den verbündeten 
L,ändern getrennt und mit der Zeit losgerissen werden sollle, wir selbst und 
unsere kroatischen Gefährten einer um so drüclvenderen Last der Insurreclion 
uotanogen werden dürften; wesswegen wir «ns verpttichlet fühlen, auch die 
Vertheidigsiif des Küstenlandes biermil zu übemehmen. 

Was also das Küstenland selbst belrilR, welches die Stände von Ungarn 
von der Gerichtsbarkeil des Königreirhg Kroptien und von sernem Municipal- 
verband absondern wollen, — wenn diese Ht ^lreliiinßen mit defi m in zahlreichen 
Gesetzen des Vaterlandes, welche die Bäiiaiaulunial und die GerichUbärkeit des 
KüDigreicbs Kroatien über das Küstenland ansdrfieklieb anerkennen, and wobei 
es genügt, auf den 10. Art. von 1588, auf den 32. Art. von 1506, — ' anf 
§ 3 des 11. Art. vom Jahre 1008, auf die Art. 50 und 57 von 1047, — auf 
den 72. von 1081, — den 22. von 10*^7, — den 110. von 1715, den Gl. von 
1790 und auf den 13. vom Jahre Ibiü hinzuweisen, zusammengestellt werden, 
so wird es von selber klar, dass dieselben mit den ttltesten, zu keiner Zeit 
aufgehobenen, durch die Reiohsgesetze gesicherten, Ja bis aof den heutigen Tag 
«arrecbterballenen Rechten, so wie mit der Integritit der verbündeten Länder 
in geradem Widerspruche stehen. Derin wir mögen nun jene frühere Epoche 
betrachten, in welciier die Zriiiy - Frangepaiiischen Güter des Hochverralhs wegen 
dem ivonigiichen Fiscus auheimtitien, oder jene spätere, seit der dieselben Giiler 
auf dem Kttslenlande sechs Cameral-Gaslellanate bilden, immer sehen wir, dasi 
sie der Gerichtsbarkeit der verbündeten Länder gehorcht haben; und so wlo 
dieselben früher in juridischer und politisrher Hinsicht und im Steuerwesen, 
wie dies die Kegnicolaraclen 1507 und 15U8 und überdem die oben ^ntreführten 
Gesetze, namentlich der 57. Art. von 1047 bezeugen, der Gerichtsbarkeit des 
Königreichs Kroatien und insbesondere der Agramer Gespannschaft untergeben 
waren, — wobei in bemerken, dass die Jurisdiction des Königreichs KroaClen, 
in dessen Gassen die Steuer aus jenen Gegenden immerdar einlief, selbst während 
der Dauer der f^ratzer Kammes und der Verwaltung ' der Triester Infendanz 
unangefochten blieb, - so blieb die Gerichtsbarkeit des Königreichs Kroatien 
über dieses Kui>teniaad, auch bei der nachmaligen Errichtung der Severioer 
Gespannschaft, wie dies die vom 2. October 1776, — vom 9. August 1777 — 
und vom 5. September 1777 erlassenen königlichen Resolutionen, so wie das 
der Severiner Gespannschaft am 10. April 1778 verliehene Diplom deutlich 
nachweisen, erhallefi: — diese frerichlsbarkeil kam dann, als die Severiner 
Gespannschaft im Jahre 1780 aufgehoben wurde, rUcksichllich eines Theiies 
vom KUsleulande wieder von Neuem an das Agramer Comitat zurück, aus dem 
Rest wurdea die Finnaner, Buocaraner und Kttstea-Ctmeftl-Dislriete gebildet, ~ 
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welche bloi in pelittsoher Hinsicht, als dem Flananer Gnbemiin ntergeordiiaC, 

angesehen werden, — was aber die im KUstenlande sesshaflen Adeligen betrifft, 
sowohl das Richlerarat über ihre Personen, als auch ihre Conscriplion , ferner 
die Repailition der landtätilichen Bewilligungen auf die Einzelnen, — alles das 
ist der Agramer Gespannscbaft unmiUeil>ar belassen, und kraft der am 0. August 
1808 — am a MSn 1^36 — am 26. September 1837 und am 6. Deeember 1841 
erflossenen Resolutionen derselben auch fernerhin zugesprochen worden; — und 
so ist denn das Recht des Königreichs Kroatien nuf das Küstenland durch die 
neuesten Gesetze, namentlich darch die Artikel 61 von 1790 und 13 von 1827 
(in weichen nämlich Alles auf den frühern , d. h. im vorhergehenden Arliiiel 
erkUrteD ZnsUiDd zarKckgcfQhrt wird) uniweifelhaft aoerkannt und offenbar aaeb 
dadurch ansgeflbt worden, daiB sowohl dem Goavemeur von Finme, als auch 
den Abgesandten der Piurnaner und Boccaraner Districte als solchen Gerichts» 
borkeilen , welche besondere Porten unter sich haben , zuständig«^ Sitze in den 
Gpnpralversammlungen der verbündeten Länder angewiesen sind, welche dieselben 
aucli einzunehmen und so an den Regnicolarversammlungen thatsachlich Tbeii zu 
nehmen pflegen, — wo in Gemeinschaft mit ihnen die Aaswerfong der Con- 
tribution, der Reoraten und aii I rer Landtagssubsidien, dann die Repartition 
auf die Rnroaraner und Küsten-Cameral-Dislricle nach dpm Verhältnis? ihrer 
Porten immer vorgenommen zu werden pflegte, während die einzelne Repartition 
der Landlagsbewiiligungen auf die Adeligen des Küstenlandes, wie dies weiter 
oben bertthrt worden, der Agramer Gespaanschaft nsleht «— So sehr mm die 
mit Recht nnd in der That bestehende Gerichtsbarkeit Kroatiens über das Kflsten- 
land, dessen Porten in der Zahl der kroatischen Porten ausdrücUich mitbegriffen. 
und welche in der Generalversammlung der verbündeten Länder vom Jahre 1802 
Ihalsächlich berichtigt worden sind, unbeschadet der Gerechtigkeit auf keine 
Weise streitig gemacht werden kann ; so hat es den Ständen von üngaru dennoch 
gefallen, jetzt ein solches Werk vorzuschlagen, ans weichem, trets der im 
zweiten Renuntium an die Ständetafel gegebenen ausdrücklichen Erklämsg dmr 
Magnatentafel, dass die Beschaffenheit der verbündeten Länder und deren recht- 
liche Beziehungen zu dem Reiche Ungarn nn lit in Frage gestellt werden sollen, 
vorauszusehen sei, wienach für die Gesammtheit der verbündeten Lander ganz 
auf dieselbe Weise , wie wir dies in Resng auf das untere Slawonien jetzt mit 
Betrübniss haben geschehen sehen, die geführlichsten Folgeroagen nnd Beweis« 
führungen werden gezogen werden, wenn nicht der erhabene nnd glorreiche 
Schulz Eurer geheiligten Majestät dazwischen treten wird 

Nachdem es daher, wie wir überzeugt sind, unwiderlegbar ist, dass das 
Kuälealand von den aitesten Zeiten bis auf den gegenwärtigen Augenblick einen 
ergXnzenden Theil von Kroatien in jeder Hinsicht aasmache, nnd nnbeschadet 
der Inlegriiät der verbündeten LSnder sammt den oben erwähnten drei Gespann- 
schaften des untern Slawoniens von dem Municipaiverband , dem sie insgesamml 
angehören, nicht abgetrennt, mithin keiner neuen Massregel bezüglich der in 
ihrem Bereich zu gebrauchenden Sprache unterworfen werden können: so flehen 
wir knieHillig zu Eurer geheiligten Majestät, bei dem Streben der Gerechtigkeit 
und Billigkeit, das so klar aus dem glorreichen Symbol: „recta tnert'* henror- 
leuchtet, wie auch bei der immer bewiesenen väterlichen Sorgfalt für die ge- 
treuen Unterthanen, mit unterthäniger Ergebenheit, Allerhöchstdieselbe geruhe 
dem grosse« Unglücke, welches durch die in üetrelF der Sprache bezüglich der 
bemeldeten Theile der verbündeten Lander offenbar mit beabsichtigter Beschrän- 
kung der Grünten, vorgeschlagene besondere Massregel unserem Ton so vielen 
Unfilllen heimgesuchten Vaterlande bereitet wird, durch die den vorerwähnten 
Vorschlägen der Stände von Ungarn so versagende königliche Sanctien wirksanut 
zu begegnen. 

Es ist noch übrisr, dass wir über das Wappen und die ungrinschcn Farben, 
weiche nach dem durch die ungariitciieu Siäude im 5. das vufgescltlägcnen 
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Artikels aosged rückten Wunsche bei allen Öffentlichen Anstalten eben so auf dem 

Küslenlande und auf allen Schiffen der Landeseinwoliner für die Zukunft aus- 
schliesslich gebraucht werden sollten, • — unsere freimütliige Meinung in unter- 
thättiger Unterwürfigkeit ausprechen; — und da kuimen wir denn einen dadurch 
ta «iserer BrasI geweektoa, biftern Schmen nicht unlerdrficken, dm den ver- 
bündeten Ländern (in Being auf welche insofern keine Ansnabnie gemacht wird» 
als durch die Erwähnung des Küstenlandes, welclies, wie weiter oben bewiesen 
worden ist, einen ergänzenden Theil derselben ausmacht, offenbare Gelegenheit 
gegeben würde, die vorgeschlagene Massregel auch auf sie auszudehnen) auf 
diese Weise die augenscheinliche Gefahr drohe, selbst jene die historische 
EriBBernng an den nationalen Ruhm erhaltenden nnd bei der KrSnnngsfeierlich- 
keit gebräuchlich vorgetragenen Embleme, oder was dasselbe ist, die vorzüg- 
lichste und zwar diplomntisrhe Stutze ihrer besondern Nationalität zu verlieren, 
dessen Verwirklichung allerdings allen andern in dem beigebrachten Gesetzes- 
vorschlage den verbündeten Ländern zugedachten Arten von Nachtheilen die 
Krone aufsetzen würde, — weil so deren NalionalitMt, die man auch in den 
äusseren Kennzeichen erschüttern will, in jeder Hinsicht ginzlich zn Grunde 
gehen niüsste, — was doch das äasserste Unrecht w;irp. 

Wir setzen daher unsere ganze Hoffnung auf die Kraft und ünverleUbarkeit 
der von Eurer geheiligten M^estät glorreichen Andenkens höchst seligen Vor- 
fahren n verschiedenen Zeiten erhaltenen Diplome — ferner auf die Heiligkeit 
des allerhöchsten königlichen Wortes — welches auch jüngst im laufenden Jahre 
mittelst des ailerliöchsten an den Banns der verbündeten Länder erlassenen 
Handbillets gegeben wurde, — unsere unterlhanigen Billeri aber erneuern wir 
küiefaüig in Folgeodem kurz zusammengefasst: geruhen Eure geheiligte iMaje^idi 
beifglicb anf die Sprache der Gesetzgebung den bin inn neveslen Landtag 
nngestört vorherrsohendeo Gebrauch auch fernerhin gnädigst aufrecht zu erhalten, 
und zu befehlen, denselben, insofern er durch das nn^esetzüche Verfahren der 
Ständelafel, nämlich durch die willkuhrliche \'er\\ rrfuni^ der lateinischen Sprache 

den Verhandlungen derselben, und so durch die Ausschliessung der die 
verbindeten Länder ▼ertretenden Abgesandten von dem ihnen lukemmenden 
Einflüsse auf die Landtagsverhandlungen wider die Gebühr nnd zam grossen 
Nachlheil derselben Länder als vernichtet betrachtet werden kann — auf seinen 
frühern Stand zurückzuführen, — im Uebrigen aber zu verordnen, dass die 
Paragraphe 4 und ü des vorgeschlagenen Gesetzes über die ungarisciie Sprache 
als einseitig und ohne Mitwirkung des gesammlen gesetzgebenden Körpers, dem- 
nach unwirksam unterbreitet, ohnehin aber der Integrität, so wie dem nationeilen 
und municipalen Bestand der verbündeten Länder feindselig, ohne Weiteres aus- 
zulassen, — oiid die in den Parasrraphen 2, 3 und 5 vorgeschlagene Massregel 
um so mehr einzig und allein auf die Gränzen des eigentlichen Ungarns zu 
beschränken, weil sonst den verbündeten Lindern, ausser dem oben angeführten, 
noch ein neuer Nachtheil daraus erwüchse, — denn die Stände Ungarns haben 
in den 2 und 5, obgleich sie diesf-lbrn auf die verbündeten Länder aus- 
gedehnt wissen wollen, — wie dies das zweite Nuncium der Ständelafel bezeugt, 
die ausdrückliche und diplomatisch übliche Erwähnung der verbündeten Theile 
n machen fttr iiberflttssig gefunden, — nnd indem s^e^ so das Princip aufstellen, 
nis ob die verbttndelen Länder überall, wo in Bezug auf sie keine besondere 
Ausnahme gemacht wird, milverstanden werden müsston, so h.iben sie sich 
vorgenommen, difvclben für einen ergänzenden Theil von t n?;nn zu erklären und 
sie ihrer eigeathuinlichen , landesul<i^s^^en und von jeher besei>Nenun nationalen 
Existenz auch in dieser Rücksicht gänzlich zu berauben; — endlich bitten wir, 
gnädigst anznordnen, das« der ü. 7 der Deutlichkeit nnd der grossem Beruhigung 
der kroatisch -slawonischen Nation weuen, also ^efasst werde, dass die ungarische 
Sprache im Bereich der verbündelen Lnnder nur in alh n flvmnasial- und höiieren, 
oder mit einem Worte lateinischen, keineswegs aber in den Klenientarschuleu 

Slaw. Jahrb. 11. ^. ■ ■ ^ ^ i 

^gitized by Google 



(da die BÜdong des Volkes, so welcher sie ihrem Begriffe nach allein bestimmt 
•iod, nur in der Nalionalsprache stattfinden kann) regelmässices Studium sein soll. 

Die wir im l'ebrigen der kaiseriichen und köniRiicben Uuld uud Gnade uns 
glinzlich überiüsseod in uoterth&niger firgebeuheit utid ewiger Treue ersterben. — 
Gegeben ans asserer an 2. Ootober and dan foigeaden Tagen 1843 ta Etuk 
abgehaltenen General -Congregalion. — Eurer geheiligten MaJeslXt notorllübliglto 
lud ewig galreaa Unterlbaiieo: die SUIndo daa Verttoier Comilala. — 

2. Nationalität in Dalmatien, 

SpaliM, X Afril 1844. 

Seit kurzer Zeit fängt anch in Dalmatien , Dank sei's unserer wahrhaft 
vMleriichen Regierung, eine nationale Regung sich bemerkbar zu machen. Dan 
Tom 1. Jänner 1. J. mit höchster tiewiliigung in Zara woohealiich erscheinende 
iliyrischa Blatt „Zora DalmatlMka" wird haffentliob den entaiTt«ii Slawisrnna 
ia dieser Provins za neuem Leben hervorrufen. Redacleur ist Herr Anlai 
Kuzmanic, Professorin Zara. hl ein periodisches, liierarisches Blalt irgendwo 
ein wirkliches Bedilrfniss geworden, so ist es aui allermeisten für Dalmatien; 
denn noch einige Decennien bisheriger Stagnation, und das slawische Volksthom 
ta dei Seeatldtea ud anf dea taaeln wire fast Temieiilet, Um aich too der 
Wahrheit dieses scheinbar paradezen Satzes zu ttberaeagen, mttsste ma« die 
Entwickelang hiesiger Zustande seit dem Anfange des laufenden Jahrhunderta, 
besonders das (ieschaft&leben in den Städten , die Bestrebungen unserer ent- 
siawisirten, gebildeten and halbgebildeten jungen Leute an Ort und Steile be- 
ol»iehtit labett. Die FMgmbe nationaler Ideen ind Wiiiuche für diese Herrea 
tat Italien end aetne Lileratir. Unter aelchem TerderbHehea Hlnünsae kannte 
man natürlicherweise nichts anderes erwarten, als dass (wie es geschah und 
noch gegenwärtig hie und da geschieht) die Eigenthiimlichkeiten des Volkes, 
seine Sprache taglich mehr zurückgedrängt und verletzt wurde, und die Zahl der 
Verläugner der illyrischen Nationalität sogar bei den Ungebildeten sich auf eine 
eraebreekeade Art vermehrte. War ea dach so weit gekoaraien, daaa Morlaklaeh 
als Kennzeichen des Volkes gleichbedeutend mit Illyrisch wurde ! Die Be- 
strebungen daher einiger wohlmeinenden Patrioten, dem missverkannlen nationalea 
Elemente vor dem ungebetenen italienischen Eindringling deitung zu verschaffen, 
verdienen gewiss die grösste Beachtung. Es hdndeit sich nun bei deu Dalma- 
liaera am ejae Lebeasfrage, am sieh aarsarafaa la aeaen, Msehem Leben. 
Dazu hat die ),Zora" bereits manches schöne, begeisterte Ued, manches biedere 
Beherzigungswort geliefert, und sich dadurch als die würdige Nachfolgerin der 
stammverwandten, kroatischen ,,Danica*' im Geiste und in der Schreibung er- 
wiesen. Dieses in bester .\bsicht gegründete, literarische Unternehmen wird 
sioherlieh aieht erfolglea bleibea. Bereits ia der kunea Zwiacheaielt itod 
Männer, denen man nichts weniger als Liebe za der Landesspraehe taaiathete, 
als illyrische Schriftsteller aufgetreten. Andere junge Leute, worunter auch eine 
Dichterin nicht ohne poetisches Talent, haben das Erscheinen ihrer respect. 
poetischen I historischen und religiösen Arbeiten im Pränumerationswege an- 
geküadigt. Za bedanera Ist ea aar, dass man die wahren Hebel anserer anf* 
keimenden Landesliteratur die gelehrten Doctoren der Rechte, Kuznacic aad 
Petranovic, unter den Mitarbeitern der .Zara" noch immer vermisst. Der Erste, 
ein Ragusaner, ist als lyrischer Dichter auch im Auslände vortheilhaft bekannt; 
Letzterer dagegen, ein aomuthiger und correcter serbischer Prosaist, hat sich 
darcb die mehrjährige Heraasgabe des vea ihm gegründetea „Serbsko-DalnM«. 
tiaaki Magazin," gegeawirlig vom Herr Pfarrer Nikolaevic ia Ragnaa redigrl» 
funstreilig das beste serbische Blatt) grosse Verdienste um die Ausbreitung 
gemeinnütziger Kenntnisse und Wiederbelebung des sl<iwischen Volksthums unter 
seinen griechisch -orientalisohea talaubensgenossen erworben. Man hoift jedoek. 
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d«8S ikr AMUslben nicht voo Dauer sein werde, was im woblversUiadeDeit 
iBttreiia eiMr m» boehwiobtiiMi Sadie aulricbUg lu wünscben Ist. ä, 

3. Blashe in Neshiza: Blaze und Nezica in der Sonntags» 
schule. Lehrern und SMUm svM Vergnügen verfaeet von Anton 
Storni ek, CUU iS4St. 

„EioM der besten jnd sttttlieliBteii Bücher in kärnthnerisch-lllyrischeoi 

Dialekte, von welchem man wünschen mochte, da<;s es in Jedermanns Händen 
wäre/* sagen die Laibacher Novize, und m der That gibt es fast keine Seite 
des Buches, aus welcher nicht Jung und All etwas Gutes lernen könnte. Der 
Verfasser, Pfarrer in Untersteiermark, hat das Leben sweier Walsen mit solcher 
Gewandtheit und solcher Annehmlichkeit beschrieben und in die Erzählang so 
viel gute F.ehren eingeflochten, dass jedem Menschenfreunde das Herz vor 
Freude iacht. Der Verfasser bpspricht nicht nur die für den Land- und Ge- 
werbsmanu nothwendige Kennlniss des Lesens, Schreibeos und Hechnens, sondern 
gibt aneh manchen guten Wink, wie man Rriefe, Quittungen, Conto's, Bitt- 
scbrlfteo n. dergl. abzufassen habe, Ja bespricht auch noch die Verfaäilnis^o des 
Menschen überhaupt, schildert dessen geistige und physische Zustände, die 
Well , in welche er von der Gottheit gesetzt ist, die Lebensweise der Menschen 
und Tbiere, die ihn umgeben, und die Veränderungen und Einflüsse der Natur, 
welchen er unterliegt. Ein solches Buch verdient gewiss die allgemeinste Yer» 
breitiug. Dabei Ist der Preis, 40 Kr. C.H. , ausserordenlUcb niedrig. 

4. Obenehlesieche Zustände in freien Haeirepieget-Seenen. 

Yen Dr. Fr. Wtidemann. Leipzig 18i3, Drohisek. 2S10 S, 8. 

Alsbald im Anfange seines Buches erklärt der Verfasser, er wolle nur von 
Jenen Kreiseo Oberschlesiens handeln, „wo das Volk polnisch, böhmisch nnd (?) 
mihrisch spricht." Davon sei der Kreis Neisse und theilweise der von LeobschÖts 

ausgenommen. „Die Bürger und Bauern in diesen landr&thlichen Kreisen sprechen 
deutsch, und deren Wohlhabenheit gibt den schlagendsten Beweis, dass nur das 
slawische £iement der übrigen Kreise die Schuld der Uefeo Versunkeoheit trägt, 
dass der oberschlesl^he Pole, hier der Wasserpolo genannt, nie dentsch werden 
wird, und wenn die Slaatsregierang noch so viel Pfropfreiser zu einer künst- 
lichen Melamorphosirung aufsetzt." So dass auch er keine andere Müglichkeit 
sieht, des Volkes Wohlstand zu heben, als wenn man das natürliche Mittel, die 
angestammte Sprache, 7.u seiner Bildung anwendet. Der Verfasser macht dann 
den Leser ein wenig mit seinen eigenen Lebensverhältnissen bekannt, woraus 
man ersieht, dass er ein „geborener Sachse** ans Zeitz nnd gegenwiirtig JnsUs- 
commissar beim Oberlandsgerichte zu Rntibor ist, und geht nun zur Schilderung 
des Zustandes von Obersrhlesien vor lbü6 über, wo das Land in der schreck- 
lichsten Versunkenht'it darnieder lag. Es „regierte der Kant&cbu" überall, weil 
es in der ganzen Provinz, welche der Breslauer Domainenkammer nnterstand 
nnd ihr Oborlandsgericht in Brieg hatte, keine Behttrde gab. Scholen exisUrten 
nur in den grösseren Dörfern, halten aber fast ganz ungebildete, sehr schlecht 
besoldete Lehrer. Als höhere Lehransfalten existirten nur einige Klosterschulen 
mit Reliffion^- und theoloeischen Studien. Protestanten gab es fast gar keine 
im Lande. iNach jenem Jaiire wanderten nun plötzlich Beamte und Gewerbsleute 
in Massen ein, die deutsch and der potnischon BoTölkemog in Gharahter nod 
Sitte ganz fremd bald mit, bald ohne Schuld den Hass dieser auf sich luden. 
Das Missverstehen des Edictes über die Freilassung der Bauern erregte Aufslande, 
die nur mit Mililairgewalt gestillt werdea kannten Unter diesen 1 nistaiiden war 
alUnälig die Friedeoszeit eingetreten, und von dem Jabre Ibiü au verbesserl& 
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iich der Zustand des Volkes so, wie wir ihn bereits bei Gelegenheit des Buches 

von Haimbrod (Jahrbücher lsi3, S. 130) dnrsfflllen. Von jcivfii Jalm» nn 
beainnt nun ein neu«i Laben iii Schlesien; allerhand Communii .liioiiswege, eine 
Haupbirasse, der klodniUer Kanal wurden angelegt und mit gios^en ko&lea 
ynterhalten, das Postwesen ungemein verbessert, der Bergbau befördert, so dass 
der letztere einen reissenden Aurschwung nahm. Die Landwirihschan hob sich 
von Ff'lbsl, die Srhafzucht erstieg die glänzendste Hohe In Ffliif dessen stieg 
die Einwohnerzahl auf den 249 aMeilcn von 00,000 auf ÜU,000. Dennoch hat 
das Land noch viele fromme Wünsche; der Verrasser hebt die Hauptübel hervor. 
Uns interessirt znnilchst, was er von den Polen sagt. „Der vornehnero Theil 
der Bevölkerung der Provinx gehört in Sprache «nd Sitte der deutschen Natio- 
nalität an; das Volk rdllt in dem bei Weitem grösseren Theile des Landes 
noch (!) völlig dem SlawenOuim anh*^im. Daher es denn von dem Treiben, 
dem Wesen und den Fortschi lUen icr erstem Clause gar nichts gewahr und 
liaum berührt wird. Die Regierung begehl hierbei den Kehlcr, dass sie auf die 
polnische Nationalitat des Volkes fast gar keine Rücksicht niuinit, und dadorch 
die Gelegenheit verliert, auf dieselbe entsprechend einisuwlrken. Dieses ist 
insonderheit hinsichtlich des Volksschulwesens der Fall; man will die Jugenrl 
durch deutschen Unterricht in den Volksschulen zu Deutschen machen; dies kann 
natürlich nicht gelingen , man verschwendet nur die Zeit, und die Schuljugend 
lernt nichts oder nur wenig von anderen Gegenständen, welche zu kennen ihr 
00 nöthig sein würde; sie Meibl daher natOriich hinter der Schuljugend aller 
übrigen Provinzen zurück und grossentheils im Dienste der alten Unwissenheit, 
des Aberglauben«? und der Bigotterie. Auch auf das materielle Wohl des Volkes 
hat diese Ansicht der Kegierunp, die polnische Nalionalila! desselben nicht 
beachten zu wollen, deo eriiebiiclislen £inAuss; denn da lu aiuUicher Hinsicht 
Alles nur deutsch verhandeU, die polnische Sprache auch in keiner Schale 
fogelnjissig gelehrt wird, daher dieselbe auch fast Niemand richtig zu schreiben 
versteht, so wird man wohl glauben können, dass dadurch so manches l'nrecht 
in Hecht verkehrt, und so manche Keontniss von Dem, was nicht so sein soll, 
wie es ist, den Behi)rden entgehen werde. Dies Alles hat natürlich die Folge, 
dass das Fortschreiten insbesondere des Landvolkes auf dem Wege der Cvltur, 
Moralitäl nnd des Wohlstandes anendlich auf geh alten wird*) nnd nvr viel 
langsamer von statten geht, als es der Fall sein würde, wenn unsere Regierung 
und die Beamten sich dazu herireben wollten, die Nationalität des Volkes mehr 
zu berücksichticren und mit demselben in seiner Sprache zu verkehren und zu 
verhandeln, slall i\i verlangen, dass dies von Seiten des Volkes in der ihrigen 
geschehe." (S. 33.) Und weiter gibt er als ein HanptQbel der Justizverwaltung 
an, dass die grösstentheils slawischen Gerichtseingesessenen „vor (lorichton 
erscheinen müssen, deren Beamten, gewiihnlich nur der deulschen Sprache 
mächtig, sich des Dolmetschers bedienen müssen" Weshalb denn dieselben 
ganz in die Hand dieses gegeben sind (S. 39 u. 55). Dieser Uebelsland Vierde 
schon bei den summarischen I^rocessverlahren stark gefühlt. Ueberdies Ist nicht 
blos das Landvolk pointseh, sondern es gibt auch „Städte, in welchen die meisten 
Bürger nur polnisch spreclicn (S. 9)." „Fünf Achtel der Bevölkerung kann 
nicht deutsch lesen und schreiben CS. 831" ,, Ja viele Gulsbesilz« r smnr sind 
stolz auf ihr Slawenthum (S. 10)." Solche (iesiandnisse in dem Muiide eines 
Deutschen sind u/is de.^ito schlagender, weil sie nur aus der inni!:>ien leber- 
zeugung, die der Verfasser im l'mgange mit dem Volke schöpfte, hon'orgehen 
können. — Hierauf geht der Verfasser die einzelnen Verhältnisse der I^ovinz 
durch, bespricht die Gutsbesitzer, welche nicht blos die verhassle Patrimonial- 
gericlilsl)arkeit, snndcrn die fast noch schädlichere Polizei auf dfin Dorfe haben 
(wobei sie gewöhnlich durch Applicatur einer tüchtigen Tracht IVu^el der Justiz 



*) Dies dem lächerliehen Eifer von Wuttko und Consorten zur Antwort! 
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präveniren), <<>i ' hohen Adel, welcher in Schlesien seine gegenwärtige 
Stellung rirltiig aufgeH^st habe, zeigt die Wolillhätigkeil der „Landschaft" des 
adeligei Cieditinslitute«;, beschreibt den schrecklichen Zustand des Kürslenthurns 
Pless, dcdbcn Bewohnerschaft in jeder Hinsioht auf das tirässlicbste herabgedriiükt 
ist, sagt, dass die Aente der Provinz fast dttrchsehiiiltUeli Jadea siodi diss 
die Religionsparlcicn sehr tolerant gegen einander, die Katholilieii bei Weilern 
die Ueberzahl, die Juden eine beträchtliche Anzahl, Protestanten aber verhällniss- 
mässig am wonii^steti itn Lande seien. Die Juden in Oberschlesien nimmt der 
Verfasser hail her, weil sie allen Handel an sich gerissea, alle Einkehr- und 
WlrlhihitMer, Sdienken «nd SobnapsMlifer md Dorfoehaaken gepachtet haben 
■ad ia dieser Hinsicht einen demoralisirendea Eioflass aaf die groaee Masie dei 
Volkes ausüben. In der Neuzeit haben sie auch angefangen, sich Rittergüter 
anzukaufen. Zorn Schlüsse schildert der Verfasser noch die Verhältnisse der 
Stadt Ratibor, ia welcher die polnische Bevölkerung zur deutseben in dem 
VerhÜlaiMe atebt, dan Ia der eiaea kalbaliacben Kirche deutsch, dagegen in 
der städtischen Curatial-, IHlheren DonüaikanerUrehe, ao wie xa Poaata aad 
Alten dorr polnilob gepredigt wird. Dia eraageUacbe PfarrUrdie iiC aatUilieb 
auch deutscii. 

5. Geognoslische Beschreihung von Polen, so wie der übrigen 
Nordkarpathen- Land er von Georg Gottlieb Pusch, Professor 
an der Ihrgsehuie zu ^larschau. f. Theil. Stuttgart i833^ Cotta. 
XX u, 3ä8 S. ^ IL Th, 1836. XII u, 695 S. 

Die polaiache wisseaschaftliche Uleralar ist nit Ansnahme der Geschichte, 
der Literalor und der Politik, in welchen Zwe^ea rie allerdings ehrenwerthe 
Beweise ihrer Tüchtie-keit aufzuzeigen ha!, nur von schwacher Kraft und hat 
besonders in der Gegenwart, wo das wissenschaflliche Streben der Nation durch 
äui»sere Einflüsse, vor Allem durch Mangel an Unterstützung herabgedrüokt ist, 
so geringe HoirnnageB auf eine kriruge and des Bildongsgrades der Natioa 
würdige Kntwickelung , dass es in der That Noth Ihut, auf die Errungenschaft 
früherer Zeilen zurückzugehen und Werke, wie das Torliecende, mit allem Eifer 
und dem wärmsten Danke anzunehmen. Vorzüglich sind es die Naturwissen- 
schaften, Wüiciiu wegen ihres ausserordentlichen ümfanges und der unendlichen, 
nit der Betreibnng derselben verbundenen Schwierigkeiten gegenwärtig Ia Polea 
ganz ia den Hintergrund treten, und dennoch beruht gerade auf dem Sittdlom 
der Natur und Bescfiaffenheit des Bodens eine jener flaupikriifte, durch welche 
die Gegenwart ihre Kitsenschrilte vorwärts macht, die Industrie, welche gerade 
in den armen , durch Jahrhundert lange Knechtschaft herabgekommeaeu und in 
Blead TersttakeaeB Polenländern fttr jetzt fast das einzige Mittel ist, das Volk 
in geistiger Hinsicht zu heben. Denn nur, wenn Wohlhabenheit unter dem 
Vnlke Platz nimmt und die Möglichkeit sich findet, das im Volke schlummernde 
ßedürfniss nach besseren Kenntnissen zu befriedigen, werden die Freunde der 
Nation im Stande sein, auf die grosse Masse, auf der nun einmal aller slawischen 
Volksslämme Znknaft ruht, den erwttnschtea and so sehr aothwendigen Einflnss 
zu üben. Diese Wohlhabenheit aber wird das Volk erst dann zu erringen in 
Stande sein, wenn es die Vortheile seines Resilzlhums, die Ergiebigkeit seiner 
Fluren, die Schatze, welche seine Berge bedecken, kennen gelernt haben wird, 
und darum bat das vorliegende Werk für uns ein so grosses Gewicht, dass wir 
Bicht amhia kdaaen, die Freunde der Landeskultur in den polnischen Provinzea 
wiederholt aaf dasselbe anfmerksam zu machen. Zu diesem Zwecke gebea wir 
nicht nur jetzt eine kurze Uebersicht über den Inhalt desselben, sondern werden 
auch spüter die wichtigsten ResuU;it(' der Forschungen des Verfassers, insofern 
sie EiiUluss auf die Kultur des Landes haben oder doch haben könnten, mit- 
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theilen. In der Vorrede meint der Verfasser, er hoffe, durch sein Werk der 
Wlssensohafl einen Beitrag ra liefern, der wenigylene einige Benehtong Terdieoen 

dürfte; sein Buch werde in der vorliegendeQ Gestalt wenigstens eine Basis 
bilden, auf welcher in Zukunft die inländischen Naturforscher fortbauen liönneR. 
Eine zehnjährige BeschäfligunK mit dem vorliegenden Gegenstände und die 
speciellen Beoiiachlungen wahrend dieser Zeil, wo der Verfasser aiijahrlich ein, 
nach fwei nnd drei grosse Rundreisen machte, so wie die Einsicht in Acten 
administrativer Behörden, die nicht immer und Jederminn sngingiich sind, 
haben ihn in der That in den Stand gesetzt, ein eben so streng wissenschaft- 
liches, als für die Praxis höchst wichtiges Werk zu liefern. Zwar seien einzelne 
Districte und Provinzen Polens bereits geognostisch beschrieben, allein der ganze 
Landstrich der Nordkarpathen als ein Complex keineswegs noch zusammengefasst, 
nnd diese LOcke in der Kenntniss von Ostenropa wolle er neoh Kräften ansruileB. 
Neben der allgemeinen Schilderung der vorkommenden Gebiiigs- nnd £rd- 
formationen hat der Verfasser besonders auf das Detail sein Au^ienmerk gerichtet, 
so sind z. B. die Versteinerungen jenes Landstriches noch nirgends so vollständig 
verzeichnet. Dabei bat er die poloischen Bildungen sehr häufig mit anderen 
genin bekannten veiiglicben nnd dndurcb ihren Clianikter genaner beittnuit. 
Im Gänsen ist die Untersnchung dieses Landstriches dem Verfasser sehr schwierig 
geworden, weshalb ihm Polen als wahres Probestück für Prüfung geognostischer 
Untersuchungsgeduld gelten kann. Am Interessantesten sind uns die Nachrichten 
über den Reichthum des Landes an Steinkohlen, S. 192, Zink, S. 2Gd, £isen, 
S. 325 im L Theilei an Eisenstein, S. 321, Säuerlingsquellen, S. 120, Schwefel, 
S. 363, Schwefel- nnd SalsqueHen, S. 384 im II. Theile. Eigenlhttmlich ist 
Polen unter Anderen eine Kalkart, der „kreidenartige und sandige Grobkalk, 
welcher die Eigenlhümlichkeit hat im feuchten, fristh von der Lüget stMlte ent- 
nommenen Zustnnde so weich zu sein, dass er siih niiL slunipleii Aexlen und 
Sägen sehr leii;ht bebauen und schneiden lassi, nach eiiager Zeit aber an der 
freien tnll beim Anstroknen eine hinlängliche Härte erlangt, wenn er i^eioli 
dnrcli VerwiUernng eine etwas rauhe Oberfläche bekommt. Daher hat man an 
verschiedenen Orten in diesem Gestein grosse und milunler gut betriebene 
Steinbrüche angelegt, worin Werkstücke, \'ip!itröj;e , Leichensteine, vorzüglich 
für die Juden, Postaraente, selbst Heiligenstatuen und Bausleine in Ziegelforro 
gehauen werden. Für die Gegenden an der Nida und tiefer in's Krakauische 
Unein sind diese Steine wichtig, weil darin kein Sandstein existirt, nnd der 
dort verbreitete Kreidenmergcl nur einen äusserst schlechten Baustein abgibt 
Die Nähe der Weichsei würde auch erlauben, diese Hausteine in andere Gegenden 
des Landes zu verfiiliren, und deshalb verdiem n >vahl diese Steinbrüche in 
Zukunft noch mehrere Aufmerksamkeit." lieber den zu dem Werke gehörigen 
geognostischen Atlas im folgenden Hefte. CS. Jahrb. Iö44. Heft Ul. S. 104.) 

6. Eisenfabrikation in Oestreiek. 

Von der iiuhe derselben geben die Eiseubaliiianlagen den deulliciisleu Beweis. 
Für das laufende Jahr bedurften die Staalsbahnen 146,110: l Centner Schienen, 
nnd die Direction forderte deshalb fünf Wiener Eisenwerke auf, zu erküren, 

wie viel sie zu liefern im Stande wären. Das Resultat war überrasiiiend. Man 
bot beinahe das Doppelte, nämlich 217,000 Ceiitner ;(n davon Wiessenl em 17,000, 
Neuberg 30, Wolfsberg 40, Prevali (30 und VViiiK( \ul/ snuar TOTauM nii Lentner. 
Dabei wurden die Preise bedeutend uicüii^ui ge:>l(;Ui, «iib ba dem cjighdciieu kiscu. 

G. Dii' Judensteuer in Böhmen 

beträgt 2JG.U<J^ i dulden für die Slantskasse und etwa 45,000 Gulden f^eiiieko^len, 
welche die Jude usleuer- Pächter auf die £inielaen verUieileu. Dies maciil etwa 
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10, htH Reiderai 12^4 tne»i dai Hbm YennSgvu, wMm Mw mler Kid 

und Bann angeben muss. Jeder Jod«, der heiralhen will, mass in Prag 500, 
auf dem Lande 300 Gulden aufweisen Jeder fremde Jude, welcher in daf 
Land kommen will, muss 30,Ü(X), jede Frau 10,000 oder 5000 Gulden miU 
bringen. Im Torigen Jahre bat die böhmische Judenachaft eine Depatation 
erwählt, um eine betiere, besonden bnnioere und weniger demoraliiireeda 
Art dee ErhetMoe dieier IndeDiteier eofzulinden , was ihr bisher noch nioU 
gelvngeii UL (LeipM. ßUgim. leU. i843, 157,) 

6. Sissnbahn in Polen. 

Die Stadt Poseo hat lu der BiseebakB Ten FraakAirt a/0. direet fiber Peeen 
ütoh der Weiofcsel ud uler ZioaeagaraBtie dei Slaatei 100,000 TUr. geselohnet» 



III. 

lalteraUurfreaclilelite. 

Kurze Skizze der Geschichte der russischen Literatur, 
(Nack den Oiea. Zapitki 1843. Yeigl. Jabvb. 1844. S. 91.) 

ZuiiowsiLi und Baljuschi^o w, Bedeutung der RomaatiiL für 

Rtssland. 

Der russisi^eii Literater kann Niemand einen Stilbtand oder eine Abirrung 
vom reciiten Wege vorwerfen; Überall selies wir in ibr dai Olingen naob 

VorwXrts, sogar in der Lomonosow'schen Periode. Wenn aeeh Cheraskow und 
Pelrow nicht nur Lomonosnw nicht übereilten, sondern sosar hinter ihm blieben, 
sn findet doch schon zwischen diesen und Derzawin ein wufidersanier Unterschied 
statt, der nicht iileiner ist zwischen den Allegorien Sumarokow's und den FabeUi 
Chemnicer*8, zwischen den Lvstspielen Snmarokow'a nnd denen Ton Wlain'a, 
sogar zwisdien der Prosa Sumaraitow's ind der Lomonosow's, und zwischen 
dem Dramaturgen Sumarokow und dem Dramatiirpen Knjaschnin. Trotz dem 
zeichnete sich die karainzin'schc Periode durch ejn ungleich kräftigeres Vorwärts- 
schreiten aus. Wir erinnern nochmals an Kryiow, dessen ganzer Charakter die 
Nationalillt Ist, wlhrend in den Gedichten Derzawln's dieselbe ntr hier und 
da aunaucht Wir wiederholen, dass die Gattnng der von Kryiow erwMhllen nnd 
bebauten Poesie nur zu eng begränzt war, und dass sonst seine Thätigkeit allein 
vermocht hätte, eine neue Penode der Literatur zu bilden. Die Fabeln Krylow's 
hillien lange schon die Schrillen Karamzin's überlebt; 6ie werden so lange 
geledCD werden, als das russische Wort die lebendige Sprache eines lebendigen 
Volkes bleibt; aber trolz dem wird Kryiow stets nnr einer der. wichtigsten Mit- 
arbeiter ^er Karamzin'schen Periode bleiben. Kine gleiche Rolle hat in mancher 
Hinsicht Zuknwski. Auch er hat ein genügendes Talent, am an der Spitze 
einer ganzen Periode einer jungen, aufblühenden Literatur zu stehen Kr hat 
ein neues, ein lebendiges, ja vielleicht noch wichtigeres Element als das Krylow's 
in die russische Poesie gebracht, er hat sich einen eigenen Weg gebahnt, auf 
welchem er keinen Vorgluger hatte; seine Mnse erwuchs nnd bildete sich aus 
auf einem Boden, der zu jener Zeit keinem Russen bekannt, noch zugänglich 
war: und dennoch wäre es reine WiHkühr irgend eine Periode der russischen 
Literatur mit dam Namen Zukowski's zu bezeichnen, und nicht in ihm ebenfalls 
wieder einen der hervorragendsten oder selbst den wichtigsten Arbeiter in jener 
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Periode der ru^$i«;rhpn I.ifnrnfur zu sehen, deren Haapi und Hepräsentant Karamzin 
ist. Den I)ir!i(( rkianz Zukowski's bilden seine Ueberselzuiigen und Nacbakmungeo 
dcubclier uud englischer Dichter; darin ist er selbsbtandig, wie das einzige Haupt 
UDd der einzige ReprMsentaot seiner efgenen Selmle; und darin driiekle iioh ancli 
der iMoment des jcräftigsten und fruchtbringeadsten Vorwärtsdringens der russischen 
Literatur in der Kararnzin'schen Periode aus. .Ab^^r 2ukowski hat auch Original- 
producte geliefert, besonders patriotische Lieder und Sendschreiben; ausserdem 
ist er als ausgezeichneter Prosaiiier und prosaischer Ueberselzer belunnt. Von 
dieser Seite nvn erscheint er als ganz abhängig von dem Einllnsse KaraB»iB*s, 
ja in vieler Hinsicht sogar als, sein Schüler. Freilich stehen in Hinsicht der 
Sprache die Originaldichtungen Zukowski's hoch über denen Kararazin's und 
Dmitrijew's ; allein ihr Geist, ihre Richtung, ihr Charakter und Inhalt, aües das 
weicht niciit im deringsten von dem Ideale der Poesie des achtzehnten Jahr- 
hmderti ab, yob demselbea Ideale, das der Karamxin'sobeB Anaobamiogsweise 
der Poesie ttberbaupt so angemessen, so ganx eigenthilmlich war. Hier seigt 
sich Zukowski gänzlich als Schüler Kararazin's, und wenn er auch hinsichtlich 
der Stylistik seinen Lehrer übertroffen, so ist doch seine Anschauungsweise der 
Gegenstände, sein Raisonnement, der Charakter seines Styls und seiner Sprache 
fein Karamziniscb. Um sich davon zu überzeugen, braucht man nur die Kritiken 
Znkowskrs Uber Kantemir's Satmn und Krylow's Fabeln, seine Artikel: „Har- 
jina " ,,Die drei Schwestern,' „Wer ist wahrhaft got und glilcklic^," „Der 
Schriftsteiler in der Gesellschaft" u. dergl. zu lesen. Die Auswahl Zukowski's 
bei seinen prosaischen Tebersetzungen trägt aanz den Geist Karanizin's, obgleich 
viele derselben aus dem Deutschen sind. i^Ian wird uns vielleicht einwerfen, 
„RaphaePs Madonna" sei ebenfalls ein Originalartikel znkowski's in Prosa» und 
doch finde man nichts Karamzin'sches in demselben. Aber man vergesse nichr, 
dass die „Madonna" erst im Jahre 1820 geschrieben ist, wo Karamzin nur 
noch als Geschichlschreiber Russlands auf die russische Literatur einwirkte, 
während seine rein literarischen Producte bereits in Vergessenheit kamen. Zu 
dieser Zeit fing Znkowski an, ttberhaopt selbslständiger in wirken, M von 
dem Einflüsse Karamzin's. Auch muss man wohl bemerken, dass zu dieser Zeit 
Zukowski's Rulim und Einlluss auf die Literatur sich am höchsten entfaltete, 
wahrend er bis dahin nif^hr im Schatten gestanden halte. Man lobte ihn, man 
bewunderte ihn; aber dennoch schrieb er nur für Wenige. Und wie verstand 
man ihn damals 1 Man nannte ihn den Bailadendichter, man sah in ihm den Sänger 
der Gräber und der Gespenster. Man ahmte ihm nach, aber nur in der Form, 
nicht in spinrm Geiste. Und eine Reihe sinn- und geschmackloser Balladen 
war die Frucht dieser Nachahmung. Man bewunderte ihn als den russischen 
Tyrtäus, als den Sänger des Nationalruhms — und „Die Sänger im Zelte 
(•o CraHii)" und „Auf dem Kreml" bewiesen, wie wenig gerathen es sei, eine 
solche Nationalität nachzuahmen. — Aber erst in den zwanziger Jahren dieses 
Jahrhunderts erhielt iukowski die Bedeutung, welche er von jeher hatte. Die 
dainalige Jugend, erzogen unter dem Einflüsse der grossen Kreignisse von 1814, 
warf sich mit Heissgier auf die deutsche Literatur, mit welcher Ziikowski lange 
schon den russischen Verstand uud die russische iMuse verschwisterl hatte. 
Alles sprach vom Roroantismus, von einer neuen Theorie der Dichtkunst; Alles 
erhob sich gegen die Herrschaft der pseudociassischen, französichen Poesie. In 
der russischen Poesie erschienen der Mond und die Nebel, die zarte Sehnsucht 
und der Gram, der Tod uud das Grab. Aber schon ging die Karainzin'sche 
Periode zu £nde, uud zehn Jahre lang wurde selbst Karamzin's Geschichte der 
Gegenstand massloser, nicht immer gerechter AngriiTe. Der glänzende Stern des 
poetischen Ruhmes Znhowski's nickte auf und erglühte strahlend in der neuen 
Literaturpertode: da trat Puschkin auf, und Zukowski erwuchs in ihm, noch zur 
eit seiner vollt-n Thätißkeit, ein glänzender Nachkomme. — £ine Periode 
ukowsku kam in der russischen Literatur nicht auf. 
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Und dennoch hat dieser Dichter eine unvergleichlich {grosse Redeulung fOr 
die rassigcbe Poesie und Literatur. Sein Name ist ein altl)ertihmler und hoch- 
geehrler, seio Lob ist ooch nie verstiunint. Aber leider wird dieses Lob seit 
35 iikr«D mit eioen oad danwlbeo Tone gesnogen wid Irestebt ans einen nnd 
daaisellMo Worte , ans einem ond demselben AnMimok. Das Amt der Kritik ist 
ja gar nicht das, einem Schriftsteller den Namen eines grossen Talentes oder 
des Genius zu geben; das tbut vielmehr die allgemeine Meinun? Die Kritik 
soll sttf dem Wege der Analyse die allgemeine Meinung zum Bewusstsein erheben, 
die Bedeutung, den BegriiT des Talents oder des Genlns an zeigen, jenes Lebens» 
element genau zu bestimmen, welches eine ausscbiesslielia Eigenschaft desselben 
bildet, und durch welches es die heimische Literatur und das Leben seines 
Volkes , bereichert hat. Die „vaterländischen Memoiren" haben zuerst das Ver- 
dienst Zukowski s dabin bestimmt, dass er die Romantik in die russische Literatur 
gebracht habe, und dass der wirkliobe romantische Dichter keineswegs PnschlUa 
sei, wie man swansig Jahre lang gesolirlea, sondern Zukowski: eine Ideei 
welche sich allmfilig mehr Geltung verschafft. Und in Rttoksidit diesen wollen 
wir nun seine Stellung etwas genauer untersuchen. 

Auch Batjuschkow geniesst in Russiand eine grosse und wohlverdiente 
Beachtung ond erwartet mit Recht ,eine kritische Werthschälzung. Sein Name 
ist nnfs Engste vertrandeo mit dem ZnkewsU's; sie arbeiteten in den schönsten 
Jahren ihres Lebens gemeinschaftlich; das Leben hat sie gelrennt, aber ihre 
Namen schleichen sich unter der Feder des Krilikers und Literarhistorikers 
immer noch wie unwillkührlich zu einander. Batjusciikow hat grosse Bedeutung 
in der mssisehen Literatur, und wenn auch nicht eine solche, wie Zukowski, 
tti dooh trels dem eine nlobt weniger selbstsUndige. Br trat etwas nach 
Zakowski in der Literatur auf, und nimmt daher die nächste Stelle nach demselben 
ein. Daher thun wir am besten, seine Stellung in der Literatur mit der Zukowski 
SUgleiph festzustellen, ohne im? natürlich allzu sehr in das Detail zu verlieren. 

Zukowski führte in die russische Poesie die RontaiUik ein. VVda i^t nun 
aber Romantik liberbanpt nnd was die Zukow8ki*s Insbesqpdere^ Von der 
Entscheidung dieser Frage hängt die genaue Bestimmung von ZukowsiTi^s Stellung 
in der rus*;ischen Literatur ab ... In Russland hat man lange Zeit von der 
Romantik gesprochen, geschrieben und gestritten. Der „Moskwaer Telegraph" 
wurde gewissennasseo nur für die Romantik herausgegeben, und dieses Juurudi 
ketland vom Jahre 1825 bis 1834. Mit dem Untergänge dieses Jonrnab ging 
der Streit über die Romantik zu Ende; aber er hatte rtel früher als dasselbe 
angefangen, nämlich zu Knde des zweiten Jahrzehnts unseres Jahrhunderts. Aber 
trotz alle dem wurde die Frage nicht kk'^r gelöst, und die Homantik blieb wie 
früher ein geheimnissvoüer und räthsethatler Gegenstand. Man fassle sie als den 
Gegenaali der fransOsisohen Faendo-OassieiUt anf ; nnd daher kaiii nuf gana 
natirllobe Weise der Irrlhum, ans dem man sieh nicht herauswinden konnte; 
so wie man unter dir Classicilät eine bestimmte, bedingte Form der Kunst 
verstand, 80 konnte man sich unter der Homantik nichfs anderes denken, als 
das iSiederreissen der Gesetze dieser bedingten, äussern Form. Wer daher im 
Trauerspiele die berühmten drei Einheiten beobachtete, wer nur Könige nnd 
ihre Günstlinge zu seinen Heroen wühlte nnd sie mit erhabenem Gewichte nnd 
pathetisch reden Hess, den hielt man zu jener Zeit für einen Classiker; wer 
dagegen in seinem Drama die Handlung von einem Orte nach dem andern 
versetzte, wer Ereignisse, die im Verlaufe mehrerer Jahrzehnte zu Stande 
gekommen waren, auf einige Seiten zusammendrängte, wer die Anzahl der Acte 
seines Drama*8 nicht anf die geaelsmissige Snmme von fünf beschrinkle nnd 
sieh in seinen handelnden Personen lU Menschen von jedem Stande herabliess, 
der galt für einen rilrarornafitiker ; wenigstens sah der Telegraph " die Romantik 
mit genau solchen Aui;t ii an Dt n l eslt^n licNvei^ davon jieben die gegenwärtigen 
dramatischen Arbeilen des gewesunen üerduagebeid des „Telegraphen;" ganz 
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ähnlich den clMsiflollea Dramen der gaten alten Zeil, Bind auch die Dranei 

rülcwoj's eben so gut Nachahmungen und sklavische Copien, aber nur von 
andern Originalen; und überdies vermisst man in ihnen noch das Talent der 
Nachahmung, und sieht nur die Jbahtgkeil des iNaohaffers (?) und des kecken Ent- 
lohners, während doch Herr Polewoj namentlich das NachälTen und UeberU'agen 
als eine unertrigliche Sünde den pseadodaMisohen Dlciitem vorwarf. Man siebt 
klar, er legt die Classicität und die Romantik in die Äussere Form. PuschUn's 
grosse Dichtungen, seine kleinen Gedichte, ja selbst die Factur seine? Verses, 
alles dies war neu und Ähnelte nicht im Geringsten den IMuslern, weiche vor 
ihm da waren; und gerade dafür erUArle ihn Polewuj mit so vielen Anderen 
für einen Romanlllier, wälirend er bei ZnkowsU auch nicht eine Idee Ton ' 
Komantik suchte. 

Allerdinfis muss die romanti^rhe Popsi« ihrp eigene Form haben, aber blo8 
durum, weil die Romantik eine eigentliumhciie Idee ist. Sie ist nichts weiter, 
dt» die innere Welt der Menschenseele, das geheime Leben des MenäClienherzeus; 
das tiefühl, die Liebe sind Erscheinungen der Wirlisamkeil der RomantilL, and 
darum sind alle Menschen Romantiker, mit Ausnahm« der Egoisten und der 
rohen, nnnebildoten Masse. (Der Verfasser stellt nun in einer langen Uebersicht 
<lii! lii2>tü»ij»t'Jic Kntwtckelung der Romantik dar, wie sie sich im Oriente, dann 
bei den Griechen, oudiidi im Mittelalter und, nachdem sie durch die Reformalioo 
und durch die materialistisch- satyrische Richtung des XVIIL Jatirhunderts Yer- 
nichtel worden, zuletzt wieder erwachend in unserem Jahrhunderte entfaltet 
iial. ['ür Europa, besonders für Deutschland, wo Schiller, und für Frankreich, 
wo Hugo und Lamartine die Romantik des Mittelalters wieder heraufbeschworen, 
war derselbe ein Anachronismus.) „Aber bei uns," fahrt der Verfasser- fort, 
„halle diese Romantili, welche in Europa auf einige Minaten künstlich erregt 
wurde, eine ganz andere Bedeutung. Durch die Reform Peter's des Grossen 
hafte üich Russlaiid dermassen dem Leben Kuropa's angeschlossen, dass es 
nicht anders, als den Einiluss der geistigen Bewegungen daselbst fühlen konnte. 
Russinnd hatte kein Mittelalter, in seiner Literatur war eine selbstständige 
Romantik nicht möglich ; und doch ist ohne Romantik die Poesie ein Leib obn« 
Seele. In den AnaKreontischen Dichtongen Deriawin's blitzte die griechische 
Romantik hindurch, aber sie blil/fn auch nur. Und wäre auch übrigens zu 
jener Zeit in Russland ein Dichter auf« rslanden , ganz durchdrungen von dem 
griechischen Geiste und vollständig beherrschend die Plastik der griechischen 
Form, so hätte selbst in einem so glücklichen Falle die rassische Lileratnr nur 
dieses einzelne Moment der Romantik aosgeprügt, nach welchem immer noch 
ein zweites folgen musste. Karamzin brachte, wie wir bereits wiederholten, 
da« Kleincnt der Sentimentalität in die russische Literatur, welche nichts 
anderes als die Erweckung des Gefühls, das erste Moment des erwachenden 
geistigen Lebens ist. In der Sentimentalität Karamzin's erscheint das Gefühl als 
eine zum Theil schmerzliche Gereiztheit der Nerven. Daher diese Strdme von 
wahren und falschen Tliräncn. Trotz dem waren diese Thränen für die russische 
Gesellschaft ein grosser Schritt vorwärts; denn wer über fremde, besonders 
erdichtete Leiden weinen kann, ist gewiss mehr Mensch, als wer nur Thränen 
vergiesst, wenn er geschlagen wird. Dennoch aber ist das Gefühl nur die 
Vorbereitung zu einem geistigen Leben, nur die Mciglichkeil der Romantik; dat 
eine, wie das andere zeigt sich als HrnpHndung, welcher ein Gedanke zu Grunde 
liegt. Nur die Romantik des MiHelalters konnte unsere Literatur vergeistigen, 
weil sie der russischen Gesellschaft viel nalier und zugänglicher war, als die 
griechische, welche zu ihrer Verständuiss eine besondere wissenschaftliche Bildung 
erforderte. In iukowski. fand die Literatur einen Führer, welcher sie in die 
Geheimnisse der mittelalterlichen Romantik einweihte. Die Bestimmung der Senti» 
mettlalilät Karaiiizin's war, die russische Gesellschaft zu rühren und sif^ 711 einem 
Lt'ben des Herzens und des Gefühls vorzubereiten. Darum ist die Erscheinung 
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iiikowski*t mmiUollwr wf Kariaiia sehr begreiflich und eoUprichl gtni den 
Gemtm der allBillgei BitwieitelBiig der LUtntar «d (doreh ikre VeniillfllaBg) 

er menschlieheD Geselbohaft. £ben so klar ist aber auch der Weg, auf welchem 
ukowski die Romantik in Rnssland einführte. Es war der Weg der Nachahmung 
und der Entlehnung (üebersetzangen) — der einzig mögliche für eine Lileralur, 
welche auf eigenem Boden in der heimisciien Geschichte keine Wurzel für die» 
falbe hatte, BaaH fcabaa konnte. Bi ■■lata garada so luaMiantrafan, daia 
die poetische Natar ZokowskiV eine itarke, angeborene SyMpalUa zu der Mosa 
Schillers und vorzüglich in ihrer romantischen Seile bcsass. Znkowski lernte 
aeioen Liebiingsdichter noch bei dessen Lebzeiten kennen, als sein Ruhin den 
höchsten Punkt erreicht halte, und trat fast unmittelbar nach dem Tode Schiller's 
in der russischen Literatur aaf. Obgleich Zukowski besouderä aiä au^äerordentlich 
kagabter Uabarsalaar thitig war, aa darf «ao ihn daefe niaht van diaiar Saite 
alleia betrachten. Er ttbersetzte vorzüglich gut nur Das, was mit der innani 
Stimmung seines Geistes harmonirte, und nahm daher das Sein ige überall, wo 
er es fand, vorzüglich Ton Schiller, aber zugleich auch von Gülhe, Matthisoa, 
Uhland, Hebel, Waller Scott, Thomas Moore, Gray nnd andern deutschen und 
mgliMdlaii Diahtam. Vialaa ibanatita er nialit aa aahr, ala ar aa viebaehr 
baarbeitela, Aadaraa entlehnte er, nur stellenweise ud facht es in seine Origiaal- 
Ueder ein. Mit einem Worte, Znkn\rski übersetzte nicht Schiller oder einen 
und den andern Dichter Deutschlands und Knglands in die russische Sprache, 
sondern ttbersetzte die Romantik des Mittelalters, welche iiu 
Anfange des aeanzehnten Jahrhunderts in einigen deutschen nnd 
eiglifehanDiohtera, Yersliglloh aber ia Sahlller aaftaaobla. Du 
fal die Bedcvtai^ dv isi daa Vardiaast Ziihawslii*a in der rusisehon Uieralar 

(Wird fortgeselzt.) 



Oesctaicbte und Altertliunier. 

1. Der Slawen Verdienste um die Menschkeit. 
iVergi. Jahrb. Iö44. Heft 2, 70-72.) 

Die Refanaatian ist •lawltebaa Uraprangi. 

Sehen im Jahre 680 erhebt die KisabenTeraaainilnBg Tan KoBatantinopel ia 

der IV. Sitzung Klage gegen die Slawen, dass sie beim Getteidienste alle Bilder 

weglassen [weil der Gebrauch derselben im I. Jahrhundert der Christcnlieit nicht 
stattgefunden], und bemerkt ausdrücklich, dass sie zu jener Versammlung, welche 
recht eigentlich auf Einführung und Verehrung der Bilder hinarbeitete, nicht er- 
sehienen wären, um nicht zu jener Verehrung sich zu verpflichten (vergL Act. Concii. 
Bd. iL 18). Uebarhanpt waren gerade die aiawisohen Gegenden an der Donau 
der Hauptsitz der von der Gesammtkirche abweichenden Seelen. Einen Haupt- 
anstoss der Beunmhigunir cah seit dem IX. Jahrhundert die Erfindung der slawischen 
Kirchenschrifl und das Bestreben, neben den zwei bis dahin als heilig geltenden 
Sprachen, der griechischen und lateinischen, auch die slawische zu dieser Wurde 
n erheben, was nicht nnr den mKchtlgen Königen der Bulgaren und den Grass* 
forsten von Sttdrussland, sondern auch den mächtigen Beherrschern des gross- 
mährischen Reiches gelang. Wie folgenreich dieses Rreigniss war, hnbrn die 
^eichzeitigen und späteren Anstrengungen der römischen Curie, das (jebiet der 
sUwisehan iürchensprache einxuengen (vergl. unsem Artikel „Uber glagolitische 
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Lileratur"), hinlänglich gezeigt, und es wäre den Slawen wohl schwer gelungen, 

bereiis im IX Jahrhundert dasselbe zu erreichen, was Deulschiand und West- 
europd erst im XU. Jahrhundert erlcin^tü und was man überhaupt als das Haupt« 
re&uUttl und die nachhaltigste Wirkung der Ueronualion ausehen muss: die Sprache 
49$ VoUtet äueh in Kirekt und Sehttfe eingeführt zm »^ten; wenn sidit gend« 
der tu jener Zeit erwachte und durch den Beitritt der Slawen entschiedene 
Wettkampf zwischen dem römischen Ptipste und dem Patriarchen von konstantinopel 
erwttciit wäre. Unter diesen ümsländcn war es eben kein Wunder, dass bei der 
für jene Zeit ausserordentlichen ivuiiuriköiie der Douauslaweu bereits im Xi. und 
XII. Jahrlmndert (zwiscben lOCO vnd 1110) am den Ueberblnibieln der ?er«- 
ichiedenen, bis dabin unterdrückten Religionsseoton sieh in Bnlgarien eine neue 
entwickeile, welche den Hauptinhalt der Lehren jener in sich aufnahm und sie 
durch wissenschaflliche Bearbeitung unter der slawischen Geistlichkeit zu Ansehen 
brachte. Der Stifter dieser neuen Secte, welche sich Bogomili nannte, vrar 
ein gewisser Basilij, welcher anfänglich Arzt, später sich zum Mönche einweihei^ 
Hess «nd dann mit einer Begleitung von xwOlf Apoiteln oder GebltiM Uber eil 
halbes Jahrhundert lang im Mönch^tewande halb Europa durchzog, seine Lehre 
auszubreiten und neue Schüler zu suchen, endlich aber im Jahre 1110 unter 
dem Kaiser Alexius Komnenus in Konstantinopel als Ketzer verbrannt wurde. 
Den Namen Bogomili, von Bug, Gott, und mtli, die Liebenden, etwa i^fo^Uo», 
erkllrl schon Jean Beneit in seiner „Histoire des Albigeois et de Vaudols" fir 
einen Ehrennamen und erklärt ihn mit les Bien-aim<§s de Dieu (wobei er bogo 
dativisch, also die dem Gott Geliebten, nahm); indess kann bogomil der slawische 
Name des Basilius srlbsl sein, wie mau wegen der Gleichheit des Anfangsbuch- 
stabens schliessen konnte , da dieser bei ähnlichen Veränderungen stets bei- 
behalten wurde, wie Konstantin und Kyrill, Simeon und Sawwa. Dass die 
Anfänge der fterormatien von den Bulgaren nach dem Westen, snnichst nneb 
Hallen ond Franhreich, gekommen seien, darauf deutet anch der Schimpfname 
Bugerone, franz. bougre, d. i. Bugar (wie sich die Bulgaren in ihrem Dialekte 
selbst nennen und von den ihnen westlich benachbarten Serben genannt ^Ycrden). 
Benoil sagt a. a. 0. ausdriickiich: „on les (die Albigenser) appelluil auäsi Ma- 
nicb^ens, Gazari (Chasaren) et Bulgares." Nach demselben Zeugen war die 
Secte der Bogomili schon längst vor Wald o (von welchem die Waldenser benannt 
wurden und dessen Name ein bei den Slawo- Bulgaren ganz pcwöhnlichRr Vor- 
name: \Mad, ist) vorhanden und hielt sich in den italienisch -fraozösischea 
Thalern auf, um vor iNachsteiiungen sicher zu sein. Der Hauptinhalt der Lehren 
der Bogomili war etwa folgender: sie leugneten die Dreieinigkeit, verwarfen 
Bilder, CruciAxe, die Messe und das Mtfnchsthnm, bewiesen der Jungfrau Marin 
nicht göttliche Verehrung, schrieben der Taufe ohne vorhergehende Belehrung 
keine Kraft zu, hielten ausschlie^^slirli auf das Evangelium und achteten es so sehr, 
dass sie es umarmten und kussleii, die Todtenauferstehung nahmen sie nur im 
geistigen, moralischen Sinne, als ein Auferstehen von der Sinnlichkeit und der 
Sünde zur Reue und zum christlichen Leben, an die Unsterblichkeit der Seele 
glaubten sie fest und gebrauchten endlich beim Gottesdienste ihre Muttersprache 
Diese Lehre, weiche mit der der späteren Reformatoren so sehr übereinstimmt, 
besonders in ihren praktischen Kolgen, verbreitete sich mit ungemeiner Schnelligkeit 
nach dem Westen. Zuerst kam sie nach dem angränzenden Serbien und Bosnien, 
wo sie die Palarener (?), nach dem Küstenstrich, wo sie die Katarener, von 
der dalmatinischen Sladt Kaiaro, nach Oberitalien, wo sie die Fratricelli hervor« 
rief. Ein Hauptlager dieser Lehre war in Venedig, welches mit dem Papste 
immersvälirend im Streit lag und mit Inferdict und Bann wiederholt bestraft 
wurde (üralorium). Von da kam sie nach Padua, wo Peter Abonus 1305 als 
Kulzer von der Inquisition lu efiigie verbiaunl wurde, weiter nach terrara uud 
Florenz , wo Savanarola zwischen 1452 und 149d als Ketzer verbrannt wurde, 
dann nach Lucca, wo Peter Bmssyani 1447 verbrannt vitrde, dann nach Braioli, 
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wo Arnold nd die Anddittoii diesclbo verbreiteten. Neebdem so ganz (Iber, 
italien mit der nevea Lehre anpfHUt Wir, verbreitete siu sich weiter nach dem 

Westen , durch Piemoot und Savoyen, wn die in den Thalern sich verbergenden 
Vallenser sie annahmen, nach Frankreich, m die Provence, naili I.HrtüUfMfor, wo 
die Albigeoser, Waldenser und Ficardiien ihr äuiiiagen. \ofi da kam sie in 
kirier Zelt soKtr naeh England, wo die Polardiaten und WiklefllteD sie weiter 
aasbildeten. Nachdem die Lehre der Bogomlli nun ans den ÜonanUindern durch 
Italien, Frankreich bis nach England einen grossen Halbkreis um Deulschland 
herum beschrieben halle, das von derselben noch keine Ahnung zu haben schien, 
fügte es das Schicksal, dass in Folge der Verbindung des buhmii>chen Fürsten* 
hauses mit dem englischen, ein junger Czeche, Hus von Husinec, nach England 
kam and dort mit WIMelT, einem der berühmtesten Lehrer, bekannt wurde. 
Dardi Hus, Hieronymus und seine übrigen Schüler gewann die neue Lehre ein 
neues Feld. Die Prager rniversilSt , damals in ihrer schönsten BÜjihe und von 
Männern aller Länder, besonders aber aus Deutschland besucht, diente als 
Ceulralheerd , von weichem Luther, Zwingli und die anderen Rerorroatoren ihre 
Aaaiehlea sohOpftea. Aar diese Welse verbreitete sieh des ursprüngliche Bogomll- 
tham ia seinen Graadsigen in einer aaunterbrochenen Kette Ton Bulgarien aus 
über ganz Mitteleuropa und c;ab Gelegenheil, dass , veranlasst durch die nb~ 
weichenden GrundsaUe, ein Theil der urallen lateinischen Kirche sich von Rom 
losriss und neben den drei Sprachen, welche bis dahin gesetzlich als die allein 
heiligen gailen, der griechischen, lileiahmhea and sitwisdieni noch eine vierte, 
dia dealsche, zu dieser Wfirde sich emporschwang und durch den hierbei geltend 
gewordenen Grundsatz auch die Übrigen Sprachen zu gleicher Geltung brachte. 
Nicht übel schreibt daher Conrad V'impina, ein lebender Zeuse und iirös»;ter 
Geener Lulher's, in seinem „iractate über die Ketzeiei": „Luther enliehnle 
seine Lehre von Hus und Wikleff, und diese erhielten sie von den Waldensern. 
Latber erfand nichts Neues; er Terttffentlichte nur die Irrthilmer» an die sich 
lange vorher die sohlsmatischen Griechen, die Waldenser, WiklefT, Hus und die 
Taboriten in Böhmen gehalten hatten." Selbst Calvin bekennt es, dass die 
Waldenser seine Vorgänger und von Piemonl in der Picardie hergekommen seien* 
Die Böhmen standen auch mit den waldensischen Bogomili in nie unierbrochener 
Wechselseitigkeit. Ja selbst Peter Walde ist, nach dem Zeugnisse seines Lands- 
mannes, des grossen Thuanus (Bist. C. VL pag. 125), uud des cxechischea 
Hajek, lange Zeit durch slawische SUdta hin- und hergereist und hat Im Jahre 
li76 auch in Böhmen gewohnt. 

Es ergibt sich sonach ganz natürlich , warum in Oberitalien , vorzüglich in 
Brescia, Luther s Rerormatioo solchen Anklang und lebhaften Wiederklang erlangte, 
dass sie mit der grtfssten Anstrengung kaam anterdrücht werden konnte. Es 
-ergibt sich aber auch , wie einseitig und ungerecht Die handeln , welche die 
ganze Reformation nur Luther zuschreiben und sie nur als Weik der deutschen 
Nation betrachten. Die Verdienste der Slawen sind in dieser Hinsicht älter, 
beträchtlicher, theurer (Basii, Hus, Hieronymus gaben ihr Leben daiur hin}, als 
dia der Deutschen. Die Slawen pflügten and sieten, Luther und die Deutschen 
waren blos die Schnitter. 

Was nun besonders den Lieblingsausdruck: „die deutsche Reformation" 
betrifft, so können wir nicht umhin in Erinnerung zu bringen, dass unter den 
Wichtigsten der Reformatoren ein Treben, Staupitz (Stupicky) Slawen waren, 
dass Luther *) selbst in einem früher von Slawen bewohnten Orte geboren war, 



•) Selbst Luther's Gatlin, Katharina von Bora, war von slawiseher llerKimri; ihre 
Aeliem stammten aus der uralten «lawisrheo Familie der Haugwilze . HiikowK y. Das 
Wort Bor bedeutet einen Kieferwald und ist die Wurzel von unzähligen Oris- und 
Personennamen, uie ; RursKi, HoKnvsKi , Zaborski , Priixtrski, MezibniAKi u s w. Der 
Genitiv von bor ist boru, lausitzisch -serbisch boca^ die Präposition z, von, (mit Genitiv) 
keisst* z bora, von Bor, von Bora. 
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dass er den meissnisch- deutschen Dialekt, gerade denjenigen, der sich unter 
dem Einflösse eines noch bis an's Ende dos XIV . Jahrhunderts slawisch sprechenden 
Volksstammes entwickelt haile und freiUch in Folge dessen noch bis zur Stunde 
für den ichSMten Dialekt Öm Deolsofam gilt, za aelBer Uebersettimg der Bibel 

wählte, «nd dass dieser Dialekt eben durchdrang, weil er der glatteste war, 

dass mithin die Reformation eine Gabe und Frucht der slawischen Nation and 
der Boden, auf dem Lulher's Flisse einherschritten , einst den Wenden, Sorben, 
Plenen, ChuUcen und anderen Slawenstammen gehörte^ die aber von den Deutscheo 
verdrüngt und ausgerottet wurden. 

2. Die Denf sehen in Böhmen. 
(AU Frobe mitgetheiit aas der „Geschichte yoa Böhmen'' ron J. F. Jordan. 3. Heft.) 

Zweieriei Mi die Aue ickten der Rietorfker Iber den Ursprung der deotselieB 
BeTöIkemng, weleke sich gegenwärtig an den BdrdUchea md weetUcken GrMiis- 

strichc Böhmens vorfindet. Die Einen behaupten, in dem von den deutschen 
Marlioniannen bewohnten und zahlreich bevölkerten Lande miissten sich bei dem 
Einbrüche der Czechen die früheren Bewohner in nicht unbeträchtlicher Anzahl 
nach den das Land einschliessenden Gebirgen geflüchtet und sich hier als Ur* 
beTdlkereog bis fai die Gegenwart erkellen keben. Avsaerordentliob noter- 
ettttzt wird diese Ansicht durch zwei Thatsachen, deren Wahrkeit hier in's 
Gewicht Hillt. Erstens nämlich ist Böhmen auf drei Seiten, der nordöstlichen, 
nordwestlichen und siid^'estlichen , von einer rein und (mit Ausschluss einiger 
Gränzdorferj unuaterbrocheu deubchen Bevölkerung (auf dem flachen Lande, 
wdches hierbei entsekeidet) besetst. Und gerade dieae drei Grinzaeiten sind 
ea, welche in ihren hohen Gebirgen und uralten Fersten eine sichere ZufluchtS'- 
gtätte bilden konnten für Alle, -welche dem Andränge der nach der Mitte des 
Landes strebenden Czechen weichen mussten. Ja selbst auf der vierten , an 
Mähren sich anlehnenden Seite sieht man zwei grosse Districte, um die Siadi 
Iglau und in dem Landstriche von Zwittau bis Mttglitz in Mähren, welche eine 
fast aassebUeBsUck denltche Grundberölkenng haben. Und dabei ist gerade 
diese Seite weniger gebirgig und bietet geringeren Schutz. Warum haben sich 
denn gerade hier mitten unter slawischer Bevölkemng solche Oasen von Deutschen 
erhalten? Wie ist es gekommen, dass in dem ganzen Gränzgebiete gegen 
Schlesien, die Lausitz und die sächsischen Erbläiider hin die Deutscheu als 
Bewekner des flachen Landes Sick erkalten keben , obgleich gerade diese Jelit 
germanisirten Länder Jahrhunderte lang von Slawen liesetzt, Ton Slawen angebaut 
und bevölkert waren ? Nicht anders kann man diese Erscheinung erklären , als 
wenn man annimmt, die Ueberreste der früheren deubchen Einwoiiner des 
Landes, die sich in den stürmischen Zeiten nach den Gebirgen geflüchtet, hätten 
sich hier erhallen und sich allmälig von der Höhe der Berge hinab in die 
Cmcktbareren Ebenen nnd TkAler ausgebreitet. 

Dazu kommt aber noch ein zweiter Umstand, den man erst seit den letzten 
Jahren in ein etwas helleres Licht zu setzen angefangen hat: es ist dis der 
Charakter, die geistigen Verhältnisse der deutschen Grundbevüikerung 
in diesen Gränzländem. Jedes Volk, das von uraltersher einen beslimpiten 
LInderslrich als seine Helmath bewohnt, das dieselbe seit Jakrkonderten nnd 
Jahrtausenden nnunterbrochen nnd allein, ohne sie mit einem andern Volke n 
theilen, besessen hat, das mit einem Worte die ursprüngliche Grundbevölkerimg 
dieses Landstriches ausmacht, trägt den Stempel davon in seinem ganzen 
Charakter, zeigt sich einerseits in jedem seiner individuellen Züge so original, 
so ganz selbstständig, wie es ist, und ist andererseits in Sinnesart, Aberglauben, 
Sitte nnd Gebrauck mit seiner Ueimatk so innig Terwacksea, dass man es aof 
den ersten AnbUok für einen reinen Volksstamm, det diese srioe Heimalk Ten 
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iiraUers]ier bewohnt, somit für die Urbevtilkernng dieses Landes anerkennen 
muss. So sind die Czechen auf den ersten Anblick als die Irbewohner der 
von ihnen jetzt besetzten Gegenden kennUicli| so die Mähren und wieder die 
Kuhlfindler in Mähreo und tndef« Völkerstämme mehr. Niemand dagegen wird 
B. B. In der Lausitz die Bewohner des FUchlaades iwisohen Lübau, Mermhiit 
lud Zittau für Urbewohner desselben halten; denn ob sie gleich denselben 
Sprachdialekl sprechen, obwohl sie in Religion, Lebensweise und Tracht einander 
ganz gleich sind, so fehlt ihnen doch das deprajic der gpi-;li;;eii Imiiv niualiUt, 
der älempel der Ueiiualhlichkeil, der Ausdruck der naUoiidieu Junglrauschali, 
wdehe keine loesere Politiir, keine Wiseensehalt vnd Kunst xu ersetzen Im 
Stüde ist; sie sind keine Nation mehr, sie sind ein gemachtes Mischvolk und 
gewiss fUr Jahrhunderte noch bestimmt, in den geistigen Bestrebungen der 
Menschheit den Dienst des Handlangers zu verrichten. 

Betrachten wir nun die deutschen Bewohner der Gränzstriche Böhmens in 
dieier Hineieht etw« genaner, se seigl es sieh naeh den fireilich nur spärlich 
inr ttifentUeheii Kunde gelangten Zuständen jener Länderstriche allerdings, dass 
man wenigstens einzelnen derselben die deutsche als Urbevölkerung wird zu- 
gestehen müssen. Dies gilt namentlich von den Deutschen im liöhinerwalde, 
die zunächst an Baiern anliegend freilich auch die beste Gelegenheit halten, 
reine Deutsche za bleiben. Ueber sie hat neuerlich erst ein Mann, aus jenem 
Volke lelltBt abelammend, Joseph Ranke, in seinem Buche „Aus dem Btibmer- 
walde," einielne schlagende Daten veröfTenllicht. In seiner Schilderung der Sitte 
und Lebensweise, der Mundart, der Volksiiteratur und des Volksaberglau^'ons, 
die er theils in lebendiger Beschreibung, theils in heitern, aus dem VoiksifiMri 
jener Deutschen abcopirlen Bildern darsleiit, zeigt sich so viel Eigenlhümliciies, 
10 viel äebk Nationales, dass man es den Dentsäen wenigstens nicht rerargen 
dnrf, wenn sie jetzt schon die Frage, ob diese Deutschen Urbewohner jener 
Gegenden sind, mit ,,ja" entscheiden, ehe noch weitere, umfassendere, gründ- 
lichere, genügendere Beweise hierfür beigebracht werden. Andererseits dagegen 
darf man es aber auch den Czechen nicht für eine Sünde anrechnen, wenn sie 
diese Behauptung als zn übereilt darstellen, der noch die gehörige Begründung 
fehle. Denn mit Recht sucht der Kenner In dem vielfach verschlungenen Material 
nach einer Erklärung, warum in der ächt nationalen Anschauungsweise der 
Böhmerwäldler so manches Slawische, in ihrem Aberglauben so vieles Nicht- 
deutsche, in ihren Liedern ein so ganz anderer Geist zu finden ist, als welcher 
jenseits des Böhroerwaldes, im Schwaben- und Frankenlande wiedcrlünt. Und 
wenn selbst diese Erklärung genügend gegeben, wenn Iroks dem die dentschen 
Böhmerwäldler als Urbewohner ihrer Höhen aneiicannt werden mttssten, so würde 
dadurch die Frage iibpr die Abkunft der deutschen üevijlkerung in den übrigen 
Gränzstrichen und gegen Mähren hin lange noch niciit entscheiden sein, weil 
eben gerade die Bühmerwaldbewohner sich an die deutschen Baiern anlehnen 
und daher auch ftfr Auswanderer von diesen, mit denen sie in Sprache und 
Lebensacf so gani fibereinstimmen, angenommen werden dürfen. 

Uni dies thut denn auch der andere Theil der Forscher über die älteste 
Geschichte Böhmens. Als die Czechen das von ihnen jetzt bewohnte Land ein- 
nahmen, sagen diese, kamen sie im befolge der Hunnen heran und fanden das 
Land von diesen wilden Horden gänzlich verwüstet; die Uebcrreste der früheren 
Bevölkerung flohen ver der frischen Kraft der Csechen entweder ans dem Lande, 
oder aber wurden von ihnen unterjocht und in kurzer Zeit günzlich von ihnen 
verschlungen. Den sichersten Beweis hierfür gibt der l'justand, dass von den 
lateinischen Chronisten jener Zeil, welrhe fast alle deutscher Abstammung waren, 
auch nicht ein einziger nur irgendwie das Vorhandensein von Deutschen im 
Lande andeutet, was sie bei ihrer in jedem Zuge sich oITenbarenden Vorliebe 
ßlr ihre Nation gewiss nicht unterlassen hätten, wenn sie diesem Gedanken nur 
iigendwio sich hinngeben vermocht hätten. Und gerade in den Gränzgegenden 
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des Landen hätten die Czechen bei der stets mehr oder weniger feindseligen 
Stellung gegen Deutschland eine deutsche Bevölkerung nicht geduldet; es lag 
vielmehr ganz iu dem Geiste der Zeit, die Gränzgegendeo wüste und unbewohnt 
zu lassen, um dem Andränge dei Feindes auch mit Natnrkriften , dem Hunger 
und der Wfiste, zu wehren. So geringe politische Klugheit darf man den 
Boleslawen nicht zutrauen. Auch hätte die Schlauheit der deufschen Kfliser and 
Fürsten ihnen diese Klugheit bald beigebrachtj wie das Beispiel des frommen" 
Kremiten Günther unter BTetisIaw gar deutlich dartbut. Nein, die alte Verfassung 
Böhmens mnsito im Gegentheil sehr ]>ald alle Einwohner des Landes , so aaeb 
jedenfalls die geringen Ueberreste der Markomannen, einer Nationalität und 
Sprache zuführen, da sie ja eben eine rein rvationale war nnd erst in dnm 
Geiste der Czechen ihren Schlusstein f^uid. Woher die deutsche Bevölkerung 
Böhmens gekommen und wann sie die Granzstnche in Besitz genommen habe, 
zeigt die Geschichte der Jahrhunderte deotUch genug; es waren Einwände rer, 
welche, eingeladen von den Fürsten nnd den Grossen des Landes, unter grosseil 
Begtinstigongen diese Gebiete einnahmen und unter ihren gltteUichen VerldUlnisSMl 
sich im Verlaufe der Zeit ausserordentlich vermehrten. 

Die erste dieser Einwanderungen setzt man daher in die Zeiten unter 
Udalrich nnd kurs vor ihm. Während nMinÜch B5hmen dnrdk die inneren Kriege 
«nd den Sftem Wechsel seiner Regenten von seiner Machthöhe hembgesnnken 
und nicht mehr im Stande war, jene kräftige Hallung gegen den Westen zn 
behaupten, welche die beiden ersten Boleslawe ihm gegeben, nachdem durch 
Boleslaw 1. auch die Macht der grossen Grundbesitzer geschmälert und der 
Centralgewalt nnterworfen wnr : TOrmochte Böhmen nicht länger der Ausbreitung 
der dentsoheo Bevölkemng in das bis dabin wüste gelassene Grlnsgebiet im 
Südwesten zu wehren ,,FIeissige, deutsche Bauern, kühne Jäger und Abenteurer, 
selbst Eremiten und Mönche rückten bei der ün macht und Nachlässigkeit der 
böhmischen Herzoge immer weiter darin vor, rodeten die Wälder aus, bauten 
darin Felder und Häuser, ja Dörfer nnd Bnrgen, und begaben sich damit unter 
den Sehnte der deutschen Kaiser, der Herzdge von Baiem nnd der ostfMokischeD 
Markgrafen, welche auch nicht unterliessen , sie in diesen Erwer]>nngeQ nüt 
Brief und Schwert zu schirmen," sagt Palacky beim Jahre 1023. 

Die ersten Spuren dieser friedlichen Besitznahme der böhmischen Gränzen 
durch Deutsche finden wir schon angedeutet zur Zeit der Regierung lidainchs, 
welcher wegen seiner flrenndschafllichen Verhiltnisee sn Dentschland dieselbe 
nicht hindern konnte oder mochte, und sie gehen dann in regelmässiger Steigung 
fort bis in das Xlf. Jahrhundert, wo die böhmischen Könipe erst anflnpen, auf 
diese Gebiete wieder Ansprüche zu erheben und sie ihrem Lande wieder zu 
erwerben. Das Gebiet von Eger war aui diese Weise schon unter Udalrich 
von Böhmen losgerissen; ein Gleiches ist der eigentliche Inhalt der Sage von 
der Burg Primda, welche Dalimil anfbewahrt hat, und nach welcher ein Graf 
von Altenburg daselbst des Kaisers Tochter fünf Jahre lanp gefangen hielt, bis 
ihn der Kaiser, der auf einer Jagd zufällig an jene Barg kam, daraot yerlrieb 
nnd sie dem Herzog Udalrich überlieferte. 

3. Von SehafarWs „slawischen AUertkümem'* 

wird in den „Göttinger gelehrten Anzeigen," No. 37. vom 4. März 1844, der 
Inhalt ohne weiteres Raisonnement und mit hie und da eingestreuter Anerkennung 
dm umfassenden Gelehrsamkeit tnd deo enormeo Floisses des Verf. mitgetheilt 
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VI. 

SpraekTomAiuiv. 

1. W4mum0 flr 4lie Bökmm und BeitfM mu dem Mag^ariickm. 

Seile 95 winit Konir vor dem zn häufigen Gebrauche des t iu der büb- 
■Isehen Sprache, wozu sie sich Jetst etwas n neigen scheinL Daneben fahrt 
er tu Beregssäii, S. 212, feigende voUlüingende magy ariseke Vene an: 

LÖYMdBiAh, staklfan, natlöB ii6 SrOaSn; 

Öl0in SkrOm: tSllöm sdl5-t5 ozdnüm: 

örömfimböl ötször, sc^l ffibb«;7f5r k(l5;7f5nfim, 
Bövöna öolöU gyuugyöd*), örökös ösztünöra. 

Wir rathen Jedem, die magyarische Grammatik Pin wenig darchzugehen , um 
sich zu ergötzen z. B. gleich an dem Geriit. plur. az at} aknak — der Valer, von 
ai alya, oder Überhaupt ao dieser wohliauLsvoUen äomscheu Spraclie, deren sich 
■pter Zntlinnng Ten 4 Miilfenen neck einigen Deeennlen 7 HUlienen unserer 
Slnwenkrader, le wie auch die dentsoken Nackbam erfrenen werden (!). i^M, 



2. Das Wart Hansa. 

Die Redaotion der Warsckaner „Jtttrsenka" fragt an, ob das Wort Hansai dn 

es aus dem Deutschen nicht genügeod zu erklären ist, nicht etwa ein slawisckM 
ist. Allerdings ist es dies; denn die Elbslawen hatten belianntüch in ihrem 
Sprachdialekte häufig h statt w, wie noch heul zu Tage die Lausitzer Slawen 
bald huzei, bald wuzot, hokuo uud woiino, uoha und nowa u. dergi. sagen. 
Das polnisehe a sprachen sie stete an (s^jangs bei ElLlurd). Warna oder Hanse 
ist daher nichts anderes, als waza, wnia, Bund, nuammenkXngend mit wniel, 
w^, Bändel, nnd w^xati, binden. 



^. Serbsko-n^mski s\ownik: Oberlausitzisch-serbisch-deut- 
sches WöTterbuc h ton Chr. Tr. Pfuhl und Dr. J. P. Jordan, 
l Heft. 48 S. gr. 8. Ä — Duron. Leipzig in der Reäaction der 
„slawischen Jahrbücher^* i844. 

Es ist dies eine Probe Ton dem Lexikon, das wir heraoszngeben be* 

absichtigen. Nicht als eine vollendete Arbeit, als ein Werk klassischen Werlhes 
wollen wir unser Lexikon hinstcllon ; nein es ist nur mit dem Bewusstsein 
ausgearbeitet worden, dass wir m der Laubiiz nicht um ein Haar breit weiter 
kenmeo, so lange wir nickt ein Lexiken besitzen, das, dem gegenwärtigen 
Standpui^kte der slawiieken Sprackforsekvng wenigstens tngenlkert, die Worte 
alle enfTiiüt, die in unseren Schriften und Journalen vorkommen. Und dies 
ist nicht möglich, wenn nicht ein umfassender Versuch einer solchen Arbeit 
gemacht wird, z\i welchem die besten Kräfte des Volkes ihren PAiciUtiieii 
belBtenem. Wir wollen nichts sein, als das Centma, in welekem diese SIener 
niek eoncentrirt, in welchem jeder Kundige seine Kenntnisse und Erfahrungen 
auf unserm Sprachgebiete fruchtbrincend niederlege. Und darum haben wir in 
der Ankündigung desselben unsere Landsleute und Nationalgenossen zur Theilnahme 
aufgefordert I nicht nur das Erscheinen des Buches möglich zu machen, sondern 
mok Ar den Wertk deaielben dmh Mlttheilniig Ten nngewSknttcken Worten, 



*) Das y hinter g gilt kier aickt fiir einen Yocal, sondern gy entsprickt so etwa 

dem deutoshen dsch. 
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Redensarten n. dergl. etwas za thun. Was den Geldpunkt anbelangt, so haben die 

beiden Hprauseeber die Kosten der Ansslaltiiris der ersfen drei l^ocefi eetrasen, 
sind aber lieincswegs m Stande, den Druck des ganzen ^Verkes auf ihre Schullern 
zu nehmen, und aehta sich darum gezwungen, das Mittel der Subäciiptioa 
m ergreifen* Darnn wiederholen wir hier die Worte unserer Ankündigung: 

„Erst, wem wenigiUns gweihundert Abonnenten gezeiohnet 
haben, werden wir das angefangene Werk fortsetzen. Es ist nicht unsiTrj 
Absicht, von unserer Arbeit irgend einen Nutzen zu ziehen; der Reinertrag 
derselben soll vielmehr ganz zur Gründung eines Fonds zur 
Herausgehe guter, für dat wendisehe Volk in der LauiiU hesttminter 
SehrifUn verwendet werden. 

„Das ganze Werk wird nach den Vorarbeiten, die bereits zu Ende 
gediehen sind, za schliessen, etwas über zw^nzis Rosren stfirk werden Den 
Bogen müssen wir, so iaiige die Abonnentenzalii tndd bedeulend über 2(XJ 
steigt, wegen der Grösse des l^orüials und der auüiaudigeu Aus^Ulluag mit 
2% Ngr. — 2 Ggr. » 7 Kr. CM. berechnen; erreicht dieselbe die HOhe 
von 400, so soll der Preis entsprechend ermassigt werden. Uebor die Slmmt- 
lichen Einnahmen und Ausgaben in Hinsicht des Wörterbuchs wird eine genaue 
Rechnung geführt, welche jeden Augenblick in der Redaction der slawischen 
Jahrbucher zur Einsicht vorliegt, und deren Kesullate vom 1. Januar 1B45 an jedes 
halbe Jahr in der eben gedachten Zeilschrifl, so wie in der Tj dzenska Nowint 
■od in nehreren anderen slawisohen Zeitschriften verttflTentlicht werden wird." 

Die Zusendungen, Bestellungen u. dergl. werden durch Gelegenheit, oder 
wo dies unmöglich, durch die Post unter der Adresse der Redaction dieser 
Zeitschrift erbeten. Die Herren Buchhändler wollen sich an die Herren Ehrlich 
in Prag, Schlüssel- Weiler'sche Buchhandlung in Bautzen und Hob. Binder hier, 
oder am sichersten an uns selber wenden, damit sie so schnell als mdglich 
bedient werden. 



Schone Wtesensctaaften und Künste. 

1. Sbjrka powesti morawtkych a ilezkych : Sammlung mtth- 
Ttscher und scbleslseher Sagen. Von M. Mlk$i5ek. L Heft. Brttnn 
1843, HSIcel. — Mit Recht bemerkt der geehrte Herausgeber in seiner Vor- 
rede, die Liebe zur Volkssprache und die Begierde nach Leetüre in derselben 
habe in den neuesten Zeiten nicht nur bei den höher Gebildeten seines Vater- 
landes ausserordentlich zugenommen , sondern sei (durch Einfluss des reg- 
erwachten rsationalstrebens) selbst bis in die untersten Klassen des Volkes hinab 
gedrungen. Schon mancher Geistliche habe ihn geklagt, wie er nicht Im Slaiwle sei, 
das Beddrrniss der Dorfbewohner nach Büchern zu befriedigen, das stets dringender 
liegen die Geistlichkeit sich vernehmen l.'isse. Nun muss man allerdings ülauben, 
dass es (Dank sei es der gänzlichen Zerrissenheit des slawisclien BucliharnJels) 
besonders in Mähren und Schlesien an solchen Schriften bedeutend mangeln 
möge, weil die zahlreichen Volksbiicher, die in Böhmen, in Prag, Königgrätz, 
Gitschin, Bndweis, Chrodim und an anderen Orlen erscheiaen, keine Verbreitung 
in diesen Ländern flnden, da die dortigen Buchhändler mit den böhmischen in 
fast gar keiner Verbindung stehen. Herr Mik>ir»'k entschloss sich daher, für 
dieses Bedürfniss seines Vaterlandes nach Kriiflen zu soraen, und indem er 
sammelte, was er an Volkssagen u. dergl. m seinem Valerlande und in Schlesien 
irgendwie auftreiben konnte, leistete er der Literatur und dem Volke einai 
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doppelten Diensl, indem er dadurch zugleich auch etwas Nalionaleigenthttmlicbes, 
vu daB Volke Geschöpftes, der OeiTentiichkeit übergab. Und aus diesem Grunde 
legen wir dem Bttchleia des Herrn Miiibiceli eine grössere Wichtigkeit bei, als 
mtnchem andern, dessen ästhetischer Werth vielleicht eben so gross and noch 
grttner ist. Üttnm wl m «u ucli «rlaabt, bei demielboi hier etwu Ueger 
xa verweilen. Der Verfasser hat ein grösseres Publicum vor sich, das Volk, 
das, offen jedem Eindrucke, von dem Gewichte der in dem Buche enthaltenen 
Wahrheiten und Lebensbilder schärfer getroffen wird, als die hüheren Gesell- 
•chafbkla^äea , darum müssen aber auch die ihm dargebotenen Erzaiiiuugea eine 
feite Tendern haben, sie nttiien naob £ineni Ziele Uasieien, nioiit Mos» 
die Nenglerde des Haufens zu befriedigen, sondern ihn auch geistig zu heben, 
ihn moralisch und intelectuell zu bilden. f)er Verfasser versucht dies 
durch historische Sagen, die allerdings einen moralischen Hintergrund haben, 
allein in der iiauplsache nur den Aujsschweifuageo der Vollisphantasie fröhoen. 
Der Verfaüer bat das wobl geftfblt, und daran die Sagen bearbeitet naeh seiner 
Ansicht. Dadurch hat er leider den Untersobied zwischen der reinen Volkssage 
und der eigenen Dichtung allzu sehr verwischt; scheint aber dabei nicht 
den Muth gehabt zu haben, die Volk6sa<4e in ihren groben timrissen für seine 
Zwecke nur zu benutzen, in diese tjmnsse aber den Geist der Gegenwart 
elnznrahmen, wie's wir so sehr gewOosehl hätten. Wir verlangen Bearbeitungen 
unserer Volkssageu; allein sie müssen nns entweder rein, wie das Volk sie 
erzählt, geboten werden, und dann gehören sie der Wissenschaft an; oder sie 
müssen als Mdterial verbraucht werden, das durch sein theilweises Bekannlsein 
unter dem Volke die Neugier desselben reizt, aber dabei durch den Geist der 
Neizeit belebt und durch die slawisehe Idee besedt, das Hen des- Volkes 
erfasst und su dem heran erzieht, was die Zukunft von uns fordert Der Ver- 
fasser hat in der Thut diese Forderung der Zeit verstanden, und durch einige 
Erzählungen, wie den „Jecminek" and „Gamnice," gezeigt, wie fähig er ist, 
sie zn erfüllen. In den meisten dagegen, wir müssen es gerade heraussagen, 
hat er sich von den Geiste der Neuzeit weiter entfernt, als das Volk * selbst. 
Dahin gehlirt i. fi« vor Allen die Haltung, die er, den Unterthanen gegeoilber, 
seiner Obrigkeit anweist. Man kann auf dem Fusse der Gegenwart beruhend, 
vielleicht die Moral der ,, Schwarzen Dame" gellen fassen; allein warum ein 
Wüthrich, wie Chropinsky, erst an seiner eigenen V'erzweiieluog stirbt, ist uns 
nicht begreiflich; wir hätten ihm einen andern Tod gewiinscht. — Auch des 
Verfassers Stellung der Religion gegenOber klinnen wir nicht gMnzlich billigen ; 
die Religion mnss Gefühl, nuss das Leben des Meosehen sein, aliein sie zur 
Schau zu tragen, zum Gepränge zumachen, muss man die Menschen abgewöhnen 
(s. „Die RicsLiiharfe Vielmehr sind wir dagegen mit der Darslellungsweise 
des Verfasserä einverstanden; sie ist dem gemeinen Menschenverstände eijen so 
nngenessen, wie den unverdorbenen Geschmaoke des Gebildeten entsprechend, 
und dürfte derjenige unter des Verfassers Vonügen sein, Uber dessen Besitz er 
sich ai^ festesten docuinentirt hat. Und dies ist ein wichtiges Zeugniss für des 
Verfassers Zukunft. — Hinsichtlich der Sprache endlich können wir nicht umhin, 
auch Herrn Miksicek einer gewissen, nicht so leicht zu enlschuidigenden Leicht- 
fertigkeit ansoklagen, die uns un so bedrohlicher wird, je Öfter wir leider! 
gezwungen sind, dieselbe in diesen Blättern zu rügen. Auch der Verfasser hat 
nicht überall die scharfe Kritik auf rinn materifllcn Theil seines But'hes nn- 
gewendet , welcher zwar hinter dem geistigen zurücksteht, aber dennoch eine 
Conditio sine qua non ist. Auch bei ihm Anden wir Ausdrucke, wie: „zrak 
padl na horu," der Blick iel auf den Berg^ „nostfedek padl nu na mysl," 
ein Mittel flel ihn ein; „sko5il do wody a itastn»Ji preplawal," wie oft mag 
er darüber geschwommen sein? Solche Fehler gegen den Geist der böhmisch- 
slawischen Sprache dünken uns der beste Beweis , wie ungenüpend der 
Verfasser denselben aufgefasst bat. Der Verfasser denkt jedeniaiis Vieles 
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Boeh dralsch oder in dem BShibiSch, wie man es in vielen neuen Schriften 

fbesonders den Ueberselzangen) findet, und hat die Sprache des Volkes, die bei 
Weitem reiner und slawischer ist als in diesen Schrifleu, die Volkslieder und 
Volksmahrchen, so wie die Schriften der Periode von Huss bis za den Ferdinanden 
sewi» zt wwig 04«r gar Dicht stadirt Wts er mit der Orthographie itweditt, 
S. 20, oder pradsU (ganz falsch ftatt wesli and prasti, obgleich yoh pradH wmd 
wedo) will, wissen wir nicht. — Diese Mängel sind gering und leicht za 
umgehen, allein sie erhallen Gewicht, weil sie nicht alleifi da stehen, und weil 
sie dem ganzen Buche schaden, das seiner vielen Vorzüge wegen gewiss viel 
Gttlef wirken wird. — 

2. 3JATOTßOPHO CE^O: Das G old m a c h erdorf. Eine anter* 
haltende und wahre Geschichte für gute Volksschulen und verständige Landleale. 
Von Heinrich Zschokke. Nach der 6. Auflage in das Serbische übersetzt 
▼ea Demeter Pop o wie, Diakon und Lehrer in der k. Freisladt Segedin in 
Ungaro. Segedin 1843, Draok und Verlag von J. Griinn. — Wieder ein Ge* 
winn, aber ein grosser, ein bedeotungsvolter Gewinn für die slawische Vellis- 
lllpralur ! Zwar ist das vnriipoend»' Buch aus fremdem Stamme eingepflanzt, 
allein die äusserlichen Verhailnisse des Landmannes, für welchen das ,,Gold- 
macberdorf" berechnet i&t, sind in ganz Europa so ausserordentlich ähnlich, 
die Mängel des Volkes in dieser Sphire so allgemein, nnd dio Nittel, welche 
Zschokke anwendet dieselben auszurotten, gewiss tiberall so gleich wirksam, 
dass wir ön«! aufrichtig freuen, dass die Slawen nun bpreifs zum zweiten Male 
(der biifiinische „ZIatodol" ist die frühere Bearbntuiig) M ries Kuch durch eine 
zweckiRa;>sige Uebertragung zu ihrem eigenen machen. Weiche ausserorüenUiche 
Verl>reitaiig diese vorliegende Bearbeitung haben mag, kann man daraus be- 
nrthellen, dass bereits vor dem Erscheinen desselben auf 1454 Exemplam 
subscribirt war, wie das angehängte Verzeichni^s durch Anführung der Namen 
jedes rritfTzeichners darlhul. Nicht bloss in die Städte Ungarns gehen diese 
Exemplare; Patrioten aus dem Kiirslenlhume Serbien, aus Kroatien, Slawonien, 
dem Lillorale nnd Bosnien haben ihre regste Thellnahme fflr dasselbe bewiesen. 
Und dtmm Dank dem Bearbeiter, wie dem Verleger, im Namen der Sache det 
Volkef , die sie dnrch ihr gemeinschAlUiehes Zusammenwirken gefördert haben. 

3. Pomnenky: Erinnerungen an das Jahr 1844 in Prag. — Die 
Jangen Gzecben In Prag pflegen alljährlich bei dem grossen bdbmiscben Ball, den 
sie im CamoTal geben, den dabei anwesenden Damen eine kleine Erinnemngs- 

gäbe an diesen festlichen Abend zu weihen, welclie dui ch ihrp [jrossp Ausbreitung 
nicht nur vielfachen Einfluss auf die Herzen derselben übt, sondern in der Regel 
auch durch sinnreiche Ausstattung und wertbvollen Inhalt sich auszeichnet. Der 
Cameval 1842 brachte eine Sammlang von netten LIederchen von zwanzig jungen 
Dichterhersen , die durchweg die Frauen rerherriichten , nnd die Sohtfnheit nnd 
den Liebreiz der böhmischen Mädchen priesen. 1843 kam eine Sammlung von 
Gedichten, heiteren Declamatlonsstficken u dergl,, in denen schon ein tieferer 
Geist wehte und die, begeistert für Nation und Nationaisache, unter der scherz- 
haften Oberfläche manche ernste Seite des Lebens berührten. Ernster, gediegener, 
minnlicher wird der Jahrgaug 1844. Zwar enthilt er nur ein Gedicht nnd 
nur eine Erzählung, aber sie wiegen viel andere auf. Ein Gedicht an den 
Erzherzog Stephfin, mit dessen Portrait das Büchlein geschniUclit ist, trSgt die 
Jahrzahl 1844 an der Stirne, uod tnmnnt also: „Auf dem hohen l^elsen 
schlummert der Adler, ermattet nach dem i)lutigen Kampfe; geschleift liegt des 
Heldenkönigs Burg nnd seine Schwingen sind gebrochen. Lange liegt in Nacht 
begraben er; seine Wunden verharrschen , kaum fliesstein leiser Seufzer ans 
seiner Brust: — Fn'lüch aber nun erhebt er seine Stirn, aus seinem Auge 
strahlt der neu erwachte Blitz. Auf dem Uimmelsbogen steht die Sonne, 
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nll de» Gmurnäm heravs tum Flug, nnd er ftthlt eio tlliiei Sptol ia feinen 

Adern und versucht die Flügel im seligen Schwung. — Ha, er fliegt, die 

frischen Schwingen trairen ihn! von Jubel schallen alle Lande rincsum hin 

Tfieure Heimath, Mutter berühmter Helden! Land mit Thränenliulhen reich 
bciwiill — Von der Hand des Wahusinns ist dein Schoos verödet, von der 
langen Naciit dein Antlib wild verwisdit. Aber holTel Deine scliweren Wunden 
heilen! Deine Adler, sie erheben sich; durch das goldgerölhete Thor schimmert 
der Morgen, herrlich füessl ein rpinos Licht durch's ganze Land, das Licht der 
Bitdung und der Veredelung." — Eben so kräftig, eben so kernig und abgerundet 
ist die Erzählung; ,,Zwei Schwestern," ein tiild aus dem häuslichen Leben von 
J. K. Tyl. Ein junger Cseehe, Patriot im scbttnaten Sinne des Wertes, begeistert 
fttr die sittliche und wissenschaftliche Erhebung seines Volkes , verlobt sich 
bereits in früher Jugend mit der Tochter einer Wittwe, die, nach der allen 
Erziehung gebildet, keinen Sinn hat für das neu erwachende Leben rings um 
sie und ihre beiden Töchter in derselben Gleichgültigkeit gegen Alles, was über 
den Kreis der gewöhnlichen gcsellschafllicbcn Unterhaltung von Theater, Concerlen 
und Bällen nnd der alltSgUclien bansltchen BescblUligung binausreicht, eniebl. 
Hin Bruder, dessen düstere Gestalt nur hie und da in dunkeln Conluren durch- 
leuchtet, übt auf Mutler und die ältere Tochter pinen anlind!inna!en , canz 
materialistischen Einfluss, und vernichtet alle Bestrebungen des jungen Czecheu, 
der seine Verlobte iur eben Das begeistern will, >vurur sein Herz in der heissesten 
Rntzttckung pocht. Nur die jüngere Schwester, vernachlMssigt nnd hintenan- 
gesetzt von der ganien Familie, folgt mit heimlichem Entzücken den begeisternden 
Worten des junircn Mannes, und weiht ihm mit ihrer innigsten Verehrung gar 
bald die glühendste, die reinste Liebe, die aber stumm bleibt, weil sie in ihm 
Siels den Verlobten ihrer Schwester sieht. Ein glücklicher Zufall deckt zwischen 
Beiden dies Geheimnise auf; die beiden Seelen strömen in einander, wie 
swei reine, frische Gebirgsbäche, und Beide sind eine Seele, eine Seligkeit. 
Allein eine Verbindung ist ja nicht möglich, ohne den Schwur der Treue an 
brechen ; und diese Schmach kann ein wahrer Patriot nicht auf sich laden. 
Durch einr .s( lircr küche Scene erfahrt die ganze Familie das Verhältnis»; eine 
ewige Tretinuiig iuhtl alle Drei auseinander. Die altere Schwester, der liebenden 
Begeisterung unwürdig, heiralhet in Kurzem einen vermttglichen Gutsbesitzer. -~ 
Wie der Dickter die sich hier darbietenden Scenen benutzt hat, seinen Zweck 
zu erreichen, liegt ausser den Bereich unserer Darstellung; wir hoffen, keine 
von seinen schönen Leserinnen wird das niedliche, allerliebste Büchlein aus 
Ihrer Hand legen, ohne tief ergrilTen zu sein von der hohen Wahrheil der 
Bilder und der dnrebdringenden Macht der Darstellung. 

4. Das Theater in Föten. 

Posen , im Mxi 1844. 

Wir lesen sehr oft in deutschen ZeitschriAen, sogar auch in der allgemeinen 
preuaslsoben Zeitung, dass die Polen in Posen ein polnisches Thealer grSnden 
weiten, dass dies aber eine Lächerlichkeit sei, denn die Erfahrung habe gezeigt, 
dass sich in Posen ein feststehendes polnisches ri.caler nicht zu hallen im Stande 
sei. Alle diese Berichte sind falsch ; die Naclinclilen aus Posen, welche in die 
deutschen periodischen Schriften kommen, sind einseilig. Es tsl bekannt, dass, 
wie es auch nach der Natur der Sache nicht anders sein kann, es in Posen 
zwei Parteien gibt, eine deutsche und eine polnische. Die deutsche Partei 
sagt, man müsse die bciderneitigon Interessen in Eins verschmelzen; allein die 
polnische Partei fühlt nur gar /ii woiii, dass ein solches Verschmelzen nichts 
anderes heisse, als das pnimsche lnlt rcs.se vernichten. Zu diesem Zwecke der 
Verschmelzung sollen, nach der Forderung der Deutschen, die Polen in das 
denlsche Theater gehen, während die Polen wieder fordern, ea müsse ein 
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poIalacliM ThMler da ob die poliüicbe NattoBalitit aurrecM lu erhaltoa. 

WXlirend der Anwesenheit des Königs im Manate Juni 1842 war eine Truppe 
TOD Kraukauer Schauspielern ufiler der Direction Cbelkowski's iti Posen; allein 
sie war nur auf einige Wochen ddhin gekommen, und weder die Regierung, 
noch der Direclor des deubctieu Theaters, Herr Vogt, waren darur, dass sie 
sioii Ungar in Posen hatte aufhalten sollen. Ali der K6oig ans Petersborg 
larückham, überreichte ihm der Buchhändler StefaosU an der Spitze mehrerer 
gebildeten, polnischen Bewohner der Sludl Posen eine Bittschrift um die Kr» 
laubniss, ein polnisches Thealer eriichlen zu dürfen. Der König erliess keine 
Aritvvorl, allein der Director Vogt erklärte, er sei von der Regierung ermächtigt, 
em polnisches Theater zu eröITnen, und wolle dies Ihuit, soDätd er von den 
Polen noterstllUt wirda. Die Bewerbungen des Herrn Vogt unter dem Adel der 
ganien Umgegend und den Bewohnern der Stadt Posen riefen ein Comite hervor, 
in weichem der Pnsener Bürger Kolariowski, der Landschaftsdirector Jarochowskf, 
der Kaufmann Hemus, der Buchhändler Kamieoski und der um die Nalioitaisache 
hochverdiente Moraczewski waren. Dieser Comilä befragte den Oberpriisidenteni 
ob es Ihn erlaubt sei, ein polnisebes Theater za gründen, und erhielt inr 
Antwort, Se. Miyest&t habe nicht erlaubt, dass Chetkowskl's Truppe in Posen 
bleiben dürfe. Wahrend dessen vereinte sich der Director Vogt mit einem 
polnischen Schauspieler, Anszyc. Sie sammelten eine Anzahl ganz unfähiger 
Schauspieler; denn mit Ausnahme einiger drei unter dreisstg Individuen gehörte 
der grüsste Theil derselben zu jener Klasse von Künstlern, welche in den 
Schenken und Wiribshiiusern in der Umgegend von Krakau, Lubtin, Kalisx u. s. w. 
ihre Künste produciren. Mit dieser erbärmlichen Schauspielertruppe wandte sfoh 
nun Herr Vogt an den Comile, und forderle nichts weiter als Geld oder ^nr 
eine beständige Henle, um dann olmti den Comite nach Gutdünken zu schalten 
und zu walten. Der Comile war niciit gesonnen, die Verantwortung eines solchen 
Verfkbrens ror den Pnblicum auf sich lu nehmen, und löste sich auf. Naeh 
kuner Zeit bat Herr Vogt wiederum die Polen um Unterstützung flr seine 
Truppe; ein neuer Comile vereinte sich, welcher nichts tlial, als dass er die 
Billete verkaufte und untpr die Leute brachte, und eine Summe von vielleicht 
€000 Thalern durch Pränumeration ansammelte. Die Pulen gingen nun in das 
Theater, obgleich es unerträglich war; denn es ging sogar so weit, dass die 
Aetenre nicht einmal ihre Rollen memorirten. Unter diesen Umsländen war es 
unmöglich , das polnische Theater unter Leitung eines deutschen Directors M 
lassen. Auch der zweite Comile löste sich auf, und es entstand ein drilter. an 
dessen Spitze der in ganz Polen als Khrenmann und vorlrefTlicher Arzt rühmlichst 
bekannte Dr. Marcirikowski stand, und dessen Bemühungen dahin zielten, ein 
stehendes, aber Ton dem deutschen Director Vogt nnabhingtges , polnisches 
Theater zu gründen. 

Hierbei zeigten sich nun freilich allerhand Schwierigkeiten. Vor Allem 
fingen die deutschen Bewohner der Stadl an zu besorL'tMi, die Polen miichten 
versuchen, das ganze Theatergebäude für sich zu gewinnen; denn das Gebäude 
ist Eigentbum der Stadt, und in dem Rathe der Stadtrepräsentanten, wo früher 
kaum der sehnte Theil Polen sasseo, bilden Jetst die Polen bereits die HaloritMt. 
Dieses VerblÜlniss wird sich fUr die Polen auch fortwährend günstiger stellen, 
denn t'^ entstehen fortwährend neue polnische Handlungen und die Polen nehmen 
auch in LM istiger Hinsicht ein grosseres liebergewicht ; denn unli r iJcn Bewohnern 
der Stadl gibt es bereits sehr viele Docloren der Medicin, zahlreiche Kaufleute, 
die auf Handelsschulen sich ausgebildet haben; eben so nimmt die Zahl der 
polnischen Künstler und höheren Handwerker alljährlich zu. 

Trotz dieser Majorität enischloss sich der polnische Thealercomile, freiwillig 
ein neues Gebäude zu errichten; mit Eifer begannen die Subscriptionen , und 
in kurzer Zeit hatten zuverlässige und reiche Manner nahe an 20,00ü Thaier 
gezeichnet, als plötzlich auf den Bericht des Comite's die Regierung den Bescheid 
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«rChttitto: „Die Erfilirung habe gezeigt, dam sich in Posen ein polnisches Theater 
lieht halten könne." 

Unter diesen Umständen denkt bereits Niemand meh^ an ein feitea Theater 

in Posen, weshalb auch die in der preussi«rhpn Zeitung vom 11. Mai enthaltene 
Nachricht durchaus falsch ist, als seit n die Freunde des polnischen Theaters 
geäonneo, Dilettantenvorstellungen zu gbbeii und den Eiliag derselben zur Ünter- 
stllxnog der armen» leraeadeD Jugend in verwenden. 



VIII. 

llll»li«fraplile. 



C e p 6 c R i S J "fa T u ij ■ c % : Serbisrhe 
Jahrbücher für das Jahr 1&43. I. Theil. 
Rediirirl von Dr. J. Snbbolic. Heraus- 
>.( ;!r!M n vnn ler Malica Serbska. 17. Jahr- 
gang tiO. Uefl. Ofen 1843. — Von meh. 
reren Seilen ist uns bereits der Vorwurf 
ceniocht worden, dass wir üc nationalen 
Keaungen der serbischen 6udslawen (der 
rmlichen Kirche} zu wenig oder gar nicht 
berücksirhiiern Mil rnrechl macht man 
QQs Yorxurie über eine schwache Seite der 
,^ahrb<icher," die ahzitM-enden onser elfri- 
ges Bpsireben sclum <;cU I.arieein war. Die 
Verbindung nach jenen Landern ist so 
schwierig aerznslellen, dass wir bisher nur 
wenig durcliziidrincen vermochten, und es 
darum den Freunden und Kennern jener 
LileraliirzvYcige und Xationalverbiltoisse 
recht anprlpcerjtlifh an's Herz legen, uns 
Nariuicliien und ^thriOen von dort recht 
refrelinässig zukommen zu lassen. — Die 
sciiiiv lipn .hihtl'urlier simi eine.«; dor ^siili^ 
ligsteu Organe des ungari.scben derben- 
Ihums, besonders für die wissenschaftliche 
Seite der Volk.sentwitkeluug. Gesihuble 
mit ihren Zweigen, das nationale und leli- 
glöse Leben des Volkes, so wie die belle- 
rri?ii?flie Literatur bilden drn Huiplinhalt 
desselben. Der uns vorlie>iende 1. Band 
enthilt eine chronoloirische Darstellnngr der 
historischen Ereignisse in Südeuropa m Hin- 
Sicht auf die Slawen , vom Major Sianjstaw 
von Schnmar.<:ki, vnm I. bis zum Knde des 
XI. J itirliiiiideiN nai li (!hii<to; eine cute 
Zusammenstellung der hervorslechendsien 
Ereignisse nach den Jahren , welche dem 
Bedurl'rt'^sr des ."ici lns( Ii rti I eseiniblirunis 
gewiss recht entsprechen wird .,1 eher die 
kirchenslawische Sprache." Aus (ilaisoliia 
riolianu.«; von Kopitar. ..Teber dir Hjezaner 
und Furlaner Slawen,'' von iSrhalarik, aus 
Dttbrowski's ,.Jntrzenka'' von M. Popowid 
iihei<;elzl. ,,Clior(»L'rapliia Patriarchatus Ine- 
kiensis auctore Abt>aie M. M. Milliscii h (Mi- 
lisici,*' aus dem Laleinischen übei^etzi von 
Slojar.kowic. «.Denkmäler des Königreichs 



Ro.snien;" unter die^^r Ueberschrin wird 
miigetheilt : a) ein Decret des letzten bos- 
nischen Königs Stephan Thomas, von 1436 ; 
b) ein Aufruf des seibischen KciiIls zu den 
Waifen aegen die Türken auf dem uaglück- 
Nchen fTosowopole, von 1459. Dann folgt 
eine Darslcüiin^' der mililairisrhrn Leistun- 
gen und Verdienste des Generalfeidmar- 
Schall-Lieutenants Milutinowic y. Mllowski, 
Barons mvi! Weichselbur? . nines Serben. 

Jeboren I7t>6, gestorben 1636, welcher von 
ahie 1786 bis 1815 alle Feldzüge der OeaU 
reicher mitmachte und in vielen die wich- 
tigsten Coromandos glücklich Oihrte. Die 
tapferen Serben haben Reeht , sehr Reoli^ 
die grossen Gri'^trr ihrer Nation, die siA 
im Felde ausgezeichnet haben, ihrem Yplke 
als Musler vorzuhalten, an denen sichMle 
junge Well abspiegeln Kann: drnn wie 
leicht können wieder Zeiten eintreten, wo 
es hdchsl wünsrhenswerth wire, dass auch 
dii_^ Srrbrn irnrri \nthei! bpi der Führung 
der u&treuhischeu Heere uehmeu, den sie 
fHiher gehabt und zu dem sie berufen und 
berechtigt sind. — Weiter fnlrf der Sihluss 
der Erzählung: „Die Entdeckung der inset 
Madeira,** ttbersetzt vom Presbyter W. Snb- 
botic. Nachdem d-inn die neu ersthienenen 
serbischen Bucher angegeben sind, folgen 
drei Gedichte, von denen eines ein Gruss 
an den hochwnrdigen Bischof von Ofen, 
Piaton, bei seiner Kückkehr aus Wien von 
den serbischen Alumnen, isi. Die Elegie 
von dem Priester Stihljoiic hat viel poetisnie 
Stellen und wird manches Leseis Beifall 
finden ; wir aber mr>ssen daran die Gott- 
heiten Phöbns ti deriM , an die wir nicht 
mehr alaubeu und die m der Dichtung selbst 
eine Unwahrheit geworden sind, tadeln, da 
sie für das Jaluliniulei t ni(hl mehr passen. 
Unter den Miscellen bringt die achte Nach- 
richten Aber alteSrhrinen in den serbischen 
Klöstern von Wuic , in denen vieles für 
die dlisUvvi.sche Literatur Interessantes sich 
vurfindel- Leber die übrigen llefle des 
Jahres 1843 in den nüchsten Nummern. 
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Klscelleii« 



Herr Kosowski, der Violoncellist, und 
der l^ibrixe Sipakowtkif ein Pianist, 
Beide ans den KAnfffreidie Polen, welche 
bereits in Posen und an anderen Orten die 
schmeichelhafteste Aufnahme gefunden hat- 
ten , gaben am 21. April d. J. in der Bneh- 
händlerbörse hier ein Morgenconcerl und 
fanden auch hier den entschiedensten Beifall. 
Eigenthlmlleli wirkte anf die tberraacbteii 
Zuhörer der weiche, hinschmelzende Ton 
des Violoncelio's unter der Behandlung des 
Herrn Kosowski, weleker niekl nur die ver- 
schiedenartigsten musikalischen Instrumente 
nachahmte, sondern sogar Lipinski's für die 
Violine componirte Phantasie ans den „Pvri- 
lanern" auf seinem dessen beinahe unfähig 
scheinenden Instrumente mit ausserordent- 
licher Vollkommenkeit vortrug. An Sapa- 
kowski dürften wir vielleicht einst einen 
Nebenbuhler der grössteu jetzigen Pianisten 
«warten. Leipzig. 

Ein deutscher Correspondenl 
In der deotsehen allgem. Zeitung (April 1844) 
expectorirt sich über Russland folgender- 
massen: „Mag Russlaad mit seinen Russen 
nnd Kosaken verikkren wie es will md viel- 
leicht muss ; möglich, dass diese Leute eine 
andere Behandlung vor der Hand nicht 
schitzen, noch vertragen, und dass jeder 
Versnih, sie zu Edlerem zu erziehen, zu 

tewagt wäre; möglich, wenngleich wir 
ititeres nicht glaubm fcoimeii,noch mögen. 



Aber dass auch das edle Polen, edel mit 
air den Gebrechen und Fehlern, die seinen 
ITntergang verschuldeten, Gefühle anspre- 
chend, die nie in die Brust eines Sklaven, 
noch eines Sklavenherrn drangen, dass 
Polm gerade den hirtesten Mitteln, die zur 
Behauptung einer unwillig getragenen Ge- 
walt für nöthig erachtet .werden und deren 
Ihirfhnihmng mir eiser in ftreien Ländern 
unbekannten Menschenverachtung gelingen 
kann, erliegen müsse, das ist. wob«i das 
Hon Unt«^ — 

B öhmische Schönheit. Um die 
Schönheit seiner Jungen Landsmänninnen 
(Sit fas verbo) tn cnarakterislreo, behavptel 
Herr Nebesky in Prag in dem musikalischen 
„Kranze" (Beilage 4), ein Russe habe vor 
einiger Zeit sich von dem Altslfdter Ring 
bis auf die Kleinseite (die von der Da- 
menwelt besuchteste Wegesstrecke, etwa 
eine Viertel Stunde lang) nicht weniger als 
Menukn Mal verlMl 

Das Febraarheft des „Moskwitjanin" 
enthlK nnter Anderem Heller 's „Step- 
penreise" in einer schönen, flüssigen, 
wohlklingenden Uebersetzung. Mit weidien 
Gefühlen mag man Heller^ vl^ewegtes 
Lebensbild, das nun in seine eigentliche 
Ueimaih zurückkehrt , in der Steppe selbst 
tofen? — 



Mmrrn «7« 0— r %n — a— • 

Der Unterzeichnete sieht sich gezwunj!;en, Sie ergebensl zu bitten, auf 
zuverlässigem Wege ihn wissen zu lassen, wer der wahre Verfasser des unlängst 
gefälligst eingesandten Artikels: „Die Slawen in Krain'' ist, damit derselbe 
genan wisse, in wie weit er auf der Wahrheitsliebe ud dem guten Wüten des 
hochgeehrten Herrn Einsenders fassen könne. Die Benutzung der frühem, gütigen 
Zusendung bürgt Ihnen dafür, welchen Werth ich auf dieselbe lege; allein lllr 
die Folge dlirfte es uns Beiden gleich förderlich sein, uns näher zu kennei. 

J, Jordan* 
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ülawlüclie 

Literatur^ Kunst und Wissenschaft. 



„Ventäiidigung ! Versöhnung! Vereinigung! 



n. StOurg, 1644« 5. Heft. 

II. 

Sociale und KaMorausUliide. 

JPromemoria 

An den löbtieken VerHn zur ErmmUmmg des GmoerbsgeUtei in Böhmen, 

eines der wiclitig»teD Hiodernisse der indatUie in Bfihnei nnd Mähren 

l)eU-effend. 

Die Kraft und WUrdifkail eiaer M«tion beruht oicbt auf der WU- 
MiMhifl ud KsMt Btaifllnr, s«iidern auf der f erefellen 
nildunf d«e Telkei. Ita« tichilieke 9cfctlgee«lt. 

Wenn wir einen unparteiischen Blick auf die Zustände der Industrie in 
unserin Vaterlande werfen, so müssfn wir ynverholilen ßpstehen, dass dieselbe, 
die Hauptstadt und einige deutsche Granzbezirke au^^cnoramen, noch nicht jene 
Höhe erreicht hat, die sie bei- den sonst günstigen V erhältnissen Böhmens (als 
Theit einer so grossen Monarchie nnd angeben von so gewer]>reiclieB Nachbar- 
ländern) einnehmen sollte. Insbesondere berremdet es den aufmerhsamen Beob- 
achter, dass es, mancher Anstalten zur Hebung der Industrie ungeachtet, danfiil 
in den böhmischen Landstädten nicht vorwärts geht, die industrielle Aulklärung 
Dicht zunimmt, und man im Gegentheile die traurige Erfahrung macht, dass in 
den moisten böhmischen Städten die gemeinen Gewerbe so Temachlässigt sind, 
dnsSi wer eine bessere nnd geschmackvollere Arbeit haben will, sich noch im- 
mer an die Hauptstadt wenden muss. Was ist wohl die Ursache, dass gerade 
in den böhmischen Sfüdfen der Gewerb'^mann so ni(Miric steht, sich um eine 
Verbesserung seines Gewerbes nicht kunüuert, die neuern Eründungen sich nicht 
zu Nutze macht, somit zurückbleibt und eine armselige Existenz führt? 

Digitized by Google 



Bin« Bikera Belenelitaiig dietes GegemtindM wird m die Unack« ertoi* 

BM lassen. — 

Der Zustand der Industrie bdogt wesentlich von dem Bildunfisgrade derje- 
ni^^eu ab, die sie belreiben. Ihre ForUchntte sind bedingt durch eine [ort* 
lehrvitende KotwicUaag dei Ventandes ind dareh eine stete fielebaog md 14»- 
teriuig der Thäligleit. Hut liiedurch kann der (^ewerbsmaiw TCraolant werdea, 

sii'ts neue Mittel und Wege ?ur Ipicblern und bessern Erzeujrunj? jener Produlile 
zu erfindf^n und sieb derseli)en zu bedieaea, sUU bei dem büri^üiamUcbeo Ver- 
fahren unwandelbar stehen zu bleiben. 

An dieseii VorliedingungeB iBdvftriallaB Fortackrittat nanfelt ea akar daai 
Gewebsmann in dan Itöhmiachan Landslidtan faat gänzlich. Und wesshalb? itt 
leicht zu erkennen , wenn man den Gang seiner intellektuellen Entwicklung von 
ihren ersten Antangen an aufnierksain beobachtet. In seinem blen oder 7ten 
Jahre tritt in einer böhmischen Stadt der knabe, welcher bis dahin nur böh- 
misali raden gehört hat, in die deutsche Schule, bekommt ein daatschea Namen- 
httchlein in dia Hand und lernt nacli nnsaglichar IMba lasen in ainar Spraclia, 
von der er kein Wort versteht. Nun riickt er um eine Klasse weiter, wo er 
die deutsche Sprachlehre und den deutschen Katechismus erhält. Wie er in die 
Schule trilt, wird er einem nur deutsch sprechenden Kinde gleich gehalten; man 
nimmt keine Kücksicht darauf, dass er nur böhmisch spricht und dass man nur 
dnrch aaina Nntlarspraelia aicb iba Yaratändlich maehan konnte. Er ratalakt 
weder den Lehrer, der zu ihm spricht, noch das Buch, aus welchem er lernen 
soll Da aber doch etwas gelernt werden muss, und er bereits deutsch lesen 
kann, so memorirl der böhmische Knabe die Regeln der deutschen Sprachlehre, 
und den ihm auferlegten Katechismus, ohne oft nur ein Wort zu verstehen. In 
diesem gedankenlosen Anawandiglenien, (worin es dia bOhmiackeii Knaben der 
deutschen Schulen so weit bringen, dass sie ganze Seiten recitiren, ohne davon 
weder den Sinn, noch einzelne Wörter zu verstehen), besteht ausser Schreiben 
und Lehren, der ganze ElemeDtarunlerricht der böhmischen Kinder in allen Land- 
städten, wo sich Hauplschulen befinden. Hai nun der zum Gewerbe bestimmte 
Knabe einen aolchan Unleiricbt dnrch 4 oder 5 Jahre genossen, so ist aeine 
Schulerziehung vollendet; aus der zweiten oder drillen Klasse der deutschen 
Schule tritt er in die \Vprkstube eint s ^1 islcrs, um die dornenvolle Lnufhahn 
eines Lehrlings zu beginnen Prufeft wir jetzt die Sinne der Geistesbildung 
eines solchen czechi^chcn Leiiiiings, der eben die deutsche Schule verlassi>eu iiai, 
nnd wir können daraus den aichern Scblnsa ziehen, was in der Znkanft daa Ge- 
w«4ie nnd weiter die Industrie von ihm zu hoffen haL Ohne Obartreibung 
wagen wir zu behaupten, dass der böhmische Knabe aus der ganzen Zeit seines 
Schulbesuches gar keinen Gewinn hat, als den, etwas rechnen und schreiben zu 
können. Die Keligion wurde ihm in der deutschen Sprache vorgetragen (?), und er 
hat davon Nichts begriffen, sondern nur die unverstandenen Worte des Katechia* 
mus auswendig geiernet. Von der deutschen Sprache, die eigentlich der ein- 
zige Zweck des Unterrichts zu spin scheint, hat der biihniisclie Knabe, beson- 
ders auf dem Lande, wo seine Umgebung eanz bohniisch i^^t , und fr nur seine 
Lehrer deutsch sprechen hurt, so wenig erlernt, dass er kaum über die gewöhn- 
tiohslen Dinge sich ansdrttcken kann, und in seiner Mutlersprache hat er gar 
keine Bildung erlangt. So bietet er das nur in Böhmen und Mähren anzutraf- 
fpfiiie Phänomen dar, dass er nach mehrjähricein Schulbesuche in seinrr Mutter- 
sprache, die er allein sprechen kann, nicht eiftmal 7ii lesen im Stande ist; in 
einer andern, der deutschen aber zwar lesen und schreiben gelernt hat, das 
Gelernte aber nicht versteht und seinen Gedanken keine Worte su geben vermag. 

So ist die Grund bildung und der Unterricht des angehenden bShmischen 
Gewerbsmannes beschaffen. Welt lies sind die Folneii^ Vorerst eine solche Ver« 
krüppelung dt*s (iei'cles, <\,i^s es ihm unmöglich wird, sirh krHRiii selbst eine 
Bahn zu brechen und weiter zu streben. AÜe seine Geisteskralie, das (iedächt- 
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niss ausgenommen, sind ttoeolwiokeU, er hat keine Bt^ritTe gestmineU, und die 
er hat, eind nur dunkel uod unklar. Wie kann es auch anders sein? Wie kann 
er richtig denken, urlheilen, schlieüsexi lernen, ehe er bich irgend einer Spra- 
cha gehörig zu bedienen weiss. Sein Denkvermageu i&i gaozhch ungeübt, und 
•r ist gtinihBl, dw ihm Vorgelegte Ufadliiig» iBSOMhnm «od slGh einzuprägen, 
ohne sich von Gründen Reehenschafl za gebei. Ja mir lu verstehen, was ersidi 
eigentlich einprägt. Kann man sich wundern, wenn er auch später als Gewerbs* 
mann genau bei dem verharrt, was ihm sein Meister gezeigt hat? 

Wenn daher die bürgerlichen Gewerbe ewig auf derselben Stufe stehen 
blieben , kann mao vater diesen Umillüidee tod den bOhniselieii Gewerbmaime 
erwarten, dass er nach VervoUkommottiig seinei Gewerbeti nach htthefer indvp' 
alrieller Ausbildung streben werde? 

Und doch setzt, ich sage nicht Indostrie, ja sogar jede gewerbliche Thätig- 
iLCit eine gewisse Grondbiiduiig voraus, die nur in der Muttersprache gewährt 
werden kann. Sie erfordert einen solchen geebueleo Boden und schlägt nur da 
ihre Winetn feit, we sehen Kiwas ist. Aber bei dem böhmischen Gewerbe- 
manne ist, wie wir gesehen haben, in Folge des feblerhaßen Unterrichts nur 
eine sehr geringe Grnndbildung vorhanden. Ja, der verkehrte Schulunterricht 
setzt sogar den böhmischen Gewerhsmann in die traurige Lage, dass er bei dem 
besten Wiiieu sich eine ausgebreitete Üieoretiscbe Kenntniss seines Gewer- 
bes gar nicht Ycrschaffeft kann. Alle nenereik Krindungen, Verbesseningen, aHe 
Vortheile seines Gewerbes, welclie die jetzige Zeit erfand,, sind ihm ganz unge- 
wöhnlich Man gebe ihm die zweckmässigslen Anleitunsren df27u in der deut- 
schen Sprache — so inächtip ist er dieser Sprache lange nicht, unii ein Buch 
zu verstehen, oder einem Vortrage zu folgen; man gebe sie ihm in seiner Mut- 
tenpracbe — in der hat er ja nicht einmal lesen gelernet. Wahrhaft zu bedauern 
Ist es, dass se^ die mancherlei sehOnen Anstallen snr Hebung der Industrie, die 
unser Vaserland besitzt, dass insbesondere Alles, was der löbliche Verein 
zur Ermunterung des Gewerbsgeistes für Verbreitang industrieller Ausbildung 
thul, für den grossteri Theil der N^ilion, nämlich für dvn gesammten czechischen 
Gewerbsstand , su gut wie nuUlos ist. Was uutxl die so gediehene deutsche 
Zeitscbrift dem esechischen Gewerbsmanne? Er kennt sie gar nieht, und wenn 
auch einzelne ZünRe nnd Magistrate in den böhmischen Städten sie abnehmen, 
so liegt sie gewiss grossentheils ungelesen bei der Zunflladc oder in der Kanz- 
lei; sie ist ja dem böhmischen Gewerbsmanne unverständlich. Auch die böh- 
mische technologische Zeitschrift ist den eigenen Sprachgenossen unverständlich, 
weil die meisten aus ihnen, mmlich aUe, die stidtische Scholen besnchten, nicht 
einmal böhmisch lesen gelernt haben, die DorfBohulen aber, an denen allenralls 
Einige böhmischen Unlerriclit geniessen, dazu weder bestimmt, noch geeignet 
sind, jene Bildung zu ertheilen, deren ein tiewerbsmanu bedarf, um weiter fort- 
schreitea zu können. 

Die Sonntagsgewerbsschuien, die man in einigen Städten unsers Vaterlandes 
fir die Lehrlinge lu errichten bemüht ist, könnten wohl nneodtich viel wirken, 
wie sich Gefertigter als ehemaliger Lehrer au der neuerrichteten Pilsner Ge- 
werbschiilc überzeugt hat. Für die böhmischen Lehrlinge aber, dir aus einer 
deutschen Hauplschule ausgelrelcn s4nd, ist wieder ein geringer Erfolg zu hof- 
fen. In welcher Sprache soll ihnen der Unterri4;ht erllieilt werden? In ihrer 
Mnttersprache? Das allein wlre zweckmässig; aber sie lernen in derselben nicht 
den geringsten BegriiT entwickeln, ja weder lesen noch schreiben, und welchen 
bleibenden Nutzen können sonntiigliclic Vorlesungen haben, wenn der Zuhörer sich 
nicht durrli Loklüre fortzubilden oder wenisisleris das Wichtigste aus dem Vor- 
gelragent^n atederschreiben und zu Hause wieder durchzugehen vermag, um es 
80 dem Gedachnisse einzuprägen? — In der deutschen? der sind sie ja nicht 
mftchtig: Alles, wu sie lernten, Tcrslanden sie nicht, und jetzt als Lehrlinge nnr 
böhmisch redend, rergessen sie gar bald die wenigen auswendig gelernten Wörter. 

11* 
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Die iDlelleUiielle Bildung der Lehrlinge in den MliDiscIien Undstldlea, die 

deutsche Schulen haben, ist wirklich auf der niedrigsten Stufe, weit unter jener 
der Bauprnkinder aus Dörfern, die mit böhmischen Trivia!*;chu!f»n v(»rsehcn sind. 
Denn dii'se kumie/i doch in ihrer iVlultersprache lesen, die ersten He^nffH wur- 
den ihnen m deraclben erklär l und versUtndlich gemacht. Sie liüuülen Uber das 
Erierote nachdenken nnd lernten nicht nur Worte, sondern anch deren Sinn 
kennen. Darauf lässt sich doch forlbaaen, ond viel leichter kann man ihnen 
besonders technische Kenntnisse beibringen, als jenen böhmischen Kindern, die 
deutsche Schulen besuchen raussten. Diess zeigt sich gani deutlich bei der Pils- 
ner Gewerb^ohuie. Die Lehrlinge aus der böhmischen Triviaischule der Vor- 
stadt nnd den nmliegenden Ortschaften begreifen leicht and Terstehen die Vor- 
träge; die böhmischen Lehrlinge dagegen aus der deutschen Hauplschule der 
Stadt, an ein Denken nicht gewöhnt, der Muttersprache, so wie der deutschen 
Sprache wenig mächtig, fassen schwer auf, und erst nach vielen Erklärungen und 
Entwicklungen der einfachsten Begriffe, die sie langst wissen sollten, kann ihnen 
Etwas beigebracht werden. — Wenn man bedenkt, auf welcher Stufe der Ans- 
bildnng die meisten technischen Gewerbe stehen, wenn man bedenkt, dass die 
meisten Gewerbe sogar wi^isenschafllich behandelt und auf eine genaue Kennt- 
niss der Natur und ihrer Kräfte basirt sind, wenn man zugleich die Menge der 
Verbesserongen und Vortheile erwägt, die jedes Gewerbe seit einiger Zeit er- 
hielt: so mnss man sageben, dass heut zu Tage jeder Gewerbsmann, nm nnr 
einigermassen gleichen Schritt mit ausländischen Proressionisten zu halten, sieh 
bemühen muss, eine genaue theoretische Kennlniss seines Faches, der Materie, 
die er verarbeitet, der Kräfte, die ihm behilflicli sind , der Vnrtheile und Ver- 
besserongen, die die jetzige Zeit erfand, sich zu verschallen und zu Nutzen zu 
machen. Wie beklagenswerth ist daher der grösste Theil der cechischen Gewerbs- 
leote, dass er diesem nothwendigen Gange nicht folgen nnd somit in seinem 
Gewerbe nicht fortschreiten kann; er ist nicht im Stande, sich selbst zu beleh- 
ren oder sich belehren zu lassen, wenn er auch den Willen dazu hätte: denn 
es fehlt ihm an gegründeter Kenntniss einer Sprache, durch welche er sich an- 
dern mittheilcu, oder ihm die Mitlheilongen Anderer zugänglich werden könnten. 

Wie ist es unter diesen Umständen den cechischen Gewerbsmanne mög- 
lich , sich hinauf zu schwingen bis zu jenem höheren Genius der Industrie , za 
dem Gewerb?2:ciste , der das Vorhandene verbessert, neue Produkte erfindet, 
unbenützte Kräfte liervorsucht, um mit Krfoli^ (Geschmack und Gewinn zu arbei- 
ten? Wie ist es möglich, dass Gewerbsleute zu einem Fortschritte gelangen, die 
in ihrer Jugend so wenig lernten, dass sie sich weder ihrer Multersprache, noch 
einer andern mündlich oder schriftlich bedienen können ^ Gezwungen sind sie zu 
bleiben, was sie jetzt sind, mechanisch abgerichtete Handwerker, die stumpfsinnig 
nur das arbeiten, wozu sie von ihren ganz gleichen Lehrherren abgerichtet wur- 
den; zu denkendeu schaiTenden Meistern können sie sich bei dieser Lage der 
Dinge nie erheben. — Mit vollem Rechte darf sonach behauptet werden, dass 
eins der wesentlichsten Hindernisse der Industrie in Böhmen in der widernatür- 
lichen Einrichtung der ötTenllichen Schulen in den böhfin ^ l en Landstädten besteht. 

Zwar sind einzelne Verordnungen erflossen, um dem Übel einigermassen 
abzuhelfen; so ein schon anfangs des Jahres 1B39 kund gemachtes Dekret der 
k. k. Stadieohofkommission, wodurch angeordnel wird, dass böhmischen Kindern 
in den nntei^ten Klassen der deutschen Hauptschulen auch ßühmisch-Schreiben 
und -Lesen, und die deutsche Sprache mittelst der biilimisclien gelehrt werden 
soll. Allein solche Verordnungen sind ungenügend, und werden überdiess nicht 
in Vollzug gesetzt (obige Verordnung ist es auch in der That nicht bis heutigen 
Tags), so lange nicht in den nntem Schulen die bfthmlschen Kinder von den 
deutschen getrennt, für Jene auch böhmische Hauptschulen gegründet nnd an die- 
sen Lehrer gebildet werden, gleich geschickt, bübmisch vorzutragen wie deutsidi. 

Ci^ingesendet.) 
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2. Die Slawen in Krain und den benachbarten Provinzen. 

Der heftige ideenkampf, welchen die Slawen gegenwärtig gegen die Deut- 
schen iuiiren, kann unmöglich für elwäs Auiierä augesehen werden, als für eine 
RmcUos dei gebeugten tlawlsobeo Volksgeistes, 3er es dud eadHoli ittt hat, 
fortwKhrend an sich hudeln und sudeln m lassen. Mit Erstaunen sieht er plötz- 
lich, wie der ehrgeizige Nachbar ihm so manche geistige Errungenschaft streitig 
macht, deren erste Entdeckung die Welt dem slawischen Geiste allein verdankt, 
so z. B. die Kraniologie, die Physiognomik, die Bucbdruckerkunst, der Blitzab- 
leiter und uhllose VerroIHtoDmnnngen im Actterbaa. Dr. Gall stalil den grössten 
Theil seiner Kraniologie dem Polen Job. von Glogan ans seinem Werke von 
1501, 2. Aufl. 1522, welches er gar häuflg wörtlich benutzte. Ganz gleich han- 
delte Lavater, der besonders in der Hauptsache, den Zeichnungen, den Polen 
Lowicz (in s. „Enchyndion Fhysiognomiae , Krakowiae 1532 f.") förmlich 
abschrieb , ohne dass dieser oder jener es nur mit einer Silbe anzeigte. Nicht 
viel besser stellt es mit der Baclidnickerknnst, deren Erfinder nocii lieineswegs 
mit genügenden Zeugnissen als Deutscher dokumenlirt ist. In Bezug des Blitz- 
ableiters bemerken wir, dass ProkopDiwiz, ein geborner Czeche, schon längst 
vor Franklin denselben erfand; aber da die deutschen Gelehrten, denen er seine 
Erfindung zur i^rufung vorlegte, solche nicht begreifen wollten, so flei sie zu 
Boden, bis sie Franklin wieder aufnahm. Den böhmischen Stnrzpflug erfand niclit 
Kainz, wie man allgemein dafür hält, sondern zwei geborne Czechcn ; aber da 
jener sich die Mühe nahm, sich bei der Ausstellung in Brünn für den Erfinder 
auszugeben, so blieb es bei dem Glauben. U»^ber Kopernik ist schon genug gesagt 
wordeil. Was aber aus allen diesen Bemerkungen hervorzuleuchten scheint, ist, 
dass der Slawe nie in der gehörigen Stellung sich befand, das von ihm Erfun- 
dene bleibend ans Liebt treten zn lassen und geltend zu machen. Das kam aber 
atetS daherr dass nnglücksetiger Weise der Slawe gerade den Lrcfahrlichsten Theil 
Kuropas einnahm. Osteuropa stand seit jeher den Einbrüchen der asiati- 
schen Barbaren ofTen. Während die Slawen im Osten mit den drei asiatischen 
namenlos schrecklichen Horden kämpften, bereicherte sich in ihrem Hucken West- 
europa geistig, und bildet sich beispielsweise dennoch bis hcnle ein, Friedrich II. 
▼on Ostreich habe der Mongolen Macht gebrochen; der Sieg Jaroslaw's in Mähren, 
und der Vernichtungskampf auf dem Grobnik-Felde gegen die Mongolen bleibt stets 
in der Feder, wenn deutsche (iesrhichtschreiber den Kampf mit den Mongolen 
beschreiben: die kämpfe der Polen und Nordwest- Russen gegen eben diese 
Horden bleiben unberührt, und nur der Kampf Friedrichs vor Neustadt wird 
als der Reltungsakt gepriesen. Dass die Bildung der Slawen durch Tataren, Mon- 
golen, Türken und Magyaren zurückgehalten wurde, muss jeder unparteiische 
Beurtlieiler eingestehen. f'nd wenn wir nun in der friedlichen Gegenwart ons- 
erheben wollen aus dieser niedrigen Stellung und uns auf/uraflen im Begriff 
stehen, zu einem lebendigeren, frischeren (ieisleslcben : so tritt man uns augen- 
blicklich mit der eingi^bildelen, im verbrannten Gehirne von Slawenfressern ent- 
standenen Fratze des Panslawismus, als einer polnischen Verbindung, unlgegen, 
und unter immerwährenden Ver.sitheruni;en von Besurglsein für unser »nhl 
schnürt man utis den (Ii is| in so ence Srltr,ink('ri , dass er durchaus niclit frei 
athmen kann. Auch den osl reichischen Shn^en bleibt hier noch so manches zu 
wünschen übrig. Wenn wir die Lileralurgeschichte der Polen (in allen 3 Staaten 
gegen einander gehalten, siehe Jahrb. II. Jahrg. S. 52 — 57 f.), Btihmen vnd besonders 
Ui Illirien genauer betrachten , so finden wir in der That manchen Beweis, 
wie viele Hindernisse ihnen im Weue sfelurt hei dem Uestreben, ihre geistige 
Kraft zu entwickeln. Dass es im «üdwestlieliün fheile des allslawischen Gebietes 
wirklich in slawischer Bczieliung iiichl am Heneidcnswerthesten stehe, niiigen die 
folgenden Zeilen beweisen* — Hier in diesem Gebiete wie in Galizien geht 
alles Trachten der vonligtiohsteA Beamten dahin, das germanische Element immer 
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tiefer, elidringender Itf^lrtldlea; die Verwaltiag wie dieSehele werden, freflieh 
mit Verlust der wahren Entehnng end Bllding des Volkes, eifrigst daza benutzt. 

Wie könnte man daran zweifeln, wenn es selbst deutscho Reisende wie Kohl 
(Ausland 1840 S. 437 u s f ) bestättlKen, natürlich mit der grössten Lobhudelei 
des östreichischen Kegierungsprinoipes, da unser Zeitalter nach der Meinung der- 
selben nun einmal die Pflicht habe, alle Völker immer mehr dem Deatschthum 
snefliiren, als der eondUio süm qua wm — eller Bildeng. — Wenn die Dl- 
nen in Schleswig eine dänische Schule anlegen wollen, we Viel oder meistens 
Deutsche wohnen: so wird ein gräulicher LSrm geschlagen; was soll denn die 
deutsche Lo^ik da sagen, wo eine ganz fremde Sprache in eine Volksschale 
gebracht wird, da doch das Dänische and Deutsche im Wesen £ine Sprache 
elod. — In Rtickflicbt Dalnatiens bemerken wir, data daielbtt sieb iwei Spraeben 
nefdringeo, wovon das Italienische als älterer Candidat nunmehr oft weichen 
muss vor dfm neuen Eindringling. War früher Schule und Kanzlei italienisch, 
so ist sie jetzt schon häutig deutsch , nie jedoch slawisch; der arme Bauer 
darf ja nie erfahren, was und warum die Beamten unter einander über dea 
armen Sünder entscheiden. Besonders die wichtigeren Stellen, z. B. der Pretori, 
werden mit Leoten besetzt, die kein Würlchen von der Lindesipraebe Tersleben, 
ud diMO sollen Criminalfälle haarklein ontersuchen? — 

Unser eigentliches Feld jedoch ist Krain, welches mit Steiermark und dem 
slawischen Theil Kärothens ganz gleich f^ehailen ist, so dass, was von einem, 
auch von dem andern gilt. Das erste und wichtigste, was em Vuik heut zu 
Tage Tom Staate fordern kann, sind Volkssobnten, in denen es menseblicbo 
Bildung empfange, seinen Geist mit den nothwendigen Kenntnisten ansrttate. 
Leider sind über dieselben ganz in dem traurigen Zustande, in welchem uns 
Herr Jozipic dieselben in Steiermark im 5. Heft des I. Jahrg. gegenwärtiger 
Jahrbücher schilderte. Der Grund davon liegt in der elenden Vorbildung der 
Elementarlebrer, die hier noch schlechter ist als dort; denn nicht zehn, sondern 
bttchalens drei bis vier Jahre bringen diese Leute in Deutsebett an, wo sie dann 
so viel deutsch erlernen, dass sie sich kaum Aber die allergewübnlicbsten Dingo 
dürftig ausdrücken, wit« mmn sich leider bis zum Ekel überzeugen kann, wenn 
man sich nur einmal beniulil, enipr \^irbereilungsprüfung für angelicnde Lehrer 
beizuwohnen. Der ganze liniert tcht isl nichts als ein maschinenmassiges Erlernen 
der Scbttlbttcber; schlägt man nnr das erste Wort des Paragraph es an, so Uuft 
das Rad, an dem der Eimer ihrer Wissenschaft befestigt ist, bis auf den Boden 
ab. — Ein solches Wesen wird dann mit einem mit Vorzugsklassen bespickte« 
Zencrnisse zum Volk.slelirer üestempelt. Jetzt entwickelt sich in solch einem 
Menschen ein unbändiger Stolz: wie mit vergoldeten Nüssen, wirft er mit den 
eingelernten deutschen Phrasen um sich, um als Gelehrter erster Grösse von den 
armen Dorfjongen steh anstaunen zu lassen. Nnr ans Rtteksicht auf unsere Leser 
enthalten wir uns, einige deutsch -sein-soll^nde Briefe von solchen gelehrten Herrn 
hier milzulheilen, in denen wohl schwerlich Jemand einen Sinn flnden wird. 
Wird mit solchen Leuten das Volk nicht in der That dümmer gemacht? Und 
gegen dieses Uebel wird es so lange keine Abhülfe geben, so lange man an den 
MusterhauptschDlen des Windisohen Gebietes Vorbereitungslebrer bestellt, die der 
Landessprache unkundig sind. Denn erst von der Einwirkung dieser wird es 
abhängen, ob die von ihnen Erzogenen im Stande sein werden, das Volk in 
dessen Sprache (denn anders ist vernünftiger Weise nun einmal nicht möglich) 
zu unterrichten. Auch wird dazu noch eine und die andere Lehrkanzel der 
slawischen Sprache sehr nolhwendig werden; besonders da die Besetzung der 
Laibacher nicht eben die giacklichste ist(?). — Was die Geislllehkeit betrifft, 
so gestehen wir offen, dass unser Consistorium viel mehr wiriien könnte. Wenn 
in Steiermark oder Känithen das Consistorium nicht fester zii^reiTf bei der Sache 
des Volkes, so kommt es daher, dass es aus Deutschen und Slawen gemischt 
istj die Laibacher Diöcese aber ist ganz im slawischen Gebiet. Uebrigons gibt 
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et aber auch hier ehrenweillM Geiitiiehe, die daiBedMilit derNatioii lad der 

Zeil kennen. — 

Wie sieht es nun mit den höhern B i 1 d u n g s an s t al te n aus? Man hört 
hier so häufig die Kiage, daas die Studirendea sehr viel Talent haben, alter 
in Verhiltafw deeh so weelg leisten; Köpfe, die sieh einen bestiniiil gewlhlle« 
Peche Bit Ausdauer widmen , sind Schwalben im Winter. Allein wie liano das 
anders sein*^ Ist die NationalitMt ein Kinderschuh, den man im zwölften Jahre 
wegwirft? Der slawische Geist lebt in uns allen von Kindlieit an. Wird er nun 
aber von dem Knabenalter an mit deutscher Nahrung gefüttert, wie soll er da 
gedeihen? Wie viel Jahre hrwohl es den, die dentsche Sprache in erlern« I 
Wie soll der junge Mensch in den ihm gini fremden Geist eindringen? Als 
trauriijen Beleg für das Obige führe ich an, dass man an di>n hiesigen Gymnasien 
unter dreissig Schillern der obersten Classe höchstens zwei finden werde, die 
ein einfaches Gedicht von Schiller verstehen. Eine vernünftige Leselust gibt es 
nntw ihnen überhaupt nicht; denn den angeborenen Geist hat man durch Ein- 
trlchlermg eines fremden Temichlel» und der fremde ist nicht im Stande» die Seele 
zu erwärmen. Lächerlich genug ulrfl man ein, dass der lirainische Schüler in 
der Muttersprache tu wenig I.ektüre vorfinde. Liegen ihm denn die Schöpfungen 
der ragosanischen Dichtir, später die der czechischen, polnischen und russischen 
Schriftsteller der Sprache nach nicht näher, als die deutschen? Denn seine 
Geflllhlsweise wird doch in Bwigkeit niemals eine dentsche, wie bei ans mehrere 
Beispiele von gebomen Slawen, die gar nnglllcklich deutsch zu versiflciren anlln* 
pf»n , rerht deutlich dsrthuri. — Aus Allern rficsen geht nun klar hervor, dass 
der jetzige Studien- und gesammte Schulplan rein darauf hingerichtet ist, die 
verschiedenen Völkerschaften Üslreichs zu germanisiren. Und kein Wunder, 
denn er stammt ans Zeiten her, wo diess ausgesprochene Regiemagsmaiime war. 
Hat sich nun letstere gelindert, so muss auoh ersterer nmfestossen werden, nnd 
diess zum Wohle der Vttlk;er Ostreichs sobald als möglich. — Bisweilen möchte 
man fast glauben, dass eine Lehrkanzel durch ein eitiri?es slawisches Wort ent- 
heiligt werde, da man Jahr aus — -Jiihr ein nie ein snklies hart, und nur zu oft 
der billersle Spott jene trilTt, die sich noch für SUwea zu halten wagen. Erst 
in der jüngsten Zeit hat ein Professor eines hiesigen Gymnasiums würdigere 
Ideen an den Tag gelegt. — Ganz so wie mit den Gymnasien Yerhäll es sich 
mit den philnsnplii=;rhen und juridischen Studien — • 

^Veiin es Überhaupt in irgend einer Beziehung bei uns noch sdilechter stehen 
kann, als bei den Unterriohtsanstalten, so ist es bei der Beamten weit der 
Fall. Die Theologen sind doch, dank sei es den Bemttbungan mehrerer Herren, 
▼erpllichtet, den slawischen Lehrknrs mitinmachen, wo freilich nach wiederholten 
Ermahnungen nie ein Blick auf die slawische Literatur gemacht werden darf. 
Die Juristen dagegen sind von der Behörde aus nicht verpflichtet, sich über ihre 
Sprachkenntniss auszuweisen. In jüngster Zeit scheinen die Herrschafts-Inhaber 
von selbst eingesehen zu haben, dass es besser sei, einen windischen Beamten 
itt haben als einen deutsehen; aber aueb da genttgt meistens der Umstand, dasa 
man im windischen Gebiete geboren sei. Was ist die Folge davon? Die Antwort 
gebe uns Hflguet, der die Beschreibung seiner Reise zu den slidwestlichen Wen- 
den dem Kaiser Franz I. widmete, in folgenden herzzerreissenden Worten: ,,lch 
konnte hundert Beispiele anfuhren, wie oft Teulsche in meiner Gegenwart wider 
alle Vemanfl mit Worten nnd Schlägen diese unterjochten Mensdien misshan- 
delten, bloss weil sie ihre Sprache nicht verstanden." Diese Worte erinnern 
mich sehr lebhaft an die Worte eines Gymnasialprofessors zu Klagenfurt : ,,Vieh! 
bist Du ein Windischer?" welche man bei ihm so oft hören kann, als er mit 
einer Antwort seiner Human itätsschüler nicht zufrieden ist. Allein ungeachtet 
der obigen Berichte wimmelt doch Steiermarks und Kärnthens slawischer Theil 
Ten deutschen Beamten, die kein anderes slawisches Wort sich einsulemen im 
Stande waren, als: „Was willst Du" und „Du musst lahlen!" Nicht seilen sind 
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die Beamten auch nur Böhmen und dann nicht Deutsche von Geburt. Allein da 
der brauchbare Kiibme, der bekarinlt rmassen mehr Palriol als Kosmopolit ist, 
auoh in seinem Lande eine Unterkunft lindel, so sind es, wie die Erfahrung 
leid«r lehrt, in der Regel niedrige Seelen, die dem Volke genug Gelegenheit 
geben in dem Spricliworte : „lebendig schinden*' (zivegi drell). Das bisher 
Gesagte fzalt besonders den Privatbeamten. Um nichts besser ist es bei den 
öffentlichen. Die Cnnceptspraklikanten der Gubernien, die also auch zum Kreisamle 
gehören, sollen eigentlich geselzmassig sich über die Kenntriiss der windischen 
Sprache ausweisen, und dennoch ist kaum etwa ein FUnftheii unter ihnen, die 
nnr etwas tou dieser Sprache verstehen; da es ja keine besondere Schwierigkeit 
hat, ein Zeugniss über dieie Kenntniss zu erlangen. Wir kennen KreisMmler, 
deren Gebiet entweder ganz oder doch grösstenlheils slawisch ist, bei welcher 
kein einz^er Beamter slawisch versieht, um mit dem Bauer sich besprechen zu 
können, zu dessen Schutze gegen die Ingerechligkeilen der Herrschaft doch das 
Rreisamt da ist. Armes Volk! Du bist tief gedrückt dnreh eben selcbe Denlsche, 
deren SOTeDttiche Blätter so laut über die Ungerechtigkeiten klagen, die die Deut- 
schen in nicht deutschen Slaalen ertragen müssen. ,,VVenn flämische Bauern," 
heisst es irgendwo, „französische Aktenstücke unterschreiben müssen, die sie nicht 
verstehen; Strafe tragen müssen, die sie nicht vorhersehen konnten; wenn die 
(•erichtsböfe, anch wo Klüger, Beklagte und Zeugen nur flämisch reden, frauzu- 
sisoh verhandeln, wenn Bürgermeister sieb Dolmetscher halten müssen; wenn im 
Heere, wie in der Verwaltung und der Schule das Französische theils allein, 
theils vorzugsweise gilt; wenn deshalb die Hegicruu^ lieber Wallonen Anstellt, 
wenn ein Tlieil des \'olkes und nocli dazu der gr(Ls.>ere, sei's auch mit Ueber- 
treibung, sich sagen muss, seine Sprache sei die Sprache der Skiawen — was 
anders kann da die Folge sein, als Eifersucht, Hass und Argwohn? Das ist keine 
Lnfl, worin Patriotismus gedeiht; das Volk, dem man seine Sprache veraehtet, 
das um seiner Sprache wills n von natürlichen Rechten ausgeschlossen ist, hat 
nicht minder Ursache zum Zorne, als eines, dem man seinen Glauben antastet!" 
0 goldene Worte! wenn sie der Deutsche doch nur auch auf die hiesigen slawi- 
schen Zustände anwenden wollte. Aber damals, wie der nämliche Verfasser die 
slawischen Znslilnde beschrieb, hatte er wahrscheinlich eine Aogenkranheit. Wir 
bekennen offen, dass uns noch nie ein slawisch abgefasster Schuldschein oder ein 
derartiges Testament, oder überhaupt eine solche flfff^ntlirhe rrluiiuie zu Gesicht 
gekommen sei; der Bauer unterschreibt so oft Aufsätze, von denen er eben so 
viel versteht, wie vom Cliineiiisclien. - Mit den amtlichen Zuschriften an die 
Dorfrorsleher treibt man es um kein Haar besser, als bei den Magyaren ; es ist 
etwas Allgemeines, in Dörfer, wo oft kein einziger Mensch der dentschen Sprache 
mächtig ist, deutsche Zuschriften zuzuschitken ; heisst das wohl vernünftig han- 
deln? oder was ist denn der Zweck der Zuschrift? Kurz und gut, jedes obige 
Wort passt ganz vollkommen auf die Beamten bei den Südweslslaweo, bei denen 
ja überdiess noch die famose Ansicht herrschet, man müsse dem Bauer kein 
Gesetzbuch in die HSnde geben; denn dadurch werde er stntsig ond anfk'ühre- 
risch, was jedoch — gegen den Willen der oberster Regierung — nur die 
ünwissenhpit der Beamten docken soll. 

In Beziehung der windiscticn Sprache vor dem Gerichtstische meinen wir, 
dass der Staat allerdings durch zweckmässige Verordnungen Manches für uns 
Ibat, was leider nicht gehandhabt wird. Das Appellatlensgericht in Klagenfurt 
soll nämlich die Protokolle nicht bloss in deutscher, sondern nach dem betref- 
fenden F"alle auch windisch oder italienisch aufnehmen. Nun zeigt yber 
di*" Erfahrung ä dass der griissnre Theil dnutsch, das übrige italienisch aufge- 
nommen sei. Liegt denn Ktagenfutl physisch und juridisch mehr im deutschen 
oder italienischen Gebiete, als im Windischen? Die Einwendung, dass keine 
geeigneten Personen da seien, um dem Gosels gemüss, die Protokotte nach Plilen 
windisch aufknnehmen, hilt nicht Stich » da diese nur die Schuld dos AppoUt- 
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lionsgerioiiteA selber ist, und es ttberdiess Levto genm gibt, «od noch mehr 
grben Avürde, wenn die Vnrbüdnng eine solche wära, diiM man die betreffende 

Sprache grammatisch kennen kinun würde. 

Jetzt mag uua der „dcubche^' Flugschrillenverfasser (Schuselka ist eiu ge« 
bener Btthme, seine Httttersprtehe das Böhmtseh-Cechische, nnd elie er seine 
berllluiten Faschiugskrapren iu der Prager „Bohemia" schrieb, dachte er nicht 
daran, sich für einen Deutschen auszugeben), der auch das Büchlein: ,,Ist 
Öslreich deutsch?" schrieb, hundertmal behaupten, Ostreich thue den Slawen 
gegenulier, was es thun müsse und könne"; wir werden zwar stets überzeugt 
sein, dass die Gesammtregierung aneh die Bedürfnisse und Wünsehe ilirer slawi- 
echen Unlertbanen stets im Auge behttt, allein dabei dennooli niemals zugeben 
können, dass die Behörden der einzelnen Provinzen von demselben väterlichen 
Geist für uns beseelt sind, so lanc;e sie nicht mehr Rücksicht nehmen auf die 
nationalen Bedurfnisse unseres Volkes. Jener Flugherr aber — dies ist unser 
Rath — möge früher unsere vorliegenden Provinzen oder Gdllizien besuchen, so 
Wird er, falls er nicht Hirngespinste auftischen will, gestehen mttssen, dass es 
sich gar viel tfiders verhalte, als er früher träumte. Weiter möge er unsere 
Volksschulen und das Beamtenwesen ansehen, er mftge sich dorh iz( fälligst in 
Wien erkundigen, wie oft die Krainer einschreiten mussten um die Bewilligung 
einer slawischen Zeitung, er erkundige sich über die Zurücknahme der Bewilli- 
gung einer slewaUsehen Zeitschrift, er sehe nach, welche Schwierigkeiten man 
den Bestrebungen der Chrowaten, die südslawische Nation zu condensiren, machte: 
und dann sage er uns, ob alle diese Dinge, deren Schuld freilich einzelne Beamte 
und ihre entstellten Berichte tragen, uns nicht in unserer nationalen Entwickeiung 
hemmen, und uns einer allaialigen Germanisirung indirekt zuführen? — 

Wir haben nun zur Genüge Andere beschuldigt. Sind wir selbst so sehr ohne 
Fehl , dass sich da gar Niehls sagen Hesse ? Bs wäre wOnschenswertb, ist aber 
leider nicht der Fall. Wie viele geborne Slawen schämen sich bei uns, sich für 
iClche zu bekennen! Freilich liegt der Grund doch immerhin in unsern öffentli- 
chen Zuständen. Ein Grundübel ist vor Allem die Uneinigkeit, die zwischen 
unsern Schriftstellern in der Orthographie u. a. Dingen herrscht. Unsere Gegner 
beflirden alle derartigen Spaltungen, weil dadurch jene Kraft xersplilteri wird, 
die, in einer Gesammtheit vereint, einen Acbtnug gebietenden Willen haben 
würde. Noch haben wir keine bestimmte Orthographie; die ehrwürdige, troti 
dem aber mangelhafte Bohoricica, die Metelkvische, die Dainkoi'^clie, die Illyri- 
sche, und die jüngste in Zara, alles Dies lebt und webt zu ginciier Zeil bunt 
durch einander, so dass es fast scheint, als ob wirklich der Siidslawe geboren 
sei, ewig in nnendliche Theile gelheilt xu bleiben. Wenn es nicht in unserer 
Macht liegt, diese eder jene Orthographie anzunehmen, so sollen alle unnützen 
Klagen voft dannen : wenn es aber von der reinen Willkür des Rr-drikfeurs ab- 
hangt, diese oder jene anzunehmen, dann erwartet man zumal bei dein 

gegenwäriigen Stand des Slawismus, wo die Primaten der böhmischen Literatur 
Sieh der illyrischen bis auf Bin unwichtiges Zeichen näherten , wohl eine ver- 
nünftigere Wahl, als die Stoppelung einer neu sein sollenden Orthographie. 
Und aus diesem Grunde schmerzt uns die abermalige Trennung der Zora DaU 
matinska im tiefsten Herzen, weil sie wiederum ein neuer HofTnungsanker unserer 
Zersplitterungswuth ist. Wohin soll das kommen, wenn jeder bedeutende Schrift- 
steller seine eigene Orthographie in die Literatur einführen will? Eben so wenig 
können wir mit der Wahl der Mundart in der Zora lufrieden sein. Wie weit 
überragt hier die illyrische Sprache die der Zora? Während nämlich Jene alle 
Mundarten nur als Provinzialismen betrachtet, deren Übereinstimmung erst den 
Charakter des südslawischen oder illyrischen Dialektes bildet, sie mithin alle als 
eine höhere Potenz in sich vereinigt und so den acht slawischen Kern derselben 
büdel, hält sieb die Zora ansschllesslidi an die Mundart in Oalmatien (die ja 
tUierdiese in Terscbiedenen Gegenden sehr verschieden ist) nnd nimmt jede 
Waw. UUb, WL 
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feMprharte Abweichong derselbpn von dem Gcsammldialekle , jede kleine Eig«i- 
thünilichkeil, die ja die Mundart jedes Stadtgebietes besitzt, fUr wichtig, richtig 
und klassisch ao. Wir müssen diese Neuerung um so mehr bedanem, weil wir 
Ite Dicht blois Ar iwaok- imd erfolglos halten, sondern es auch Torhersehen 
nttssen, dass das Untenehnen, du aa sich höchst rordiMstHoh und doreh dit 
encyklopädische Form, in welcher es alle Wissenschaften, Kflnste and Gewerbe 
umrasst, für die Bedürfnisse uiisers Volkes angemessen ist, gerade durch die<te 
schwache Seite grosse Verluste, wenn nicht gar seinen Untergang sich zuziehen 
wird. Fragen wir noa, warum die Znra sich fern voo der illyrischen Sprache 
und Schreibweise hSII: so ist die Antwort drollig gene^ die in der No. 10 enU 
halten ist: „Wir schreiben nicht bloss zur UnteriialUtiig der Gelehrten, sondern 
auch für die Handels- and Gewerbslente , für den Rrtoer, Hauer und Hirten." 
Dazu iäl also vor allem eine neue Orthographie noihwendig 'if Wird Jetzt der 
Bauer die Zeitung leichter verstehen? 

Doch genag. Noch bliebe Manches Ober unsere Zustände lu sagen tbrig; 
allein wir enthalten uns dessen. Das bisher Gesagte zeigt genug, wo die Wände 
am meisten brennt, und wie sie zu heilen sei. Nur mngRn die Herrn Flug- 
schriftenverfasser , die über Ostreich schreiben, dirse Ztilen nicht übersehen, 
und dem Leser nicht, wie immer, leere Phrasen und aligemeuie Exclamalionen 
aoftischen, die xn Nichts dienen, als ihre Unkenntoiss der wahren ZmMnde «od 
Bedürfnisse der Provinzen Ostreichs zu verdecken, mid ihnen einige günstige 
Stiaunen in den deutschen ZeitangeB n Terschaffsn. 5... f. 

3. Das Priest $rseminar in Pasen, 
AntikriHh 

Erst jetzt kommt mir das zweite Heft Ihrer Jahrbücher zu; auf den darin 
S. 54 enthaltenen polemischen Artikel des Herrn Mauritius bemerke ich 
Folgendes : 

1. Wenn die hiesige Geistlichkeit so reizbar ist, warum beging Hr. M. die 
Unbesonnenheit, Uber die hiesige geistliche Uildungsanstalt baare Unwahrheiten 
in die Weil zu schreiben'/ Nicht die Geistlichkeit hat gegen sein Werk: .Lite- 
ratur- und Culturepoche Polens seit 1831'* geschrieben, sondern der Vorsteher 
der Anstslt hat die betrelTende Partie beleuchtet. 

2. Die Monatsschrift: „Caricaturen" theilte gleich im ersten (bis jetst ein« 
zigen) Hefte S. 48 fnlfrendes Specimen mit: ,,l)er Jesuit Bellarmin lehrte: Und 
wenn der heilige Vater die Tugend verböte und das I !s!er s^eböte, so habe die 
alleinseligmachende lürcbe Gewissens halber straks zu gehorchen. Und wenn der 
Papst den Befehl ertheilt bitte , dem Jesuiten Bellarmin den Kopf abiuschlagen, 
» er Terdiente es wohl wegen Aufstellung des berüchtigten Lehrsatzes — 
wflrde etwa Bellarmln freiwillig den Hals dem Henker hingehalten haben?" 
Bellarmin war Jesuit, aber er war auch Cardinal, ein geachteter Schriftsteller 
und jedenfalls ein Mann, welchen nicht der nächste beste Journalist carikiren 
sollte. Ich soll nun Herrn S. beschworen haben, doch Ja xu widerrufen; ich 
stellte aber ganz ruhig und einfach die Alternative: die abenteuerliche Behaup» 
tung entweder quellenmSssig nachzuweisen oder zu widerrufen. Suum cuiqoe, 
auch dem Jesuiten! Wenn das Hrn. M. missbehagt, so ist das seine Sache; mit 
einem ,,sacrfisdni len Heiligenschein" hat es Nichts zu schallen. 

3. ich iiabu nicht behauptet, dass die Seminar-Alumnen Hermes' Schriften 
besitzen, sondern dass sie ihn wahrscheinlich besser als Hm. M. kennen, weil 
auf sein System in den Vorlesungen Being genommen wird; die Frage ist, ob 
sie Hermes' Schriften haben dürfen, was eben M. bestreitet; mehrere besassen 
sie wirklich, wie ich znRillig weiss, und Niemand stiirte sie in diesem Besitze. 
Wenn der anonyme Gewährsmann mtiiies Krxlikerä des genannten Theologen phi* 
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loMpliMbe Binleitmii Bir Yom HUfenMi» kmt, fo werde lA eie ilun freilleli 

nicht für meine Rechnung anschaffen. Ob Hermes ungehört anatheroatisirt oder 
wissenschattlich gewiirdiget wird, über Diei und Aeholiches habe ich mich ia 



abermalä gageo, üb Hermesse bei deo Kieriiiern zu fluden siad. Aber da^ weiü 
kh ia der That Blobt, dann ieh belle nie darnaeli geforaeht; led ob leb kcmi 
■eineD Alge« trtie, Mr. ML lässt sich eehreiben, ich wisse von Hermes' philo- 
sophischer Einleitung bloss vom Hurensa^pn Stände bloss einmal „Sie" da, so 
wurde ich's für „sie" (die Alumnen") nehmen; aber das zweite „Sie" und die 
bel^anote Correctbeit der Leipziger Drucke hebt memeu Zweifel. Nun denn zur 
Antwort: lob end elnor neioer Gollegen bibea bei Hernes aelbel die pbfloeo- 
phlJobe Einleitung gebttrt, ud meh die beiden attden beben n deo Fttseeo 
BeiBesischer Lehrer gesessen. 

4. Im letzten Herbsfpro^rBmm habe ich den piis d^sideriis unsere Seminars 
ein eigenes Kapitel gewidmet, zum Beweise, wie wenig ich Optimist bin. Es 
begreift sich leicht, dass die Sludirenden lieber die Universität äi& em Seminar 
b^obeo, ind Profeeioren dee biesigen Morien - Gymneiii beben es one eelbit 
geiagt, dass sie die fähigeren Abiturienten zu bewegen suchen, das erstere zo 
Ihan. Aber dazu finden sie nicht immer die Mitte!, sie treten also im Seminar 
ein, ausser ihnen aber auch Manche, die bemittelt sind; indess bilden die Begabt 
leren die verhältnissmiissig geringe Minonlät. Diesen Umstand habe ich im Programm 
borQhrt; habe ieh aber daran aneh eiogeitanden, daes die Soebe, nn dio 
ffch'e hier wie dort bandelt, verwabrloaet werde? dass die Professoren anf 
wissenschaflliche Begründung und unbefangenes IVtheil verzichten und dafür den 
Klerikern zumuthen, geistlos nachzubelen oder vielmehr über Hermes u. s w. 
nachzufluchen? dass ^^e, wenn auch die meisten lieber die Universität bezogen 
hällcQ, nicht dennoch für die Sache sich inleressiren, ihr Fieiss und Liebe 
Widmen können? Und dennoch eoll leb nach M.'8 Logik nnr dasselbe gesagt 
haben, was er behauptet! 

Was bleibt den nun von den süffisanten Benerkmgon meines Kritiken sto- 
ben? — Nun noch ein Wort an ihn. 

So sehr Sie sich sträuben es anzuerkennen, das absprechende Urtbeil Ihrer 
Sobrifl ist ond bleibt ein ungerechtes. Ich kenne die ZnslSnde des Seminars 
nicht vom Hörensagen and ans anonymen B'erieblea; ich hütte also wohl wissont- 
lich Unwahrheit berichtet, noch dazu unter den Augen Aller, welche Zeugen 
unseres Wirkens sind mid waren und den ehrenhaften Muth besitzen, offen und 
gerade heraus zu reden! Wie die systematische Theologie hier behandeil wird, 
goU zu seiner Zeit dem gelehrten Publikum vor Augen gelegt werden; einzelne 
Proben liegen bereits vor. Sie wissen nun schon, dess nicht bloss „Escben- 
maier (der protestantische Philosoph) und Thomas a Kempis," sondern auch 
Plalo, Aristoteles and Cicero die Hauptrolle spielen; neben diesen Haoptspielern 
werden Ihnen auch andere begegnen , und warum sollten dann Hermes, Lamen- 
nais, Hegel u. A. nicht zu Worte kommen dürfen? Wenn Sie sich referiren 
Insen, dass die nttteUlorllebe Scholastik hier bitbt, so lassen Sie sieh TioUeioht 
nicht einfallen, in wie kUiner Spooulalion die Scholastiker hervorragten, was 
Meister Hegel willig anerkannt hat, wie denn überhaupt diese Männer nicht 
bloss den Theologen mehr und mehr Achtung abgewinnen. Aber Sie haben 
einmal das Thema festgestellt und nach demselben deuten sie die einzelnen 
Notizen: dass sich das Seminar gegen den Geist vorurtheilsfreier Prüfung ab- 
•ohllesso, einen geisttddtenden, krilikreindlichen AuclorilXlsglettben Torfallen sei, 
nnd dass blinde Verketzerungen die Hanptargamente bilden. Können Sie einer 
ttffentlicben Bildunrrsnnstalt Schlimmeres nachsagen, können Sie es leichtfertiger 
hinstellen? Und wenn ich Ihre Invectiven abweise, das nennen Sie BnnnflÜchc, 
sprechen von reizbarem Kaslenhochmuth! Wie bescheiden wir auch von unser» 
Leistungen denken mögen, so viel Selbstbewosslsein ist uns geblieben, dass jener 




Nan soll ich ,,die Hand aufs Herz 
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finstere Geist nicht durch dieses Haus geht. Nur Eist Ist möglich: entweder 

ich halte zur Remonstration gerechten Griinil, oder ein «THMzes Lehrer-CoÜeüium 
verrielh wider Überzeugunu, Khre und Pflicht die Sache der Keligioii und Kirche, 
und erdrückt dea (^eisl, den ns aus deu ijuellen ewiger Wahiheil erlnschen 
und stärken soll. Also kvrz gesagt: es wire tu beweisen, dass ieh wissentlich 
Unwahrheit berichtete; that ich es, so kdnnen Ihnen, wie gesagt, juridische 
Zeugnisse nimmer fehlen, denn als Rechtskundiger werden Sic andrre verschmä- 
hen. Bis dahin bleibt es dabei, dass Sie sich grober iojurien schuldig gemacht 
haben *). 

Posen, den 2a. Mai 1844. « 

F. Poki, Seniinar*Begeiii. 

4. Die neuesten Schicksale des slawischen Vereins m Freslfurg. 

Was der slawische Verein an dem Lyceum in Presbarg für die Slowakei 

unti wie sehr er den Magyaren ein Dorn im Auge ist, zeigt der hartnäckige 
Kampf um die Vernichtung oder Aufrechlhaltunü^ und Befestigung desselben am 
deutlichsten. Und in der That, es handelt sich hier um gar Vieles. Kein Wunder 
also, dass die Magyaren alle Kraft ihres wüthenden Fanatismus anspannen, un« 
•uflitirlich gegen dasselbe ankämpfen, kein Mittel, es sei erlanbt oder onerlanbt, 
wenn es nur ihre Zwecke unterstützt, unangewendet lassen; die Slowaken da- 
gegen unerschrorken die canre Knergie ihrer Nationalliebe und Humanität auf- 
bieten, um dieses Heiligthum ihrer Nation und alles dessen, was es immer 
Schönes vor dem AngCdichle Gottes, Gerechtes vor dem Urtheile der Menschheit, 
Rnhmbringendes und für ihren hartgezächligten Stamm Vortheilhafles und Segens- 
reiches gibt, zu retten und zu bewahren. Die Geschichte dieses Vereins ist 
interessant für jeden Beobachter, vorzüiilich denkwürdig aber für jeden Slo- 
waken und jeden Slawen überhaupt. Darum wollen wir ein kleines Äruchsliick 
aas der neuesten Geschichte desselben unseren Slaweabriidern mittheilen, um 
ihnen ein Bild zu geben einerseits von den Bedrückungen und den Verfolgungen, 
unter denen wir senfzen, andererseits von unserer Entschlossenheit md Anf- 
opferungsfilhigkeit 

Der Magyaren heissester Wunsch gehl dahin , den slawischen Verein zu 
vernichten und auf seinen zerstreuten Trümmern das Triumphfest des Sieges des 
Magyarismus über den Slawismus zu feiern. Die Aiigriife gegen denselben hatten 
Terschiedene Gestalt je nach dem Verhältnisse, in welchem der Slawismns zum 
Magyarismus stand, und nach der Wuth, mit welcher der magyarische Fanallsons 
lobte. Zur Zeit seiner Gründung und Bildung kümmerten sich die Magyaren gar 
nicht um ihn. Dadurch gewann er Zeit, seine verschiedenartigen Kiemente zu 
organisiren, seine eigene Schwache zu (iberwinden, bis er endlich in sich selbst 
stark genug vor den Augen der Nation und ihrer Feinde dastand. Bei dieser 
Erscheinung erglühten die Herzen der Slowaken in süsser Freude, während die 
Magyaren von wüthendem Zorne ertobten. Und nicht lange verzehrte dieser 
ihre menschenfreundliche Brust, als er kurz darauf bei dem Generalconvente in 
Pesth im Jahre 1^41 durchbrrU'h und von den glückseliukeitverkündenden Lippen 
des Generalinspeclors Herrn Grafen Zay in einen donnernden Bannlluch gegen 
alle slawischen Institute sich entlud. Schauderhaft tönte das l'rtel des Herrn 
Grafen: „Die slawischen Vereine des Landes könnten zu ihrer Zeit gefiihrlich 



*) Wir haben die Eruiderunc de« hochw. Hrn. Seniiiiar-Kecpns in die^e TllStfcr pern 
autg^enuiruiien. weil dei Ange^nlieue Siefs das Rei ht liaben mtiss, vor deinselben Publikum 
zu aniwurfen, vor welchem man ihn angeprifleii hat. Von nun an aber müssen wir die 
ganze Angelegenlieit at«; für diese IJläKer abgeniru hl an^Jehcn. da <ie pinnn allzu lokalen 
Charakter hat, und wir selbst ausser Stand smd, eigene Kmsicht in diese Streitsache aa 
gewinnen. Die Redaktion. 
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wwdeo." Und der gMhrta GraeralconTaDt ttfnmto mit Ansnaliiie eiiili«r Wrai«- 

gen in schmachvoller Unterwürfigkeit and blinder Ergebung gegen den Herrn 
Generalinspector ein wtithendes „Kreuziget ihn*' an. I'nd ihr wüdpr Ruf dröhnte 
von der Donau bis zu den Tatern, und augenbUckiicb verschwanden iheils zeit» 
weilig, theils für immer die slawischen Institute. Nur der Presburger erhielt 
iicb tiifreoht, denn er stfltzle tich anf seine feste firandlage, aof seine innere 
Kraft, auf seine moralische Macht, welche er nioll blos gegen das Lyceum, son- 
dern auch nach aussen hin a!s Schutz des ganzen Slowakenlhums errunLM'n hnlt^», 
und &land da fest, unerschiilteriich und unerschrocken, wie die Felsenspitzen 
der Talern. 

Als die Magyaren safcea, dass sicli die Jugend des Presbnrger Vereins nieiit 

Bit einem Donnerschlage, wie die Übrigen, verscheuchen iiess, sondern dass sie 

sich vielmehr, je wülhender man sie angrifT, desto kräftiger und wärmer zu einem 
nnauflöslichen Ganzen versclimolz; als sie sahen, wie die ganze Slowakei an 
dieser unerhörten Ungerechtigkeit den ärgsten AnstOi>ä lidlmi, kuri^, als sie sich 
ibenen|len, dass das Presburger fnslitut sich nnscholdig nicht richten liess und 
dieSlowaken ein solches Richten nicht zugaben : da schlugen sie einen anderen Weg 
ein, um diesen letzten Posten des slawischen wissenschaftlichen Nalionallebens 
in seiner vermeinten Gefahrlosigkeit zu überfallen, seine Schuld zu beweisen, 
diese vur der ganzen Weit auszuposaunen und dann mit desto reinerem und 
robigerem Gewissen über den Verein tn Tichl«n. Auf diese Weise liani es tu 
Jener magyarisoh-span lachen Inquisition, welche in dem Bibliothekssaale des evan- 
gelischen Lyceums in I'resbusg von der achtbaren Unlerdeputatinn des General- 
coQvents, den Herren Pulsky, Benyowski, Bajci, dem Baion Gabriel 
Fronaj, Perlaky u. s. w. am 27. Juni vorigen Jahres gehalten wurde. Vor 
diese wurden der Herr Professor Palkowic, Herr Ludw. Star, dessen Stell- 
YCrtreter, Jan Francisci und Jan KalÜncak, zwei Mitglieder des Vereins, 
als vor die Schulbehörde berufen. Dieselben zijgerten keinen Augenblik, sich 
vor diese ihre nächste Behörde zu stellen, ohne zu ahnen, dass sie von dem 
Generalconvent, — vor welchem dieselben nach der Erklärung des Herrn Falko- 
wiS iteineswegs erschienen wXren, weil sie denselben nicht fllr competenl aner- 
kanntes, — XU jener Inquisition bestimnit seien. Allein da sie nun einmal vor der 
Deputation waren, so antworteten sie auf die ihnen vorgelegten Fragen nach 
Gebühr, aber entschlossen und kräftig. Am 29. Juni wurde Francisci wieder 
hinbernfeo. Es liegt ausser dem Bereich dieser Blätter, die ganze Inquisitions- 
scene n l>eschreiben; Tielleiehk gibt es bald eine bessere Gelegenheit, sie 
anderswo umfänglich und YollsUindig darxnslelien; wir wollen nur die Haupt- 
punkte andeuten. Die Herren Inquirenfen drangen mit aller Gewalt darauf, die 
Vorgeforderten sollten, wollend oder nicht wollend, bekennen (was ihnen nicht 
einmal im Schlafe einfallen konnte), der Verein habe gefährliche Tendenzen, 
er habe den Kreis der Sprachforschung und Literatur vergessen und gewöhne 
sieh allmilich, in das Feld der Politik hinfibennschweiren, weiter, dass Herr 
Stur der Urheber alles Dessen und ein dem Magyarenthum und dem Vaterlande 
schädlicher Mensch ist; mit einem Worte, dass die Berufenen alles Niederträch- 
tigste, Nichtswürdigste und Abscheulichste, was sich jene Männer nur erdenken 
konnten, gegen Herrn Stur bekennen und so über ihn und sich selbst ihr (Jrlheil 
DUIen sollten. Und olNtleich die Einen mit glatten, schmeichelhaften Worten und 
AdvokatcnknilTen das Gewünschte zu entlocken, die Andern durch kecke Drohungen 
aus ilinen herausriipresspn bemüht waren; trotz dem blieb der Verein und 
dessen Verirelcr, Herr Stur, frei von aller Schuld. 

Aus dieser kurzen Darstellung der Inquisition sieht man, wie die Verfol- 
gungen und AngrilTe der Magyaren gegen den Verein von diesem selbst allmVfig 
auf dessen Vertreter, Herrn Stur, Überzugehen anfingen; gegenwärtig ist dies 
bereits vollendet. Die Ursache d^von und It r ganze Plan der Magyaren ist 
folgender. Dass man den Verein mit einem Doonerscblage nicht vernichten könne, 
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htben sie gesehen ; dass msn ifun nicht UugebttbrlichM , nichts dem Valeriande 
Cferährliches nachweisen könne, haben die doppelten Inquisitiooen gezeigt. Da 
sie auf diese Weise weder vor noch nach der Überzeiigung voa seiner Gefahr- 
losigkeit ihm das Lebea nicht absprecbeo Jionnteo, aber Irolx dem ibu bassleo 
Ulli Biehl ltid«ii moolitaii» beschlossen sie, ibu einan buigsameo^ geheimen, einen 
wahilinften Märtyreriod im bereiten. 

Der Verein kenn ebne Lehrer nnd nach den Jett^ei UmiUnden ohne Herr» 
Stnr auf der Lehrkanzel nicht beatehon. S tu r's wahrhaft allsriliget anaiebreilelt 

and tiefe Gelehrsamkftil , seine Gewaodheit im Vortragp, seinen muslerharteo 
Lebenswandel, seine Aufopferung für die National- und besoniiers dm Sache d«s 
Vereins und, was au^ ailem Diesen von selbst hervorgeht, das Zutrauen, weiches 
er doreh allei Das bei seinen ZahOrem nnd In der ganien Slowakei sieh erwor- 
ben bat, Tormag Niemand anderer im Teilen Masse .zu ersetzen. Die Magyaren 
fühlen es wohl, dass Herr Stur es war, welcher den Verein vor mehreren 
Jahren, da er ihn leitete, auf diese Stufe der inneren und äusseren moralisohen 
Kraft erhob, vor welcher den Magyaren ein leichter öchau^r über den Nacken 
läuft; und dämm strengen ale alle ihre Krlifle an, um ihn als einen für das 
Magyarentbom flehidUeben Mensohen von dem Lebrstnhie nnd den slawisebea 
Vereine je eher je besser zu entfernen, dann aber einei anderen, einen Fign- 
ranten, der ihn nicht im Rolf erniesten zu ersefzen vermag, an seinen Platz zi 
stellen, und dadurch den Einfluss des Vereins zu paralysiren , die Lebensadern 
ihm heimlich abzuschneideu und so unseren Kail vor uiisi^ren eigenen Augen 
dadarcb in rerbergen, dass sie den der Vernichtung hingegebenen Leiehnam 
mit einem glänzenden Gewände bedecken nnd daa sterbende Antlitz unserer 
Hoffnung durch den Trun; einer Gaukelperson rölben. — Einen Versuch m die- 
sem Zwecke machte bereits der Districtualconvenl des vorderdonauischea Kreises, 
vorzüglich der Ausschuss desselben, welcher damals gerade nur aus einigen 
Advokaten und anderen dem Herrn General-, dem Districtual- und dem Local- 
inspeelor geneigten Personen beutend, indem er den Herrn Stnr einen freund» 
acbafUicben Kath gab, der indess ganz ausserhalb des Wirknngskreises des Cnn- 
ventes laj? Allein der AusschubS schoss fehl; denn Herr Stur, der sich eben 
Tür einen Lehrstuhl vorbereitete, bedankte sich ganz ergebenst bei dem Ißbtichen 
Ausschusse für dessen väterliche und liebevolle Sorgfalt. Nun erfolgte von allen 
Sellen ein Spioniren, ein heintiches Nachforschen, ob nan Herrn Stnr irgend 
eine Schuld beweisen und ihn dann entfernen ki^nnte; allein man war nicht im 
Stande, auch nur eine der «chiiiachvollen Hdndlutigen , die man ihm durch das 
Gerücht aufhürdele, zu beweisen Damit waren aber die Wünsche und der 
Gerechtigkeitssinn der magyarischen Volksfreunde und Freiheitshelden i^eines- 
wegs zufrieden. „Stnr mnsa ans Presbnrg fort, er sei schuldig oder nicht/' 
das war das Losungswort seit lange sehen, du vorzüglich seit der Torjlhrigen 
Untersnclinng aus jedem ihrer Schritte hervorleuchtet. Finis salvlflcat media. 
Schon während der Untersuchuntr war der Plan entworfon , die Mittel gewählt, 
der Weg bestimmt, den man «ehen wollte. Der Locali ti^pector, Herr B., über- 
nahm mit Freuden diu Ausstossung desselben aus dem L} ceum, die Herren Palroue 
nnd Mitglieder des Localconvents der Presbnrger Kirche boten ihre Hülfe und ihre 
Advokatenrlnke an. Auf diese Weise war Slur's Urtel lange schon unterfertigt; 
es fehlte nur noch die Vollziehung. Khe wir indess zur Darstellung dersoUien 
Übergehen, müssen wir noch einige Bemerkungen voranscbicken. 

Herr Professor Falko wie war ergraut unter den Arbeiten ffir seine 
Nation, und fing an, unter der Last seiner Jahre und seiner Anstrengungen zu 
ermatten, so dass er die Vorlesungen, besonders bei ungünsticer Witferunjr, nicht 
mehr besuchen koniuu. Dieser Umstand betrübte die nach nationaler Bildung 
Strebeode, damals schon zahlrelohere slawische Jugend am Presbnrgen Lyoeum 
und erweckte den Wnascb, oi mQohle ein wardiger und laleiitvoUer Junger Mam, 
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welcker tiberdiess mit dtn neuestes Stande der Litoratir und der SchrifUpracht 
bekannt wäre, die Stelle des hochgeehrten Greises in den Vorlesungen vertreten. 
Zu diesem Zwecke überreichte Herr A. V., damali Schüler des Herrn Falko- 
wie, im Namen der sltwischei Jugend im Jthra 1837 eioe Bittschrift an des 
Districtialeeavent dei Vorderdonaodistriote, w«l«hem die slawiaeh« Lehrkaoiil 
in Presbnrg gebttrt, worin der löbliche Convent um die Bewilligung, Anstellung 
und Bestätigung eines Stellvertreters des slawischen Professorats angegangen wurde. 
Der Districtuaiconvent erhörte diese Bitte und empfahl Herrn Stur, der damals 
eben die Studien beendigt halle, aber sich noch in Presburg nufhielt und durch 
FleiMt Slltaamkeil, mmterhafles Leben, Kennlnissa und vorzOgliobes Talenl sieh 
auszeichnete und wegen dieser Eigenschaften schon weit ond breit bekannt war, 
dem Localconvent als Stellvertreter an. In Foliie dessen wurde Stur sogleich 
von dem Professorat zum wirklichen Stellverlreler erwählt und von dem LocaU 
convent als solcher thatüiichlich anerkannt. £r verwaltete dieses Amt, mit wel« 
ciMi Ibeidles nooh manaiobraltige Mähen rerbonden waren, das Lehijjahr 1837 
■nd 18}} inr ?oUen ZufHedenheit seiner Vorgesetzten, zum grttssten Nutzen 
seiner Zuhörer, zur Ehre der Anstalt und zum Gedeihen des Slowakenthums. 
Überdiesß erwarb er sich zu gleicher Zeit noch ein nicht geringeres Verdienst 
■OD das Lyceum, indem er über ein halbes Jahr lang noch zwei andere Proies- 
foran, den dar Rhetarili and dar Syntax vertrat Alle diese VerdieniCe erkannte 
der Preabnrger CouTent aach gebührend an und hielt et für wertb, mm Rnigelt 
dafür dem Herrn Stur, als er sich im Herbste des Jahres 1838 zu seiner grös- 
seren Ausbildung nach einer deatachen Universität begab, ein doppeltes Stipen- 
dium zu verleihen. 

Hit dem (raurigsten Herzen Hessen die Jünglinge des Presburger Lyoenms 
Ihren Iheuem Lehrer stehen. Desto grösser aber war ihre Freude, als er naoh 
zwei Jahren des errsle^^ten Studiums, bereichert mit den herrlichsten Kenntnissen 
und ausgestaltet mit möglichster Erfahrung, in sein V^alerland zurückkehrte; und 
das ganze blowakeuland wartete nun mit klopfendem Herzen des Augenblicks, 
wo er den nllen LehrstnM Ton Nene» besteigen and die Worte der Wissensobaft 
nnd Begeisterung in die Herien der slowakischen Jugend senken werde. Allein 
das Auftreten Stur's zog sich in die Uinge, da hercifs ein zweiter Stellvertrfter 
des Professorals, Herr H. S., die Lehrkanzel einnahm. Endlich im Semester 
l&l } begann er, gestützt auf seine ganz ordnungsmässige Wahl und sein Anrecht 
anf die slawische Professnr, als ordentlicher Slellvertroler seine Vorlesungen 
ond trat somit in die vor vier Jahren ihm Torllebene Stellang wieder ein. Die 
ganze Slowakei entlang erscholl die Kunde von Stur's Wiederauftrelen, und 
alle Slowakenherzen freuten sich, als sie sahen, wie die Jugend der Nation von 
Tag zu Tag zunahm an ächter wissenschaiUicher und moralischer Bildung, an 
geistiger Veredlung, an Entschlossenheit und Mnth zur Selbstaufopferung für die 
beilige Saehe des Volkes. Denn Herr Stnr war nicht nnr der Uhrer, sondeni 
auch der Erzieher und Bildner der ihm anvertrauten Jugend und zwar ein ge- 
wandter, ein meisterhafter, ein (mermüdlicher Bildner. Und nicht zufrieden mit 
seinen öffentlichen Vorträgen, bemühte sich Herr Stur aucli noch ausserhalb 
der Lehrzimmer den Geist der Zöglinge zu kräftigen und zu allem Grossen ond 
Schonen sie heranmiehen, indem er ihnen in Privatvorlesongen die ewig schtf- 
nen Muster des klassischen Alterthums, die herrlichen Bilder der Iliade Homers 
vor die Seele führte und sie auleilele, den herrlichen Geist di s Hellenenthums 
in seinem tiefi>ten ifiiiern aufzufassen. Was die Ziißlinge dieser Anstalt von die- 
sem Valer des Ueidengedichtes wissen, das verdanken sie ihrem geliebten Lehrer. 
Welchen Anklang die Vorlesungen Herrn Stnr^s fanden, leigt die (Vr die dorti- 
gen Verhältnisse ausserordentliche Anzahl von 70 Zuhörern, die er halle, und 
unler denen sich nicht nur Jünglinfre befanden, welche ihre Studien bereits 
vollendet halten und die doch sonsl nicht so leicht wieder ein Lehrzimmer 
bslreteo, sondern auch solche, weiche aus entfernten Gegenden nur mit der 
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«inxlgoii Absicht hergekomcD waren, Bmtd Stur*s Vorträge zu hSren; ja man 

fand ?oi?ar lernbegierige junge Männer unter Herrn Stur's Zuhörern, die, weil 
sie die MilU'l nicht halten, in Presburg sich aufzuhalten, auf kürzere Zeit die 
mühevollsten Krzieherstelleii iiberünhmeo, um nur wenigstens so viel zu ersparen, 
als sie bedorften, am einige Zeit in Preeburg zu leben. 

Zwei Jahre lang hielt Herr Stur seine Vorlesungen eine Ton irgend Jemandam 
gehindert zu sein, bis plötzlich im vorigen Jahre die obpri erwähnte Untersuchung 
Statt fand, bei welcher man ungescheut seine öffentliche Vorlesungen für unge- 
setzlich, seinen Privatunterricht aber für gefährlich ausschrie und mit Aufbietung 
aller KrXfIe sich bemiMe, den Unschuldigen von seiner Stella ni Stessen. Da 
Dies nun nicht vom Zaune gebrochen werden konnte, so wurde, wie gesagt» daa 
Geschäft ri*^m Presburger Localconveiit anvertraut. Der fruchtbare Verbreiter des 
Magyarenthuras, der Herr Locaiinspeclor B., tral nun auf der so ehrenvoll begon- 
nenen Bahn mit alter Treue und Gewissenhaftigkeit vorwärts. Der erste öffenl- 
Helie Scbritt geschah am 8. October 1843. Oer Herr Inspector eröffnete dem 
Rector des Lyceums, Herrn Sch., er möge die ferneren Vorlesngen Hrn. Starts, 
als eines auf amilichem Wege dem Localconvent nicht vorgestellten, von ihm 
nicht bestätigten, folglich nicht anerkannten ungesetzlichen Stellvertreters verbie- 
ten. Herr Sch. zeigte den Befehl des inspeclors dem Schulkollegium an, nach 
dessen Berathong Herr Falko wie and Herr Sch. an den Inspector gesandt 
wurden, um ihm die Begründung des Slellvertrelers darzastallan. Ehe Diaa iiidasa 
geschehen, wurde eine zweite Conferenz gehalten, in der man baaahlaas, dam 
Befehl des Jnspectors zu gehorchen und Herrn Stur die Vorträge zu verbieten. 
Darauf besuchte Herr Palkowic den Inspector, stellte ihm die Sache weitläufig 
und gründlich dar und bewies, dass man gegen die Gesetzlichkeit der ätur sehen 
Vorlesungen Nichts haben könne, da er als SIelivertreter eines Distrietnal-Profasaa- 
lats, — denn ein solches ist das des Herrn Palkowic, — weder von dem LboaU 
conventP.flm wenigsten aber von dem Herrn Inspector allein abhängig sei, höchstens 
nur in sofern, als ihm der Presburger Convent einen Ort zu seinen Vortrageu 
überlasse; zweitens, weil Stur noch vor seinem Abgange nach Deubchland 
gesetzmSssig gewählt, bestätigt nnd anerkannt, nun aber nur sur Anwendung dea 
ihm anvertrauten Rechtes geschritten sei. Von dem ersten Punkte wollte dar 
Inspectnr kein Wort hören, da ihm allein das vollkommene Recht auf alle Lehr- 
stühle an dem Lyceum zustehe; zur Widerlegung des zweiten Punktes dagegen 
rief er ein Statut des Localconvents auf, wonach es keinem Professor erlaubt 
sei, einen bestilndigen Stellvertreter sich xu halten, sondern bOehalena im Fall 
einer langen Krankheit oder aar Zeit eines Sterbefalies, und auch dann nar mit 
Erlaubniss des Localconvents. Dieses Statut ist jednch nur bei dem Herrn B. und 
seiner Advakatenparlei rechtskräftig, denn sonst kennt es kein anderes Mitglied 
des Convents. Zwar weiss man, dass UerrB. einmal etwas Ähnliches demCon- 
Toate vorschlug; allein dass dieser Vorschlag je zum Gesetze erhoben worden 
wttre, weiss Niemand weiter, als Herrn B.'s Partei. Und salbst wenn diesaa 
Statut angenommen, Gesetzeskraft erlangt kälte, so ist immer noch die Frage, 
ob dasselbe auch rückwirkend sein kann. Davon will indess der Herr Inspector 
Nichts hören; auch ist es sonderbar, warum derselbe dieses Statut nicht langst 
schon in Anwendung gebracht, da er wohl wusste, dass Herr Star bereits seit 
zwei Jahren vortrage. Damm wiederholte er aein Verbat aaeb gagan Hern 
Palkowic, welcher dasselbe indess nicht anerkannte, sondern sich mit gebtih- 
render Achtung gegen die Anordnungen der evangel. Kirche in Ungarn überhaupt — 
auf den Localconvent berief, bis dahin aber Herrn Stur befahl, auf seine Ver- 
antwortung, die Vorträge fortzusetzen. Wie ein Donnerschlag durchfuhr die 
Nachricht davon die ganze Slowakei: da, wo frllher die grtfsste Stilla geharrseht 
hatte, begann sich plötzlich Alles zu regen und überall zeigte sich Geschrei, 
Lärm und Li"ben. In kurzer Zeit war Presburu überschwemmt von den Briefen 
der :>upermleadenten, Senioren, der Semorate und einzelnen Jürchen, so wie 
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vieler in den verschiedensten Äralern siehenden einzelnen Personen, welche an 
den Herrn Superintendenten St., das slawische Professorat, den Locaiconvent, 
an dessen Inspector und einzelne l^litglieder gerichtet, mit energischer £atscbie- 
denheit gegen diesen Schritt des Herrn Inspectors protestirldn. 

Die leroeode Jugend de« InstituU that yor ihrer Seite, wai sie konnte: ile 
rniohto eine mit 68 Unterschriften versehene Bittschrift mit den kraftvollsten nnd 
energischsten Ausdrücken an den Loralconvent und bat um die Bcsfätigung Herrn 
Stor's in seinem Am[f\ Um den dfisl und die Gesinnung der Fresburgcr s(u- 
direnden Jugend ein wenig näher zu charaiileriairea, llietlen wir hier einige 
Bmclwllleke aas diesen Scbreit»en in wörtlicher UeberseCiung mit. Der Anfang 
dieses Schreibens lautet: „Erwägend die Ereignisse der .'ergangenheit nnd Ge« 
genwarl und erforschend den Zustand unseres bei dem Presburgcr evangelischen 
Lyceum gesetzlich bestehenden Slowakischen Vereines müssen wir nicht mehr 
ahnen, sondern auch offenbar sehen , es sei die Zeit gel^ommen , wo Einige auf 
nnlerschiedliehe Weise und unter Tersehiedenen VorwSndeB onsern slawischen 
Verein gilnsllch vernichten, wo sie den Stellvertreter unseres hochgeehrten nnd 
hochverdienten Herrn Prof. Palkowic, den Herrn Stur, mit aller möglichen 
Anslren^unc: entfernen wnll^^n; wir alle Unterzeichneten sind nicht im Stande, 
uns eine andere Überzeugung zu verschafTen Denn was Anderes führt uns die 
Geschichte der Vergangenheil in s Gedächlnibä? Beweisen es nicht hinlänglich 
alle jene Ereignisse, welche nnsem Verein von seinen ersten Entstehen bis anf 
diesen Augenblick unaufhörlich beunruhigten, sein Ansehen verminderten und 
seine Kraft schwächten , damit er endlich auseinander berste? Was haben wir 
denn gesündigt? Welcher Schuld kann man uns zeihen? So mögen sie reden, 
mögen sie sich erklären, mögen sie dieselbe ullenllich aufdecken, damit es Nie- 
mandem nnhekannt hleibe, o5 unser heiligstes Recht, das Recht der Menscbbeili 
mit Fug verletz! worden. — Welche feindseligen Absichten beweisen die Un- 
tersuchungen , welche am 27. und 29. Juni d. J. in unserem Vereine von 
einigen dazu versaramelfon Männern gepflugen wurden" u. s. w. — Allein alles 
Das hätten wir ruhig ertragen, wenn nicht zugleich der grussle, ja der allcrgrösste 
Schaden und die schrecklichste Gefahr unserem Vereine selbst drohte. Die Ent* 
femnng des Herrn Stur, die man beabsichtigt, seheint ans so gefährlich und 
ao entscheidend zu sein, dass, wenn Eure Gerechtigkeit, erhabene Männer, den 
crschütff^fen Zustand unseres Vereines nicht wieder In Frieden brint;?, wenn 
allen ßemühuncen, unsern hochverehrten Lehrer zu entfernen, vnn Kuch nicht 
ein Ende gemacht wird, unser slawischer Verein unbedingt zerfallen rouss. 
Obgleich das Ziel und der Wirkungskreis unseres slawischen Vereines immer der 
allerrechtlichste war, obgleich gegen nnsem hochverdienten Lehrer, Herrn Stur, 
Niemand das geringste Schlechte beweisen, noch selbst einen solchen Verdacht 
haben kann: so soll er dennoch vor» steinern legal ihm anvertrauten Lehrainle 
nach dem Gutdunken Einiger Verstössen und so unserem Vereine eine Todes- 
wunde geschlagen werden" u. s. w. Hierauf wird in dem Bittschreiben darge- 
tban, wie Herr Prof. Palliowic durch sein Unwohlsein gUndicb gehindert ist, 
Vertrige zu halteni nnd wie demnach der Verein unbedingt in Verfall gcrathen 
müsse. Ausserdem beklagen sich die Zöglinge, dass man ihnen ein Recht raube, 
dessen Genuss der Dislriclual-Convent ihnen ersvnrbpn habe. Und dann schliesst 
das Schreiben mit den Worten: „Wir bekennen aber irei und oiTen, dass wir 
alles, was wir an Kraft, an Arbeit, an Liebe und DankbarkeU vermögen, zur 
Aufirechthaltung unserer Sache hinopfern wollen, so wie wir ülTenllich bekennen, 
dass wir uns im Gefühl des vollen Rechtes unserer Sache vor Nichts fürchten, 
noch auf irgend etwas anderes unsere Bitte richten, als: die Khre des Herrn 
Stur, das Wohl unseres V ereins und unsere Freiheit wieder zu erwerben, auf- 
recht zu erhalten und zu vertheidigen." 

Am 8.0ctober hatte der Herr Inspector die Vorlesnngea Stnr*s verboten» 
vnd schon am 13. war das Bittschreiben fertig; denn die stndirende Jusend 
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dachte, der Herr Inspector werde mit dem Conveiit nicht lange iZgen. Nmi 

Wörden zwar bald mehrere Convente pehallen, allein die Frage des Vereins dabei 
auch nicht von ferne berührt, zweifelsohne damit dif; PKine deg Herrn Inspeclors 
desto besser reifen und sem äieg desto sicherer werden woge. Diese nun scbon 
über nrei Blooate davemdo Ungewiasheil Tennochte weder die Jugend nock 
Herr Talkowic Ilnger za ertragen. Der letztere eatschloss sich also iof 
eigenen Antrieb and durch die unaufhörlichen Bitten der JttngKnge bewogen, 
endlich in dem am 24. December gehaltenen Convent seine and des Vereins 
VVuiiüche binsichts der Besüittigung seines bereits gesetzlich aneriannteo Slell- 
▼ertretera Torzotrageo. Da mia aber oach den Worten dea Hmi Inapeeton B. 
snr Erwägung eines so wichtigen Gegeoftendei die Zeit nicht mehr hinreichte: 
80 wurde derselbe bis anf den nichiten Convent, der an 31. De«enber gebil- 
ten wurde, verschoben. 

Diesen eröffnete nun der Herr inspector mit der Erkttruog, es seien dio 
Rechte dea Coavente da<tereh ▼erlettt, data Herr PalkowiS aieh einen l)estän* 
digen StellTertreter nnd zwar einen solchen , der dem Coovente nicht einmal 
präsentirt worden sei, also ohne Wissen des Convents, sich gehalten habe; 
dass seine, des Inspectors, Rechte als solche gering geschätzt worden, da Herr 
Falliowic sein Verbot nicht anerl^annt habe; nun möge der Convent über 
ihn richten. Daraaf erhob Bich der Herr Superintendent St. und stellte dem 
Convent mit der ganzen Gewalt seiner Würde nnd mit dem ganaen Fevei^ wel^ 
ches ihm, als dem Vorsteber beinahe des ganzen rein evangelisch -slowakische» 
Distriktes, als Pflicht erschien, die Sache dar; bewies, dass eine SteHvertretang 
des Herrn Palliowic unbedingt nothwendig sei, weil Herr Palko wie Vor- 
träge nicht mehr halten könne, weiter, dass man den Lehrstuhl nicht vernichten 
bflnne; dasa, da Herr Ptlkowie dnrch 40 Jahre Im trenen Dienate dea Ly- 
ceums gearbeitet, dieaem lein L>eben geopfert habe, es Undankbarkeit, Schmach 
und Sünde wäre, ihm nun nach so vielfachen Verdiensten den Lehrstul>l zu neh- 
men, und empTaiil endlich dem Convent die wiederholte Bestüligung Stur's in 
seinem Amte, zu welchem ihu ausser seiner bereits geschehenen amilichen Wahl 
noch noch sein ronsterhaner Lebenswandel» seine aoagebreltote Geiehrsamlieit, 
seine vortrefTliche Unterrichtsweise und seine Verdienste im das Lyceum, so 
wie die *inerk<^nntniss des ganzen Dislrictes, ja der ganzen evangelischen Kirche 
Ungarns vorzüirlich empfehle. Und nach dieser Darstellung legte er dem Con- 
venle die, über diese AogekgejiheiL ihm zugeschickten Zuschriften der Herren 
Saperintondenten Josefa und Seberinyi, dann dreier hochachtbaren Senioralo, 
des Liptauer, Orawer und Hncer, und vieler andern Männer, deren l^ameii sonst 
in den kirchlichen Angelegenheiten zu entscheiden pflegten, vor, deren Inhalt 
insgesammt darauf hinauslief: es sei ein fremder Einfluss im Spiele luid einen 
solchen brauche die evangelische Kirche nicht. 

Herr PalkowiS wiederholte so siemllch dasselbe, was der Herr Super- 
tadehdent vergetragen und übergab zugleich die erwähnte Bittschrift der Stadl- 
renden Jugend, die aber eben so auf Seite gelegt wurde, als jene Zuschriften 
des Herrn Superintendenten. Der grössle Theil des Convents schien gerührt 
durch die Worte des Herrn Professor Falko wie, durch seine zitternde Stimme, 
durch die gebeugte Gestalt des Greises und das ehrwürdige Grau seines Haup- 
tes. Allein das donnernde Gssohrei der Advokaten, das sich in dem Angen- 
blicke gegen ihn erhob, brachte Altes ausser Fassung, und Niemand wagte es, 
seine Stimme zu erheben und sich der Beschimpfune und Lä-ilerung dieser aus- 
zusetzen. Nur drei Manner waren es, die ungebeugt dastanden als kühne Ver- 
theidiger der Wahiliüil, der Herr Superintendent St., der Herr Kauluiäiui Zech- 
meister nnd der Bochhandler Herr Wigand; die beiden Lelsleren geboronO' 
Dentsche, denen wir Slowaken für die mannhafte Vertheidigung des Rechtes nn* 
sere herzlichste Dankh irkeit hiermit öffentlich bezeinen. Bemerkenswerlh waren 
besonders die Worte Herrn Wigand s, welcher die wahre Ursache des Eifers des 
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laspeel4ifft mUXki „Wem » tfeh hier ^ ipfaiih dar nmnami mir m 
iinen Stellyertreter ttberhinpt haBdeke , wenn es- nicht dar Stollvertreter des 

slowakischen Professorst», wenn w nicht Herr Stur wlre, so gebe ich Eaoh 
mein Ehrenwort, der Herr lospector hätte I^ichts dagegen" u. s. w. Und in der 
Thit wtr dies derjenige Grand, welchen der Herr Inspector anter dem Decli- 
aiBtal teines kerbeigstehleppteB StalaU ra yerbergaa fich bemihte, daa abar 
laMar ^iibald erkannt wurde. Obgleich nun dieia drei oneriohroolieoaa Var- 
theidiger des Rechtes sich demselben männlich entgegen stämmten, so vermoch- 
ten sie doch gegen das wilde Gascbrei der Advokaten Nichts. Denn leider ist 
es bereit» in den Kirchen-Cenventeo dtbin gekommen, dass, wo christliche Liebe, 
frommer Wille oad dia klar erkannte Wahrliait harrschaa sollte, jetzt das wilde 
Tobai elaar «abiidigaa Parlai aalachaidat. Naoh aioar Daballa Voo drillelialb 
Standen kam man endlich zu dem Entschlösse, die slowakische Lehrkanzel auf- 
zabeben. Zwar wagt» man EMs nicht {MTentlich. aoszuspr echen ; aber Das verstand 
sich bei der herrschenden Partei von selbst. Und als nun Herr Palkowic 
zam Schlosse fragte, man möge ihm mit dürren Worten sagen, ,,ob Slur be- 
ilttigt sei adar nicht," aalwortela nan: „Star kaia wadar bast^tigt nach abga- 
ialit aain, denn er war aaf unserm Lyeaam Nlabta.'^ Darauf legte man Herrn 
Professor Palkowic selbst die Frage vor: ,,ob er nun selber lehren oder aof 
seinen Lehrstuhl resigniren werde," indem man meinte-, wann er selber lehren 
werde, bedürfe er keinen Stellvertreter, und wenn er resigairej werde der Coa- 
Tent seinoi Naehfolgar wiblea. AUalB Barr PaUawi5 bariaf aiah darauf, er 
alaha aleht unter dem Laoalaaamle, aaadam anlar dam Dlslfictuaiconvanta aad 
den beiden andern Superintendentaren, und sprach: „Ich habe diese Lehrkanzel 
nicht nach eigenem Willen bestiegen, noch sie von der Gnade des I.ocalconvents 
empfangen, sondern sie ist mir anvertraut von dem ganzen Stowakcn^hum; darum 
kann ich ohne Zustimmung der Vorgesetzten desselben über da& Schicksal mei- 
mm LahrrtttUa nicht emitebaidan." Erst darah dlaia Erkltrang fand man sich 
baiwagen, dem Greise eine Frist von 14 Tagen zur Bedenkzeit za. lassen. — 
Der eigentliche Erfolg dieses Convents war 8l<;o die facUsche Aufhebung daa 
Lehrstuhles, wozu weiter Nichts nöthiz war, als die völlige Erklärung. 

Nicht leicht wird man sich die iiirbUterung . vorzustellen im SUnde sein, 
walehe diasa Nachricht unter dar ganian alowaiiischan Jugend harrariiraCbta. 
Daia ala Ar den Fall, wenn Herr Stur nicht bestätigt fwrdaa aallte, in den 
jLussersten zu greifen bereit sr^icn, hatten die JUjiglinge bereits in ihrer Bittschrift 
erklärt; nun scheuten sie sich nicht, ihren EntschJuss durch eine wahrhaft gross- 
artige Handlung zu beiiräfUgen. Schon am folgenden Tage den 1. Januar über- 
gab eine grosse Anzahl derselben dem Rector des Lyceums die Bitte, „er mogu 
ihnen, pacatiaraa nnaaram sedes qoaerere ooactis, binnen drei Tagen ihre Schal* 
Zeugnisse geben, sie aus dem Ljxeum entlassen und ihren würmslen Dank fiir 
die bisher genossene ölTenUiche Unterstützung empfangen." — Vinss die Jünglinge 
diesen Schritt so schnell thaten, geschah durchaus nicht aus Cberöilung, sondern 
ist der deutlichste Beweis des Geistes , welcher diese Jugend beherrscht , des 
wahren Seelenadels» der Jedan Aagenblich bereit ist, den Beweis aalner Liebe 
flir Recht and Gerechtigkeit tUTentlich sn geben, des entschiedenen, nUnntichen 
Willens, der entschlossen genug ist, gegen jede Kränkung des Rechtes mathig 
aufzutreten Denn nach ihrer ausdrücklichen Erklärung bewog sie nichts Ande> 
res zu dem Schritte, als dass ihnen die Rechte des Vereins, die ihnen von Sr. 
Hoheit dem Palatin verliehen, Jetzt verweigert, dass ihre offenbaren Rechte eigen- 
■icblig von einer Partei mit Fussen getreten, dasa die Denksahriften der Herren 
Snperinlendenten unberücksichtigt gelassen, dasa ihr eigenes Bittschreiben ohne 
die geringste Beachtung auf die S^tte i^eworfen , endlich, dass ll^^rr Stur, ihr 
geliebter Lehrer, der sich um ihrin Verein und das ganze Lyceum so grosse 
Verdienste erworben, ohne dass man ihm auch nur die geringste Schuld bewiesen, 
tat lalHB AMta gaatossan woidaa war. War Jenet wahrhaft edlen Schritt der 
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Jugrad von dieMni SUndpnnkte ans betraobteC, miiss ihn nicht nur für toIU 

kommen recht, sondorn nwb für den in ihren Verhältnissen einzig möglichen 

anerkennen. Wir von tin<;pror Seite freuen uns herzlich über diesen Schritt 
unserer Jugend, denn wir erblicken darin eine Kraft, die alle Bequemlichkeilen 
des Lebciiä groäsmüthig zu veruciiteu und sie als Opfer für ihre Nation darzu- 
bringen weiss; wir erblicken darin die Fracht der reinsten Begeisterung, des 
klarsten Selbstbewusstseins und des entschlossensten Willens. Die Achtung, 
welche die Slowakei iltren Presburger Söhnen bisher zollte, hat gerade dadurcli 
um 80 mehr zugenommen, da sie sich ihres Zutrauens würdiu; erwiesen haben. 

Dieser Schritt der Jugend tiberraschte das Collegium der Professoren wie 
den Inspeotor. Das zeigte sich darin, dass man, als die Jünglinge am driCtett 
Tage urn ihre Zeugnisse baten, ihnen das Geschehene in einem ganz andern 
Lichte zeigte. Ks schien dem Colleuiuni der Professoren und einigen unpartei- 
ischen Miluliedern des Conventes uiithunlich, die Jünglinge ziehen zu lassen; sie 
machten iliiteii daher Holfnung, der uüchsle Convent würde eine entgegengesetzte 
Wirkung hüben, da der Panalismus, wie er aaf dem leUten enlbrannte, dach 
gegen Wahrheit and Geroehtigkeil fallen müsse. Die Jtnglinge trauten diesen 
Versprnchutigen der im Convenlo vielvermögenden Männer, kamen und verspra- 
chen (liil I i in einer neuen am t. Januar eingereichten energischen Erklärung, den 
(.oiivcnt abzuwarten, in dem t^ill übur, wenn ihre HolTnung getäuscht würde, 
ihrem Kiitsühlussc vom 1. Januar treu zu bleiben. Auch sagten sie zu, die 
Cnliisi^icn urtiontlU'h zu besuchen; aber in dem Conviete zu erscheinen, konnten 
SM' H|, h durchaus nicht cnlücliliosscn, um jeden Schein zu vermeiden, als hätten 
<)' Mcl> so erhabenen Dinuen durch materielle xMittel bosfimraen lassen; sie 
l<.;!i n \i( lrtielir iii ein eigenes ('onvicl auf ihre Kosten zusammen. 

( :.lerde.v<> erschien ein neuer Kriass an den Convenl von dem Herrn Super- 
in Mvidfnt im Seherin) i, durch die Unterschrift des Superintendenten Jozefy 
üi ier.siijt/(, worin der Fresbui^er Convent ersucht wurde, den slawischen Lehr* 
i>liilil in dem Status quo zu la.ssen, bis der nächste Dislricluaiconvent die Ange- 
lt Lfiiheil ordne; zugleich erhielt Herr Paiknwic von beiden ein Schreiben, 
vurin er um Alles Willen gebeten wurde, nicht zu resigniren. HerrPalkowic 
konnte dies ja Überhaupt nicht, und darum erklärte er sofort dem Herrn fn- 
speclor : „er resigoire nicht und dürfe nicht resigniren." 

Am 21. Janu;>r ward endlich der mit l'niieduld erwartete entscheidende 
Convenl abgehalten Hier wurden die Uenkschrillen und alle erwähnten Urkun- 
den vorgelesen, was auf den ganzen Convent eine solche Wirkung hatte, dass 
die Partei Herrn B/s nnd er selber in Verwirrung gericth und seine Gegner 
frische Kraft und mehr Anhänger gewannen. Ausser den drei Männern, die wir 
schon oben als A'erthcidiger des Vereines auflrefen sahen , Iralen jelzl Männer 
auf, wie der durch wissenschaftliche Schriften auch im Auslande bekannte, in 
der Zurückgezogenheil von der Welt und in ausschliesslicher Beschäftigung mit 
Wissenschaft nnd der Erforschung der Natur lebende, gofahlvolle und hoch- 
geehrte Herr Professor M artin y, der diesjährige Reclor des Lyceums Herr 
Schrör, Herr Skultely, königlicher l^scal, Herr Lang, städlischer Notar 
U. A. m. l'nd Irnfz Dem wurde die Sache nicht beendigt. Der Lelirslulil, des- 
sen Bestehen am Lyceurn sogar liinige zu leuunen gewagt halten, wurde für 
noihweudig erachtet und anerkannt; auch Herrn Palkowic erlaubt, sich einen 
Stellvertreter zu hallen. Wer aber dwnisr Slullvertreler .sein sollte, das überliess 
der Convenl dem Inspector und dem Proressorencullegiuni. 

nsl kam es heraus, was Herr IJ. durch sein Verbot bezweckt halte, 
unil ob ilim daran dcfi .'^[rllverf reler überhaupt oilcr bloss Herrn Stur ab- 
zuscl/.en und so die Wirksamkeit de:> Lehrstuhls zu paraliMieii und zu vernich- 
tt*n. Hätte es »Ich bei ihm nur um die Stellvertretung überhaupt gehandelt, 
oder um eine Formalität, wie er wiederhidl aussprach, mit der die Vertrelung 
Stars unvereinbar war, so hätte er mit der Entscheidung des Gegenstandes, durch 
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dessen Sospension dem Vereine grosser Schaden zn^ernsl wurde, da bereits seit 
dem 20. December keine VorlesungeD gehalten wurden und die Ju^iend Uber 
einen Monat mit Ungeduld der Entscheidung ihres Schicksals Imrrte, nicht wie- 
der einen ginsen Hooet gewartet» sondern rar Berahigung der «urgeregten Jüng- 
linge Herrn Stur binnen Kurzem bestätigt ,Wire ilini'niclil einsig und allein 
daran gelegen gewesen, Herrn Stur zu entfernen: so hHtte er gewiss nichf die 
andern Professoren gegen Stur aufgeheizt, wie er es wirklich gethan und ihnen 
zugesagt, den Schaden, den die Entfernung jener Jünglinge dem Institute brin- 
gen Iktfnnte, ans eigenen Mitteln ra ersetzen; so hitte er gewiss den Herrn 
F — a nicht die Stellverlretang der slawisclien Lehrkanzel als vom Convente 
gewünscht (wovon indess kein wahres Wort) angeboten, noch sich nach anderen 
Seiten unmeselien, als ihm dieser Khrenmann mit dem oireneii Geständnisse, ,,d«s8, 
obgleich er geborenei Bübme, er doch m der iiuhmbuh- slowakischen LUeiüiur 
oiclit hinlXnglich bewandert sei," ihm sein Gesucii al^elilagen liatte. Hätte er 
nicht einzig und allein Herrn Stur*s Enlfemong gewollt, so hätte er gewiss 
die Sache einer Conferenz der Professoren vorgelegt und öffentlich ihre Stimmen 
abgeben lassen; nicht aber verlanet, dass die von ihm bearbeiteten Professeren 
ihre btimiue prtväiiiu abgeben sollten; denn er fijrchtele die Opposition der 
Herren Marti ny und Schrttr. Wire er ein parteiloser, ein reelitliclier Mann 
überhaupt, wie es einem Inspector geziemt: so hätte er sicli NiclitS von allem 
Difsfn erlaubt, sondern die Sache ihren Weg gehen lassen; so hätte er nicht 
Alles aufgeboten, die Zwecke der magyarischen Partei zu ualerslützea und 
ihre Tendenzen selbst aui krummen Wegen zu befördern. 

Der Krfolg war nach diesen Vorbereitungen vorauszusehen. Nach wieder- 
holten Fristungen, Debatten, Versprechungen und Drohungen gegen die Herren 
Professoren wurde endlich den vielen Bitten der Jünglinge nfolge anf den 25. 
Februar der Termin festgesetzt, an welchen der Inspector das Resultat seiner 
geheimen Künste mit den Professoren vcröirenllichen sollte. In wenii^pn Minu- 
ten war Alli;s abüellmn: Herr B. erklärte, ,,die Stimmenmehrheit d( r Pri fessüren 
sei gegen Herrn btur, er könne daher langer nicht mehr als Stellvertreter vor- 
tragen.'* Als nun augenl»licklich die Herren Professoren Martiny nnd Sehrdr 
sich erhoben) Stur lo verlheidigen , las der Inspector aus einem dir von den 
Professoren gegebenen Bcrirlitp alle jene erbärmlichen Beschuldigungen vor, die 
man gegen Stur ausgesprengt halle, die kein Mensch nur im Entferntesten zu 
beweisen im Stande war, die also jener stimmgebende Professor, wenn er sie 
wirklich so znsanmengestellt hatte, rein erfunden haben musste. Dann ging der 
Herr Inspector ohne Weiteres auf einen andern Gegenständ über. 

Von diesem Augenblicke an derlle also Herr Stur nicht mehr vortragen. 

Und was war der Grund seiner Absetzung? Kein anderer als, weil er sich 
ofTcntlirh vor df*r Welt als Freund seiner unterdrückten Nation hinstellte, weil 
er zu deren \'erthi idigung gegen alle ungerechten und böswilligen Verläumder 
ohne Rücksicht auf Person entschieden auftrat, weil er alle Vortheile, 
Ehrenstellen und Ämter, die ihm versprochen und angeboten vmrden, wenn er 
n der Gegenpartei übertrete, ja selbst die Gunst derselben stols verachtete und 
sich gänzlich dem Wohle seiner verfolgten Nation weihte; darum endlich, weil 
er die wissbegierige Jugend zu dem reinen (Jut ll der ewip^n Wahrheit hinführte, 
weil er sich bemühte, — was freilich der Übscurantengeist unsers Landes nicht 
duldet und der magyarische Despotismus nicht xuUsst, — sein Volk lu wahrer 
Wissenschaft und Bildung heranzusiehett. 

Mit dem Palle Stnr's neigte sich auch die Sonne des Presburger Vereins 
dem Untergange; denn die lernende Jugend, deren grössten Theil eben Slur's 
Vortröije dahin rpzos^en hetten, verliess sofort, ihrer dem Professorencollcgium 
gegebenen Eriiiarung gemäss, wenn auch mit blutendem Herzen, Presburg, und 
zerstreute sich nach den audem friedlicheren Lehranstalten. 
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Jetit allo stellt der Presbari^er Verein da geiner Blikhen beraabt ond in 
•eher Aniabl znsammengeschratnpn ; Vorträge werden keine gehalten, denn an 
Stir'a Stelle ist noch keio Nachfolger gewählt und wird auch schwerlich gewählt 
worden, da Hwr Falko wl0 dio uogereohto EatforMnii Störet alcht aaerkeonood 
OB deo DistrictaalcoDTent appellirto. Ehe also dieser xuomaentritt, ist an keine 
Vorträge mehr za denken, da Herr Falko wie dnrchaus tu snlchen nicht mehr 
achreilen darf, Wenn er nicht in der kürzesten Zeit sich la Grunde richten will. 
So sehen wir also hier nur noch die traurigen Trümmer und Ruinen eines sonst 
•0 horriiofeoo Gobludes, dio TrflBnor otaei olowaklwIieB Zion, die Roinoo olneo 
LedohttlinnDt des slowakischen Lebens. Wir sehen ein düstres Grab, in wel- 
ehem der Rahm und die Hoffnung: des Slnwakenthums niht. Allein bald viel-» 
leicht wird aus diesem Grabe eine glänzendere Zukunft uns erstehen; denn die- 
ses Begraben unserer Hoffnung ist nicht zum Tode, sondern zum Übergang m 
einen grösseren Wirkungskreis; aod dämm mögen jene nicht Jubeln, die milder 
liOUO dor Uigeroebligkoit die Seito unserer Hofimng dnrchMrt habon; denn 
llo ttOgot Wilsen, dass aas jodoA Tropfoo Blntoi, der hier Toigotson wvrdo, 
oii loaes Leben aaferstoliL 

(£ingosondet.) J. R. 

4. Ein slawischer Ball, 

Tm Cameval d. J. fand in einem (ifTeiillichen Locale Wiens ein eigenthOm» 
lieber {lall statt, wie er in Wien wohl noch nicht gehalleii worden ist. An 
300 Personen waren an diesem Abend versammelt. Männer und Frauen aus 
beinahe allen slawiMhen VolksittmAOB batlen iloh voreinigt, um geraoinseliafUich 
oiHoa boitom Abend znzobringen. Unler den Damen bildeten Kroatinnen nd 
Polinnen die Ueberzahl; der Böbminnen sah man nur Einige. Ein nicht gar in 
gntes Zeichen für ihre Nationalliebe. Da jeder Anwesende mehr oder weniger 
in seinem Nationaldialekte sprach, so war die Unterhalluiig sehr mannichfailig. 
Unter den laozea fanden der polnische Mazur, das illyriscbe Kolu und die 
bdbniischo Polka den Hoisten Anklang. Dio hervorragendsten slawisebon Noln- 
biUttten Wiens wobntoa diesem NationalvorgnflfOB bei. 

Als im September v. J. in Liebschan bei Danzig eine Schlägerei vortel, 

bei welcher ein Gensd'arm beinahe um's Leben kam, weil er die Sache vermit- 
teln wollte, ,,benotzle der kalhol. Dekan Mettenmeyer in dem knlhol Wo- 
chenblalte diesen Aniass, um der Regierung einen Vorwurf daraus zu machen, 
dass sie den vielen kathoL Kindern dortiger Gegend keinen Scbainnlerrieht ge- 
währe, weil das Volk onr polnisch spreche, der Lehrer aber nur deutsch lesen 
dürfte, wogegen die Ellern und Kinder eine Abneigung hätten." Der Präsident 
der Danziger Regierung erwidert nun darauf, „dass allerdings viele katholischen 
Kinder die Schulen nicht regelmässig besuchten, dass aber dieser Übelsland, 
aller Massregeln der Verwaltungsbehörden ungeachtet, sich nicht so, wie es zu 
wllnsebon wäre, beseitigen lasse.** (? — I In Prenssen? Bei so vielen Scbiil- 
lebrenemlnarien?) Dmu* Z$ii, 9. 19. AfriL 
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IiiteraUirffeMlilelite. 

1. Das Schicksal der galUüsch-russiscken Sprache und Litsralur, 

Die galliiiseli-nMtische Sprache httte tm Zeil de» polnischen K5nigreiehi 

seit dem Jahre 1340 dasselbe Sohicksil, welches die rassische Sprache im Gross- 

fürstenthum Litthauen betraf, wplchp phcnidls, ^nnz wie jrtzt die nnrdüstlich- 
russische oder moskowische, sich durch gute Bearbeitung auszeichnete. Pro- 
fessor Maximowic in Kiew nennt sie die westrussische Suhriflspracbe; wir 
mdehten sie lieber die ittdwesilich-rassische heissen. 

Die Bevöllierung der erwilhoten rassischen Linder näherte sich wShrend 

der Herrschaft Litthanens und Polens zwar in ihrer gewöhnlichen Umgangssprache 

dem Schriftdialekte; nur das i wurde in der Volkssprache anders ausgespro- 
chen, wie man daraus ersieht, dass das radicale o, welches in der Aussprache 
in einen dem deutschen ü ühnlichen Laut übergeht, nirgends bezeichnet wurde 
(mit Ausnahme der elnaigen suprasler Chronik , Mosliwa 1Ö3G, erschienen). 
Deslo weniger hoonte diesem sttdwesUicfa-nissischen Schriftdiaielil die Volks- 
sprache in Weissrussland ähnlich sein, weil dort eine ganz andere Aussprache 
untpr dem Volke herrscht, die von der gpineinen Volkssprechweise in Gallizien 
noch vie! weiter entfernt ist, die ober niemals zur Schriftsprache erhoben 
wurde. Die Herren Linde, bulganu und Andere wollen diese südwestlich- 
rassische Sebriflspracbe die welssrassische nennen, obgleich man In diesen 
Büchern auch nicht eine einzige Eigenthümllcbkelt der jetzigen weissrussischoB 
Mundart findet. Noch lächnrlicher ist die Benennung polnisch-russischer Dialekt, 
die unter Andern im Moskwitjanin 1841 No. 6. S. 507 ihm ijegeben wird, socar 
auch vom Herrn Schewirjew, dem Stolze der russischen Literatur, aus dem 
einzigen Grunde, weil man viele polnische WVrter in dieser Sprache findet. 
Dieser Analogie nach konnte man Ja den nordöstlich- oder grossrassischen Dia- 
lekt auch den deutschrassischen nennen, denn man findet sehr viel deutsche 
Wörter Ja d»'mse!ben f^), und das ist doch noch keinem Menschen pingefaljpn. 
Es ist nun wahrliafli^ schon Zeit, diei>e fdlx ht ti iiarslellungen aufzugeben und den 
siidwesiiiGh>rui>sii>chen Dialekt durch einen bestimmten Namen von dem östlich- 
russischen oder moskaaischen in nnterscheiden. Noch Krger nnd grandfalsch 
ist die Bezeichnung unseres Dialektes mit dem Namen polnisches Patois, welche 
Sünde sich Herr Linde in seiner Uebersetzung der russischen Literaturge- 
schichte von Grelsch und in der neuesten Zeit K. Jabfonski in seiner Vor- 
rede zu den „Liedern Padura's" (Lemberg lÖ42j erlaubt hat, and wohn wir 
Nichts als mangelhafte Kenntniss der slawischen Sprachdialekle oder die leiden- 
ichafUlche Vorhebe zum Polnischen erblicken können ; denn die westlich- und 
südlich-russische Sprache ist so alt, wie das russische Volk, welches sie spricht, 
sie ist in diesen Landstrichen Wp'^t- und Siidrusslands die Ursprache und keinem 
Rechte nach aus der pol[ii'-( liea entstanden; denn es gibt viele \Vi)rter, die rus- 
hmcii über keineswegs püiiiisch sind und umgekehrt. In dieser Hinsicht kann 
man wohi die Sprache der Masureo, der Goralen and der Schlesier für eine 
Hündart des Polnischen ausgeben, aber keineswegs die onserer Russen. 

Der Charakter der nordöstlich - russischen Sprache ist Gen. Sing. Adject. 
•ro, der Iiifin. i. während der südwestliche Dialekt Gen. oro, Infin. auf " hat. 
Der Charakter dieses Dialektes scheint echt russisch zu sein; denn in der nord- 
östlichen Aussprache gehen nicht alle lotinilive auf h nach polnischer Weise aus, 
■od der Gen. anf w bat sieb in der Grammatik auch noch bis inr Stunde 
•rhattOBy indem man schreibt pßpw, vora, eaiioro anstatt «lAMr«, tat», euMr*. 
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Was itt ab» rvdit? Die iVdiresUioh-nMfiebe Sohriftspradie km Mit Petor 

dem Grossen in Verfall; es schrieb nur selten noch Jemand in derselben, wäh- 
rend dagegen die ostrassische Schriftsprache sich mit aller Macht erhob, ohne 
jedoch V olkssprache zu werden. Die Grammaliii des nordöstlich - russischen 
Schrifldialektes gründete Lomonosow; der südwestliche dagegen hatte nie eine 
ädere Gmieitlk, als die kireheeslawiidie oder likTohennissiselie. Seil den 
Zeiten Katharinas II. wurde endlich die südwestlich-russische Schriftsprache in 
den russischen Ländern, die nun in das System der alteren russischen Fürsten» 
thümer, besonders des moskowitischen C»rthunis eingereiht wurden, durch die 
BordöstJich-nissische, zum Tbeil auch liurch die polnische betäubt. Die süd- 
irettlich-nisiiMke Spraelie eriiiell tleh daher nor aoch io dem jetzigen GallizieB 
ttid in Ungarn um Munkacz, Unghwar und Eperies, unter den Flügeln des zwei- 
köpfigen östreichischen Adlers, als Schriftsprache. Joseph II. seligen Andenkt'ns 
fassle den liefen Gedanken, das gallizlsch und ungarisch -russische \ ulk kf)iino 
am besten, am ieichtei>leü und schoellsten nur in seiner angeboreneü ruttdi^cheu 
Malterspraelie herangebildet werden. Damm befahl er überall mssiteh zu lehren, 
|>esonders den Religionsunterricht in dieser Sprache zu erthcilen; darum wurde 
auch im Jahre 178d ein kleines Lesehüchlein für die Schüler in den Volksschu- 
len der k. k. Staaten aus dem Deutschen übersetzt, dessen erster Theil „Von der 
Religion" in Lemberg im Uimmelfahrtskloster in Druck erschien. Derselbe Kaiser 
Jeieph verordnete auobi man solle in Lemberg die philosophischen und tbeolo- 
gisohen Wis^^'^ chaften -in russischer Sprache vorlragen. Zu diesem Zwecke 
ward der Befei»! erlassen, Christian Baumeisters, Rectors in Görlitz, An- 
leitung zur Philosophie, enthaltend die praktische Philosophie, das allgemeine 
Nalurrecht, Logik und Politik aas dem Lateinischen zu übersetzen, was denn 
euch Pater Lodi (später Staalsrath in Petersburg), damals k« L Nationalpro* 
fessor (?) der theoretischen und praktischen Philosophie an der Lembeiger Uni- 
rersität, vollbrachte und 1790 ebendaselbst in Druck erscheinen liess. Diese 
Ueberseizung war seiner Kx^ellenz dem Munkaczer Bischof Baczinski gewid- 
met. Ebenso wurde M. Tannema uer's, Dr. der Theolugie und Professors 
der Kirchengeschichte an der Wiener Universität, Anleitung zur Kirchenge- 
schichte des neuen Testemente, ans dem Lateinischen, von Theodor Zacha- 
riasewic, russ. Professor der Kirchengeschichte an der Lemberger Univer- 
sität und Presbyter der Leraberger Diücese, übersetzt und erschien in 2 Bänden 
in demselben Juhre und ebendaselbst. In der Vorrede erwähnt Zacharias e- 
wic der Nothwendigkeit des Unterrichts in der Volkssprache, welche Kaii^er 
Joseph anerkannt und sich dadurch den unsterblichen Ruhm erworben habe; 
denn er habe luerst das Wohl seiner Länder Gallizieu und Lodomerien, deren 
Bewohner zum grösslen Theil aus Russen besf inden, zu befördern und dieser 
Nation, die schon seit einigen Jahrhunderlen in grosser Unwissenheit vprsimken 
sei, hilfreiche Hand zu leisten beschlossen. Alles dies geschah zur Zeit der 
Regierung des liOmberger Bischofs Peter-Blelanski vom Jahre 1780—1796. 
Dieser eifrige Vertheidiger des gallizisch- und ungarisch -russischen Volkes vor 
dem Throne, sparte Nichts, um die Cultur der russischen Sprache und die Bil- 
dung der Geistlichkeit zu heben. Allein die Zeiten haben sich gewaltig geän- 
dert; nach dem Tode dieses würdigen Seelenhirten ward auf dem Lemberger 
Bischofsslubl Nikolas SkorodinskI erhoben (von 1796^1805), der günz- 
lieh für die polnische Sprache eingenommen, sich um die russische gar nicht 
kümmerte; denn er war selber nicht im Stande, eine Pasloraltheologie in diesen 
Dialekt zu übersetzen, sondern übersetzte sie in's Polnische. Nach ihm über- 
nahm die Sorge für die Geisllichen von ganz Gallizien Antoni Angellowic. 
ein gelehrter Mann, der ein grosser Kenner der Mechanik und Chemie, seil 1796 
Bischof von Przemysl , Sambor und Sanok , seit 1806 Metropolit von Gallizien 
war und 1814 starb. Während seiner c^ierung starb die russische Sprache 
in Gallizien und in der Diöcese von Cheim bis zum Jahre lÖüO literarisch ganz 
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ab, md TODReligionsvaterricht auf den Dttrfeni war af rgends nebr dfe Rede. End- 
lich httrten mit dem Jahre 1808 auch die Vorträge der Philosophie unJ Theologie 
in rassischer Sprache gänzlich auf, ja nicht einmal die Pastoralthenln^Me und die 
Kalechesis, die doch nach östreichischem Gesetze m der Muttersprache vorge- 
tragen werden sollen, wurden mehr russisch gelehrt. An einen Lehrstuhl der 
nifliiielien Sprache dachte Niemand, weder für die Ktrcheaapraohe, die doch 
dem Geistlichen Eur Feier des Gottesdienstes vnbedingt nethweadlg ist, Doch fir 
die Volkssprache. Darum wurde denn auch durch ein ganzes ViOTte^ahrhundert 
kern einziges auch nicht das c^^rincfüaigste Büchlein in russischer Sprache ab- 
gefasst. Im ungarischen Russenlandc wird nach der dortigen Kirrhenverfassung 
Bis diesea AugHoblick die rüälOfäUiieülogie und Katechese in der V oiliääprachö 
gelehrt (Schlnas Im niohaten Heft) 

% ütber$Uikt inf nmtrm polnischen Literatur M$ zum Jahre 1842. 

Von Karl Wladislaw Zap, 

Ein ganzes Jabrzehend ist bereits verflossen seit der Katastrophe des Jahres 
1831, welche alle Gemtither in den Ulndem, in denen die polnische Sprache 
widerballt, so mächtig erschütterte. Vieles bat sich seit dieser Zeit verändert, 
viele bis dahin unbekannte Ideen haben sich in Tmlauf gesetzt und in den poli- 
tischen Ansichten allerlei zum Theil selbst wichtige Umwclzungpri bewirkt. Bei- 
nahe scheint es, als habe nach dem gewaltsamen Verluste des politischen Lebens 
der Geist der Nation anstatt zu wanken, sich nur um so kräftiger erhoben und 
einen deslo grösseren Meinnngskampf erzeugt Das Resallat dieser Rreignisse 
und zugleich der Massstab einer solchen geistigen Bewegung ist die Literatur. 
Seit dieser Zeit ist eine verdoppelte literarische Thätigkeit eine wichtige Er- 
scheinung überhaupt und für uns Slawen desto gewichtiger, je grösseren Ein- 
fluss die slawischen Literaturen auf einander gegenseitig zu nehmen anfangen. 
Za zeigen, welche KrXfte die Polen gegenwärtig in der Literatur entfaltet, womit 
aia ihrerseits als ein wichtiges Glied in der slawischen Vülkerfamilie zu der 
gemeinsamen slawischen Bildung beigetragen haben, das ist die Absicht dieser, 
freilich mit schwachen Kräften unternommenen Arbeit, ich hoflo indess trotz 
dem vielen Freunden der slawischen Literatur, wenn ich ihnen auch nicht ganz 
Genüge leiste, doch wenigstens zur gelegenen Zeit zu kommen. Ut desint vires, 
tarnen est laudanda voluntas. 

Ehe wir zur Sache selbst schreiten, wird es gut sein, einen flüchtigen Blick 
zu werfon auf die Vergangenheit dieser Literatur und des Volkes seihst, das sie 
geschatlen. 

Auf den mächtigsten Zweig des Westslawenthums, auf den polnischen, halte 
die Cultur Westeuropas so stark eingewirkt, dass dadurch der Kntwickelungs- 
gang des leiblichen und geistigen Lebens in Polen sich gleichsam losriss von 
dem Oslslawenihura und einen eigenen Weg sich bahnte. Seine Hauplleilerin war 
die vveslliche Kirche, der römische Katholicismus; das übermächtige Latein 
in demselben war Ursache, dass die Primitien des Volkes, d. i. der polnischen 
Literatur, erst spät sich zeigten, während in dem benachbarten Btthmen die 
Nationalsprache schon sehr frtthe (im IX. Jahrhunderte) in den herrlichsten Lite- 
raturdenkmülern elanzl. Krst im XIV. Jahrhunderte erscheinen die schwachen 
Anfänge einer pninisclicn Litrralur um! aus dem ?.tnzen \V. lalirhtindf^rti' sind 
uns nur einige l'L'berstMzrKiut.'n von Psalmen uiui dcliffbiiclHrfi. Hiitcln und Lan- 
desrechten bekannt. Dafür dber /eithii'^li' si' ii «las \\ !. labiiiiuxlrrt .lurch einen 
bewundernswürdigen Korlschritt aus. hn btiihU; dif polni-clifl Likralur plötzlich 
ansserordcntiirh auf und schv rita «^it i- * w VAm m M.ilc ;iuf tinc ftWch« S'ufe 
neben ihre altere SchM-ester, di" bnlmn-' !hv ■!»■:• ! '.\.ir liies wahrend 
der RecierunL' der Künige aus dem Jtificliiuii^i h«fn iiau:it', besonders aber unl«r 

Slawr. Jaliiii. 11« 
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SiftBiind I., Sigmnjid August uoü Stephan Buloiy. Nikoli^ x Naglowic (gest. om 
1568) gttnit aus dieier Perlode alt der ilteite Dlehtar; ihm folgte Jen Kocht« 
Dowski, gest. 1584, der Patriarch der ganzen neoera DiehUmg in Polen. Nach 
ihm sind die Namen Grochov^slii's (gest. Iül2), Petr Kochanowslii's (Bruder des 

früheren, gest 1620), Klenowicz (gest. 1G08), Szymonowicz (gest. 1G29) a. A. 
bei den Polen immer noch in frischem Andeulien. Dagegen brachte die (gleich- 
seitige Utontor der Ceehen, welche jene Periode ebenso wie die Polen ihr 
goldeoes Zeitalter nannlOD, aosser Lomnicky nicht einen etixigee Diehter 

hervor, den man mit den genannten nur irgendwie^ vergleichen könnte. Dafür 
blieben die Polen in der Prosa etwas hinter df n Cechen zurück , obgleich ia 
jenem Jahrhundej^le auch bei ihnen Männer wie Lukas Gornicki (gest. um 1591}, 
Martin Bielski (gest. i5ü5) als Geschichtschreiber, so wie der Jesuit :>karga 
Cgest. 1612) und der Dominikaner BIrkowski (gest 1636) als geistliche Redner 
in grossem Ansehen standen. Der politische, physische und moralische Zustand 
Polens war damals ohne Widerrede der glücklichste. Die Rfformafinn in dfr 
westlichen Kirche hatte dort nicht so Iraurice Folgen, wie in buhmen; sie ging 
stili vorUber und rief nicht einmal einen Heligionskrieg hervor ; die Socinianer 
oder Arianer, eine den bShmischen Brüdern ibnliche Sekte, lebten im Frieden 
ond zeichneten sich dnroh Arbeitsamkeit und literarische Bildung aus. Die pol- 
aische Sprache (obgleich es eine Zeit gab, wo an dem Hofe der Könige and 
Magnaten die hnhmisrb« den Vorzug gennss, und in dir Gwlehrtenweil immer 
noch die iäteiniäche herrschte) zeichnete sich durch Kernigkeit und edle Ein- 
facbheit aus und der polnische Adel in Litlhauen und Weslrussland verbreitete 
Sie dergestalt, dass In knner Zeit polnische Tüne bis an den inssersten Gria- 
zen des damals mächtigen polnischen Reiches, also von dem sdiwarzen bis zum 
baitischen Meere und vnm Dnippr bis an das Strombelt der Oder, wiederhall- 
ten. Damals war zwar der polnische Adel schon sehr zahlreich, allein er be- 
wahrte noch eine Menge schöner, moralischer Eigenschaften. In den Sitten hatte 
eine gewisse Biederkeit and Geradheit, verbunden mit slawischer Gastfreund- 
Hcbkeit das Uebergewicbt; die Besitinngen, noch nicht In so ganx kleine Stiickea 
zersplittert, warfen dem Adel noch sehr reiche Einkünfte ab; anoh hffrt man aas 
jener Zeit noch keine so betrübenden Berichte von d^m unmensc'i'i/ hpn Drucke 
gegen die Unterlhanen, wie er später den verd orlu nf^n Sitten aul dem Fusse 
folgte. Wie charakteristisch war für jeneZeil die sogenannte B abin er Republik, 
ein Verein von Edellenton, die es sich zum Endzwecke gesetzt hallen, ridendo 
castigare mores. Sie hatte ihren König, ihre Beamten und Würdenträger, hielt 
öffentliche Sitzungen; ihre Acten wurden in dem Dorfe Babin in der Wojewod- 
schaft Lublin aufbewahrt (davon ihr Name"). Die berühmtesten Männer jener 
Zeit waren Mitglieder derselben. Neben dem die Grenzen seiner Stellung nicht 
iiberschreitenden Adel bildete sich ein gewerbsames Bürgerthum; die Städte 
üngen an aufitubltthen, und die Juden, obgleich schon seit Kasimir dem Grossen 
Im XIV. Jahrhunderte zahlreich in Polen eingenistet,' hatten noch nicht eine solche 
Herrschaft in allen Zvvriuen des Handels und der Industrie erlangt , noch die 
gesammfpn Bürgertugenden der Stadt- und Landbewohner vtrnichtet. Ganz 
Westrussland, das damals den Polen unterworfen war und an dem griechisch* 
slawischen Glaubensbekenntnisse so fest hing, dass dasselbe mit seinem ganzen 
Nationalwesen auf das Innigste vereinigt war, ward in seinen Rechten, die zu« 
gleich seine Nationalität sicher steinen, damals noch nicht verkürzt, und Niemand 
in den religiösen Gebraiichfri srestfir? nnrli um derentwillen verfolgt. Dafür 
schützte das russische Kosakenthum am Dniepr Pulen getreulich gegen die Ein- 
Hille der wilden Asiaten und nahm von dem polnischen Könige Stephan Balory 
mit Freuden eine Organisation und Regulirung an. 

Aus dieser kurzen Skizze wird es ersichllich, warum die polnische Litera- 
tur so plänzend aufblühte. Him ils st ind die wissenschaftliche Bildung in Polen 
auf gleicher Stufe mit dem ubngeo Westeuropa, und die Foleu hatten an der 
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WiflderMdNDig dir dtduüMlieB Lttmüm «baa m tM Antteü, als die andt* 
M gebttdeteND VOlktr jraei Zeltalton. Die Krakauer UniTersiUt ward eta 

Sammelplatz A-ieler gelehrten Männer und hatte für jede Wissenschaft würdige 
Verlreter; von ihr als dem Heerde der Geiehrsamkeit verbreiteten sich die 
StrahleB der Wiaseniobafl Uber das gaoze Reich; auf dem heiter grünendeD 
•Slamme der polniachea WiMenscbafiee lelitea sich boffDongsToUe Kneapee ■ia-> 
wiaohar Weolisalgeitifkeft eod gemeiasdiafUieher Bestrsboog nn FertselirjU der 
europäischen Menschheit an. Sweybold Fiel in Kraliau druckte das erste Buoh 
in kirchenslawischer Sprache mit Cyrillischen I f'ttern, tind Bartholomtlus Papro- 
Cki, ein pohiischer, in jeder Hinsicht ganz un^ewuhnlicher Mann, gab ganze 
Foliaulen lo polnischer und böhmiäolier Spraciie heraus, worin er mit gleicher 
Vellittadigkeit aad Sorgralt die Znitinde eed die Famiiiee der ^aiaeben eed 
raasiaoben, sowie der böhmischen, mihrischen und schlesiscben LMader beschrieb. 
Seine polnischen Werke sind bis zur Stunde für die Polen eben so wichtig, wie 
aeine böhmischen für die Böhmen. Schwerlich dürften wir ein Ähnliches Bei« 
apiel zu unserer Zeil erwarten. 

Dieaer gesegnete Zaaland dea Velkea Mderte aieb aber aif etaaial aiU de^ 
Refiernngsantritte des ersten Königs aus dem Geschlechte der sebwediaebei 
Wasaa, Sigmund III. Schon früher hatte der Adel allmälig angefangen seine 
Berechtigung zur Königswahl zu missbrauchen ; bei jeder neuen Königswahl war 
es sein Hauptbestreben sich immer mehrere und grossere Rechte und Freiheiten 
auszubedmgen; und Polen wurde dem Namen und der Sache nach eine Repn- 
])lilii .adl eineai Kitnige ehae Macht nad ebne aalbitsUlndlgen Willen an der 
SpiUe. An die Stelle des Rechts und der Gerechtigkeit schlich sich Stoli, 
Wider<;e(zlichkeit, Zügellosigkeit, Ränkesucht und schmutziger Eigennutz der Oli- 
garchen ein. Der Adel unterdrückte, bei dem übertriebenen Hange zur Verse h Wen- 
dung und Pracht, das niedere Volk und während er auf den Heictas- uüd Land- 
tagen TCB der Freiheit der Natten, Yom Liberallanna aprach md achrieb, luiecb- 
tete er die niederen Stände mit deato grausamerer Despotie und brachte sie in'a 
tiefste Elend. Auf diese Weise ward der glückliche Zustand dieses slawischen 
Reiches vorzflglich dadurch untergraben, dass der Adel aus dem in der mensoh- 
licheo Gesellschaft ihm zuerlheiiten Kreise heraustrat. Dazu kam nun unter 
Sigmund III. der religiöse Fanatismus und vollendete das Unglück, anter deaaen 
Last endHeh daa ganae Volk aank. Der Waracbaner Hef ward der Mittelpnnkt 
der politischen Intriguen TOn ganz Westeeropa. Schon unter Batorf waren die 
Jesuiten in's Land gekommen und hatten allen Anhängern der andern, nichtka- 
tholischen Kirchen den Krieg angekündigt. Bald wurden nun die Ananer un- 
terdrückt, und mit ihnen verschwand auch die literarische IMligkeit. Mit dea 
Cartbom Meakwa lihrte »an tchnacbToUe, unnütie Kriege nnd daa BraoheiMi 
▼on Usurpatoren anf dem moskowitischen Throne hatte keinen anderen Zweck, 
als Russland in den Schooss der römisch-katholicben Kirche zu bringen. Diese 
Pläne scheiterten an der StandhafUgkeii der erbitterten Moftkowiter und brach* 
ten Polen nichts als äcbande. 

Dafür sollte nun das rassische Volk, so viel daroa dem pohiiach« Scepfer 
wlerworfen war, enlgeltaB. Auf dem KircbencoBTento fn Braeac LItewskiCiSM) 
nahnei einige BiacbVfa des griechisch-slawischen Bekenntnisses die Union mit 
Rom an. Die Jesuiten vollendeten das Werk der Vereinigung der Russen mit 
Rom mit grossem Eiler und mit Anwendung all er Mittel ; 160 Jahre waren dazu 
nothwendig, ehe das ganze, Polen unterworfene Russland mit der katholischen 
lUrche vereinigt war. Aber dieaea Werlt brachte Polen keinen Segen; Ja, die 
KMmpfe, welclM ea berrvorrief, beacblennlgten nur seinen Verfall. Die Hetmane 
nnd Regimentsführer der Knsaken, welche sich dieser Vereiniffuns; zuerst wider- 
aetxton, wurden in Warschau ölfenllich hingerichtet; der vermöglichere russische 
Adel, der vüu allen Seilen zum taleinischen Glaubensbekenntnisse, angelockt 
Wirde, schwor seine NatiofialiLät ab and ward polniacb; der ärmere Adel ver« 
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sank moralisch ganz, und dar glawische üoiiesdienst ward der Vernichlang an- 

heimgcm'bL'ti : rnil ihm das gan/i* russische Volk. Die ri'oselylenraach«rci für 
den Poluriisiuuä nahm im Russüiilaitile i»r bald eitie scheiissiichti Gestalt an. 
Da trat den Kleinrussen ia der Terson Üuhdan Chniielnickrs ein Rächer, eia 
iweitor Ziik« auf. D«r Kdntg VVIadialaw IV., hei welchem die Kosaken Be- 
schwerde führten, antwortete dem Hetmaii schrifUich; f,Ibr hubl kräHige Flaste 
und Schwerler an der Seite; criini,'t euch eure Rechte selber, ic h kann sie euch 
nicht zurückgeben." Mit diesem Briete in der Hand rief Climiuliiicki die Ko- 
saken zum Kampfe, und 10U,Ü0ü Kusaken, einst die treuesten Bundesgenossen 
und Wichter Polens, wandten nun ihre WatTea gegen dieses selbst. Chmiel- 
nicki versetzte Polen blutige Wunden und führte seine siegreichen Heere bis 
unter diü Mauern von Lemberg und Lublin, so dass, wenn ihm die Unistände 
günstiger gewesen wären, er es vermocht hatte, den politischen Zustand von 
ganz Siidrussiand nea zu gestalten und zu befestigen. Durch die blutigen Opfer 
befriedigt, Hess das Kosakenliium von seinem Kampfe gegen Polen ab; allein 
das russische Volk blieb geknechtet in bofnnungslosem Elend. 

Da warf sich vom Norden ein neuer Feind, der schwedische König Karl 
Gustav, auf Polen, während im Süden zu gleicher Zeil die Türke?tkriege besian- 
nen. Das seit dem XIII. Jahrhunderte ununterbruchen den Räubereien und V er- 
nichlungskärapfen der Tartaren ausgesetzte Südrussland hatte sich jetzt mit un- 
geheuren Heeren Ton Türken and Tartaren verbunden, nnd Polen mnaste wie- 
derum durch ein theures Lösegeld von dem völligen Untergänge sich retten ; und 
dennoch war es selbst dadurch niclit klu'j L'^n orden. Jan Sobieski war ein grosser 
Held aber ein schlechter Politiker; ein \\ erkzeug der Iniriguen fremder Hofe, 
setzte er daheim nicht eine einzige Reform durch. Nach ihm ging das polni- 
sche Scepter in die HKnde der Sachsen Hber. Es war ein grosses Unglttck fttr 
die Polen, dass August II. bei allen seinen nicht gewöhnlichen Fähigkeiten und 
dem guten Willen, den er besass, die Nation nicht kannte, die er beherrschen 
sollte. Bestrebungen , welche in gewisser Hinsicht Polen vortheilhaft werden 
iLonnleo, verflochten liin m den Krieg mit Karl XII. von Schweden. Noch wa- 
ren die Brandsliltten ans dem ersten Schwedenkriege unter Kasimir nicht güoz- 
lich verraucht, als Karl XII. auf der einen und die Bundesgenossen August's auf 
der andern Seite, so wie die uneinigen Parteien Im Lande selbst Polen vom 
Neuen mit Feuer und Schwert verwüsteten. Karl's XII. Niederlage bei Pultawa 
half August II. auf den polnischen Thron. Die Regierung der beiden Sachsen, 
August II. nnd HI., zeichnete sich weniger durch Kriegsereigntsse aus, dafttr 
aber verschlimmerte sich der innere Zustand des Reiches und Volkes immer 
mehr und mehr; endlich entbrannte auch der Bürgerkrieg und machte dem lan- 
gen Werke ein trauriges Knde. Die Aufk]ärun{r und der moralische Zustand des 
polnischen Volkes in dieser Periode sank in die gräulichste Niedrigkeit. Alle 
Übrigen Nationen führten nach Massgabe ihrer UiUfsiniltel und der Umstände 
Reformen und Verbesserungen ein, durch die ihr nationales und materielles Le- 
ben sich kräftigte; in Polen dagegen ging alles rückwUrts. Die I nglücksralle 
«nd schmerzlichen Verluste, welche einer nach dem andern auf das pnlnischo 
Volk einbrachen, braclilen r> niciit /.um I5c \vii><>l^<t'iii seiner selbst, es sank iiiiiner 
tiefer und tielcr ia den l'iulä der Lnüiordlilai und polilisciiea Sihwuuhe. Ob- 
gleich der unglückliche Jan Kasimir schon im XVII. Jahrhunderle Polen am Rande 
des Abgrundes erMicktc und ihm mit proplielischein («eiste zurief: „iVliichte ich 
doch ein falscher Prophef sein' aiier Polen wird zerrissen werden;" hatten diese 
Worte doch nichls <jf\virkl, die Niilimi oder eigentlich der Adel, blind gegen 
Alles und oline Mch uii die uiiuu:])lcib!ichen Folgen der systumalischeii Inoid- 
Ruiig ZU kehren, trieb das \'uk'rii-tnd hartniickig seinem Untersange zu. 

Ais derselbe in seiio r M.n Iii immer weiter um sich u reifend, binnen kurzer 
Zeil in Praidsucht und /iii!elloM;^k( il keine kränzen mehr kannte und als in Folge 
SO vieicr gruüäer tugiückäliille die Uuelien dur V cKcliweaüung xu versiegen 
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anHncpn, fand die Verschwendung neue Quellen auf, und nun reigle sich jene 
Reihe der hässlichslen und greulichsten l-nlerdrückungen und Laster. Peslartiger 
Kigeniiulz beherrschte das Schicksal des Landes; mit den Gerechtsamen des 
Adels vermehrle sich aaeh seine Anzahl, während alle andetn Volksklass^n io 
Elend und Noth versanken ; das Bürgerthum ging zu Grunde, und der Baner, der 
weder göllliches noch menscliliches Recht mehr fand, seufzte in der grausamsten 
Sklaverei. Unter diesen lUnslfinden vermehrte sich das Judenihum mit rapider 
Schnelligkeit und vollendete das Unglück. Handel und Industrie ganz beherr- 
schend, verniebtete es den letzten Funken eines bessern Lebens. Die Trink* 
attoht, dieses Lasier, das eine solche Mense von Schlechtigkeiten nach sich zieht, 
nistete sich im ganzen Lande in allen Standen ein. Schon Opalinski schreibt 
in seinen Satyren: „Kreilich hat die Trunksucht in Polen ihr Nest gegründet; 
hier pflanzt sie sich fort und erzieht ihre Jungen; denn kaum sind dem Kinde 
die ersten Zähne gewachsen, da leert es schon das Gläschen. Polen kann man 
das Betrunkene nennen ; Alles trinkt, die Bischtffe und die Senatoren ; es trinken 
die Prälaten, die Soldaten, der Adel, und in den Städten und an den Höfen und 
auf den Dörfern trinkt Alles." Dieses Laster erzeugte vereint mit dem allen 
Stolze, der alten Frachtsucht und Beweglichkeit auch noch den Leichtsinn, Un- 
zucht, die Verachtung des Familienlebens, die weibische Enlnervung und viehi- 
sche Wildheit, so dass man zweifeln kdnnte, ob in ganz Europa im XVIlLJahr*- 
buaderte so viel Barbarei verübt wurde, als in Polen. Die schwache Regie- 
run? , die immer zunehmende Oligarchie des A'i''!s und die allgemeine Sillen- 
veiderbniss enciitf schon frühzeitig die Aufmerksamkeit der benarlibarten Rei- 
che, welche um ihre eigene Sicherheit besorgt sein mussteo. Sit üngen aiäo 
an, sich in die polnischen Angelegenheiten einzumischen und die Parteiunfen 
nalimen in der Terdorbenen Nation immer mehr überhand. Der Theil des Ade!s, 
der früher seinem Könige geccn die übrigen Uiiterlhanen gedient hatte, vrrkaufte 
sich nun an die fremden .Mächle. Die Folgen davon waren die unerhörten 
Jnlriguen und Schachereien bei dem Vergeben des Thrones selbst, und jene 
zahlreichen bewaffneten Adelsconföderationen, welche ihr eigenes Vaterland är^er 
Terwttstelen, als der Feind selbst. Von diesem Augenblicke an fand jeder Feind 
Tint! Froherer, sobald er den polnischen Boden betrat, Tausende von AnMiri- 
gern; von da an kamen die Zänkereien und das Schachern mit den Landesherren 
um die Aemter und Wurden im Staate, von da die Angriffe der Mächiigeren 
.aus dem Adel gegen die Schwächeren, von da die gewaltsame Ueberschreitung 
der Landesgesetze, die Achtlosigkeit «zegen die Gerichte und die Unordnungen 
aller Art. ,,roI^ka nierzjidem stoi I Polen steht durch seine Ordnungslosigkeit fest!" 
Dieser wahnsinriise Wahlspruch war die Rirlitschnur der Regierung, die ein- 
schläfernde Wiege des Adels, die volkslhümliche Bezeichnung des Standes der 
Dinge in Polen, welche von einem Endo des Landes bis znm Andern und zwar 
gewissermaasseu mit Eitelkeit und einem gewissen Wohlgefallen wiederholt 
wurde; das liberum veto aber bildete den kostbarsten Schatz in den Kleinodien 
eines polnischen Szlaclicicen. Fs moclite auf dem Keichs(?>!ie auch die wichtigste 
Frage verhandelt werden, es mochte von der schnellen Kntscitetdung des Reichstages 
des Vaterlandes Rettung und seine ganze Zukunft abhängen, fand sich unter der stim- 
mengebenden Nation auch nur der geringste Edelmann, der vielleicht erkauft von 
irgend einer feindlichen Partei ausrief: Niepozwalam (ich erlaube es nicht): 
so war der Reiehsfag aufgehoben, er eins auseinander und hmu durfte über 
denselben Gegenslaiul niclit mehr beralli^ciilagen. Unter .Auiiust II. wurde ein 
oder höchstens zwei Ruiclislagc gesetznuissig und mit Ordnung beendet, unter 
August III. kein einziger. Die dem Könige feindliche Partei vernichtete Jede 
Bemüliuiig um die \'erbesseruRg des politischen Zuslandes des Reiclies mit dem 
einfai lien Worle : .Niep07walain. Und da min der König alle seine r>i müh ungen 
zur Fninihrung der nnthwendigcn VerbessiTuni;en in der Regierung umi im so- 
cialen Lubuu vergeblich buh, verzweifelte er und es schien, als riefe er dea 



Digitized by Google 



IM 



P^en mit lauter SUmne n: „Nun so geht zu Grunde, wem ihr es einmal 
wofU " Der ganze moralische und politische Bau fiel auseinander gleich einem 
alten wanliendea Wirthshause, das den Augenblick einzustürzen und die betran- 
keneo Gäste zu verachUllen droht, welche weiter jubetn und achwäruiea und 
iSokt ahnen» wolabM UngtOoh ala Ireffian kOnn«. Polaa war ao armattaii daii 
nr das Zusamraenlreffeo der glioklichetan Umstände, oder die Hand eines Ga- 
nius es retten konnte. Keines voB beiden geschah, und die Nation fiel. Der 
letzte iibnig, Stanislaw .August, starb seines Reiches beraubt 1794 ia Feters- 
huTgt und Polen ward die Beute der benachbarten Machte. 

Dto BllCha dar LiCaratnr ani den XVI. Jahrhaaderla lel ih, dia dat XVII. 
lad XVllL 'Ward ein treues Bild des ermatteten Natioaalgaiataa. Zwar Tarain- 
derle sich die Anzahl der polnischen Schriftsteller nicht, aber es trat kein ein- 
ziges wirldicbes Genie unter ihnen auf, and wie in politischer Hinsicht sich nur 
wenige Personen und nur dadurch berühmt machten, dass sie der allgemeinen 
Verderbniss hemmend entgegen trat'^n, so bewahrte auch in der Literatur nur 
einer und der andere nnd nur dadurch selean Naaen fUr die Zahvnfl, daaa er 
einige Panegyriken nod einige makaronische Verse schrieb. Finsterniss, Dumm- 
heit, Aberglaube und Frömmelei beherrschten den Geist, die Wissenschaft und 
das ganze Leben; der Ruhm der Krakauer Akademie ging zu Grunde und die 
Jugend ward unter Leitung der Jeituilen erzogen. Und so rttbmiick sich auch 
der Piaritlenordea in Polen aogleieh nach seiner BiafUhrnng durah eine heaaare 
Tendenz und nationale Erziehungsweiae anaieiehnele, te Jiesa ihn deeh die Ei- 
fersucht der Jesuiten nicht aufkommen. 

Dennoch zeigten sich zu Knde dieser traurigen tipoche Männer, welche mit 
Ernst an einen andern Zustand der Dinge zu denken anflogen, welche eben so 
in ihrer Häuslichkeit wie in dem Getöse der stürmischen Reichstage nach Mit- 
teln feiadMen, wie man die Nation ver de« Verderbniaa retten nnd ena der 
■oralischen Erniedrigung und dem materiellen Unglttoke herausreissen könnte. 
Ein solches Verdienst haben vorzüglich Stanislaw Leezczynski, die beiden Brii- 
der Zaiuski, Jos. Alex, Jablonowski, Andreas Zamoyski und vor Allem der Pia- 
rist Stanislaw Kooarski, der beiühmteste Reformator der V uikserziehuug ^ mit 
Ihn beginnt eine nene Periode der polnisehan Literator. Der letale König Sta- 
nislaw Angnst liebte die Wissenschalten und Künste und bemühte sich um das 
Aufblühen derselben in dem verwilderten Vaterlande. Erst in der tetzfen Stunde 
der Selbstständigkeit der polnischen Nation erschienen wirkliche Patrioten und 
wahrhafte Gelehrte. Bischof Krasicki, der Dichter, Bischof Naruszewicz der Hi- 
rtoriker, waren würdige Vorgänger der Wiedergeburt der polnischen Literatur. 
Die Zeit der blotige^ Klnipfe, welche den Todaekrampf das Valerlaodea bildeten, 
erweckten wunderbare Veränderungen in der Erleuchtung seiner Koryph&en. Die 
früheren halsslarritren Vertreter der Freiheit oder vielmehr Ziigellogkeit der 
Nation (d. i. des Adels, der in diptnmntischer Hinsicht allein für die Nation 
galt) begeisterten sich jeUt mit den Buchern der französischen Demagogen und 
Pkeidenker, und es traten Dichter, Redner nnd Staalsraönner auf, die onler den 
schweren leisten Kämpfen um die Unabhängigkeit die herrlichsten Grundsätze 
der Humanität und Weltweisheil , wie sie nur jemals in Frankreich zur Welt 
gebracht wurden ! Allein die Moraiität der Nation war schon zu tief gefallen, 
so dass auch dies sie nicht mehr retten, noch zum Guten wenden konnte; das 
XIX. Jahrhundert ereilte bei allem neuerwachten Eifer für Wissenschaften und 
Künste, trols allen wahrhaft edlen Thaten nod heispielvollea Tugenden einielner 
Valerlandaflrennde, die Polen in derselben moralischen Niedrigkeil, in wekdie sie 
durch ganze zwei Jahrhunderte unaufhörlich immer tiefer versunken waren. Und 
leider werden noch Jahrhunderte (? — ?) vergehen, ehe es sich von allen un- 
^liicküchen Folgen dieses Kalles vollständig wieder erholt. 

(Forlaetsneg felgl in sKohiU» Hefte.) 
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3. Dem polnischen Dichter Jan Kochanowski 

soU in Kiakau ein Denkmal geseUt and das Geld dazu durch eio Album herbei- 
geMhafl werta, flir weloh«» aUe poliiielM Schriflsteltor Beitrüge liefera toUeö. 
Wir« ei nicht sweelimässiger, den Krlrig «ines solchen Unternehmens lieber la 

einem wirksameren Zwecke, etwa zar Herausgabe einer Reihe kleinnr Schriften 
fUr Aufklarung und Veredelung des polnischen Landvolkes zu yerwenden, das ja 
vieiieicht unter dem Gesamml-Tilel „üeukmal Jan Kochanowski's" oder dergl. 
inelieiDW und den LaadAmo Bdehramieii flbw Bnieboiig, Luidwirtlifoiuill, 
Viahiiolit, BioaealraUv md dMRL nebr Uelen iSimte? — 

4. Die M&tiea serbska in Pesth, 

deren edles und segensreiches Wirken für die Bildung und Hebung der serbi- 
schen Naltonalitäl wir bereits einige Male zu erwähnen (»elegenheit hatten, hat 
iD ihrer Sitzung rom 10. Män d. J. eiDon neseii Beweis der vortrefflicheD Lei- 
tung und des edlen Sinnes der Mitglieder gegeben, indem sie folgende für die 
dortigen Verhöllnisse in derThat aiissrrordentliche Preise für serbische Schriften 
aussetzte: 1) IW Stück Dukaten für Ausarbeitung einer serbischen Grammatik 
(philosophisch-kriUsch gehalten); 2) 100 ätück Dukaten [ur eme historische 
Nnehweisung der ersten Serben (der Zeit oder den Werthe ntoh?) in bestreich 
nnd in Ungarn insbesondere; 3) 50 SlOck Dukaten Tür eine erschöpfende, mit 
Beispielen garaiitirfe P.irstellung , wie die Geistlichen der nirMunirten grie- 
chischen Kirche in 1 nuarn den Bedürfnissen der Kirche gemäss herangebildet 
werden konnten ; 4j oü 6liick Dukaten für eine populär gehaltene Geschichte 
der serbischen Nation; endlieh 5) 40 Stttdi Dokaten für ein serbisches Natio- 
nalepos. Die PreissGhriften werden llberdiess, wenn die Verfasser es genehni- 
gen, aif Kosten der MaUca gedmokt 

5. Der serhieehe Atmanaeh (rolubica 

ivird nach einer gedruckten Ankündigung, die wir so eben erhalten, doch noch 
forlgesetzt. Der Herausgeber, durch den nicht atlzagressen Absatz abgeechreekt, 
hatte sich bereits entschlossen, das Unternehmen mit dem IV. Jahrgänge so 

scbliessen; allein die werthvollen Beiträge, die Herr Wozarowic von allen Seilen 
erhielt, bestimmten ihn, auch das V. Heft drucken zu lassen. Dasselbe soll 
vorzüglich Historisches in Betreif des Serbenthums enthalten und im Monat Au- 
gust dieses Jahres herausgegeben werden. Der Preis bleibt derselbe (1 Fl. 
C. M.), obgleich das Bach stttrker werden soll, als die vorhergehenden. Das 
Interesse, welches diese Schrift auch in allgemein slawischer Hinsicht verdient, 
ist auch in der Einrichtung, welche sie jetzt hat, sehr gross und verdient die- 
selbe von Alien, welche sich für das Südslawenthum inteiessiren, soigfaUig ge- 
würdigt zu werden. Einen Wunsch können wir bei dieser Gelegenheit nicht 
nnterdrUcken: dass der geehrte Herr Heransgeber In den folgenden noch in 
erwartenden Jahrgängen es für gut Tande, einen oder mehrere befähigte und für 
das Wohl der Nation bpLH'istcrfe Manner dazu zu bewegen, dass sie ein oder 
einige Artikel über die Mtgcnwai ii<;en Verhältnisse der serbischen Nation und 
Nationalität für die Golubica verfasslen. Von grösster Wichligkeil waren dabei 
besonders folgende zwei Dinge: ein jXhrlicher Bericht über alle wichtigen 
Ereignisse und Verändcruniirti , welche den unter verschiedenen Ri^eran- 
gen getheilten serbischen Volkssl.imm in dem jedesmiiliueii eben vcrgangonfn 
Jahre betroffen haben; so wie eine l ebcrsitlit atlpr der in dem verflossenen 
Jahre erschienenen Schriften und literarischen l'rüdukic, verbunden mit einer 
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Darslellang ihres Verhältnisses zu der früheren Literatorperiode , so wie in den 
gegenwärtigen geistigen Beslrebangen der Nation. Durch solche regelmässige 
Jahresberichte würde die Golubica, wie uns dUnkt, nicht bloss ein grösseres 
Interesse mter ihren Landsleuten, sendern Mi nnoh eine enfscheidende Wicii«> 
Ugkeit bei den übrigen slawischen VoUustxmnien erringen nnd aeben dem 
ebenen MaUen den Denii jener nnd dieser verdienen. 

Dahl-Luganski's Darstellung der Belaiemng yoq Herat ist ttberseUt ..Ans^ 
lend 1844 No. 141» 142 und 143/* 



IV. 

Clesehiebte und AUertlifiiiier. 

Intel Lissa deo 6. Apnl 1844. 

Im Kreise von Tattaro ist vor einigen Monaten zufälliger Weise ein aller 
Grabstein mit folgender, nicht unwichtigen serbischen Inschrift entdeclLt worden: 

N 

Indem Gefertigter alle (pl. T.) Kenner und Freunde sla^vi?rher Anliquilälen 
um die Krilziirerung und geneigte Miltlieilung der gewonnenen Kesultate (in die- 
sen Blallernj guziemendsl bittet, glaubt deri>elbe das letzte Wort in der vierten 
Zeile, so wie das erste in der nächstfolgenden PETBHT(3b fiir PB»£BB^ 
(ein noch bestehendes Kloster im Pastrovicchio , BeziriL von Budna) zu lesen. 
Aus dem ganzen Contexte lässt sich ungefähr schliesseu, dass das Grab einem 
gewissen Urosch, £nlLel eines andern ürosch aus dem serbischen Fiirstenstanune 
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gehörte, dnr am 5. September Ctn wi^lcliom Jahre, ist nicht gesagt, ein Fehler, 
an dorn die tnüislun uraltcu sci'hischuo Urkiuiücn und historischen I^enknäler 
leidttuj gestorben isL 'Ih. Feiranooi^. 

2. Ueber alle Volkerzü(/e im illyrischen Dreieck, 

Unter diesem Titel anlhält das „Ausltnd*' No. VI2 d. J. eineK Artilwl yoi 

dem tüchtigen Dr. Widenmann, in welchem der Verfasser sich zu Fallmeraycr's 
Ansicht hinsichts der Hurkunft der heutigen Griechen bekennt, abfr die Ansicht, 
„die üonaulander als Ursitze des Slatvenltiuius und die Weneter am adriiiiischen 
Meere ate vralle Slawei n beteiehnea," eben so „inhistoriseb" nennt, als die 
der direkten Abstammung der heutigen Griechen von den allen Hellenen. Ulf 
„triftigere Gründe beigebracht werden," bleibt er der Ansicht, dass vom adriali« 
sehen bis zum schwarzen Meere und selbst noch im Norden der Donau, üInvi- 
schc, den i<udlichen, pelasgischen nahe verwandle Slämine sassen, in wclrhe die 
griechische und später römische Sprache and Cultur theils mehr, ihtüa iüinder 
eingedrungenl Die Hellenen waren nur ein hervorragender Stamm dleserPelasger. 
— „Oh die alten Slawen vor der Eroberung durch die Römer am «drialischen 
Meere und an der Donau gewohnt, ist eine Sache, die jetit nur noch, v,fr 
müchlen sagen, ein Ei teikeitsi nleresse (?) für die Slawen hat; denn dass 
diu Völker dieser Gegenden von den Römern unterjocht und theils durch diese, 
theils durch die später einbreehenden Barbaren nahe su vertilgt wurden, leidet 
keinen Zweifel (?). Um die Ansicht der Slawen gründlich zu widerlegen, bedarf 
es aber eines langen Studiums, zu welchem inJuss die Raiin gubruchen ist.'* 
Dazu mUsslen die Ortsnamen in den südlichen Abhiinircn der Alpen, in Istricn, 
Ualmatienj der Hercegowioa, Bosnien und allen uniiiugündcn Landern bis nacli 
Macedoitien hinein ttoCersucht, daxu der albancsiscbe und wallachisclio Sprach- 
diaickt erforscht werden; da würde sich heraus stellen, wie weit das slawische 
Klenienl jedes andere überwüliii;! und selbst die Ortsnamen vernichtet, so wie, 
welclie Sprachreste und Spraehformcn nocli auf die früheren niulihlawisrhen 
Bewoliner dieser Lünder zurückdeulen. Kben so würd(ui auch i^rnaue ethno» 
graphische Krforschangen allerlei merkwürdige Krgebniüäü zu Tage liudern. Zum 
Schlüsse bemerkt der Verfasser noch, dass er die „von neueren slawischen fie- 
le hrien aufgestellte Urverwandtschaft der Slawen und Hellenen sprachlich und 
historisch fUr ganx verwerflich ansieht.'* 

3. Berühmte türkische Renegaten aus südsiawischen Stamme, 

Unter diesem Tili>l gibt Herr Iv. von Kuku^evic In der ,J<una" (Agram, 
4. Mai 1844) eine Reihe der glänzendsten Männer der türkischen Geschielile 

(seit der Kreberuni; Konslanlinopcls) an, welche iiisge»amnil aus slttwischeai Stumme 

waren, und beweist dadurch am ununivtiisslichslrn, welc'hep iini!eUeiicrn Kintluss 
die Slawen auf die (lesehirke des ostn inisrlien Meiches cehahl , und wie cIicmis 
ihrer güii>ligen Kraft unbcdutgt den grubälcii iUeii seines lUihmos venlankl. 



illMr.MA. II« 



13 

Digitized by Google 



194 



V. 

Seograptaie» Küinograplile nd SCattotlk. 

1. Sekiff fahrt im weissen Meere^). 

In den slawischen Jahrjbüchern war unlängst die Schitffahrt und der liandal 
Ton Odessa erwähnt. Es mögen hier einige an Ort und i>lelle gesamnielle iNo- 
tizen über dio SohiffTahrt In weisseii Meen folgaa: 

Die russischen Handelsschiffe im Gouvernement Archangel zerfallen in Ko- 
raMi Cgp^^ölinÜcfie Handelsschiffe) und Lodji (ürössere und kleinere Barken). 
Die Korabli faliren iiaoli aUen Läiidsirioheii , diü Lodji dagegen nur nach den 
Küsten vom weissen Meere, Norwegen, Spitzbergen und iNowaja Zemlja. 

Die GesammtKaU beider Gattungen belinft alch in Jahre 1844 asf 4G6, 
welche 369 BesiUern gehören, mit einer Besatiu&g von 1805 Hann. Die La- 
dung beträgt: 1,099,400 Pud oder 18,323 Tonnen. 

Korabli gibt es 11 mit 381 5 Tonnen und 155 Mann Besatzung. 
Lodji — — 455 — 146Ü8 — — IlioO — — 

Bs iLomnen JSbrlieli aus den Auslande in Hafen von Arohangel au 250— 
300 Schiffe; (davon sind i englische), zu deren Ein- und Auslaufen unterbMlt 
die Regierung GO Lodsen. SrhifTfahrlsschulen gibt es zwei, wovon eine in 
ArchangeJ, die andere in kemj. An den Küsten und auf den Inseln des weis- 
sen Meeres sind bereits 4 L«uchtthurme erbaut, 4 andere sind projectirt. — 

Die Korabli sind alle in Archangel selbst gebaut; die Lodji nach den Krei- 
sen folgender Maassen: Im Kemj'schen 233, im Archangerschen 82, im Kola'- 
schen 73, im Onega'schen 65, im Mesen'scben 1 und in Gbolnogerf'sobei 
Kreise 1. ~ Summa: 455 Lodji. 

Petersburg. Ein Leser der slawischen Jahrbüc/ier, 

2. Beiträge zu einer ethnographischen Landkarte des 

Königreichs Böhmen' 

Unter dieser Veberschrift erliess Herr Professor Smetana in Pilsen in 
L Bandn dnr , Museumszeitschrift 1843" fnl^^enden Aufruf an seine l.andsleule. 

,,Ein lilick auf die ethnographische Karte Schafarik's inuss in jedem Cechen 
den Wunsch erwecken, es möchte Jemand so bald als mugiich eine ähnliche 
Specialkarte von Btfhnen entwerfen, auf welcher die echten bShmischen Nanen, 
statt der gewöhnlichen verdeutschten angegeben und die Granze zwischen den 
deutschen und bühmischr n Ortschaften genau beslimml sei. Beides wSre leicht 
herzustellen, wenn wir eine voHkomraene böhmische Topnfjraphie hätten, die das 
beilige Recht der Nalionaiilät und Sprache gewissenhaft beachtend bei den deut- 
Bdien toltalnanen auch stets die böhmischen angebe; allein weder Schaller noch 
Sonmer, so gross auch ihre Verdienste sind, genügen in dieser Hinsicht, da 
sie bald gar keine, bald wieder falsche böhmische Namen anführen und sich 
um die Sprache des gemeinen Volkes nur wenig kümmern Amtliche Nachrich- 
ten, welche diesem Unwesen vielleicht abhelfen kuunteu, sind nicht überall zu 
erhallen, und wären sie es auch, wer bürgt für ihre Wahrheit? Dass ein Schrift- 
steller alles selbst durchsehen sollte, ist nicht nöglieh, damn neinte ich, werde 
es am besten sein, dass in jedem Kreise einer von den Valerlandsfreuaden diese 
Pflicht auf sich nehme und sich durcti eigene Anschauung Mberzeuge, wo und 



*) Wir bitten den iieciirlen Herrn Einsender uns wo möglich gerailigsi alle Jahre 
«ine solcbe Uebeisiehi und andere NacbrichieB zukommen au lassen. Die Redaktien. 
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wohin die ScheideliBie zwischen den Deutschen und Gecben iSuft, und wit fir 

böhmische Ortsnamen sich im Mande des Volkes oder in allen Ki rohen -Matrilien 
DBd Archiven erhalten haben. Ueberzeugt Yon der Nothwendipkeit und um mich 
selbst in dieser Hinsicht besser zu beiehren, durchging ich in meinin leisten 
Ferien den Pilsner und Klattaner Kreis, stets folgende drei Zwecke vor Augen 
bebiKeiid: 1) dto Grlnie swiiohen den bSbniBcbeii und deutschen Orten abiv- 
steclien, 2) die alten böhmischen Namen der germanisirten Orlschalten xn ei^ 
forschen und 3) die Ueberbleibsel und Denkmäler der böhmischen Sprache an 
den verdeutschten Orlen aufzusuchen. Bei dieser Arbeit leistete mir die freund- 
liche Zuneigung der hochwürdigen Herren Geistlichen längs der firänze grossen 
Vanclinb ; bei Ihnen erfahr ich alets mit groBaer Beslimnithttit, welche Orlachaf» 
ten in Ihrem Sprengel böhmisch, welche acbon dänisch, oder welche gemisobt 
sind, ja, nicht selten konnten sie mir sogar angeben, wie vir! Bühmeri in den 
deutsch gewordenen Orten noch wohnen. Ein Blick in die alten Matriken genügte 
in der Regel den echten Namen der germanisirten Orte aufzufinden, und ein sorg- 
lUligeres Durchgehen der Archive auf den Ralhbfinsern oder bei den Aemtern 
gewsbrte Überall einige, nicht selten noch sehr ansebnüche nnd wichtige Ueber- 
reste des Böhmischen, welche dem Forscher das Bischen Schweiss, das er für 
das Vaterland vergossen, reichlich belohnt. Ja, ich mnss gestehen, dnss mich 
diese Reise so sehr angesprochen hat, dass ich sie, mWs Gott, im folgenden 
Jahre wieder forUelze und besonders meine hochgeehrten Herren Kollegen auf- 
fordefe, fie »lichten dutelbe aoch In den llbrigen Kreisen thnn , nnd Indem aio 
das Reisen nach fremden Ländern ein wenig auf die Seile legen, lieber einen Bei- 
trag zur vollständigeren and gründlicheren Kenotniss des Vaterlandes leisten wollen. 
Wegen grösserer Einiglieit möge ein Jeder es erst Herrn Schafarik anzeicen, 
welchen Kreis er auf sich nehme, worauf dann in der „Museumszeitschrifl' es 
angegeben werden möge, welche Krelae schon «ntersncbt sind, nnd wekbo 
nicht." Dazu bemerkt Schafarik tnter Anderm: „Nach Wunsch und Bedttrlbiit 
könnten die Landkarten der einzelnen Kreise aus Kreibicb's Atlas Jedem von 
hier aus zugeschickt werden, der sie nicht besitzt. Im Bunzlauer Kreise hat 
Herr Placek auf meinen Wunsch die 5prachgranze auf der Karte angegeben, 
lieber den Budweiser Kreis haben wir sdhon eine erschöpfende Abhandlung 
Ten Pelncky, „Mneeomaseitschrifl 1835, Bd. II. 5. 211," welche nach Bedirf- 
niss vervollständigt und verbessert werden könnte. Die grösste Mühe und Sorg- 
falt aber fordern die entweder Yollstündig oder zora Theil deutsch gewordenen 
Kreise, wie der Elbogener, Saalzer, Leitnif ritzer, Bydzower, Konigjfrätzer u. A. 
Bei dieser Gelegenheil können wir auch nicht verscbweigeo, üaäs H^rr A. Masil 
schon seit iXAgerer Zeit sich mit dem Sammeln der echtbBhmischen geographtochen 
Namen aus der „Landtafel," der in dieser Hinsicht reichsten nnd glaubwürdigsten 
Quelle, beschäftigt. Bei solchen Hülfsmitteln von der einen und der andern 
Seite dürfen wir die Hoffnung hegen, man werde in nicht langer Zeit vielleicht 
lur Abfassung einer vollständigen böhmischen geographischen Nomenclalur schrei- 
ten können, ohne welche an die Heransgabe einer Tollsländigen Landkarte tob 
Btthmen dnrchans nicht ta denken ist. Hierauf gab Herr Prof. Smetana die 
Gränzscheide im Pilsner und Klattauer Kreise selbst an. Diesem Beispiel folgte 
Herr J. A. Dundr im IV. Bande desselben Jahrganges der ,,Museumszeitschrin** 
Bit einem Artikel: ,,die Gränzscheide der Cechen und Deutschen in Böhmen,** 
worin er in einer Einleitung die allmälige Verbreitung der Deutschen in Böhmen 
daratente, nnd dann in den meisten Kjfeiaen die Scheidelinie nach Kreiblcb't 
AUai log. Die Resultate davon geben wir im oKchBten Helte. 
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Bclione Wissenschaften und Künste« 

1. A'acA walcher SteUuiuj soll unsere Poesie in der Gegenwart ringen? 

(Nach Rok 1B43. Heft VI. S. 1.) 

Snii.ild der Haum des Lebens einer Nation anfängt morsch zu werden und bei 
jedem Stufidenscliliin;e die innere Auflösung der alten Gesellschaft mit convulsi- 
viücliüii liebe« wiederlialll, dann sammeln sich vielleicht Wolken auf dem Him- 
mel der (lescliiciite und (lammende Uonner rollen darin. Eine solche Zeit ist 
die Zeil des Eintretens einer neuen, organischen Idee fi des Blnt and des 
Leben der VoU^er, in solcher Zeit schlägt eine der Stunden an der VergeselU 
schaftung (Gesellschaftsbildnn^, ll>^p(^lf•^zni(nue) der Nationen. Die durch den 
Schmerz der Völker ausgeiirbcitelc \ dgangenheit ist das Blut der Zukunft; wel- 
che N'ervvirrungen, welche Heibungen, Kämpfe und bturme also, wenn solche 
neue Elemenle in das Leben eintreten! Dann cencentrirt ein jeder Zweig des 
Menschi n^ieistes seine Kraft in einem einzigen Heerd und lodert aof, mm die 
Idee (h'i Z<!il in sich selbst weiter fortzustossen, um das Element, welches ihm 
warmes Leben in die üeele giessl, zu entfalten und zur Fülle seiner Schöpfer- 
Kiüll emporzuschwingen, lu solchen Epochen triU auf die Trümmer der Ver- 
gangenheit aus der allgemeinen Verwirrung eine strahlende Zukunft hervor. Und 
gerade in solchen Augenblicken des Lebens einer Nation hat die Poesie nebei 
dem ihr an sich eigenIhUmlichen auöh noch einen anderen, einen aasserordenttichei 
Beruf, eine grossartige Sendung: — dem Fortschrill ein^r solchen Verge- 
sellschaftung zur Kührerin zu dienen. Unter dem Ausdrucke: Vergesell- 
schaflung uni[a2>i»en wir den ganzen Organismus des Nationallebens, er möge 
Bich nan In einer elgenthümtichen ausgeprägten Form der socialen Verfassung, 
oder in der Gestalt des wissenschaftlichen oder Kunst- oder Induslrielebens 
offenbaren. Trjlt die Poesie in diesen Organismus der (sich bildiiiiden) Verge- 
sellschaftung ein, in den sie ihren eigenen Platz, ihre crnsse wichtige Aufgabe 
hat: so zuckt sie wie ein Lichtstrahl in der Verwirrung des Schüpfungssiurmes 
über die getrübten Elemente empor, zeichnet einem jeden Zweige des Lebens 
den Cang seiner Entwickeinng vor und jagt selbst auf dieser Bahn in das end- 
lose All der Ewigkeit; so tritt dann die Idee des Jahrhunderls anf die gertt- 
thele JiineÜnc^ vange des Dichters und lässl erK' nüPn, was in seiner Seele walle. 
Zwar isl die Idee noch in ihrer Ganzheit nif hl genug verdaut, nicht hinlänglich 
durchgearbeitet, denn auch sie erreicht erst durch die Arbeit der Jahihunderte 
ihre Vollkominenheit; die Poesie aber drfingt mit dem Losungsworte: „Vor-> 
wärts!" ihr Jahrhundert zu dieser Durcharbeitung hin. Denn wie kann man 
ohne Begeisterung, ohne Gluth eine Thal aufTassen, wie mit eiskaltem Herzen 
das Feuer zu dieser That in dem Busen von Tausenden erwecken ? — Die Poe- 
sie isl die höchste Begeisterung, der höchste Schwung, der sich auf die Idee 
stutzt, wie das Mädchen auf ihren Geliebten. 

Jetzt eben stehen wir in dem Momente, wo sich die Riesengestalt einer 
Veigesellschaftung herausarbeitet. Ein neues Element, eine Jünglingsidee spricht 
mit schöpferischem Geiste von dem Antlitze eines jeden hi.'^torischcn Faclums, 
eines jeden Seufzers der Nation. Es ist also Zeit, dass die Poesie in der hülle 
ihrer Sendung hervortrete; Zeit, dass die Trompete des Erzengels die grosse 
Stunde der Auferstehung In die Welt hinausschmettere. Ja, das Hittelalter isl 
überwunden, an seine Stelle tritt seit einem halben Jahrlmndorie ein neues Le- 
ben , ja, unsere Nation bildet in lethargischem Zustande ihre Idee aus; es ist 
also Zeit mit prophetischem Geiste den Blitzstrahl der Wiedergeburt in sie 
zu schleudern. Denn das Lied ist eine That, eine Urthal, welche das Thor 
der Forlschriltsbahn erülfaeL 
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Ob nun unsere heulige Poesie so ist, win wir sie verlangen, ob das seit 
einigen Jaiirzeb enden sich eulfaileude geisli|;c Leben der ^a(ioa schon dieser 
Idee aDgehSrt, ob es, wenn es eich nur in einein Zweige, in der Poesie selbst- 
sUndig entfaltet, schon Das Ist, was es sein sollte, om mit dem Zeiliieisle fort- 
während auf gleiclier Hfihe zu bleiben; Das sind Fragen, die jelzl an der Zuit 
sind, das sind l efipn^fracen unserer Literalur. Leider erhallen >vir auf so man- 
che i-iäge vüji uoserem Gewissen nur eine traurige Antwort. Aliein wie dies 
geistige Lebeo enpersehwingen tu der Hüiie, auf welcher es (vnser innicstes 
Gefühl kündet nns diese Nothwendiglieit) schon sein sollte? Wie zu der radii-a- 
len Ausiirbeitung dieser Idee cflanptMi, um sie in die (siih bildende) Vergesell- 
schaftung auszuströmen? Denn die Zeil ist vorüber, mit leeren \Vorten zu don- 
nern, jetzt muss in dem Worte der ausgearbeitete Begriff liegen, der Ausdruck 
mttss schwanger sein Yon der Idee des Jahrhnnderts. Es ist also Zeil, äugen- 
blicUich aufzuhören mit unseren hinkenden Darstellungen und halben Massre- 
fTpln: PS ist Zeit, alles mit der schöpferischen, organischen Lebenskraft zu be- 
rühren ; und die Poesie, welche in solchen Augenbliciien, wie die gegenwärtigen, 
die schöpferische Vision und Prophetie der Zukunft sein soll, werdo 
■nn (die Prophetie) dieFahnc der Begeisterung, unter die wir uns schaaren 
so dem Kampfe in der Ausarbeilnng der socialen BegrilTe und des Wissens, in 
der Heatisirung der Vergesellschaftung, die wir mit unserem Herzen und in 
unserer Idee aufgefasst und lieben gelernt haben, und deren Wucht in der Idee 
imd dem Geiste der Zeit fühlbar ist. 

Die Poesie als Losungswort des Fortschrittes soll aber nicht etwa eine 
Ahnong oder ein flackerndes Lichtchen hinter einer Nebcigeslalt sein. Die 
Auflassung der Poesie als Ahnung besilirünkt sie auf das Gefühl allein und 
schliesst ihr alle Möglichkeil ab, ein Hebel in dem Forf IniKe der \'('rgpsell- 
seliaflung zu sein. Wenn ich nur fühle, so habe ich keine ideelle Grund laiii! ; 
ich kann Begeisterung haben , allein sie ist nicht durcligearbeitel und ich c'it- 
rithsele den Weg nicht, den ich einschlagen muss. Der Forlschritt auf ili*m 
Wege des Gefühls ist nur ein Traum, ein Gesicht bei verschlossenen Auii«'n; 
denn er schliesst die Bestimmtheit, die Durcharbeitung aus sich selbst aus und 
kann nur nach einem Schattenbitde haschen, ansialt dass jenes Gerulil sich Ins 
zu einer klar verslandenen, deutlich und scharf bezeichneten Gestalt herausar> 
beiten sollte. Das Gefühl ist der Bürge eines guten Willens, aber nicht einer 
guten Thal; darum sind auch jene Gefühlsmenschen, jene Gefühlsbestrebuiif(Rn 
nirlils, als ein schwaches und biegsames Rohr. Das Gefühl gehört einem andern 
Zweige des Geistes an. \Nf;nn also der («eist sich hinter seinem eigenen Ich 
anschaut, wenn er iu Disharmonie mit sich selbst kommt: so wnd er demnach 
wahrscheinlich von dem Gefühle beherrscht, und ein solcher Zustand wider- 
spricht der Idee, dem Gedanken; denn der Gedanke duldet eine innero 
Dishasmonie nicht , sobald er sie kennt. Die Poesie als Losungswort des Fort- 
schriltes muss daher ein klares Bewusstsein der Bestrebungen haben, in 
welche die Bahn des Fortschrittes in einem bestimmten Augenbliche hinein- 
schweift. Soweit nun die bisherige Poesie hinter dieser Forderung zorückblieb, 
uro so weit blieb sie hinter der Erfüllung ihrer Sendung in der Gesollscliafl 
zurück. Gewöhnlich schliesst man das Wissen aus der Sphäre der Poesie aus. 
In '^en dichterischen Visionen (w wieszczeniu) erkennt man kein vernünftig 
durrligearbeitetes Denken, keine Idee an; allein nach unserer Meinung ist di»!se 
Hypolhese über das Vorhallniss der Poesie zur Philosopiiie ungültig. Man ist 
lü derselben durch die Betrachtung der bisherige Entwickclung der Poesie 
gelangt; allein aus ihren Erscheinungmi tüssl sich auf das Wesen der Poesie 
nicht mit Sicherheit scliliessen; denn die Poesie hat noi't iliro Votlendetheit 
nicht erreicht, hat also ihre ganze vullslandii: eniwii keile \^ eseiilieit noch nicht 
entfallet, sondern ihre Gestalt nur theihvcise cnlwitkett und i>l also nur frag- 
mentarisch in der Welt orscbionen. Dagegen ist diu Entfaltung des inociu 
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Wesens der fibrigeii Klost« gani entipraclieid der kislorisoben Botfalbnii ifenf 
selbst. Wie in der Wirklichkeit dpr Grist ruerst in der Baulmnst, der Plastik, 
der Malerei, der Musik, sich zeigt und erst in der Poesie zu der H5he der 
Kuasl selbst sich emporschwingt: so haben auch lo der Geschichte der kunst 
4l0 Kiatle io dieser Reihenfolge ihre VoUendoog erreicht. Welcher v^o den 
Zweigea der Knost-nno eben jeliC in seiner Volleidng Siek leigei eeU, der 
blüht in seinem ganzen Reize, in seiner ganzen Grösse auf, wMhrend diejenigen, 
welche ihm folgen sollen, erst in einzelnen Feuerstrshlen hervorblilzen, und die, 
welche vorübergegangen sind, erblassen %vie die Silberslerne bei dem Schimmer 
eines Sommerroorgens. Demnach ist also der Zusland der bisherigen Woeste 
In so weit ein Meess flir die nkUnnige, als der Keia einMiim fir die velki 
entnickelte Geslslt , als die Eichel ein Neasp für des Stinn and die ZwiAge 
eines weitverzweigten Eichbaums sein kann. Nach ihrer Vergangenheil zu schlies- 
sen, ist also die Zukunft der Poesie grösser, eis van man dieses gewükaliek 
djnkt. 

Die Poesie muss alee ihrer prophetisckee Sendung geatfM siek auf das 
Wisse« stttlsen. Damm alio mess derSeker (wIessex, Diekter) |>kil080pkiick 

gebildet sein, muss sogar einen schöpferischen, den Standpunkt des Wissens 

weiter entfaltenden Sinn haben; und umgekehrt muss der Philosoph bei seiner 
nüchternen und scheinbar kalten Erforschung der Wahrheit so weil hingerissen 
sein, muss so viel Begeisterung für die Grösse seines Berufes fuhien, (iass sein 
Geist beinahe in poetisekem Zanber aosstrOnen ond darck Uekeneugung die 
ganze Mjssi der Gesellschalt ergreifen und mit sich fortreissen kOene. 

Die Poesie soll ein Wissen der Zukunft und die höchste Liebe zu dersel- 
ben, als solche also ihre (prophetische) Verküodiguug sein. Dieser Beruf der 
Poesie bestimmt iiire ganze, volle Wesenheit. Als Liebe und Wissen 
ist die Poesie das Avfliackera und der Wlrkeni^kreia der Schöpferkrafl des 
nenschUeken Geistes. Obgleich sie die Zukunft nickt selbst sckafft, so sekafll 
sie doch den Fortschritt; obgleich ihr Gesetz nicht das Gesetz des Lebens der 
Nation ist, so gibt sie ihm doch eine realisirte Gestalt, indem sie sn dem Busen 
der Gegenwart die Zukunft enlfallet Die Sehergabe (wiesi^czeme ) ist nicht 
eine blosse Ahnung, ein blosses Vorgefiihl, denn das Voriiandenseia der Vunsie 
kiUe dort keinen Zweck, wo die Idee der Zvkunft bereits kegrllfeii worden 
ist; übrigens nimmt auch die Ahnung eine ganz andere, heutzetage unnöthige 
und krankhafte Stellung ein Die Poesie ist nicht ein reines Wissen, denn d«nn 
würde sie sich nicht von der Philosophie unterscheiden , sondern sie ist nur 
eine Form, eine Art des Wissens, ein prophetisches Wissen, das nicht 
so vollständig und vollkommen ist, wie das philosophische, aber das eine grös- 
aere Liebe, eine grüssere Begeisternng kat." — So weit der Aetor. Fassen wir 
seine Ideen in eine gedrängte Uebersicht zusammen : so fordert er von der sla- 
wischen Dichtliunsl in der Gegenwart, dass sie sich erstens mit alkm Feuer 
auf die Bcarbeitiinc: der socialen und allgemein-nationalen Zustände werfe, dass 
sie die tieslrebuiigen der Gegenwart, die Hoffnuogen für unsere Zukunft la ih- 
rem Vorwurfe nehme; weiter, dass die Dichter, hingerissen von dem Strome der 
Begeisterung, angeweht vom Nalionalgeiste, die geheimsten Ahnungen, die dun- 
kelsten Gefühle ihres Herzrns in Bilder abfassen, deren zarte l'mrisse sie durch 
philosophische Forsciiung, durch Nachdenken in sich hervorgebildet, deren fein- 
ste Züge aber, deren warmes, pulsirendes Leben, deren Geist ihnen ein heller 
Blick, ein glücklicher Moment vor die Seele gestellt hat, anderen oder sick 
aeikst in ruhigen Momenten, oder der ganzen Nation es überlassend, ans diesen 
Bildern die Idee zu abstrahiren, welche die That zur Keife bringe. 

Klarer, vpr^tändlirher und becründelor erscheint diese AufFassung der 
gegenwarligt'ii Heslitnmuiig der slawischen Poesie, wenn diese Grundsatze auf 
einen Zweig der Poesie selbst angewendet werden. Dies that der obige Ver- 

fäsier Untiekla des polniscken Drama, wie wir im niekslen Hell« mlllkeilea. 
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2. Ädama Micki^wie^a pUmiL Adim MioMewIei's Schriften, M 
dirohgeiellm, yervollilindigt und mit dte Verfassers ErlaubniM lam siebenten 

Male aufgelegt. I. bis IV. Bd. Paris 1844 in Schillerformat. Diese neue Auf- 
läge soll durch verhäUnissmässig billigen Preis und knmpressen Druck deo Werken 
des berühmten Verf. eine weitere Ausbreitung verschaffen, und ist aus diesem 
Grande so geordnet, dass Jeder Band wenigstens eine Dichtung ganz enthält. 
Der I. Band anf 396 S. bringt den Fan Tadenii mil einigen Anmerknngen, die 
selbst für den Polnischen Leser nicht ohne Interesse sind. In der Vorrede 
gibt Herr AI. Chodrko eine IJebersichl 1) der .\usgaben der Originalschriflen 
Mickiewicz's; es waren Geöammtausfl^aben bis dahin sechs, 1822 Wilna; 1H28 
— 182d ebendas., 182Ö Posen; 1829 Petersburg ; 1832 Posen; 1833 Warschau; 
lehn Ausgaben elnielner Dicbtvngett von 1822 — i838 im Ganzen 20 Bände; 
11 welehen nech 1840—1843 drei Jahrgänge der Vorlesungen über slawische 
Literatur kommpn. 2) Uebersetzungcn, französische 9, deutsche 8 (wozu noch 
die Vorlesungen über slawische Literatur als Üriginalausgabr» des Verf. kommen), 
englische 3, russrscKe 7, böhmische 1, iilyrische (Danica 1838) 1, persische 1. 
3) Kritiken und Biographien, 5 fraoillsiBehe, 2 dentache. Für diese Uebersicht, 
die helneawef ee Tellatlndig sein aell, noch ist, ist der Literaturfreund den Hm. 
Herausgeber zu grossem Danke verpflichtet. — Der II. Band 318 S. enthsll: 
Dziady II., MI und fV Theil, samml Einganp; zum 3. Tbetle (alles, was von 
diesem Gedu lilt? \ t rr iTenllicht ist) — Der Iii. Band 42G S. enthält: Konrad 
Walieurud, Ürüiyna, BaUuden md Romanzen, Sonette, und diü Original-Gedichte. — 
Der IV. Band (Jebersetzungen ans Sbaltespearet J. P. Richleri Schiller, Goethe, 
Petrarka, Dahte, Lafontaine, Puschkin, tm dem Serbischen, Arabischen und der 
Zenda Vesta, endlich 2 Artikel in Prosa, die Bücher des polnischen Volkes, 
Politische Artikel und eiuiges andere. 

VIII« 

Bibliographie. 

Z eitschriften. 



Rok. 1843. Med VI. 132 S. Mit einer 
lilhogr. Tabelle. Der Stli!ii.<ij.ban(l des vo- 
rigen Jahrgangs dieser Zeilschnfl bielcl 
noch einen kräftieen und wcrthvollen Ar- 
tikel unter der Ueber«; hpift : IVber das 
Drama in der jetzigen uulms«. hen Literatur. 
Die Ansichten des Verf. über die Stellung 
der Dichtkunst überhaupt, haben wir be- 
reits S. 196 ff. mitgelheill; die Anwendung 
derselben auf das polni.sche Drama, wie 
sie der vorlipirende Artikel darbietet, folgt 
im nächsten Hefte. — Ceber das äussere 
Leben Englands. Der Verf. zeigt, vie irols 
der Gl<*^ch^p^vi< hlcpolilik und trotz der hei- 
ligen Atiiaiiz.iin der Politik der Gegenwart 
noch dieselben rein materiellen Grundsätze, 
1er«;clbe eipenniifzipe Ecroismits herrscht, 
ieii man im Jleideniliume anliifTi, wie selbst 
Jie heiligsten Gesetze der Gerechligkeil aus 
Gründen der Politik gebrochen werden; 
und dennnch lehre die (leschirhte drei 
llauptwahrheitcn: 1) dass die Lnlerjorhnng 
anderer YoIKer rpin um des materiellen 
V'orlhciles willen zuletzt den Unleijoihern 
selbst billere Früchte bringt; dass 2) die 
Mni.'tirltkpi! d!P>:p aiif iinrcchtc Wci.'>c er- 
worbene Beule zu behauplea, rein von der 



inneren Kraft, von dem inneren LcDen der 
Unterjocher abhängt; und 3) dass di^^^^ 
innere Leben seiner Natur nach .si*h m 
demselben Masse vormindern miisse. iu 
welchem es sidi iu(h aussen hin entfalte. 
Diese dr«>i Grundsätze zeigt der Verf. an 
der Geschichte Englands, die er in drei 
Epochen einilif'ili. In der ersten stehen 
die Kämpfe Kn^iands um ßcsiizuntren auf 
dem Conlinenle ; die zweite umfasst den 
>VairenslilIslaiul, die Huhc. weft he KiiL'Irind 
beobachleie, da es seine AIkk IiIcm anl dem 
Continenle nn lit erreu hcn kuttnie mimI nuih 
nicht Irn Slaiidc war, auf iIlmi Od'an sich 
zu werten; die dritte PeruMle z*'n:i den 
Kampt', um die aussrlilie«islirhe llRnsi h.iil 
anf dem .Meere und den ."^iei;. Die dnit« 
Penude beginnt von (iituuwell. wel<li«r 
die .\urineiksdmKeii der Naiiitii zuerst da- 
hin wendelc und Ii.ild nniirlii'iii e Itisullalc 
erzielte. Die Mittel dazu waien zwei: die 
innere durch sorialc Freiheit ausseror- 
dentlh h erhobene Krril\ des Landes, wah- 
rend die der bciiatlibarieii Siaalen, beson- 
ders Frankreichs, durch Dcspolie uhiimarh- 
U'j dsiii: ; anflerfrseils >Meder d.is kluge 
Aü:3ciiiie:>i)eu dueiuzelue ConUdeotalmäcbtt^ 
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«m den Feind durch (lir r.iunlesi:enoss('Ti 
be)iiet;cii xii Unsen. Ihts er^^ie ImI feil der 
IrtMixiHciierlieii Revolnliwn an Kran viM-lnren: 
7MiT (>lii*b Kntflaiid dem .Sdieinf n;ii Ii 
iii«::rei<'h . aileiu Mährcitd in Kiij^Liiid il^ 
ntiNlere Viilli Immer mich rndistN «itg^er- 
hM (lern Gnscize steht, isl in Frank reit Ii 
die tiAiue iNütioii ciiiancipirt, daniiii die 
innere KrafI rrffKSer «N in Knjfland; die 
Fulfjen d ivon r.ciünn si( h hcreils, Kiank- 
reirii hüC eine aii^iiiiidtfze Klutle, e<; bal 
Arnka erobert «ml trtitz dem keine «olrlie 
Si linl(!eiila>^l , wie England. Das zweile 
Miiiel ürlieint noch furUiidaiiern. ()cs(- 
reich, FrettfiMB nud Riissland sind durch 
firbwache Seiten im Innern nichl imSluiide, 
£^Und ztt schaden , bleiben d<(gc;MMi der 
engtieehen lieklarlsloknlie» den „Söhnen 
der Kcvotitlion von 1G40," weUhc KiiL'laiid 
eisentlich rPijicrea, nalurlii hc Verhiindele 
getfe* Fnitkreicks Kmuursirnhen und vor» 
TU-Wch geccii dessen Kev<»liiiiuM, die f>c- 
Mrtfhiinc alle >lenschentla.sseii 7.11 ;S(aats- 
bfirirmi xa marben; anrh ifehen diese vier 
blä« hte uheihaii|il Mtti irni <;cllisl<:ü< hli<.'eii, 
eitft^nnöi/.iiii'n liilcre«>M;n aus. Frankreichs 
Be<(ircJ>uni!eii haben diive^en au der |i<d- 
BitirSeii \aiioii einen Verbund eleu . der 
durch %eha Jahi hunderte nie Ki^'ennulz 
Kexettfl hat und dessen neuere Knl\^ i< ketiing 
das riifni|> Frankreichs, die Llcu he He- 
recbli^iiu): aller Klassen derNaimn je luch 
ihrrtn FäbitfkeMee xnr KunNirkun;; auf den 
iilH if ;iiMMlpnnl. fldis^nllie l'rinc ip re«l sich 
bekaniiUicb aut h in üenischlaud und ;;e- 
wiiml immer ünlsReren tinrdim ) Nur die 
innere Ihsat !i<> rnm Frieden (Untufiieden- 
beil des VoiKes, der tiiedcru Stände) und 
der Mangel an (ield, die rurchlbare Staats- 
cctiiild halten Kiiüland ab, Frankreich die 
Beseiznns Alüicrs und seine Knirallimg auf 
dem Meere zu wehren. Ks niuss sich be- 
l^nüuen, diese Ir'ricMi d t.Inn h aufzuhalten, 
da^ es in Spaineti (nnii aiu It in rurliigal; 
den tlmts Ifegen Frankreich wach erhall, 
damit «;ic sich nitht mit einander verbfin- 
den, dieHerrschallaui dem Meer«' sticiiii.' za 
machen. — „Die neaesicn üiedm-mai^ne* 
tischen Knideclktinjrcn niil ilirci Anw nidnnj,' 
auf dieMedicin" ist em rem wissimisi Italt- 
llcber Artikel, der gerade in dieser Hin- 
sicht ein pntcs /piitir" -st, denn ei 
weisl, wie die Nation am Iv m der Wissen- 
telitfl immer weiter forlzusrhreiicn ciil- 
pi hlfi'isrn ist. Nat h einer Kin(»-ilini:: l»e- 
sprirhl der Verf. im eisten Ttieil ilie Klektrj- 
isirmascblnen und zwar die Vultaisclie Säule 
1111 J die ma^no- elektrische an sich und 
wendet int zweiten Theil die Klcktrirität 
n iberapentischeu Zwecken an. — Hierauf 
folgt ein Itild der poliiisc hen P^eisjoissc im 
zweiten Halbjahre 1^43. Der Verf. gehl 
von dem Gruiidsal/e ans, das Kesirebcn, 
den ViilK-^neisi niederzuhalten, trete \nv er 
klarer heraus j dabei leidet die V<dks.sA< hc 



aber nicht durch ihre Gegner, sondern auch 
durch die Ungeduld ihrer eigenen .\uhiin- 
juer, die an dem Geltniretf^'erzweiMn Mies 

Zi.'i;'e si(h vorziifflich in Spii ifii, ili^^«>fin 
neuere Kiil>wckeluiii! den Verl, lan^c be- 
schänijri. Kben $0 dif Verhältnisse Irlands. 
Kiiier unii'assenden Darsicllunt; der Itevwlu- 
tion und Cousiiluiruiig (iriechciilands luli^l 
eine kurze Harleltting der Verwalluni; im 
hirclieiis'aaie »tiid ein p;i;ir Wtuto utin die 
Befesii^um; vüul'uris. „Aus dem 'iu^c- 
bndie eines liiinsiler," von New. fiusz- 
c 7: y II «; k i , vcr-.'leichl die innere Wolt des 
iMcioclieu mit der äu.s.<^crn, bcsurichi das 
Gewissen, das I*riesler1hum der Wahrheit, 
den lliniiiiel de*; Geistes, (!r<si n Kannif 
ejjeu das Kose, die LeideiLsciiali, und lor- 
url seine .Nation zu Besonnenbeil und recht- 
licher TiiL^f'iid . vurzüglich aber zu ern«;!-. 
haltcr Tli;iiiL'kcil auf. — ,.Kiniu'C Wuitc 
über den Uejirilf: Hoesie.'* Oer \>if. ver- 
>\ eist die l*ue>ie rein auf d.i-. (ir luhl lob 
sic h dieses auf Wissen ^rumlcn snltc, wic 
S. lUU gefordert wunle, sasrt der Verf. nir- 
peinls : ciiM" Aiiilcnfrii:!.' (I,i'>,iu lindct «"i'h 
gei:eM KimIh des Ailikel.s, win\n dem Dich- 
ter die riliclii des Krrathens der ZnknnH 
aiircilcjt V. ii r' ) Du- I'di'sit» ilclinirt der 
Verl. als Juali des Mensdien , die ^ch(»ll- 
beit zum Ideale zu erheben. Die Philo.«»- 
phip wirke durch Vonninll^Mfinilc Ir«»/'"»"- 
waniei,die Kelisrion durch Gebote und Glau- 
ben, die Poesie durch das tiefribl. Letz- 
tere habe zweierlei VViiKiin'jcn : Sic crrcL't^ 
Gefühl überhaupt und wende die.ses 2) aii( 
einzelne Gegenstände. Nur diese letzte- 
ren ändern sich. Im Attertlumie war p'n- 
siscbe Krall, im Milleldller dieselbe und I is 
Gefühl der Gerechiiukeil, des Schutzes di*r 
S» Ii'a :i -lien , in der .Neuzeil luuLieiü' Iht 
Miitii nud Vaterlandsliebe, in der ne)M'><ien 
Zeit allgemeine Uebe zu den Menschen 
überhaupt und zur uanzcn .Menschheit. Vi. l 
lalscher noch als über die Poesie seien <lie 
Bejrriffe über die Dichter. Der ist dem 
Verf. ,,ein iMenscIi. der die SthöiiinMt mit 
seiiKMii (iernlile umfassend oder sie tn sich 
selbst ausbildend, durcb sein Gefühl und 
seine Phantasie sie zur liüdisiiun^lii hcn 
VuilkoiniHenheit erhebt, der zu dinser sei- 
ner ächfipAing in Liebe enlbraniil, sie dann 
der ganzen Well voiIpl'I , um die Herzen 
zu rühren and zur Liebe und Nachahmung 
zu zwingen.'' Dreierlei Dichter unterschei- 
det der Verf. : Familien-, National- und 
Meoschheils- Dichter; bi.sher gibt es nur 
die zwei ersten Arten, von den letziern rin- 
det man nur wenige Spuren. In Polen bat 
die diach das Christenthum in zwei Thede 
pi'stialiene .Nation zweierlei Poesiea: die 
de> Volkes und die der Gebildeten ; erst in 
der (><'<;cit\\art fangen die Interessen bei- 
der an. sich zu berähren und nun Spuren 
einer edU nalimulea Poesie sieb zu zeigen. 
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Literatur^ Kmt und Wissenscliaft« 

Verständigung I Verifilinttng! Vereinigung 1 

MI. Jahrs:. fl 8 4 4» e. Heft. 



I. 

Biographien« 

Ivan Gunduiii, 

Ivan, der Sohn Franz Gundulic's, vrard am 8. Aupsl 15^*^ in der 
Stadl Ragusa (Dobrownik) ceboren und stammte aus einer patricischen und iti 
jener, damals selbslstandigen Republik sehr geehrten und berühmle» Karailie al>. 
Nachdem er seinen ersten Unterricht und die philosophischen Stadien bei den 
Jesuiten beendigt hatte, warf er sich als Jüngling von zwanzig Jahren auf die 
RechtswisstMiscIiaft, worin er bald solche FniisehrUte machte, dass er in Kurzem 
trotz seiner grossen Jugend in jener arialocralischeri Republik die ersten Dieiislslellen 
bekleidete. In seinem dreissigslen Jahre heirathete er aus Sehnsucht nach einem 
stilleren Familienleben die Patricierin Mikolica, eine Tochler von Sorko- 
c^ewie, welche ihm drei Söhne zur Well brachte, Franz, JeroUm und 
Schischman, von denen die beiden ersten zu den höchsten militärischen 
Würden im ßstreichischen Dienste sich emporschwangen, Während der dritte im 
Jahre 1682 als Fürst (Knez) der Stadt Ragusa starb. 
Kr schrieb folgende Werke: 

1) „Piesanca o velicanstvn bozjem, Lied von der Grösse Gottes," zum ersten 
Mal gedrnckl 1621 in Rom bei 2aneUo und 1622 in Venedig bei Marco 
Ginamo. 

2) „Suze sina razmeln iLM, die Thränen des zerknirschten Sohnes," zum 
ersten Mai gedruckt 1622 in Venedig bei Marco Ginamo und dann 1703 
ebendas. bei Simone Occhio. 

3) „Ariadna," znm ersten Mal 1653 in Ancona (Jakin) bei Salvione. 

4) „Proserpina ugrabljena, die geraubte Proserpina/' 

5) ,,Dul)ravk<i, die Ragusanerin." 
C) „r.aUitea." 

7) „Diana." 

SUw. Jahrb. 11. ^ i 
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8) „Armida." 

9) ,,Posveti liste ljuvenO| LIebesaBfoprevnig/* 

10) „Cerere, Ceres." 

11) „Kleopatra.'' 

12) „AdoD, Adoiiis.'* 

13) ,,KortUkti, dia KonH«/' 

14) sluvu Ferdinanda IT., velikoga hercega od Toskane, zum RaliiDa Fer- 

dinand's ir., Grosshorzogs von Toskana." Jener Ferdinand war ein gros- 
ser \ erehrer der slawischen Sprache, in welciier ihn der Jesuit Marlin 
Gundulir, ein Kamilienverwaadtür unseres Ivan, drei Jahre laug am 
nediceisoheo Hofe anCerrichtete 

15) „U smart Marie Kalandrice, auf den Tod Maria Kalandrica's." 

1(3) „Ostnan," über welches Epos wir ilemniHiisl uns weiter verbreiten werden. 
Ausserdem sind von Ivan Gundulit l el)t'i s( i/ufmen vorhanden : 

1) „Sedaui piesnih pokornieh, die sieben Üu^äpsalnien,' zuerst 1G20 in 
Venedig bei Marco Ginamo gedruckt. 

2) „Kilida od Skira, Filida von Skira," aus dem Italienischen. 

3) . Ljiibdvnik srameiljiv, der Terscbärnte Liebhaber," aus dem llalieoischea 
von Prelo. 

4) „Joiusoiim oslobudjea, das befreite Jerusalem," aus dem Italienischen von 
Tttsso. 

Man erziihU auch, dass Gunduli«- seine Dramen in Ragusa sehr oft selbst 
aufgeführt habe. Kr starb im Jalire 1038, 50 Jahre alt. (Im Jahre 18.*}8 ward 
zum 'ifKIjährigcn Gedächlnisslage seines Todes nach dem Wunsche vieler Patrioten 
am 2ü. beccmber in der acadcmischen Ruche in Agram ein grüss(;s i'uutifical- 
Requiem gehalten, worOber ein Mehreres in der „Danica" vool838No.50— 52.} 

II* 

(Sociale und Kullurzustände. 

Oeffentliehe Vorlesungen Über die Slawen. 
(Ans der Anlrillsrede des Professors Sreznjewski in Charkow.) 

Wie laiiße ist es her, seit unerniüdliclie Gelehrte in ihren einsamen Sludir- 
stuben anlingen, über die Slawen zu forschen und \v ie "\T<ifirhf' sich in der Ver- 
borgenheit zu vergrp' en, ohne die geringste .\ufmeiksauiixeit. aul sich zu ienkon? 
Wie lange ist es her, seit man in Europa von den Slawen sprach, wie von 
einer tartarischen Horde? — Vor dreissig Jahren etwa dachte fast Niemand an 
die Slawen; vor zwanzig Jahren erwähnte sie nofh Niemand in der Schrift; vor 
zehn Jahren fiel es noch Niemandem ein, über sie zu disputircn. Und jetzt 
erölfuen sich beinahe in einem Augenblicke in neun Slädten Kuropa's plötzlich 
Auditorien für Vorträge Uber das Slawenihum. Die Zeit der Slawen ist gekom- 
men, und verkündet sie selbst; die Zeit selbst wendet die Thätigkcit auf das, 
was ihr notliwendiv ist. Nidil Jedem ist's gegeben xu erratlien, wohin sie uns 
fiihre, aber Jed -r von uns foi^t ihrem Slosse , wenn auch wider seinen ^^ illcn, 
wenn auch laiiüHjun und liHüt^. Im Jahre l'^3^ stand Kaccnowski in Mos- 
kau (dciben Stelle jetzt Bodjanski eiuuimiutj, mit seinen slawischen Vorle- 
sungen jzanz allein da; bald felglfn ihm l'iiris (Mickiewicz) und Presbniy 
(Slur), dann Berlin (Cybulski), Breslau M t lakowsky) und Leipzig (Jor- 
d II ) endlich kasun (Grigorow icj, Pclersburg (Preis) und Charkow 
CSreznjüwski). 
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Und was kSmea die HSnr soicker Voilening«!! yob ikron Mrera «war- 
ten? — yielleicht die Enischeidong gewisser Fragen? die Darstellung grosser 
Bilder? Ein weites Feld öfTnpt sich dem Forscher, der mit gelehrter Aufmerk- 
samkeit sich zu dem Slawenthume wendet, ein weiles aber lange noch nicht 
hinlänglich ontersucbtes Feld, voll Wechsel und Mannigfaitigkeit. — Derjenige 
wttrd« imn, der da melate, ein solcher Lehrer würde dareh einea Ueberhtick 
der literarischen ThäUgkeit der Slawen seiaem slawische! Zalilrer Genüge lei* 
Sten. Gewiss gibt es auch in der Uteratur gar manche beachtungswertheri OiTi^'e; 
sie hat Denkmäler aus beinahe zehn Jahrhunderten, und in ihnen leu* hlt't der 
Abglanz des slawischen Geistes, mdil nur lu den uiiesteu, welche m gleiche 
Zeit leleB mit der ersten Avsbreitang des altslawischen Dialektes and des 
Christenglaabens unter den Slawen, soidem anch in jenen, welche mit dem 
Erwachen der slawischen Tdee in unseren Tagen Hand in Hand gehen. Allein 
so interessant auch ein üeberblick dieser Denkmäler ist, der Slawe vermag nicht, 
aus ihnen sein ganzes loh zu erkennen, sondern erralirl daraus vielmehr, wie 
wenig er bis diesen Augenblick in der Literatur gelebt, wie wenig er sich am 
die Brkenntniss seiner Nationalität bekümmert, wie ort and wie sehr er fremder 
Sitte und Sprache sich hingegeben hat, wie oft und wie sehr er nur zum Echo 
eines fremden Gedanliens, zum Schalten eines fremden^ Lichtes sich erniedrigt 
bat. Der Allslawe war eine Copie des Griechen, der Geche des Lateiners and 
Deolsohen, der Pole des Lateiners und Franzosen, der Serbe (Stidslawe) des 
Lateiners nnd Italieners, der Russe zuerst des Griechen, dann des Deutschen 
und Franzosen. Das wahre Slawenthum d.ii;e2;cn zeigte sich in den literarischen 
Produkten der Slawen gewöhnlich als ein Mangel, oder als Uebertreibung; denn 
man bemühte sich, dasselbe zu verlernen, es in sich zu vernichten und aus sei- 
nen Gedanken heranssareissen. In Folge dessen riss sieh die Literatur Tom 
Volke, das Volk von der Literatur los. Ein slawischer Lehrer wird darum weder 
sich noch seinen Zuhörern mit der schri ftl i chen Literatur zufrieden steürn und 
sich darum gezwungen sehen, seinen Blick auf die Schöpfungen der Literatur 
des V 0 Ikes zu wenden. Aber auch hier tritt ihm vor allem ein trauriges Gefühl 
entgegen; die Uterator des Volkes ist eine gemeine, eine niedere, die des ge- 
meinen Volkes geworden; die nationale Idee lebt, aber sie geht ancli nicht um 
einen Schritt voi-wärts; ja, das Hcdächtniss des gemeinen Volkes allein bewahret 
dfls, was die Feder und das Papier nicht aufbewahren wollten; aber es hat die 
Denkmäler aller Zeiten in einen einzigen zeitlosen Moment unter einander ver- 
worren, eoncentrirt, nnd dabei ist vieles zu Grunde gegangen. Und dennoch ist 
es in jedem Falle notbwendig, den Kreis der t^orschong in der Literatnr der 
Slawen durch die Untersuchung der Volksliteratur weiter auszubreiten. Denn 
die Denkmäler dieser Literatur sind die Denkmäler des lebendigen Wortes, die 
lebenden Zeugen der Schicksale des Volkes; sie beweisen deutlich, dass das 
geistige Leben unter dem Volke nicht abstirbt. Diese Denkmäler der Volksli- 
teratar enlhilHen dem slawischen Dichter and KttnsUer, was ihm boTorstehe, 
wenn er sich entschliesst, das Joch der fremden Nationaütftt abzuwerfen; wenn 
er sich entschliesst, darzuthun , dass ao( h die Slawen ihren bestimmten Platz 
einzunehmen im Stande sind \n der Heihe der Völker, die durch rTei,st und Wort 
auf die Welt Einfluss übeo. Nur ein solches doppeltes Studium der slawischen 
Literatnr, das Stadiam der geschriebenen and der mOndlichen Literatnr, ist des 
Slawen in der Gegenwart würdig. Abe^ dieses allein ist auch noch nicht im 
Stande, alle Erford rnisse zu befriedigen; es ruft vielmehr drei neue Reihen von 
Fragen hervor. Denn um die Literatur eines Vnlkes kennen zu lernen, muss 
man seine Sprache erforschen; um seine iNatiuualiläl tn der Ljleratur und Sprache 
ZU Torstehen, moss man das Volk selbst, seinen Charakter, seine Sitten, seine 
Lebensweise und Geistesrichtung erforschen; und um dies Alles in seiner Ftit- 
wickclung in der Zeit aufzufassen und den Kinfluss dieser Enlvvickelung auf die 
WirksiuaJLeit des Volkes selbst zu verstehen, muss man wiederum seine Vergan- 
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genheil durrhdrinpen. Fhilolnpie nlso, Klliiiopnipliio iitid (icschichle fordern jede 
ilirun Plutz iii dt^r Kcihu der slinvistlieii \ tii l(>>un<iiMi ( iui blaweii). 

Nelimen wir an, der Slawe brauche die (itiiiuinalikcn der verwandlen Dia- 
lekte nicht in solchem Umfange durrhxiisludiren, wie er es mit den fremden 
Sprachen Ihtit; allein er iiiiiss dt.'ri (icist der >l.nvi>€heM Sprache auirassen, ihre 
Ehlfalluti«' in allen l>ia})<K(en ivenht'n Icriirn, ihre Charakteri!»(ik durch V'erglei- 
chuasi Ulli cin.iniliT »'tlniM hen; ihcinisch du- sidwischrii Laute nach ihrer Kraft 
und ihren jMiUeln uiilersut ltiMi , uiiiiloiiiisch ihre Ausdrücke alä Complex von 
Lauten zum Ausdrucke einer Idee zeHesen , philosophisch in die Art der Ver- 
bindung der Ausdrücke und die spriichliche Denk- und Sinnesweise eindringen; 
er muss sie aucli in den Icbciulrii S[)riji licti Kennen lernen, nichl allein in ihren 
tndten Henkmälern. !<i eine uni^x- Arbcil erwartet ihn ; aber Dnbrowski undSclM- 
farik, VVoüloküw und Kopitar, Linde und Pawski erleichtern ihm die Arbeit. — — 

Uteralar, Philologie, NationalilSt und Gesehichte der Slawen sind die Ge- 
genstftnde, welche recht eigentlich die Aufmerksamkeit der Slawen des neuem 
Geschlocliles auT sich ziehen; auf diese Dinge verwenden sie ihre häusliche 
Beschäftigun!;, vnn diesen Dingen also werden sie auch in den slawischen Vor- 
trägen etwas hiiren wdllen. — — 

Ks ist ofTenbar, dass ein solcher Professor allemal ein geborner Slawe sein 
mflsse, überdies ein Slawe, der mit seinen Stammesbrüdern nicht allein aus den 
Büchern bekannt ist. So^ sind auch jetzt unter den neuern Professoren vier 
Russen, zwei Polen, ein Ceche, ein Slowak und ein Lausilzer. l ud wie füllen 
sie ihren Standpunkt aus, in welchem (7rode befriedigen sie die Bedürfnisse und 
Erwartungen ihrer Zuhörer? Am sichersten wäre freilich eine Antwort von den 
Zuhörern selbst; allein wann kttnnen wir eine solche erwarten? Theilweise 
konnte man auch den Werth der Vorlesungeu, nach dem Eifer der Zuhörer, aack 
ihrem Fleisse beurlheilen; aber ein 5;olches Urtheil wäre noch schwieriger zu 
ffilleu. Ja, selbst die Methoden der Professoren sind nur wenig ölfenllicii be- 
kannt. Wir wollen uns darum damit begnügen, was wir wissen. 

In Presburg und Breslau nehmen die slawischen Vorlesungen einen raschen 
Fortsehritt. In Presburg untersttttzt ihn die Liebe der Zuhdrer, in Breslau die 
Gelehrsamkeit des Froressors. Allein weder hier noch dort erreichen sie ihr 
wichlipes Ziel vollslMndi:: , weil sie sich Ttst ausschliesslich auf Philologie, auf 
vergleichende Uebersicht der slawischen Dialekte beschränken. Zwar widmet 
Celakowsky einen Theil seiner Vorlesungen aucii der Geschichte und der Lite- 
ratur der Slawen; allein sein ausschliesslicher Gegenstand scheint Philologie blei- 
ben zu wollen, in die er verliebt ist(?). Die Vorlesungen Sturs könnten eine 
illfemeine Richtung einschlagen und wenigstens durch ihre encyclopädische Weise 
Alle befriedigen i allein ihm steht der ürt, an weichem er lehrt, hiudernd ent- 
gegen*). 

Dabei dürfen wir nicht vergesseo , dass alle diese Professoren , mit Aus- 
Dikme eines einzigen, wenigstens zum grössten Theil zwar slawische Zuhörer 
baben, aber nicht in slawischer Sprache vortragen; in Paris ist der Slawe ein 

Franzose, in Berlin, l.cipzig und lirt"^!'iii ein Deutscher e;evvof '!»'n : nor in 
Presburg hören die SiHven \ orlr,i<>e über ihre Nation in ihrer eigenen Sprache, 
d. i. im böhnusüh-ülawischen Dialekt. 

Die flbrigen ?ier Professoren dociren in Russland für Rossen: Bodjanski 
in Moskwa, Grigorowic in Kasan, Preis in Peler>buri:, Sreznjewski in Char- 
kow. Ihre slawischen Vorlräjie haben nach der Verordnuny der Kegierung zu 
ihrem Hauplgegenstainle die (juschichte und Literatur der sl;nvischen Dialekte, 
ohne indess die Nalionalitai und die Volksgeschichle dinon auszuschliesseii. — 
Auf die Vorlesungen in Kasan kann man aus dem Programm sciiliessen, das un- 
lüngsl verölfentliebt und von dem Curator des Lehrbezirks bestütigt wurde. 



BekannUich ist Stur im vorigen Jahre aogar seine Lehrkanzel genommen woidea. 
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Dario lieisst es: „Zuerst wird der Prdressor seine Zuhiirer mit den slawischen 

Volkssliimnicn bekannt machen nnd die (Iriinzni ihrer Spraclidialekte und ihre 
wichtigsten hislurischen Schicksale bis ztitti Kntlo des XIV. Jahrhunderts dar- 
steilen. Dann wird er zu einer kurzen 'i licorie der serbischen, karnlhneriscbeo, 
bOhmiseheo, oberlauslliischen, polnischen und kirchenslawischen Spraciie fibe^* 
gehen nnd an sie atigemeine Bemerkungen knüpren, welche einstweilen die Stelle 
einer vergleichenden Grammatik der slawischen Piiilekle vertreten sollen. Knd- 
lich wir«! er seinen Zuhörern eine Teber^tcht der slawischen Literatur geben 
und zwar zuerst der früheren aus dem MiKeiaKer vom XI. bis XV. und vom 
XV. bis XVI., so wie vom XVII. bis zum XVIII. Jahrhundertc, so wie der neu- 
eren Literatur, in welcher das Bestreben der Slawen eine Lileralvr ans 
ihrem eiuenen selbstständigen Nationalleben itt entwickeln, sich olTenbart." Man 
muss gc<;kheii, das.«; dieser IMan sehr viel verspricht. Kür jetzt indess müssen 
diese \'oileäungen für einige Zeit Lnlerbrechung erleiden, weil der Professor 
eine Reise in die slawischen Ljinder unternimmt. 

Itinen etwas anderen Plan hat Prof. Bodjanski in Moskwa sich entworfen. 
Seine Aufgabe ist, alle slawischen Völker monngrapliisch durchzugehen, eines 
nach dem anilern, und er hat mit den Cechen annetangen. Seine (ielehrsamkeit, 
sein Kifer und seine Vorliebe für das Slawenthum biirjjen für das Gelingen. Seine 
Zuhürer loben ihn ungemein. 

Beinahe denselben Plan hat Prof. Preis in Petcrsbure;. Er theilt seine Vor- 
träge auf vier^Jahre, und beginnt seine Hebersiiht mit den Südslawen, geht 
dann zu den (leolien und Slu\v;ikrri, weiter zu den Polen und Lausilzern und 
endet im vierten Jahre mit ein« r vpr<;leirhenflen Grammatik aller slawischen 
Dialekte. Von ihm kann man vür/ü<ilich vurlreHliche philologische Abiiandlungcn 
erwarten, tief durchdachl und fesigeslätzl auf die sprachlichen llenkmäler; denn 
unter allen Philologen des neuen Geschlechtes nimmt Herr Preis ohne Widef^ 
Spruch die er«;te Stelle ein. 

In (ihaikuw hat Si i /ii|c\vski dieselbe Folgenreihe der Vorlesungen begon- 
nen; nur die vergleichende Grammatik zieht er nicht in seinen Kreis, sondern 
wird an deren Stelle die Aufmerksamkeit seiner Zuhürer auf die NalionalilSt 
nnd die VolksÜleralur wenden. 

Berlin, Breslau, Gliarknw, Kasan, Leipzis, Moskwa, Paris, PetfT^biirg und 
Presbuig haben slawiseln; Pocenlen und shiwisclie \ orli'suni:en ; Horpal, Ja- 
roslaw, Kiew, N.je7in und Odessa, Posen und Warschau, Prag und Pesth, Agrnm 
nnd Belgrad, I,emberg und Wien, warten noch auf solche. Wann werden diese 
ihre Krwartungcn erfüllt wt rden? — Wir sagen nicht: je eher desto bessert?); 
aber wir saeen nu( h nicht, dass diese Krwartuncen ganz ungegründet wären. 
Sie werden erluIlL werden, wenn man das neue Geschlecht der Slawen besser 
kennen leint, wenn dieses Geschlecht sich selbst besser verstehen lernt und 
seine Bestrebungen und seinen Geist klarer und votlslSndiffcr darstellt. 

Und was ist denn nun dieses neue Geschlecht? Ist es dieser Schwärm 
TonJUnglingen, welche in lautem Ausruf das Lob des Slawenthums suchen und seine 
herrlichen Tliaten und gcistieen Vorzüge erheben und auf seine Märlvrerkrone 
in der Vcrgan;<;enheil und seine Krone der Unsterblichkeit in der Zukunft hin- 
weisen? welche in lautem Rufe streiten, was man Ihun, wie man sich gegen 
einander erhebitn und mit einander verstfbnen, was man lieben nnd was hassen 
solle? .... Der dichte Schwärm schreit und tobt; dann verstummt er auf 
einen Au;;enMicK, un»! vom Neuen hört man den Donner der .\ufrufe, den K impf 
d(;r Zugeständnisse, die Glulh eines ungezügelten Traumen». Die Wissenschaft 
genügt diesem Schwarme nicht, sie langweilt ihn, er schlaft ein oder läuft da- 
von, wie der Wolf ans dem Käl^. Ist es dieser Schwärm, diese dichte Menge, 
welche so eigentlich das neue Geschlecht der Slawen bildet? .... Ni^in; ein 
solcher Schwarrn ist nur die harte .Sthale, niit welcher die Zeit das zudeckt, 
was sie in das Leben hineiofUhrU Ei mögen luimcrbia die Spuren alles des 
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Unfriedens inrückbieiben auf dieser bcnaie; das Leben reift rahig unter dem 
Schutze derselben hia uud wird sie vuu selbst durchbrechen, sobald die 
Zeit konnl; es dnldel« so lange es schwach ist and sieh mit der Schale selbst 
im Widersprach befindet. Das Geschlecht aber, Ten welchem das nene slawU 
sehe Leben beginnt, schreit und tobt nicht, sondern denkt an seinen Fnrtschrüt; 
es kräftigt sich nicht durch das Gas journalistischer Discussionen und desSelbslIo- 
bes, sondern durch den (jedauken, dass zu der That die Kräfte des Geistes 
nothweedig sind, and dass man diese stärken und entwickeln misse. Hat auch 
dieses Gesohlecht seine Bestimmung noch nicht ganz aufgefasst, so will et die- 
selbe doch wpniirstcns kennen lernen und bemüht sich darum; es nähert sich 
zu dieser Erkennlaiss durch Wissenschaft, durch Arbeit, Erfahrung und Geduld; 
es schreitet ruhig, aber mit Umsicht und Bedacht vorwärts, das Auge zurück- 
gewandt Dach seiner Vergangenheit, ohne Furcht, aber auch ohne massioses 
Selbstvertrauen, ohne sich den Capricen der Gesellschaft hinzugeben, doch auch 
zugleich ohne gegen dieselbe sich zu erh(d)en ; es führt ein neues Leben in die 
Gesellschaft ein, zwar nicht still und leise, aber doch auch ohne Gewalt; es 
bringt nichts in Gährong, sondern heilt die Wunden, welche die Gesellschaft 
sich selbst schlügt. Dieses Geschlecht ehrt Jede NaUoaali'llt und weckt gerade 
dadurch die onwillkilhrliche Hochachtung zu seiner eigenen, nicht bloss unter den 
Seinigen, sondern auch untt;r Fremden; in jedem Menschen liebt es den Men- 
schen und erwirbt sich durch diese Liebe die aligemeine Liebe; es erfreut sich 
und seine Freunde durch den Adel seiner Gedanken and Gefühle, durch seine 
Handlungsweise, durch Bescheidenheit und Farteilosigkeit. Es ist nicht vereint 
in Gesellschaften und Parteien, nicht getheilt in Colerien und Faettoneiiy denn 
es jagt nicht nach dem Scheine der Oberflächlichkeit; es ist nicht Tcrbonden 
durch Süssere Bedingungen und hasst Uneinigkeit und Zwiespalt; es sucht nicht 
Feinde, ä oiidern Freunde, nicht Genossen, sondern OlFenherzigkt it und Bieder- 
keit. 6u ist dieses neue Geschlecht der Slawen, liebreich in seinen Ansichten, 
alark durch seinen Glauben an die Zukunft, Jungfräulich In seiiier Uebe zu Al- 
lem, was gross ist und gut, was wahr und schön. Es gibt keinen slawische! 
Stamm , in welchem ein solches Geschlecht nicht sein Jttnglingsleben lebte , es 
gibt keine Geselischaft, in der es nicht wirksam sich zeigte, nicht gesetzvidrig, 
nitlil falsch und zweideutig, nicht mit knechtischer Schlauheil, nach mit dem 
trligerisehen Eifer des Obrenblisera oder Schmelchleis , senden ofen, gerade 
und ohne Absicnl, Anderen seine Gedanken und seinen Glauben aufzazwingen. 
Dieses Geschlecht cibt die besten Unterthanen, die besten Diener des Vaterlan- 
des, die bcslen ßeloiger der Gesetze. So ist das neue (Geschlecht der Slawen, 
noch juog, aber schoa voll Kraft, stark durch seine Duldung und Geduld. In 
Ihm liegt die Hoifnung des Slawenthnms, in ihm der Keim seines Gtaokes und 
die Wohlfahrt Ton zwei Dritlheilen Europa's. 



III. 

Islteraiiursesclileliie. 

1. Das Schicksal der gaUimck-^wsischen Sprach» %md LUetatur, 

(Beschluss.) 

Im Jahre 1813 ward Michael Lewicki unter dem Titel eines Bischofs von 
PnemysI, Sambor und Sanok zum Bischof erhoben. Es seilte ein glUcklicherer 
Amenbliok eintreten, ein kleines Mofgeoroth tn^ehen für die nssisehe Sprache 
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in GallizioTj , nciclic selbst anter den gcDildcten gallizischen Bussen von dem 
Polnischen garizüch verdrängt war. Kin ^!:in^ mit männlicher Kraft, obgleich 
WüUer bewandert in der russischen Literatur, noch folglich auch ausgestattet 
mit der Kenntoiss der russischen Sprache, da er nnter den Hucnlen hei Pistill 
gehören war, konnte er an die reine russische Aussprache sich nicht gewfihneo. 
Dennoch Ihat er Viel mit Hülfe eines Geistlichen an der Drozdower Kirche, J. 
Alogilnicki's, der eben so wenig als sein Bischof eine rusi»!^chp Erziehung ge- 
nossen, sondern ex abrupto bei seinem russischen Geiste und Gefühle sich auf 
Abfassung von russischen Büchern für bcbuleu warf und sich damit desto 
lieher beschäftigte, weil er mit solchen Büchern ein fSrmUohes Monopol trieh. 
So erschienen folgende Bflcher: Die christliche Lehre in der Ordnung des Nor* 
inalkatechismus für Pfarrkinder; gedruckt in Ofen in der Universilütsbuchdni- 
ckerei 1815. 108 S. Kint: zweite umcearbeitete Autlage ward 1832 in Przemysl 
270 S. gedruckt. ABC- Buch der slawisch -russischen Sprache, zur Belehrung 
der Volksjugend an Pfarrschulen. Ebendas. gedrockt 1816. 68 S. Dieses 
Bficlilein wurde häufig verändert und sehr vielmal in Przemysl und Lemberg 
neu aufgelegt. Kh inc Katecliesis für Pfarrschulen ; I8lü ebendas Ebenfalls 
vielmal aufgelegt in jenen beiden Städten. Schulregeln für Pfarrschulen der 
PrzemysU'r Oiöcese. Lemberg 1817, Piller. Ebendaselbst und in demselben 
Jahre: Fliehten der Unlerlhanen gegen ihren Monarohen. Znm Cehraneh der 
Dorfschulen. — Dieser gelehrte galiisische Russine schrieb noch viele andere 
Werke in galtizisch-russischer Sprache; vorzüglich wichtig ist auch seine „Ab- 
handlung" über diesen Dialekt, die von Nabjelak in's Polnische übersetzt im 
2ten Jahrgang 1829 der „osolinskischen Zeitschrift" abgedruckt ist. Er schrieb 
auch eine Grammatik dieses Dialekts; allein nicht zum Gebrauche des Volkes, 
noch offl selbst Gewinn damit >u machen; denn er druckte sie troti den grossen 
Hülfsmitteln nicht für sein Geld. Dieses Buch kam nach seinem Tode (1831) 
in die Hände des Herrn Metropoliten Lewicki, der nun bereits seit 12 Jahrei 
nicht im Stande ist 200 Fl. C. M. zusammenzobringen, um bie zu drucken. 

Derselbe J. Mogilnicki war auch auf den Gedanken gekommen, in Gal- 
listen eine Gesellschaft gebildeter Rnssinen zo errichten, die sich mit der Aii- 
bildung der gallizischen Sprache beschäftigen sollte, zu welchem Endiwecke 
unter Genehtniming des Metropoliten Lewicki im J;ihre 1816 Statuta societatil 
Presbyterorum Kilus graeco-catholiri Galiciensiura, ad promovendam operibns 
Scriptis apud hdeies Christi cognitionem Religiunis et ad formandos eonindera 
fideüom mores institutae at<;ue a SS. Caes. R. Apostolica Ifajeslate (Austriaca) 
mediante deoreto aulicae Canceliariae dd. JuUi 1816 No. 12727 conflrmatae. 
Yiennae Typis Caroli Gerold. 181G. herausgegeben wurden. Diese Gesellschaft 
bestand von ihrem Anbeginn aus acht Mitgliedern , deren Präsident Iwan Mo- 
gilnicki. Ausser ihm gab keiner etwas heraus, denn sie waren nicht gebildet 
genug. Da sie aber auf diese Weise weder Zuwachs noch Unterstützung hatten, 
so ging der Verein aaseinander; sein Andenken möge ewig fortdanem. Im 
Jahre 1820 ßng in Wien Joseph Lewicki, Hörer der Philosophie nnd spi- 
ler der Theologie, an, sich mit dem Russinischeii /u beschafligcn. Seine erste 
Arbeit war eine l'eberselzuiig aus dem Deutschen : „das Heintweh der Verbannten," 
in Ver»en; gedruckt im Jahre 182i bei den Mechilansten. Zu gleicher Zeit 
beschäftigte sich damit auch der Hörer der Theologie, Kyrill Biodski. Jener schrieb 
nach „die Hand Damaskins, der Vergessenheit entrissen in Lemberg (Ruka Da- 
m iskina wo Lwiiiorodje )'" in der Druckerei des Stauropig-Klosters 1830. 88 S. 
mit 8 lilhogr. Tafeln. Slawisch-polnisches Handwörf* rburh, odrr Sammlung der 
weniger verslandlichco Wut ler, die sich in den Kirchenschritten vorfinden, mit 
polnischer Ueberjetzung. Lemberg 1830. Gedruckt auf Kosten desselben Klo- 
sters. 147 S. J.Grammatik der gallizisch-russischen Sprache." Gedrackt in Pne* 
mysi 1834. XXVI. 212 und 59 S. Auch sammelte er geistliche Lieder. Gedruckt 
in Przemysl lba4. 136 & „Kia Gebetbuch für Pfarrschalen." Przemysl 1840. 
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161 S. Aach übersetzte er Schiller's „Glocke" (1839), „den Kampf mit dem 
Drachen/' ,,die Bürgschaft," und druckte sie nebst einigen eigeaea Ciüüichieii ub. 
1841 verfassla n auf Befehl der StudieDhofcommiaaioii eine „russiacli-dentsche 
Granunatik lam Gebrauch in den Trivialschulen der ersten und zweiten Klasse, 
WOftlr er den ausgeschriebenen Preis von 300 Fl. C. M crliielt Dinsc (Gram- 
matik ist so eiFipericlUel, dass di rKussine beim Erlernen der deutschen Sprache 
uowiükuhriich auch in das Studium seiner eigenen Muttersprache eingeleitet wird. 
Aneh llbenetsle er eia „Lesebach ans dem Deatachen in das GalHaji^-rnsai- 
sehe." Sehr zu bedauern ist es, dass er fortwährend iieeh in Streit lebt mit 
Kyrill HNnski. Dieser eifrige gallizische Russine war der erste, welcher 
seit 182ö einen ,,K-i!prhismus" herHuszugeben anfing; jetzt geben alle drei !>ii>- 
ceseo beinahe alljährlich einen solchen in Druck. Von ihm wurde üuih im 
Jahre 1827 der Kirchengesang in Przemysl eingeführt, wo die musikdliscitea 
Sohttpfttogen Bortnjanski'a ood Anderer alle Sonn- und Festlage lur grossen 
Erbauung des Volkes in der Przemysler Kathedrale gesnngen werden. Aus die- 
ser Schule sind bereits viele tUchtinf* Sanger hervorgegangen, da der dortige 
Bischof, Herr Sniegurskt, keine Kosten für dieselben sparte. Nach dem 
Beispiele Joseph Lewicki's fing man auch in dem Lemberger Seminar an, 
Sich in der galllziseh-raasisoheu Sprache za Oben. Zu den ers'en gehOrk 
Martian Schaschkewicz, Iwan Wagilewicz, Nikolaj Golowacki; sie gaben 1837 in 
Ofen die „Rusalka dnjestrowaja '* herüus. Nikolai Uslianowicz schrieb ein 
Gedicht: ,,Tfiranen auf das Grab "Michael Garasewicz's, Barons von Neustem," 
eines grossen Vertreters der ruä^iaischen Sprache und Ehre, dessen Sprichwort 
war: Welika mati ruska. Gedruckt wurde es in dem Stauropigkloster in 
Lemberg 1836. Das Gedieht wurde auch in*8 Deutsche ttberaelzt. Bei dem- 
selben Todesfall schrieb Iwan Grinewecki: „Trauerstimrae aus Wim, 1836." 
In Wien 2»'fJriirkt Im Jahre 1837 schrieb Gabriel Serojrzkowski , 1838 Sim. 
Theoph Liseneuki Gediehie in Wien, welche mit Yorlreü lieber Schrift bei den 
Mtciiilaristeu gedruckt wurden. 

Antoni Mogiinicki schrieb als ZQgling des Lemberger Seminars: „Einen 
Freudengesang zum Tage der Instelialion des Bischofs Basil Popowicz in 
Lnmbrrü I^^H" auch einen ,,Freudenpruf;s an Sr. k. k. Ilnhcif den Krzherzog 
Franz Carl in Lemberg, im September Jb30." (Dieses Gedicht, weil es mit 
bürgerlicher Schrift gedruckt war, conflscirle der Metropolit Lewicki und de- 
ponirte die ganze Auflage versiegelt in seiner Bibliolhekj 

Iwan Lawrowski, Dr. der Theologie und Philosophie, ein ausgezeich- 
neter gallizisch-russinischer Gelehrter, gab nach vieljähriger Arbeit: „ABC buch 
der in dt-m Königreiche Gallizien und Lndomerien gebräuchlichen russischen 
Volkssprache, so >vie der deutschen und polnischen Sprache, für die russischen 
Pfarrschuleu. Przemysl 183Ö. 70 S." heraus. 

Rudolph Mech liess im Jahre 1841 seine Gedichte in Lemberg vnter 
dem Titel: „Schmetterling" (Molyl) 40 S. drucken. Auch schrieb er: , .Trauer 
nm Franz Babija 1841;" ein heiti^res Gedicht auf den Namenstag des llrrrn 
Bischof Snjegurski. Gregor Iljkiewicz sammelte „gallizische Sprichworler 
und Halhsel;" 1841 in Wien mit schöner Schrift gedruckt. 124 S. Mi- 
ehael Malinowski, Präfect des rassischen Seminars in Lemberg, Ubersetzte 
In der allkirchenrussischen Sprache den berühmten „Hirtenbrief,* den Michael 
Lewicki, Metropolit von Gallizien, da er nicht im Slande war, russich zu schrei- 
ben, lateinisch «bgefasst halte, um dem römischen Kircheiioberhauple sich als 
eifrigen Verlheidiger der Union zu zeigen; gedruckt 1841 in Przemysl. An- 
toui Dobrjanski, Pfarrer von Waljawa gab im Jahre 1837 eine „Gramnui« 
tik des altslawischen Dialekts" in polnischer Sprache heraus. Przemysl. 154 S. 
Josaphat Kobrynski schrieb ein ,, AHCbuch" nach einem neuen Systeme. Lemberg 
1842, und ein „Mittel sehr schnell lesen zu lernen." Ebend. Joseph Lozinski gab 
im Jahre 1835 unter dem Titel: „Ruskoje Wesile, opysanoje czerez J. Lostns* 
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Itfeo, aim SmMlaig toi HoelnoitigedioltM aas TwieUadiM AtloraB/' 

geschrieben in roMischer Sprache und mit polnischen Lettern gedrockt herani. 
Dieser Schriftsteller wollte steh in Gallizien durch Ausmärzung des ras<;ischea 
Alphabets, dieses theuren Schatzes, den wir von den Vätern und Irvälem ererbt 
h&btü und de» uns in den unglttcliliohsten Zeiten nicht eipnial die Jesuiten za 
aatfSifBen vermoohtaa, liek iMrlhat aaehea. (Siehe Rofnaltotci 17. Ang. 
iSäi. No. 29.), wo er die rantiehe Sprache den Galliziern zo nehmen und sie 
so den polnischen Buchstaben anzuleiten sich bemüht, om den Wunsch Waclaw z 
Oleska's zu erfüllen, der in der Vorrede zu seinen ,,Piesnj Polskfe i Ruskie 
Ludu gaiicyjskiego, Lemberg 1833. S. XLlIi." so äpticht: Oder soilea wir wiin* 
fekea, daM die Ranlaea eiae elgeae Ularatar betiUea totlea? Aa wea sollen 
sich die Russinen aatoMlessen? Nach dem Wunsche l^ielaw'a» natürlich aa 
die Polen. Und warum gerade das? Das rnssinische oder südwestlich-russische 
Volk besteht nach Schafarik aus 13,144,000 Köpfen, während es der Foleii aar 
9 Millionen gibt. AU unter diesen ürasläoden Lozinski mit seiner Beweisführung 
iela Waaier aaf die polaisehe Mtthle fibren wollte, ladeai er behauptete, die 
gallizisch-russische Sprache lasse sich viel besser daroh polaisehe als durch rus- 
sische Buchstaben schreiben, riss der ehrwürdige Vater Joseph Lewicki (in 
Szkto?) dem Verführer die Hörner ab durch seine Antwort vom 1. October 
1834 und gab es nicht zu , dass man aus reinem Neide dea Galliiiera auch 
aoch dea Cbaraktor der rnssisehea NaUeaalttlt aebaie. 

Gabriel Paslawski kündigte an: „Pfamuiterricht auf alle Sonntage dira gaa- 
len Jahres;" verffisst von G.P., Pfarrer von Rawy. 1. Theil. PrzemysI 1842, dem BOek 
zwei Tbeile folgen sollen. Der Verf. hatte in seiner Handscrift sehr viel ver- 
altete und kirchenslawische Formen, welche die Przemysler Druckerei mit gros- 
ser Mühe entferaea aad dareh volkslkllmllehe ersetsea nasste. Aaloo Luzecki, 
fbrrer ia Skopowo, schrieb leichte Gedichte, welche aiohsteai erseheiaea sollea. 

Der Pater Joseph Lewicki von Szklo schrieb eine ,, Orthographie der gaU 
lizisch-russischen Sprache," die bereits in der Censur liegt. Zu den eifrigen 
Vertretern ihrer gallizisch-russischen MuUer gehören, wenn sie auch ihre Arbeilen 
noch nicht veröffentlicht hohen, Benedikt Ljewicki, Dr. und Prof. der Philoso- 
phie» Cononicaf tob S. fieorgi, Ceasor der rnssisehea Bttcher; Moh. Gi^ed- 
kowski, Protojerej in Kaluga; Kyrill Blooski, Pfarrer von Scheschur; Joseph So- 
kulski , Pfarrer von Chomrzyn u A m. Interessant ist es, in verschiedenen 
periodischen Schriften wunderbare Nachrichten von den Ab^ii hten und Schriften 
gallizisch-ruasiächer Schriftsteller zu lesen, an die bw kaLUin deiikta und die 
iie aaszarihrea alcbt im Staade sind. 

Aus den angeführten BeDorkaagea kann man sich leicht denken, dass das 
Schicksal der russischen Sprache sehr eng verbunden ist mit dem Schicksale 
des Volkes, wie das in der Reise im gallizischen und ungarischen Russinen- 
lande" ganz trelTlich dargeslelll ist. TruU dein aber ist der Zustand der rus- 
iialsolien LIteratar nicht so schreoklich, wie iha Herr Wadaw s Oleska ia seiaoai 
erwihaten Buche S. 13 dem slawischen Volke darstellt, indem er sagt: „Wie 
sollen wir diestp Lieder, aus dem Munde des Volkes gesammelt, schreiben, das 
nicht einmal eine besondere Grammatik bat, und in dessen Sprache es nicht einmal 
ein richtiges Abcbuch gibt; und selbst dieses ist nicht ganz in seinem Alphabet 
gedruckt Gerade die Lieder, die er aefgezeichaet, lengea von dem poetischen 
Geifle des rossiaischea Volkes, denn gar manches HSdehen unter demselbea isl 
Im Stande, bei verschiedenen Gelegenheiten die schönsten Verse zu machen. 
Darum ist auch schwerlich sobald eine vollständige Sammlung der russischen 
Volkslieder, besonders der Kolqmyjken , zu erwarten; denn das Volk bildet fort- 
während neue. 

Die galliziseh-rowiseheii Sohriflsleller habea keine Unterslttlsaag tob Seifea 

der höher gestellten Gallizier (natürlich unter der Geistlichkeit, denn wo sollte 
man die Laien dazu sttoben), da keiner vondiesea im Staade ist, etwas rasciaoh 
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ti schreiben. Dtrum halleo diese Widenacher die russische Literafar in Gallizien 
auf. Die Warschaaer „Deonica" berichtete einmal, dif^ Lemberger Geistlichhalt 
beabsichtige, ein Jouroal in rassischer Sprache, nach dem Muster der Böhm. ZeilschriA 
fir die katholische Geistlichkeit, heraiszugeben. Wer das berichtete, halle kein» 
tararttflsigen NiehfiehiM darita. Dia LasNigar CaitUIckkaU hat, wia wir 
eben sagten, keinen Miaat, welcher sie bei einem so grossarligen Unternehmafl 
onlerstützte Die dem Metropolilensluhl zun&chst stehenden Ceistüchen haben 
sich bei ihren theologischen Studien in der slawischen Sprache gar nichl geübt^ 
und köiiiieQ oua hüciisleas eine lateinische Dispntation mitmachen ; al)er vuo der 
Haraasgaba alaar rwilieliaa Zailaahrifl alad aie weit aatfant. 

Die ganze Sache ist die: Schon im Jahre 1839 batta dar ehrwürdige Harr Jaa. 
Ljewicki in.Szkfo in der Przemysler Diöcese einen Plan ausgearbeitet, wie man eine 
Zeilschrin in gallizisch - russinischf r Sprache unter dem Titel: Biblioteka Be- 
sjed duchowoycb, Bibliothek geistlicher Unterhaltungen, zu Slande bringen konnte. 
Allaia Nieaiaiid wallt« aieh diäter MHha oalartialiaB. Damm relakla deraalba 
n Ende des Jahraa 1842 an das gallizische GubernftlprMsidinm aine Bittschrifl 
um die Erlavbniss, eine solche Zeitschrift redigiren zu dürfen, ein. Nun sagt 
das Gürüch(, das Präsidium habe die russischen Bischöfe der betreffenden ÜiO- 
cesen befragt, was man hierüber zn beschliessen habe. Die Przemysler Diöoesa 
kimpll a«a mit allai Kriflaa im aUi aa ■ttiHehaa and natliwendiges Jowial; 
dagagaa fall dar Malrapolit M. Uawleki, der ttbardiasa allea Rasiisaha riaga mm 
sich her nnterdrSckt, sich heflig gegen dieses Unternehmen gestemmt haben, 
ohne natürlich eigentliche und Iririige Griisd« dsHir zu haben. Was nun daraas 
wird, wissen wir nichl. AUein die Entscheidung dieser Frage wird aach das 
Schicksal der gallizisch-rassischen Sprache entscheiden. Di» östreichische Re- 
gianing legi, wia wir aban aaglaa, dam galHaiachaB RasalaaaUiam hiasiabla aei- 
ner kirchlichen GebrXnche, seiner Sprache und seiner Sitten kein Hinderniss 
in den Weg; alleia die folanitirten und germanisirten Ru9<;inen richten sioll 
aalbsi za Grunde. iNach Dutnowski's Jutrzenka, 1043.} 



IV. 

Gesellicbte und AlCerttafimer. 

1. Da« allmälige Eindringen des Deutschen in Böhmen. 

^lach J, A. Bundr, 

Waas wir aach wissen , dass erst nr Zait Rudolphs II. dia frlher aaq^a- 

schlossenen Deutschen sich wiedtr in Böhmen aaittsiedeln anftncen, so dürfen wir 
uns dennnr h nirht wundern, dass zu unserer Zeit der dritte t heil der Bevölkerung 
Böhmens aus Deutschen besteht, sondern wollen uns Tielmehr wandern, dass es 
bis jetzt noch in fiühman an 3 MilllnaaB aar BSbmiseh ipraafcaader dädian gibt 
Aaali walian wir dia aicfci rachnen, welche beide Sprachaa apraahaa aad rai 
denen die HXlfle von rein cechischen Ellern abstammen; ja, wir wollen uaa 
wundern, dns«! ich dieses böhmisch niederschreibe, und wundern, dass die böh- 
mische Spriiciie nicht schon ganz ausgetilgt ist. Man weiss, dass als Kaiser 
Rudolph il. m Prag residirte, der Hof viele Deutsche an sich zog. Die grossa 
Menga daraelban fing aa, ihra Sprache unter dem btthmisehan Adal aati abraitea. 
Ueberdies zogen damals auch viele Lutheraner nach Bühmaii, die, das Aband« 
mahl unter beiden Gesfnlten nehmend, von den Cerhen eern aufgenommen und 
unterstützt wardea. im JaJire JltA>9 wurden in frag bereits zwei deulscbe Pra- 
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diger bettelli, der eine bei Heiligenkreni, der aadere bei Sl. Gallas. 1612 
.ward« in Prig olne ÜMpttcbale «rrMttol, iii dar mtm bShnlieb ond krtoiiilid^ 
aber aoch dentsch lehrte (daran könnte man sidi fllr nnsere Zeil das Beispi«! 

ffir eine Musterschule nehmen). Nach dieser sollten alle Präger Sladtschalen 
eiogerichlet werden. Ihr Vorgesetzter war Nicolaus Albrechl von Kamenik, 
IfOhrer der hel)raiscben Sprache in Prag (f. intimalio academica de a. 1Ü12). 
Weht Inga daiaar waren dia* Daatschen in Prag so tahlraleh, dass sie zwei 
laaahBlicM Klrohaa bauten, in der Alltladl (dia apMar den Paabmara flberge« 
beae, jetzt zerstörte) and auf der KJeioseite (die jetzige Prarrkirche der Kar« 
neliter). Einige deutsch gewordene Birger traten damals auch zo einer Gnsell- 
sdtaft zusammen, die sie den „deutschen Verein nanateB," obae Zweifei um die 
dantaoha Sprache aoszubreitea. 

Abar der böhaische Adal, dar aaab nlobt daaUah Tarataad tad aaiaa 
Muttersprache hoch to Ehren hielt, widersetzte sich der Binftthrung des Deut- 
sehen in Böhmen and brachte es dahin , dass auf dem Landtage von 1615 die 
deutsche Spraciie beinahe verbolen wurde. Dort wurde Capitel CCLXIII. ver- 
ordnet: Fttr die folgenden Zeitbu aber vom St^hluss dieaeä Geaerallandlags aa, 
fall kalB Au^indar, walobar dia bShmlacba Spraoba niobt köaata iäd salaa 
Bedürfnisse in derselben verständlich vomtragoa nicht vermöchte, in dat Laad 
als Bewohner, noch in die Städte als Bürger auf irgend eine Weise angenommen 
werden; sondern jeder, welcher wilnsctien wolle, in dieses Königreich Huf^e- 
nommea zu werden, müsse vurlier die iiülimische Spracite zu erieraen gehalleu 
laln. Und arat wann ar aia erlernt, dflrfe ihm das gewHbrt wardea aad frttbar 
niobt; aUela ttbardies noch mit der wichtigen Bedingung, dass kein solcher nea 
aufgenommener Ausländer, noch heine Kinder bis in das dritte Glied auf irgend 
ein Landes- oder städtisches oder anderes Amt, noch in irgend ein Gericbi 
eingesetzt werden dürfe. Und das zwar darum, weil es den Ausländern nicht 
■Oglicb ist, sa aobnell alle Gewobnheilen and Sitten ihrer Under, in denen aia 
geboren sind, ZQ verlernen (abzulegai), damit sie, in irgend einer Verpflichtung 
gebraucht, in mf^nchen Verpflichtungen nicht vielleicht etwas Solches (Ausländi- 
sches) in unser Land und in unsere guten Institutionen hineinbrachten, noch die 
Gesetze dieses Königreiches, nach welchen allein die Bewohner des buiimischea 
Landes gerichtat vardaa ■flssea, in ao karzar Zait an Tarataben und sn arlar- 
nan; auob daahalb, damit die alten Bechen als die wahren aigaBlttobeB und Ein' 
geborenen dieses unseres geliebten Vaterlandes für ihre treuen und wichtigen 
Dienste, die sie ihrem gnädigen böhmischen Könige und diesem Königreiche 
geleistet haben, eine grossere Förderung und Belohnung gemessen iLönnlen, als 
diese neu aufgenommenen Ausländer, gleicbaan dea Vateriaadea Stiafaöbna; ja, 
damit anob andara^ wann aia an daa Kindern dia BalahaBag der Verdiaaata ibrar 
Viter aeban, dieses auch für ihre eigenen Söhne hoffen und dadurch gewisser- 
massen angetrieben werden, sich desto bereitwilliger in den öffentlichen Bedürf- 
nissen gebrauchen za lassen und iietne Mühe und Anstrengung zur Förderung 
des gemeinen Besten zu schonen. Ebenso soll, wie bei den Reichstagen, aa 
aacb bei den hOebaten Geriahtan aaf dem Präger Schlaaae» dann ki aUaaSIlbllan 
land Stidtcben seiner Majestät, als des böhniischen Königs, und ihrer Majestit, 
als der böhmischen Königin, in eilen herrschaftlichen,, rilterlichen , städtischen 
und geistlichen Besitzuneen bei dem Gericht nicht andera gesprochen, Klage 
geführt, untersucht, Kiaiien angtMiommen und aitgeurtheilt werden, als einzig in 
Submiaeher Sprache. Ebeaao aoO In den Prarren» Kirchen and Si^nlen, in wel^ 
eben vor Jahrzehnten daa Wort Gottes in böhmischer Sprache gepredigt und die 
Kinder in derselben Sprache unterrichtet wurden, dies nun auch in der Zukunft 
bei dieser alten guten Sitte verbleiben und keine fremdsprachisen SrliulJirec- 
toren, Geistliche und Prediger, welche nicht buiimiscii »praclit^u und predigten, 
daaelbat tinfaflibrt and elngeaetat werden (diea bezog sich ahne Zweifel auf 
die Günagagenden «n Blbogaa, Tepl, Trautanan and dergiaichea, wo M 10 
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Jahren wiederam sehr viele Deutsche sich angesiedelt hatten); nur die oeier» 
richteten Kirchen und Schulen nicht mit eingeschlossen (nämlich die lutheri- 
tcbeD, deren es zwei in Prag, eine in Braunau und eine vierte in Hrob [Grab?! 
gah). Wer immer es wagt, aa einem soicben ürle deutsch im 

Sradigei od«r Sehiile i« halten, verflllt einer Strafe tob l&O 
check. Uad wenn seit den oben erirXbntaa 10 Jahren irgendwo auf ein« 
solche Pfarre oder Schule Deutsche eingesetzt wären und in fremder Sprache 
predigten, so sollen Alle solche, wenigstens bis zu dem nächsten St. Georgi ¥0B 
da entfernt und an ihre Stelle, wo man unter einer Gestalt enpOingt, von das 
Herrn Bischöfe, wo unter^beiden, von dem Herrn Adniniatrator nnd dem Prager 
Coniialorlaai, aneh Uer Ceeben alt Getoütohe nd Sobuldiieeterei eingeaetrt 
werden. SoHte aber dies von irgend einem CoUiler bis zu jenem Termine nicht 
geschehen , so verrälll derselbe in eine Bosse von 150 Schock bObmischer 
Groschen. — Und wie es nun ein sicheres Gerticht gibt, dfls einige Personen 
ans den Ständen, so wie aus dem gemeinen Volke sich unter einander verbun- 
den haben, data bei fliren gemeintcbafUiehen Zntamnenkttnflen keiner MHunltA 
•prechen wolle, was eine grosse Verschlimmerung und Verderbniss deir bdbm. 
Sprache nach sich zieht, so haben sich die Stände darin gecinipt, dass, wer es 
immer wäre, der ein Bewohner dieses Königreiches die bihra. Sprache (trotz 
dem, dass er sie verstehe), nicht sprechen wolle und Andere vom böhmisch 
Sprechen abführe, in dem l^ande nicht geduldet, sondern im Verlanf einet hd- 
ben Jähret van JMit an geiwnngen werde, tieh tchleQBigtt nnt dem Lande n 
entfernen. Und thäte er das nicht, so soll er als Störer des allgemeinen Besten 
fernerhin keine Rechte und Freiheiten dieses Königreiches geniessen dürfen, 
lind weil man auch erfahren und gefunden, dass in einigen Städten des Ktlnig- 
reichs, vorzüglich in deu Prager Städten, Leute vom deuli>cheu V oilie sich deut- 
iche Gemeinde (obec) nennen, obgleich man in diätem bdhm. Künigreiche von 
keiner andern Gemeinde, alt Ton einer cechiscben etwas weiss und eine solche 
von seiner Majestät so wie von Deroselben Vorfahren ruhmvollen und heiligen 
An(iejii<ens als böhmischen Königen niemals eingesetzt noch zugelassen war 
und auch jetzt weder in der Landesordnung, noch in den Gesetzen des böhm. 
Königreichs keine Erwähnung einer deutschen Gemeinde geschieht: so haben 
tich detbalb alle drei Stünde dahin geeinigt, datt diet in der Znknnft dorclirai 
nicht sein und keine nene Gemeinde in diesem Königreiche den besonderen 
Namen einer deutschen führen dürfe (die Stände hielten demnach die böhm. 
Kolonie in Poric, einem Stadltheii Prags, aus dem XU. Jahrhundeile für keine 
Gemeinde). Wer aber trotz diesem Beschlüsse der Stände sich ein soichet 
erlanben nnd eine andere Gemeinde benennen nnd anerkennen würde nit dia 
böhmische, der soll die oben stehende Bntte in befahlen gehalten sein." Htttte 
sich diese schwertreffende Einrichtung nur. 50 Jahre aufrecht erhalten, so hätte 
die deutsche Sprache in Böhmen ganz gewiss keine Verbreitung gewonnen. 

Nach der Schlacht am weissen Berge wanderte indess der dritte Theil 
der Cechen aus und machte neuen Anliömmlingen, vorzüglich den in den Bergen 
wohnenden Deuttchen Plalx. An die Stelle der 5echitchen KauHente, Klinttier, 
Handwerker und Arbeiter, die ihr Vermögen ohne betondere Mühe nach dem 
Auslande mitnehmen konnten, rückten Oeslreicher, Passauer, Tyroler, Baiern und 
Pfalzer ein, deren Nachkommen noch bis zur Stunde die Namen derselben füh- 
ren. An die Stelle der Tausende von vertriebenen und im Felde gefallenen 
nichtkalbplltchen böhm. Herren nnd Ritler, kamen Fttrtlen, Grafen, Herren nnd 
Bdelleute ant Deatiebland. Sie kanflen einige damala in Böhmen cenfiscirte 
Besitzungen und liessen sich mit ihren deutschen Frauen, Kindern und Ver- 
wandten auf denselben nieder, wobei sie sich in der That für eben so viele 
Kolonien ansehen kon/it);n Und weil Ferdinand IL sich vorgenoinnien hatte, 
die katholische Religion lu ganz Bühmeo wiedereinzuführen, erliess er auch 
den BefeU, die tob den Hnttiten lenlUrteB Klütter wieder an errichtoB and 
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die ihnei äb$mmm9mn Besitiungen ihnen snrilek i« entaUm. Dtoi wardo 
denn auch allmttlig anter ihm und seinen Nachkommen in's Werk gesetzt und 

weil sich unler den Cechcn, da sie grösstentheils Hassiten waren, keine Münche 
finden liessen, so schickten die Kaiser deutsche Karmeiiier, Trinilarei, Paulaner, 
Kigetaneri Kapuziner, Fraoziskaner u. A. in ganzen Schaaren aus Oeälteich und 
Baien BaGh BOhmeii. Di«M Möocke predigtei ii dm Kirchen deelsdi, ned wer 
eie venlehen nd eich TOr Ibnea lieber stellen wollte, musste deutsch lernen. 
Dam sandte man Jesoiten aus, nm die hier und da im Lande in der Verbor- 
genheit fortlebenden Reste der Hussiten „zum Glauben" zurttokzubriogen. Für das 
beste MitUel zu diesem Zwecke hielt man, dass man den Hussiten das Lesen von 
bdkm. BttcherB Teitietef dt sie darehweg für ketieriech gehalten wnrdei. Dieta 
Bilciier werden ihnen daher weggenommen und verhrannt. Dieie Bekehnapwelsa 
daaerte bis Uber die Mitte des XVIII. Jahrhunderts und der einzige Jesuit Ko- 
njosch (Konos) verbrannte allein über 6(),(XKj böhmische Schriften. Ihre Absicht 
war es freilich nicht, damit zugleich auch die böhm. Sprache zu vernichten und 
die deutsche zu fördern, allein trotz dem wurde dadurch die erste Gewallthat 
gegen die Sprache gefibt, und ihr viel Abbnah gelhaa ; denn weil danala bei- 
Mfae gar keine Wtm, Btcker gedruckt wurden, so waren die an das Lesen 
gewöhnten Böhmen gezwungen, deutsche Bücher za lesen, wodurch natürlich das 
Deutsche ein Ueber^ewichl iJber das Böhmische erhielt; und am Ende kam es 
dabin, dass jeder Böhme, der nicht deutsch vereland, für einen Hussiten gehalten 
Wirde; der Katholik lobiml« lieb, ein BObne tn tein lad die Sprache kam In 
VerfaU. Baibin, Jener berUbmle Annalift dei XVII. Jahrhunderts, dem dal Ben 
über diesen Jammer blutete, schrieb eine Apologie der btfhm. Sprache, worin 
er berichtet, dass die böhm. Sprache damals so verachtet «nd hintangesetzt 
wnrde, dass man es nicht wagte, sie in Gesellschaften zu sprechen, ja, dassAlJes 
angewandt und in's Werk gei>elzt wurde, um eine Sprache zu vertilgen, io wel- 
cher doeb daf Volk aeit lieben Jabrhnaderten aeinen Gott preise. Dorch Allea 
das geachab es, dass damals die btthm. Sprache von den Landesgrftnzen sich 
zurückzog und das Deutsche an Ihrer Steile anob naler dem ttbrigen Adel nnd 
in -den Städten sich erhob. 

Der böhm. Adel, die höhere Geistlichkeit, die reichen Bürger, Künstler und 
Handwerker werden nen follilindig dealacb. Die bttbn. Herren dei enten Ban- 
gea wollten sich mit dem deutschen Hocbadel dadareb desto mehr fleiebstelien, 
dass sie sich zu Ftlrsten, Grafen und Baronen machen liessen. Da waren 
die Lobkowicc, Kinski, Bubna , Chotek, ^abelicki, Cernin, Cejka , Dohalski, 
Marlinic, Kaunic, Klenau, Koiüwrat, Lazaoski, Paobta, Wrbna, VVrtba u. 
A. ra., von denen viele schon ausgestorben sind. Sie tbalen es nicht, um viel- 
lelobt darcb den Zniali FInt oder Graf ihren Bang tn erbVben; ein cesky 
Pan (bSbni. Herr) war gerade le fiel, als ein First oder Graf ; denn sie konn- 
ten eben so viel Vorfahren vorlegen, als diese, und hatten durch ehelige Ver- 
bindungen mit königlichen und herzoglichen Familien noch mehr Kuhm und Rang 
erworben, als diese; sondern sie wurden nur darum Grafen, weil die neuange- 
liedelten denticken Herren ebenfalli Grafen waren nnd aicb dämm etwai 
benerei dSnkten. Andere bliebea Freiherren and Bitler; nm aber doch nach 
wenigstens etwas Deutsches an sich zu haben, nahmen sie deutsche Prädicata 
an; wie z. B. Kulhanek von Klaudenslein, Malowec von Winterberg, Mirhna von 
Wacinow oder Weizenau, Kacin von Riesenburg, Serowic von ürgerswerlh, Stra- 
zinsky von Liebalein, Slupan von Ehrenstein, Wrazda von Kunwald, Dlauho- 
wesky von Langendorf, Zasadsky von Glnsendorf n. a. w. Andere trieben ea 
Mcb weiter nnd übersetzten ihre Namen aus dem BQhmischen in's Deutsche. 

Ans Allem dem ergibt sich, dass, wie wir schon sagten, die dpufsche Spra- 
che von 1620 — 1700 in Böhmen sich sehr erhob; allein trotz dem scheint es 
uns, dass vorzüglich die Seuchen, der Hunger und die Auswanderungen den 
Hoalsobea ein breit« Tbor In den Leitneritzer, Saatzer, Bnnilaier, Elbogener, 
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BldwelMT, KQniggrltier und Bydzower Kreis afnetai. SbMt leltea bHdiM die- 
Mlben Bewohner an einer Stelle, um ihren böhm. Namen za behalten ond ihre 
Sprache zu vertauschen; wenigstens au' den bUbm. Grän^en geschah dies bei 
4eo Video Hin- und üerzügea gewiss mchl (?). In der Ürafschafl Giatz, wel- 
1^ liage Zeit efa Tbeil Bdliaeat war, gab es aoeh im Jahra 1600 lehn bUb- 
■iaabe DSrfar, welche daea bOhm. Pastor sich hielten; aad in der Stadt Glats 
selbst wart! die Cechen so zahlreich, dass sie ihren eieenen Richlpr haben 
Ktssstea, der ilire Streitsachen in böhm. Sprache führte. Allein ^egen das Rinde 
des XVII. Jahrhunderts war dort Alles ao gemanisirt, dass die Biirger ihre 
aigeaea ia bOhm. Sprache Yerfasslea Privilegtea aiobt verstaaden; der Jesuit 
Balbla aasste sie ihnen deutsch erkllrea: Ein Piliaer Bürger Naneaa Aaloa 
Pbrosin, welcher im Jahre 1700 Böhmen bereiste, hat aufgezeichnet, wo Deal* 
sehe and wo Böhmen wohnen; allein er fand die Grgnze beinahe ^ani 
so, wie sie jetzt steht. Die Cechen hallen bis zu Anfans; des XVIII. Jahr- 
huaderls m der deubcbeo Sprache boiche Fortschritte gemacht, dass sie zu 
Bade deMelbta schoa ihrea Aaibeil rar dealseben Uterafar beitragen iieanten. 
Zwar wurden zu Ende des XVII. Jahrhunderts anch einige deutsche Bücher ia 
Prag gedruckt; allein seit 1705 erst fing man an eine Menire deutscher Bücher 
in Böhmen zu schreiben und sie in Prag herauszugeben. Der Adel, welcher 
ohnedies sehr bald germanisirt, oder vielmehr französirt war, zeichnete sich 
aacb daria aos. So habea wir elo grosses Bach, welches eiae Beschreibung 
des Grafeageschl echtes der WorsSicky eatbill lad dealscbt rerfassl tob Fnai 
Woraoicky, 1705 in Prag gedruckt ist. Zu derselben Zeit unternahm es der 
berühmte Beschützer der Wissenschaffen und Künste, der Graf Antonin Spork 
mit seinen beiden Töchtern eine Menae (ieutscher Bücher durch den Druch za 
▼erdffentlicbea. Die beiden Frauleiu uber:jelzleu frdnzu:>ische üucher grosslen- 
tbells geistigen bhalli iB*i Deatsche, aad der Vater Hess sie in seiner eigenea 
Drackierei drucken. Voa einzelnen derselben Hess er 10,000 Abdrücke umsonsl 
unter das Volk vertheilen, wodurch natürlich das Lesen des Deutschen und so- 
mit die deutsche Sprache sehr unterstützt wurde. Ich kenne gegen 30 snleher 
Bücher, die von ilül— *1715 von dem Grafen Spork in i^rag gedruckt wurden 
and muss bekennen, dass sie eben, so gnt denlsch geschriebea sind, wie viele 
damals in Dresdea aad Leipzig erscbieaeaea Werke. Der leiaitKraas liesa tob 
1709—- 1720 mehr als 50 deatsche Bücher ia Prag dracken; OBdere Beispiele 
lassen wir bei Seile. 

Um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts Üng die deutsche Sprache auch an, den 
ersten Schritt auf die Lehrstühle der Prager Universität m thun ; denn im Jahre 
1774 lag Karl Heinrich Seibt an, die schOaea Wisseascbaflen in denlscher Sprache 
öffentlich vorznlri^en. Ein anderer deutscher Lehrer, Professor Bucek, begann 
1768 Vorträge über politische Wissenschaften in deutscher Sprache; solche folg- 
ten dann 1774 über Geosrraphie von Johann Mayern, und Statistik vnm Profes- 
sor Mader. 1780 fing auch der Professor Hilter von Rieger das deutsche Land- 
recht an deutsch vorzutragen; aliein da ein böhm. Gelehrter in der Besorgniss, 
es litfante die deatsche Sprache sich altrasehr aasbreitea, dea Professor darüber 
Terkb^te, wurden ihm diese Vorträge durch die Zuschrift verboten, die in des 
„Neueren Abhandlungen der könig! böhm r.esellschafi der Wisseaschaftea" B.L 
Wien und Prag 1791. S. 302 abgedruckt ist. 

Was dem Prof. Rieger verboten wurde, ward vier Jahre darauf, 1784, 
dnrcb ein Hofdecret 26 Lehrern ausdrücklich anbefohlen, da dieses verordaete^ 
dass in Zukunft jnridische, medicinische und philosophische Vorlesungea in liei* 
BOr andern als in deutscher Sprache gehalten werden dürfen. Da dies von den 
26 öffentlichen Lehrern ausgeführt wurde, sn miisste nun jeder Ceche, der diese 
Wissenschaften sich aneignen wollte, zuerst die deutsche Sprache erlernen, um 
nur stodiren zu können; ja, es waren auch die, welche sich dem geistlicbeo 
Blande widmeten und das Wort Goltea nnr in b9hm. Sprache verliüadeB wottlea, 
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geiwvngen, tntnl äeaXsth n fernen, weil sie m iim IhooiigischM M«k dei 

pkilo»ophischeQ Lehrcumis durch michen mußten. 

Einige bökm. Gelehrte, weiciie inii Betrttttoits Mkeii, wie aosserordeBtlioki 
dto deilaehe Spnoh« ta ihnm ValorlMd» iUMhiw, lerielhea !■ Besorgniss, 
Ihre Mntterapracbe möchte endlieh gans rerditagl werden. Üb dlei Verderb- 

AiM abzuwenden, erhoben sie sich und traten öffentlich daifeffen auf. Ktri 
Ignax Tharo schrieb eine „Apologie der böhm. Sprache'' und Ik'ss sie 1783 
drucken; eine ähnliche Schrift: „Empfehlung der bdhm. Sprache von Aloys 
Hiike," eitchettt M gleloherZell IsBrüm. Beide Sehrtrisleller bentthlensiek 
den Nutzen, den Reichthem, die Kraft ud Verlrefliehkeil dieaea titen slawiaehea 
Sprachdialekts mit aller Beredsamkeit zu schildern, ihn ihren Landsleuten an's 
Herz zu legen und den Nachbarn zu empfehlen. Und ihre Vorstellungen schei«> 
Ben auf Tiele gewirkt zu haben; denn es erhoben sich Männer, die ihre ganze 
Kraft daraif wandten, ihrer Muttersprache zu Hülfe ii kommen. Vor alle« 
ward 1786 ta Prag eiae Sohaaipielergesellaehaft gegriadet, die laage Zelt hia* 
darcli ia einem besonders dazu erbauten Tbealergebäude, dem ersten dieser Art 
in Böhmens Hauptstadt, verschiedene Dramen und Opern in böhm. Sprache mit 
grosse ru Erfolge aufführte. Man nannte dies „Wiaslenske diwadio, vaterlandisches 
iSchauspiel," und die Theaterstücke wurlen zum Theil aus dem Deutschen Uber* 
fallt, aaai Theli aaeh bOh«. biatariMhea EreignisaeD Terfaaat F. F. Proohazka, 
ein b5hm. Gelehrter, liest abaa damals eine Menge alter, aber Tortreiriicher 
böhmisch verfasster Bücher aus allen Zweiiren der Wissensr^nften neu abdrucken, 
um seinin Landsleulen zu zeigen, wie güdrangl, schön und kcrnis; man sich in der 
bbbm. Spracite ausdrücken und über jeden Gegenstand discuUreu könne. Allein 
auf Maagel aa Uaterstlitiaag aiasate er mit dem Xlf. Bande aafhörea. Naa 
▼arfasite Tomsa eia „deutsch-böhm." und Tham ein , bnhm.-deutsches Lexican" 
(der Erstere Hess sein ,, böhm. -deutsch-lateinisches" 1191 nachfolgen). Diese 
beiden Wörterbücher übertrafen damals an Umfang, innerem Werlhe und Vor- 
IreffUchkeit alle gedruckltiu Wurlerbucher der beiden sprachen. Cramenus, 
danals der bette protaiaeba Schritltt^er, brachte 1786 eiae bühii. Zeittebrift 
ta Stande, die wegen ihret Yartreflichea Stile sich lange erhielt uad aft auch 
ausserhalb des Landes gelesen wwrde. Schon seit langer Zeit waren sf> viele 
gute, nützliche und gchöne Bücher nicht gedruckt worden. Man halle die Ab- 
sicht, das böhm. Lesepublikum zu vermehren und ihm die deutsche Leclüre 
annUtbig za BaabeB. Alleia sehr viele ffagen aa, Webe n tcbretea and sag- 
fea, et bietae das gegen den Strom schwimmen. 

Dieser Strom ist die böhm. Musterschule (schon seit Rudolph H. bestehend 
mit böhm., latein. und deutschen Vorträgen), welche die S^^che gleich bei der 
Wurzel anfasst. Schon am 4. December 1774 erliess die katserin Maria The- 
resia eine Verordnung, es möchten in allen ihren Erbländern, also auch In BQh- 
nan, dealache Sebalea arriehtet werden. Diesem Maadate gemist ward im 
folgenden Jahre in Prag eine solche deutsche Musterschule errichtet, nach deren 
Vorbild alle iibrijren Sohiilen des Landes eingerichtet werden sollten. Auf dem 
fischen Lande wurde damals für jeden Kreis in der Kreisstadt eine deutsche 
Uauptschule, in den übrigen kleinen Städtchen und Marktflecken, so wie an alten 
Pfarrorten, Geneiade- oider Trivialschalea eingeffihrt and xwar an deulsehea 
Orten deutsche, an böhmischen böhmische, .an gemischten beiderlei. Da man 
aber sah, dass die Schuljugend unter den Cechen nur böhmisch könne, so be- 
schloss man, ihnen die deutsche Sprache schon von den ersten Jahren ihres 
Schuitiesuches einzupauken. Schon 1770 verordnete ein Uofdecret, alle SchuU 
lehrer ia Bttbmen müstten deatsch könaen, sonst dirflea sie nieht aagestelll 
werden. Diesem folgte 1776 ein zweites, worin den Lehrern befohlen wurde, 
auch dort, wo man übrigens (ausserhalb der Schule) aar bühmisch spreche, 
die Kinder dt^ulsch zu uiiternchien 

Da nun freilich die ungeuliteo Lehrer viele Schwierigkeiten fanden, dca 
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Sebnlkindern diese ihnen fremde Sprache beizübringeo, so traten die Vorsteher der 
Prager Muslerscbale zuaammen, und eaiwarfeu eioaa Plan, naoh welchem den 
Wim. Ktodm He MmIm SpnMte tm dM SdnlMrin gltldk fa dM tntn 
twei Jahren eingetrichtert wMta kinto. Dieser Plan erschien dM 
Titel: Hilfsmittel , durch deren Gebrauch nnd An^rendang die Rrlemonj^ der 
deutschen Sprache sowohl in arsprilDgUch böhmischen Schulen , als auch beim 
Phvaluoterhciite erleichtert und befSrdert wird," und warde 1784 noch ei naal 
abfedtaeki INm lal» wa M Mi lo pl Mf» diM !■ foIgendM Jahn 1777 
dnrch ein Hofdecret tob 5. Mai dafir faMfgt wnde, mT wdole Weise mam 
die deutsche Sprache in Böhmen immer weMar aasbreiten könnte. Dies war 
die erste landesherrliche VerordBiug, woriir die Absicht, das Deata<Aa ia Bftk«* 
Ben avsznbreiten, offen und ohne Rioidbalt ausgesprochen warde. 

ÜB diesen Verafdnnngen nehr Infi nd Naehdnok in geben, and ande* 
fcraelli die Klten n Termögea, daea^^ie ihre Kiader fleiaaig is die deilicke 
Schole schickten, ward 1780 verordnet, dass die Jagend , welche Last aad Fl- 
higkeit za den lateinischen Stadien hatte, nicht eher in dieselben aafgaaoaimen 
werden dürfe, bis sie deutsch sprechon könne (Hofdecret vom 31. December 
1785). Dasselbe forderte naa vea denen, die um ein äUpendiua aahieiteo, 
lOBit wardea ito foa deaaelbeii aaageeaUeaaea (Hefdeeret Toai . Mraar 
1797). Weiter wand ▼arordaet, die Kinder aaf dea flachen Lande nicht eher 
zn den Handwerken loznlassen, bis sie durch ein J^ogniss dargethan, dass sie 
wenigstens 2 Jahre eine Normalschaie i»eftacht, folgUch deatach gelernt habea 
(Hofdecret vom 22. August 17b7). 

Sehoa Pelil zeigten äUa diaM BefMangea daraaf kto, aa warda aaah ia 
Böhmen eiaal deiaelke ZaMaad eiatratea, daa iHr JeUt in Meiaaea, Snadaateig 
nnd Sachsen sehen, alles dentseh »pricht nnd von dem ganzen grossen sla- 
wischen Volksstamme nichts mehr ttbrig bleibt, als die anwandelbaren Mona- 
mente der Natur, die Namen der Flftsae, Berge, der Dörfer und Städte. Allein 
die Zeilea haliaB aiek geledert aad die Bafirehtang dea aICea Firaaadae aataer 
Nalioa wird aleM ia Erfüllung gehen;. denn aar Seaehea, das Stewart aad dfa 
Verbannung waren im Stande, die Cechen rnrerlilgen; und wenn auch nach 
dem dreissifzjährigen Kriege Böhmen kaum 1 Million Bewohner zählte,' so bat 
es jetzt doch wieder über 3 Millionen öechisch sprechender Vaterlandssöhne 
aod bildet mit den gleichsprachigen Mährern and Slowaken ein schönes SUmm- 
ahaa jw mabr ab 7 MOlioaaa Upfea. (Awop« aat 1 Mm» 1843.) 



% Sind die jetmgen Griechen hellenischen oder elatoischen Ursprünge ? 

Ualer dieaeftlllal liringt „du Aaalaad" No. 93 eine weifttalge Aaaeta. 
anderaettaag, aea waleher wtar folgendes 'entheben : Der Verf. aehlieaal aieh der 

Meinung Derjenigen, welche der hellenischen Abstammung der jetzigen Grie- 
chen mit schlagenden Beweisen das VVort geredet haben," an; wie aus Allem 
hervorgeht , weil Gelehrte und ScbnUsteller des „nordöstlichen Nachbarlandes" 
die slawf a^e iUI>sUManaag dersalbea „tn lalereaae eiaer bekaaatea earopilsehea 
Crroaanacht dnrcbaaa aar Geltaag briagea wellea;** alao ebeafrila nehr sa poli- 
ttiChen Zwecl^cn^ 

Der Einfluss des Slawischen auf die griechische Sprache ist sichtlich; aber 
dasselbe gilt auch von der türkischen, wallachischen und italienischen. Die vorzüg- 
liche üebereinsUromung des GrieeUseben and Slawiaehea „erkllrl aieh einfach 
dadaroh, daaa die'Siiythea ihre rohe Sprache dareh die gebildetere griechische 
in den frühesten Zeiten bereicherten." Ein Sprachforscher kann d»^r Verf. nicht 
sein, denn sonst würde er wissen, dasa die beiden Sprachen unzählige Wort» 
wurzein mit einander gemein haben. 

Die griechiscne Nationalphysiognomie iat orieataliach; der Verf. erklärt diea 
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dirch den „geheimnissvollen Eiaflass WüAiie nnmUtelbareVermischniiij" HitdMl 
Türken, findet also darin keinen Beweis gegen die hellenische, wohl aber gegen die 
slawische Abstammung, da der Slawen Gesichfsbildung durchaus nicht oHentalisoh 
•ei. Die HanplgrUnde der helleniscben Abkuoft der (inecbeo findet indess der 
Verf. ta dea Stttoi-, GebilieheB lod abeiRHhiMMiMii' Meen, in den ioMre» 
GemMIlM» nd Seelenleben derselben, in der InieitR Anschaannpweise und Ge- 
fttblsänssening , welche mit der der Altgriechen ausserordentlich ttberelnstimmt. 
Der Verf. sammelt daruno alle einzelnen Puncte, weiche in den Schriften von 
Fasriel, E. Bybilakis und J. M. Firmenich für die hellenische Abstammung aof- 
gef teilt itod. Wie der Verf. die GegensUnde anordoet, zeigt aieh allerdings, daii 
^■e auserordentliche Uebereinstimmang zwischen den alten and neocMo GrleeheB 
lieh vorfindet. Sehen wir indoss die einzelnen Vergleichungsmomente genauer 
an, eo zeigt sich ein dreifacher Unterschied unter denselben. Die abergläobi- 
icben Meinungen, die. eigenthttoilichen Gebräuohe und Sitten, welche der Verf. 
den Neigrieflkat mekreibt, sind tiMils allgemein evropiiaeli, mithin ntoht Um 
den Altgrieehea, eondern auch den Slawen, den romanischen 'Und den germani- 
sehen Völkerschaften eigenlhiimlich ; theils wieder sind sie fremden Ursprungl 
fBr die Neugrieoben, also von einzelnen mit denselben in Berührung gekomroe- 
Ben Vttiliern; und hier zeigt sich allerdings der £inilDS8 der Slawen, besonders der 
Donanslawen, ron dem mMUl^alUgea abergläuhisobeii Meinungen wir leider 
Immer aoeh Tiel zu waaig wissen , am deatlldiatea ; dean sehoa dlea Weaiga 
reicht hin, eine Menge von Aehnlichkeiten vorzuftnden. Theils endlich sind die 
sberglMabischen Meinungen und Gebräuche rein hellenisch, den alten wie den 
neuen Griechen bekannt; in diesen liegt die üauptkratt des Beweises, welchen 
der Verf. (Mhrea will ; leider aber bat er aus den Schriften der drei tttobligsteo 
Taitheldiger dai Helleaiimaa TcrhlitDiaamlatlg aar wmiiges Toa dieser Geltaag mi- 
sammengebracht. Aach wir sind der Ansicht, dass in den Neugriechen ein tie- 
fer hellenischer Kern liegt, aliein wir liönnen nicht umhin, nach dem Zeugnisse 
der Geschichte und nach den Beweisen, welche die Gegenwart darbietet, zn 
glauben, dass es vorzüglich die Slawen waren, welche einen entscheidenden 
Biaiait aaf die Grfeohen aasiMia In aUea UadenMchmi, ia dmiea sie mit 
fhaea mammenstieasen. 

Um nur Einzelnes hervorznhebeD, was uns in slawischer Hinsicht besonders 
wichtig zu sein scheint, so bemerken wir, dass der Verf. den Vampirglauben 
„urq^rttngiich den alten Slawen" zugesteht, von denen er dann auf die altea 
Grieehea ao wie die RVmer aad die ladeni TUkeYsohafteB ttbergegaogen sei. 
Dlea sehelat ihm das einzige slawiaehe -Ii deai grlechitohea ibeqjaahea; data 
eil anderes erwähnt er nicht mehr. 

Der Aberglaube vom bOsen Blick ist dein Verf. aithellenisch. Allein er ist 
ia allen slawischen Ländern verbreitet und gehört dem ganzen europüischea 
Telksslaanae aa. Ab Mittel, dea Biaflast desselbea ta Teraiebtea, keaat mn 
dH Wasoben mit Mieaiaehs, mit Saliwaiser, aber aaeh du dielauitip S|iiekea 
ftlater den Hemdkrsgen. 

Der Glaube en die Nymphen ist ebenfalls ein weitverbreiteter; wenigstens 
ist dem Slawen die ganze Natur von denselben belebt. Der Glaube, dass die 
mich eiaes miaalloheB Hasea Waaderfcrafl beslsse, gehOrt sa jenen Auageburtem 
der measohlichen Phantasie, weiche dem UnBügllebea ao gera waaderbare Wir- 
kungen zuschreibt. Eben so wenig ist der Glaube der Griechen, dass die Prie- 
ster Zaubergewalt besiUen, „aus der Ouelle des griechischn Alterlhams" geflos- 
een; denn in allen christlichen L.&ndern beinahe wird den Priestern eine solche 
Macht saerfcaant. Recht aulTallend ist der neugriechische Aberglaube , dass man 
aar Mittagsataade aieU Ia der HaaMhire stebea dirfe, seaden im Hhase seliist 
Ueiben müsse. Wer erinnert sich dabei nicht an das slawische Mittagsgespenst, 
das ebenfalls Niemandea ausser dem Hause duldet. Die Verehrnng der Voißel, 
welche allerdings bei dea HeUeaen achoa sn ioden ist, ist auch bei den altea 
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Skwm TOfiMod^ii; noch jetrl haltoa di* wendisch -serbischen Kinder in der 
LiMitz ihre ,,v ogeihochMii", tid die Kiiktkaniie werdea voo Jedem Beaeonid» 
elu« loch gezÄblt. 

WeM dto lomriediielMB Vellflleder ?«i Blitdee gedleMH wiHei, welel# 
y^eich dei aUeo Rhapsoden darch das gaaze Laad ziehen and sie flr eine 

kleine Gabe vor dem Volke singen," so ist das nicht bloss eine griechische Ei- 
geolhiimlichkeit. Gerade die den Griechen zunächst wohnenden siawischeo 
&4aronie der Buigarea, Serbea oad Russea iiabeo ehenfalls solciie l>linde Greise, 
dtrai ÄMi, TO» Vater laf Sohl «rMieh , ea tsl, tob Dorf la Dorf it wiadeni 
vd Ihoilr aHo lyrisehe and Heldealieder vorznlrsgen, theils neae au tai Stef* 
Mftfe za dichten. (Vergl. Jahrbficher 1843 Heft V. Seite 307.) 

Der Varf. flihrt dann fort: „Sprächen aber auch alle di«se Gründe nicht 
Ukr die hellenische Abstammang der beatigen Griechen: so würde aliein seboa 
die Vergleiebaag der aeagrlechischen Sprache mit der allgriechischen dieselbo 
ghuUeli ausor ZwoÜbI atoUao. Weder die llailtniaobe aoeli iifotd oiM aidm 
romanische Sprache ist ihrer Stammsprache, der lateinischen, so nahe geblieben, 
als die naagriechiache Sprache der aUs:ri«chi9chen." Bej^inders bezieht dies der 
Verf auf die. alte Volkssprache, welche allerdings eine ganz andere gewesen sein 
BMg, als die Schriftsprache. AachlMtzt er hinzu, den grös»ten fiioflass Hoter 
•Hai f^aadia Spraelm hilit die itiUaalseho and lirUieiM aaf das Ne^rte. 
ehische aasgeUbt. Wir bediien, daai der Verf. es nicht für ntfthig gefanden 
hat, diese Behauptung; naher sa begründen, wenigst anzudeuten, in wie weil 
sich dieser Einfluss erstreckt habe. Uns scheint gerade der Umstand-, dass die 
Aeugnecbiftcha Sprache, vornehmlich iu der Flexion so ausäerordealiich gulilleo 
feit, TOB hMitoM BeiiDge, well dareb das Slawisebe elBe aBdare Spraeba, die 
der alten Bulgaren, so ziemlich dieselbe Verindening erlitten hat. Dnrefe daa 
Verschmelzen der Bulgarischen Krieger mit der slawischen Grundbevölkerung in 
den Landstrichen jenseits der Donau, hat sich daselbst ein Sprachdialekt ausize* 
bildet, der, obgleich durch und durch slawischen Inhalts, doch eine völlig fremde 
fem hat. Die Vergleichnng der BalwidMliBf des jetzigen balgariachea Dil» 
Mlea mit der des Nengriechisobea dtrfle aumches ttberrasebaade Vergleichaigi* 
moment darbieten, in welchem StofT irenug vorhanden wäre, neue Gründe af 
latscheidaag der Frege liber die Abstammang der Grieobea benaileiieB, 



V. 

Cleosrapliiet Kttbnosraphie und Sfattolik» 

1. Die slawischen Bewohner Isiriens, 
(Naoh den llaUenlfehea des Dr. Kaadler, rea i. LttweatbaL} 

Zar grossen slawischen Kamilie gehören anch die Bewohner des IniiefB.' 
•Bd der Miebea Küste litrleas, die alcfe aber, wie aelea maaaiebfaeb feenerfeg 

warde, von Kreis la Kreis der Art von einander anterscheiden , dass man sie 

für g^esnnderte, in verschiedenen Zeiträumen und aus verschiedenen Ländern im 
letrien eingewaniifrte slawisciie Kacen halten könnte; denn sie leben von ein- 
ander gelrennt, jede Gemeinde bewahrt ihre eigenen Sitten und Gebräuche, ih» 

»en et^aen Dtalekl. Ssgen, weicbe bmb als die aaiertraBalicbea GelXbrtea dar 
€eilttBag beieiobael, habea sie siebt, oder sie Had ttagst bei ikaea ia Vetiei- 
ieabeit gerathen 

Wie die llalierier und Slawen in [sirirn sich aus Abneiy;ung vor ehelichen 
Veriiiuduugen. uul auderu kiäuta mahi vermiacheu, ver^tchmdzea sich aaeb die 
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«lawifcbM Slinm« sieht mit eiReider. Sie TerwbwSgeni sieh wmr fi <ler Gmm 
«eiode oder OrUchtfl, ma die pentfnlioiMNi Geiroluik«itMi lod HeititaMÜiGJi* 
ktitcn iB bewAhren. 

Wm d«r sliwiMh« Laidmra aioh iM» Jthre Ii a«r Stoit Itbm, ni 

dort Kleidung, Nabrang and Beneimieo Inden nttnte, wird« « doch bei der 

Heimliehr sich wieder seine alten Gewohnheiten ßnei^r^en. Gar mancher, duroi 
TierzehD Jahre als Soldat an nulitarische Hallung gewohnt, bal mit der Capux« 
uuh Jacke a«tch wieder den schleppenden Gang und das vielen slawischen Kaoea 
••igew DAcMlstfge Wesen aogenoraea. Ali Keottielohe« seinee langjährlgei 
WafTendienstes ist Iba nur die stralTe Stellung der Beine gebliebea, die er tot 
Jeder höhern Person, wie einst vor seinen Obern, behauptet. Das gesittete, 
städtische Familienleben hat keinen Einfluss auf ihn geübt. In seinem Geburts- 
dorfe iiäli er die Weiber für Hausthiere, die er quälen darf, weil sie ihm die* 
nen nlnen. Kaufte, Gewerbe, Fertsebritte des Ackerbeaes, bMiohe Bequa« 
liebkeiten und ReinÜobkeU sind ihm unwesentliche Gewohnheiten eiaea ÜdeiB 
Meascbenschlacis, denen er die heimathüchen Gebräuche seiner Brüder ▼orzieht 
Die Slawen in der Umgegend von AI bona haben maocbes mit den Be* 
wohnern des subalpinischeo Istrien gemein und bilden dea Uebergang zu dea 
Libaraiera, deaea Alboaa ebenals gehörte. Der lederae Saefc, in lie qaer 
Iber die Soballera tragen und der ihnen bessere Dienste thut, als Taschen« ist 
ganx libürnisch. Sie haben mit den subalpinisrhen Istriancrn die schwarie Filz- 
mütze und grossenlbeils auch die Tracht gemein. Sie tragen abea schon, gleich 
den iiburnischen Inselbewohnern, weitfaitige schwarze Beinkleider. Der Kopf- 
yali des weibliebea GesehMils albert lieb ebeafaUs dem libaraitebea. 



2. Berichi ein$s polniieken Reisenden über Moekau. 

<Aas de» „Or^ewaik.^0 

Moskau ist das Herz von Rassland, der Spi^el der rassischen Nation, der 
"Heerd, woraus ihre Strahlen emporsprüheo and worin sie Sich sammeln, das 
Zeichen der Grosse des Reiches und ein Bild seiner ianera und aus^ra kraA. 
SeboB daiaals, als die Tatarea Iber iaielaBd bemeblen» begaaaeft die UMm 
der künftigen Grösse der Stadt MedUM» aiit derea NaoMB der Westen das gtnsB 
Land benannte, sich zu offenbaren. Sie war umgeben von mehreren besonderea 
Fürsteoihumern, Aotheilen der Nachkommen Rurik's, welche die moskowitischeB 
Gro&sfürsleii, ergriffen von der Idee der EinherrsohaA, alimählig unter ihre Herr- 
sckafk braeblea; laleUt warfea diese tob sfeb» eder, wü dasselbe bedeBlete, 
Tom ganzen nördlichen Reassea das Jeoh der Tartaren ab, dae swei Jahrbaaderte 
auf demselben gelastet hatte, und eroberten die Republik Nowgorod , welche aaf 
einem andern Wege der Kutwickelung erstarkt war und einen Damm ge^en die 
Operationen der moskowilischen Gare bilden kennte j und nach der £roberang 
Tersebiedeaer Reiobe TersebledeaeB CSeistes (Kaaas aad Aslraebaas w. s. w.j 
Tereinigten die Grossfttrstea das aeue Ländergebiet aiit den alten Besitzungea. 
Die flnuptmat-hl conctntrirte sich in der Stadl Moskau, welche mit dem Fort- 
schritte der Zeit das iiir den Norden wurde, was das alte Rom für Italien ge- 
wesen war. — Da die verschiedenen Elemente allm&hlig in das Centrum der 
■loskowitisebea Macht gezogen wurden und ihr ursprüngliches Wesea Terlorea, 
so IXsst sich in dleseai lasammeagesetilea Baa das Altertbaia tob der NoBheit, 
das Eigenthümliche vom Fremden leicht unterscheiden. Selbst heute noch sieht 
man nach so vielen glücklichen und uncMicklichen Schicksalen, so vielen Ver- 
wüslungen und Umwälzungen in der Sl^ lt Mcjikaa noch du- Spuren jener Ge- 
stalt, die sie vor Jahrhunderten dem Aubhcke zeigte j muj^Uch sogar, dass sie 
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all ikren heoligen Anssehen in der zweiten Hälfte des Xn. Jahrhoodeils in die 
Geschichte (rat. Jene gerMumigsD, mit üppigem Grase bewachsenen Pl&tze, jene 
Teiche and Biche, jene aogewtftinlicii breiten, mit Blumen und Bäanien ge- 
■ehmlchlMi Strassen, Jene Gärten und Parks zwischen den einzelnen Häusern, zeigen 
Ml wnUmä Bliek, d«M dw i§l0M^ waiohar dai hMtIg» Moskra bUdel, eUiit 
■ir eine Schaar ländlicher und städtischer Besitzungen war, tldl rings m 
die slawische Barg lagerten, welche in ihrer Milte auf einer umschanzten Höhe 
einst den Zufluchtsort für die umwohnenden Laodieute und Städter bildete. Diese 
Burg ist der Kreml. Noch bis heute bezeichnet das gemeine Volk durch das 
Wtrt „Stadt** (Gorod) vielit gm Moskii,. nmdeni iir den Kraal lad dea 
daran stossenden, mit einer Mauer umfriedeten Ritaj. Diese Barg iit der an- 
ziehendste Gegenstand fttr den Fremden, nicht sowohl wegen des Baues, welcher 
nicht flbor das XIV. Jahrhundert hinaus reicht, als vielmehr wegen der daran 
geknttpflen historischen £rinneningen. Rechnet man dazu die Alterthümer auf 
Taganka, welche ans sehr fernen Zeiten herrtthren, so hat man die wlehtig- 
0m Üertmier dee alnriieheB AlterlliiiBe nmiiieii. Konnit mam von der 
Inasersten Gränze des ehemaligen Grossherzogthuis Litthanen,- Ten Smolensk, 
gegen Osten und gelangt nach drei Tagereisen auf die Httgel, hinter welche sich 
enf einer weiten Ebene die fünfzehn Werst lange und zehn Werst breite Stadt 
Moskan ausdehnt, und den Blick durch die weissen Mauern ihrer Palläste nnd 
4le Tergoldelen Kuppeln tob. 380 Eirehn ud KapeUen IberraieM: m nUt 
mm in eli ahrflnebliTollee Staonei. — 

Als Napoleon, bis in der Stadt herrordringend, an jenen reizenden Ork ktm,- 
Micklo er, balieffeii Tan dbm Bilde diasea neien. Kaaatantinepal, lange ainnend 

nnd staunend hinüber nach dem erhabenen Koloss. Unter der Menge ren 
grossen nnd kleinen Thiirmen ziehen besonders zwei die Aufmerksamkeit auf 
sich: die von der Kaiserin Katharina II. sogenannte Krasawica (schöner 
Thum), die sich auf Taganka erhebt, und die Kuppel der sogenannten Begräb- 
■haklriDhe *anr des Kreml. Nähert man sieh der Stadl Ton Otlen, so gelangt 
man inerst in den Theil derselben, der von seiner dreieckigen Form Taganka 
CDreifuss, Topfvov) benannt wird. Die Hauptzierde dieses Stadttheiles ist die 
reiche Abtei Nowo-Spas, oder das nach der Thronbesteigung des regieren- 
den Hauses neagebante Kloster, mit dem alten Zeichen des Erlösers (swataj 
^as); nnd die Zierde dieses Kloitera Iii wieder die genannte Knaawlei. 
Hintor dlOMin IQoalor Hegen noeh twel andere, du den h. Simon , nnd das 
Kloster auf Kntica, einer Anhöhe, auf der vor der HierherrersolsnBg der Ki-> 
Jower Metropole der Sitz der sogenannten Moskauer Diöcese war. Als im XIII. 
'Mrhunderte die Tartaren das, in eine Menge unabhängiger Fttrstenthttmer ge- 
theilte Russland beherrschten, verfuhren die tartarischen Care gegen die Rnssi- 
gcie GoiBtliehkeit iMor mit beaenderem Wohlwollen, befreiton alo TAAbgikei 
.i|id goitindon Ihr tIeiraeiM PrlTilegion in. ~ 

Der gowUhnlloho Anfentbalt der Tartaien in Moikan war Taganka, wofir 
•niaer Anderem auch der hier belegene, Balwanowki benannte Ort, sengt, 
dem die Verehrer des grossen Lama den Namen gaben. Als nach dem Brache 
ihrer Macht die Tartaren der Uebergewalt der Russischen Care erlagen uud die 
heil. Taufe annahmen, wurden ihre Leichen in der Folge in der Kirche des heiL 
8pu beigeaelit. — Hier war aneh die Gmfl Tomehmer PkmOlen , naiMnUlek 
die der Vorfahren dea honte In Rnssland herrschenden Hauses. Als der Car 
Michael Fedorowic den Thron bestieg, ehrte er das Andenken seiner Vor- 
fahren auch dadurch, dass er das zur Zeit häuslichen Unglücks verfallene Kloster 
wieder herstellen liess. Von da ab bedecken seine Mauern jene wundervollen 
Malereien, die noch heute durch die Originalität des aus ihnen hervorienchten- 
den Gedankens In Eratannen Tonotion. Beionders henrortretend Ist der genea- 
logiseko Bann desHanaes Rnrik, der dnroh das Hans Romanow In deiTom'- 
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p«l des Hem ifhipfBhTt wird. Das (SetflldA ttelU ein an der Wand der Ver* 

halle ai frcsco gemaltes grosses GefÜss vor, yrorin ein Bäumchen steht, welches 
Olga, die Mutter S wiatoslaw's, ood Wlodimir der Grosse, der erste 
regierende russische Farst, welcher neben der genannten Fürstin die lieil. Taifa 
empfing) mit geweihten Wauor liegieatMiL Bii aiiderw Bild seigt, wie im 
gapfli^ Banm schon liriflige Zweige nd Laeb treibt Jeder Theil des Ban- 
ales euthält das Abbild eines Nachkommen ans dem Hause Rurik bis zu dem 
Sohne des Joann Grozny, dem Dymitr Uglicki, der, wie die Russischen 
Geschicbtschreiber angeben, in den Umtrieben Borys Godunow's zu ügiicz 
ermordet wttrde. Das Kloster des heil. Spas hat noch andere Raritäten, welche 
■ir der bieiige AreblBiindrit, der m Mobtteir in LitthaieD gebormi^ mir tehr 
Ml ib Laedmina befreundet wurde, mit groMer ZtTOikoiineBheil lelgle. 
Wir wollen uns loolchst zum Kreml wenden. 

Ehe wir aber dorthin gelangen, müssen wir den sogenannten B i a i yg o ro d 
(weisse Burg) und Kiiaj-gorod überschreiten. £s sind dies zwei Iheile 
Moikans, die eiast twai besondere Stidte blldetea, derea Nanea bisher aeeh 
Sicht erklirt sind. Blalygered mochte seinen Namen entweder von seinen weis* 
gen Mauern, oder von dera Tinslande erhalten haben, dass die Tartaren oder 
Sctiwarzen diesen Stadtiheil nicht bewohnten. Unmittelbar dahinter liegt der 
mit besonderer Mauer und mit besondero Thoren versehene Kiliy-gorod, dessen 
Namen man, wie Bloh aasgeseichnete Rnsslsehe Allerthamforsohar TevslBhertaa» 
aehr Terschledea, aber laiaier iilsch ableitet. Irrig ist die Ansicht , dass dar 
Name von den Kitajcen (Chinesen) herrühre, die hier ehemals gewohnt haben 
sollten; sonderbar ist es ja, daf;s Kitaj-gorod neben einem Kreml liegt, während 
doch die andern Russischen Kremls nirgends einen Kitaj haben. Wie sollten 
gerade an diesem einen OrLe daa muscowitischen Reiches die Chinesen gewohnt 
haben? lütal-gorod endet mit elneai grossen Palast (KrasaaJa ptoscad), der 
aich an den Kreml anschliesst. Es ist dies ein, in mancher Hinsicht wichtiger 
Ort. Die hier in Form eines Amphitheaters anrsteigende Höhe Clobnoje miesto, 
locus capitalis) war die Tribüne, von welcher einst zum versammelten Volke 
gesprociieu wurde. Eine noch heote hier befindliche Glocke versammelte das 
Vellt sa den Offentllehea Festim, die der Fürst In Person leitete, nachdem er 
aas dem Kreml durch das sogenannte Heilige Thor getreten war. Das von 
Kitaj-gorod nach dem Schlosse führende Thor hiess desshalb heilig?, well es ein 
wuaderlbäliges Bild des Erlösers einschloss; es darf da Niemand bedeckten Haup- 
tes durchschreiten. — Von diesem heil. Orte gelangt man in den Hof eines 
grossartigen Gebäudes, das mit dem Krakauer nnd Prager Schlosse Aehnlichkett 
hat. Es ist dar Kreail. Dieses Baawerk, oder vialaiebr dieser Stadttheil, wel- 
eher ein Oval von Palästen und Kirchen bildet, ist mit Thflrmen und mit einer 
von vielen Thoren durchbrochenen starken Mauer umirürtet. Ehemals umschlos- 
sen ihn tiefe Laufgräben, woraus man heute lockendo Gdrten gemacht hat, die 
Vi ülTentliciieu bpaziergängen dienen. Sie gleichen den sächsischen Gärten in 
Wancbaa. Ven Snoieask her gesehen, bat Moskaa die PerspectiTC, wie iCiakan 
ran der Thiergartenseite; wirft au» das Auge vom Kreml gegen Mittag, se glanbt 
man das böhmi.sche Prag vor sich zu haben. Wendet man sich links vom Klo- 
ster mit dem heil. Thor, so hat man den Platz, welcher die reizendste Aussicht 
ttber die Careostadt eröifnet. Dieser Platz, welcher erst unter der Regierong 
Katharina*« U. frei gemacht werde, war einst besetit mit den Gebladea dar 
(angetrennten) Admlnistratieaa- and Jastiz-BehOrden, and dient Jetzt als Militlr« 
exercierplatz. Weiter rechts bis zum Godunow Thore steht eine Menge 
alter Paläste, die für den Fremden nnd Geschichtsforscher die anziehendsten 
Gegenstände enihaUen. Die Paläbte sind grosstentheils von italienischen Ban- 
meisiern, uameuUich von Kioraveuti lu der zweiten Hälile des XV. Jahrhon* 
derts aargefllhrt. Es stehen hier raattchst drei Kirckm, die Krttonngs-, Tran- 
■ny- and Bagrlbalssklrcha» wdche dia droi beilgUohan Banptarelgniiie im 
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Leben eiiM MoDiroben altogoriscb darstellen; lodann der fatriarAen- mi 

Cisaren-Palsst, worin einst der falsche D I m 1 1 r wohnte; das Zeughaus, oder eine 
Sammlaag alter Ritterrüstungen (orazejnaja patata) auf derselben Stelle, ao wel- 
cher einst der Palast ßor^s (jlodaouw's Staad; zuletzt das Kiusler der heil. 
MAlUgkeit. 

Hier etwas Näheres ttber dit graannten Gebfiode. 

In der Krömingskirche TdlU ans zuerst der Ikonostar, eine den Altar 
Terhttllende Bilderwaod in die Augen. Auf dem Altare (preslol) verrichtet der 
Priester nach der Sitte der alten Kirche das Messopfer, üie ihn dem Volke est- 
jriekMd» Waid giM du Bild der Rrianenu^ lurttck, wie die gaue Rtlbe 
MttlMM toter dem nissifdwi Seester verschmolzen worden ist; naa aiehl dert 
Gemilde ans Twer, Nowogrod und Kiew. Neben dem Altare bemerkte ich 
das Bild des heil. Juri (Georg), oder vielmehr Koastantin's desGrossen, der 
einen Drachen lödteL Herr Sniegirew, der bekannte Forscher in der Kunst- 
geschichte des Alterthnms, in dessen Gesellschaft ich Moskwa besuchte, erklärte 
Mir jme Allegorie alt de« Sieg des ChrlsteBlham ttber das RdTdeotlMai. Br 
fanloberte mir zogleich, dass ehemals fast das ganie Slawenthaa elBaa iMter 
ga Pferde als sein Wappen geführt, L.4tthauen von ihm dieses Wappen ange- 
aommen, und dass erst mit dem XVIII. Jahrhunderte dieser Ritter den Namen 
des beil. Juri erhalten habe. In dem Altare befinden sich AktensUicke von 
liahar WidiCfgkalt, welche die Angelegenbeilea des Reiches betreiDB: AMid- 
MUigea wagen der Thronfolge vom Kaiser Paul lod der KaJseria Maria, seiaar 
fieaiahlia, das Testamaat Alaiaodar's I.» dia Throoeatsagaag das GrassliiaCa» 
Caastantin n. s. w. 

Merkwürdig, dass man in den Kirchen and Hallen auch die Gemälde be- 
rihmter Männer des Alterthnms findet, unter andera vaa Sokrales, Plato uad 
2aaa} sa Madea sich aa dar Thttr dar ICrSaaBgskireha lai Kraad Gasrillda, 
walclüa die gifechischen Epiker, Tragiker, Historiker, Homer, Euripides uivd 
Xenophon -darstellen. Man versicherte mir, dass sich ähnliche Gemälde in allen 
Kirchen der griechischen Altgläubigen vorfänden, namentlich in dem Kloster des 
Berges Atos. 

Wir beeadigaa lasara Beschrelbnng der KrdaaBgskirche mit eiaaai flinbliSit 
auf eine MenschaaUasse, welche sich noch bis heutigen Tages in den Vorhallen 
dieses Tempels versammelt, über Glaubenssachen disputirt, oder vielmehr Kir- 
chenweseo bespricht. Es sind dies die sogenannten Schismatiker (raskolniki), 
welche die in den liturgischen Büchern zur Zeit des Patriarchen Nikon im 
XVn. Jahrhaadarte gemMbtai Varbassaraagea aicht aagaaoBiBiaa habea, and 
m der allea aaverbMserlaa Uabersalsaag festbaltea, weshalb sie auch Alt-Beva- 
Ihar oder Altgläubige, haissen. Hartnäckig bei ihren Ansichten beharrend, betre*- 
tea sie keine andere Kirche, als ihre eigefien Kapellen, worin entweder eigene 
Priester oder gebildete Geneiadeglieder die Andacht leiten. — Die Altgläubigen 
wohaas, obgleich sie der geistlichen Gewalt des Landes nicht unterworfen sind, 
daaacah Ja ■ahraraa Coal^raiea desselbea aad werdea dort Toa derRagiara^ 
tolerirt In dea Vorhallen der Krönungskircbe versammeln sich diese Schisma- 
tiker und blicken neigierig in den Tempel oder beschauen die Malereien der 
Wände, welche Gegenstände aus der Apokalypse darstellen und den Altgläabigea 
ataea reichen Stoff zur Debatte geben. — Die Trauungskirche steht mit der 
Bsgribaisaklreha ia Zasaaineahang. Es dttrfta bakaaat sola, dass die sar Traiaag 
schreitenden Griechen nicht nach rOaiisch-katholischeBi Braach geschsilakt siad» 
aoadem dass Braut nnd Bräutigam einen ehernen Kranz auf dem Haupte tragen. 
Diese Zeremonie bestimmte die altgriechische Kirche, um damit den schon zur 
Zeit des slawischen Heidenthums vorkommenden Civileheo einen Damm entge- 
gen ZB stellen, indem sie aar die sogeuauoten Kranzehen für legal ansah. — 
Die TraaaagsUreha arbialt darch aiaa histarich-aierkwttrdige Ursache alaa Er- 
amitaraig, Oia aUgriactoabe Sink» ailaibia otalich aar vamittaM aiaar 
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DtopoM Ae liigBlng tlMr MiMMgMdt» U*. Düm« Üttf wmt m wird» J9> 
doch BBT bil Sir drittel Eh« «rthcilt, .ood diese Vorscbrill Wirde in lüMka« 

durch alle Zeitea strtüg beobachtpt. Jan Wasilewie Grorny T^-urde, weil 
er sich lam tierten, ftoflen, sechsten lad sogar mm BieJ^nien. Ma^e verheira- 
Ibete, voai Besaehe der K.irclie aiagesehlOBien oder schlosi eich vielmehr, aoi 
seiiei Uiterihtneir eie Beiipiel seiMT Uitefwirflglieit niter die Kircbengesetze 
sa geh«!, mDmI im. U» Jtdoih lieht dei TbMMliMe m der heil||ei Meei» 
flBillch in entbehreiy lieM er an die Kirohe, worin die KrOniigen Statt fan- 
den, eine Kapelle anbaieo, worin er fttr sich ibgescUoiseDi nigleidi m de» 
Gottesdienste der Kirche Tlieii haben IionBle. 

hs der B«gräbiii£äkirehe wanden die riMisehei Mooarchtin bis aur Peter I. 
begnbea. Seit der Zeil wei^e lio t» Ftolenbeiv In einer in Unliveiie der 
dortigen Cittdelle beündlichen Kirche beigeaetzt, und nur einer der spHterea 
Kaiser, Peter II., hat sein Grab In Moskau. Johann Kaiita, der iro XIV. 
Jahrhunderte diMe Kirche errichtete, vrurdG zuerit io ihr betgesezt. Zo heid- 
nischen Zeiten Wirde in der Begribnissiiirche al|jtthrlicb eine eigenthflnlieho* 
Foiar begangen. Dm Jahr begann damals Mit den enten Septendier «sd ea^ 
Wirde jedesmal la dleier Zeit In feler^lehen Anfzige das neue Jakr, Mahden 
das alte begraben war, aus der Begräbniss- in die Traeungskirche eiDgefOhrt, 
ein Gebrauch, der im heidnischen Slawenthume allgemein war und in Polen 
noch im XVI. Jahrhunderte existirt habea soll. Hiuter den Kirchen stehen alle 
PalMste , die jetzt grösstentheiis eine andere Bestimmung , als die ursprüngliche, 
avhailea habea. Der GranitpalasI, ehemals die Wohnung der Care, aad ▼efffeaa« 
ibstt mit dem goldenen oder Patriarcheopelast, bildet wie dieser letztere elw 
Torlassene Raine^ lelgt aber an seiaea Wiadea aocii eiaige kanalToUe Stooea- 
lararbeiten. 

Der Patharch bat einen neuen Palast errichten und darin seine Bibliotheb 
ud elaaa Sehala tob Alterlhimeni aafslelleB lasaea, weleher dea wichtigste! 
Gegenstand ausmacht, den die Haaptstadt der Gare für den Gesehieblaferscber 
enthält. Die hier befindliche sogenannte Synodalbibliothck besteht ans lauter 
griechischen , slawischen und russischen Manoscripten. Die griechischen Hand- 
•cbriften bat Chr. Friedr. Mathaei, ehemaliger Professor der Mosliauer Uoi- 
TerslUtt, durchgesehen and beschrieben, aaeb seiae Arbeil daroh den Druck Ter- 
df entlicht*). Die alawischen und russischen Handscbrlflea habea Boch kaiaaB 
gedruckten Katalog. Ich sah die BiblioUie^ durch die Freundlichkeit desMe^o- 
politen Philaret, des ersten Kanzeli'edners in Russland, und iberzeugte mich, 
dass die ttltesten in ihr beHndHciien Haadschriflen das XI., XII. und XIII. Jahr- 
hundert erreichen. Solche sind Eyangelien, Canzionale und Liturgien, auch 
latelaiieba Cboflla. Vob den asdetB BIbttethelan Moikaii «Ifd aeeh arwih. 
nenswerth seia die Bibliothek der Synodaltypographie, wefebe eine grosse AnuU 
sehr alter in verschiedenen Sprachen geschriebener und gedruckter Werke ent- 
hilt. Viele von den hier befindlichen Werken enthält ausser der Leraberger 
Bibliothek keioe andere europäische. Die Manuscripte rtthrea meistens aus 
Kijow md WelnrasilaBd her aad beilebea sieh Ibst aasschllatslich aaf palaitohe 
Geschichte. — Wie iah hörte, wird die wissenschaftliche Gesellselia^ aiah mit 
der Heraasgabe dieser, so wie der, der Synodalbibliothek an£eh5rigen Manu- 
scripte aus dem XI. und XII. Jahrhunderte befassen, lieber das Moskauer Ar- 
chiv, SU vrelchem mir sein ehrenwerther Vorsteher, der Fürst Obolenski, dea 
ZaIritI erUfbata, kaaa ich aar aafllhrea, dass es eiae Menge von Acten enthilt, 
derea Dachsiehl Jahre erfordert. Veriagswelie bat mich die Bibliothek etaea 
Privatmannes interessirt, welche fast ausschliesslich aus Manuscripten und dann 
aitea stawisehea and aameatlioh rassiseheo Draokea bestekl* Griadar aa#^ 



*) Accurala codicum 
asdi aemia et leoensto. 




Mss. bibUothecanim Mosqaensium sanctissimie sj* 
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Besitzer dieser Bibliothek ist ein dem Kaofmannsstende afigehöriger Prifilge« 
lehrter und AltglMabiger, Namens Carslii. Derselbe bat niciit nur der archäo- 
graphischeo Commis&ion ia SL Palersbiirg durcii seine BUilioUietL wesentliche 
Dieoite geleistet, Modern muk die Mosluiaer GeMlltohtft fir Vaieriäudi&che 
GetehloUs- ud All«rtii«ukMde nik Mioea iSabea bofviehert Dirne GettlU 
Schaft existirt nlmlich seit etwa fanfzelin Jaliren und an ihrer Spitxe steht der 
Graf Scrgij Stroganow, Corator der Moskauer UniversitSt und allgemein ver- 
ehrter Vater der hiesigen Schuljugend. Aus den mir zu Theil gewordenen Un- 
terredungen mit ihm überzeugte ich mich, dass er zu den aufgekiärlesleo Mea- 
fchen gehOrly welebe Ruilaiid beiittt, md dass er ata würdiges Glied der Fa- 
milie bildet, .welche in der Cnlturgeschichte RussliBdi immer eine bedeutende 
Ko!le gespielt hat. Bibliothekar der Geseüschaft ist Paul Strojow, verdienter 
russischer Paiäograph und giüciilicher Entdecker der wichtigsten Queilen, welche 
apf die Geschichte der russischen Kirche, Gesetzgebung und Literatur iiir Licht 
gaworfeo kabei. Br koaata mir die Bibliothek wegen deren Transloeatioa nickt 
feigen, gab mir aber eine Beschreibung ihres wichtigsten Inhalts. Ick erftihr, 
dass die Bibliothek, als die, einer noch nicht lange bestehenden Gesellschaft zwar 
noch nicht sehr bändereich sei, dass dügegen die Privalsammlungen der zu der 
ifissenschafllichen Gesellschaft gehörigen Manner, namentlich die de§ Marschais 
Certkow und des Profesiorf. Michael Pogodin sehr reich an allen Dru- 
cken nnd HaadickriRea seien. Wegen Abwesenkelt dieser beiden Gelekrien 
Tom Orte hatte ich zu ihren Bibliotheken nicht Zutritt. Wenn ich schon vaa 
einigen berühmten Männern Erwähnung gethan habe, so kann ich auch Namen, 
wie die der Professoren Sewirjow, Kr y low, Moroskin, welche die 
Geschichte 'des Allerlhums mit so wichtigem Erfolge iiearbeiten^ nicht iiberge- 
ken. Anek Dieb, mein Kirjejewski, fleissiger Sammler msslsoker Volkslie- 
der, und mein treuer Gefährte während meines Aufenthalts in MoÄan, werde 
ich nicht vergessen, da Du mir einen tiefen Einblick in die Manuscrlpten-Lite- 
ratur Russlands gewährlest. Rrfülle baid Dein Versprechen, Deine Sammlungen 
durch den Druck zu veröffentlichen, und das bisher unbekannte slawische Volk 
der Welt im neuen Lichte sa se^en. ^ 



VI. 

1. Ru9siniseh$ Literatur in Galtizien. 

Unlänest hcthen in der bisrhöflichen Buchdnickerei an PnemysI nackslekeade 

zwei Werkchen die Presse verlassen: 

1. BüöJÜBa FacTäpiA aerxiro aaaiiT«. Bii DepeMbirnJi (BaA*^ CAHuirk) Tin*» 
rpa4»ia Eoacaoacaoi Dpa zp«Mk pom^ecTM C. laeena KpeerarejiA. P* B* 

(Biblische Geschichte des alten TesUmeoU.) 1844. 8. VI. 178 Seiten. 

9. Pmwßfifo Ro oymKMaaBlw ■ ro;^Metio eaj|OBNU no . «cuiaa% ■ wkerevRirk, 

aanBcaaaoe B. raapHiDKeBa«ieM'b OapoxoM^ HoBocejibcituMh. B-b npp<>Mbiin.<H ffBXh 

CAaoMi>. rAnleitung zur Vermehrung und Kultur der Obstbäume in den Dör- 
fern und den kleinen Städten. 1844. 8. 86 Seiten. 

Ks wird in Gallizien immer mehr in der russinischen Sprache für das Volk 
gearbeitet und vieles auch in Druck gegeben. Die angeführten zwei Werkcheo 
geben nir die Vesanlassang, Ober die gi[|llixiscb-rus8l8che oder russinischo Spra- 
che hier kurz meine Meinung nieder an schreiben, um den Lesern der slawi» 
sdien Jahrbücher ein trenes Bild von unserer, (nach Miokiewica Vorlesungen im 
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College de Frane«, II. Theil S. 96) anter den rassischen Handarteo, einer der 
wohllüingendsleü and am meisten musikelischen Mundart zu geben. Seit dem 
Jahre 1816 bii 1830 icbrieb Joiiaaa Mogtlnicky für die Laodschulen einige 
Schnnieher, beioBdert aber ta groiten KatechienraB No. 3 aw dem Deutieheii 
ftbersetzt. In allen seinen BflehdoheD schwankte er mit der Sprache xwisehoii 
der Kirchen - slawischen , polnischen und ^aüizigch -russischen, so zwar, dass alle 
seine Sehriften im Ganzen genommen zum Muster für nachknmmeode Schrift- 
steller nicht dienen ikönnee; demohngeachtet wurden seine Schriften von Nie- 
mandem OfeotUoh beiproohen. — Das Priacip, so xa sohreibeni wie das galli* 
tlsob-mssische Volk spricht, hal sich nach aad nach immer mehr aasgesprocheo» 
woza die Volkspoesie das Muster darbietet, nach weichem die jüngeren Schrift- 
steller dieses Problem nach Möglichkeit zu lösen trachten; allein einige Herren 
bei St. Georg in Lemberg haben sich diese Jaiire dawider erklärt, und nehmen 
den kirchen - slawischen Dialekt in Schutz, Iraohteu die, den Galliziern natur- 
widrigen Wendungeo dar Grammatik, nicht milder solche Ansdrtcke einnfllhren, 
die dem gallizischen Volke ganz unverständlich sind, and kaum in den hSheren 
Bildun?sans(alten Anklang finden könnten. Von diesen zwei entgegengesetzten 
Grundsätzen sind auch die zwei oben angeführten Büchelchen, das erste: Bibli- 
sche Geschichte des alten Testaments , äiia dem Deutschen Ton Stapf, zum Ge- 
braoche der Haoplschnlen in den k. k.^ Osterreiehiachen Staaten, Wien 1842, 
Tom Professor der Moraltheologie an der Universität zu Lemberg, Benedict Le- 
wickij, in's Russinisrhe übersetzt. Der UeberFetzcr huldiget dem veralteten Prin- 
cipe , verirrt sich aber sehr oft unwillkührluh in den Volksdialekt. Das an- 
dere hingegen: Handbuch zur Vermehrung und Filege der Obstbäume, von Basil 
Hawryszkiewicz verfasst, mit tiwt Knpfertafel, nähert sich dem Volksdialekte 
lieralicb, obgleich es doch einige Tcrsltele grammatikalische Formen nnd Polo* 
■Ismen beibehalten hat. — 

Dieser Zwiespalt wird lange noch der Entwickelung und dem Gedeihen 
des galli^isch- oder südlich -russischen Dialekts im Wege stehen, und ver- 
bindera, dass das Landvolk aus seinem NaturzusUnde, in welchem es aller 
literarischen nnd christlichea Bildung stets abgeneigt bleibt, nnd in welchem es 
anch die Geistlichkeit zu erhalten sacht, sich za einer unseres Zeitalters war- 
digen, christlichen Bildun«; emporhebe. — Der Herr Uebersetzer, auch Censor 
für gallizisch-rusüisciie Schrillen in Lemberg, will durchaus dem Volksdialekte 
nicht folgen, erblickt in seinen grammatikalischen 'Formen, Wörtern und Endun- 
gen eine Emiedrignng für die gallisisch-mssische Sprache, nnd gebraucht Wfir» 
ter, die in der Umgangssprache der Gallizier sehr komisch klingen möchten. 
Sein Endzweck war, dem Landvolke ein Handbuch zu liefern, aus welchem es 
die Geschichte des alten Bundes in der kürzesten Zeilfrist kennen lernen ssll; 
allein ein Dorfknabe muss zuerst in einem VVdrterbuche, von welchem er nie 
etwas gehört hat, fleissig nachschlagen, um nur zum Verstehen der veralteten 
Wörter zn kommen, und seinen gewöhnlichen und nsttfrUchen Redeton in einen 
gezwungenen umschatfen. — Welchen Nutzen wird daher so eine Uebersetsong 
für die Gallizier bringen? — Dem Herrn Uebersetzer sind die ßie^wunpeiien 
Endungen und Formen, z. B. swiataho, jasty, seb!, razkazywajet, budet, z na- 
szoi zemly, rekl, nadiezjt, ot (von), on (er), im!^, razhcznyj, razdil, rabola, 
rawnyj, mohi, osta, jedwa, wsiudn, wsinda, carstwije, nastawnykom, ntkotryi, 
podywymsia, zdalekaty? — umerl u. s.w. viel lieber, als die in Gallizien dem 
Volke von der Wiege an gewohnten, als: swiatoho, tsty. sobi, btide, rozkazy- 
waje, z naszoi zemli, rik, nale/.yt, wüt, wiin, mal, mil, roziycznyi, ro7:di^, 
robota, riiwnyj, müh, oslal, ledwa, wsiüdy, carstwo, nastawnykam, nekotryi, 
podywtmsia, czy z dateka? wmer o. s. w. Die Uebersetznng enthält überdiess 
eine« Menge dem gemeinen Manne in Gallisien gans nnverstllndlicher, weiter in 
der Umgangssprache nicht vorkommender Wörter, von wekAen einige hier zum 
Bihure angeführt werden, als: wessczy, choimy, wsehda, w naczali, tohda, ta- 
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ko/!de, prisno, opasnosl*, daby^ soprureslwo, sowisl', nikohda, ztlo, tor'estwo- 
waly, istocznvk, oblyczaty, nl/nyj, nlczlo, sokrowyszcze, i^lmno, iiacaly, bla- 
hodarno, pre^de, wülikoiipnoje, ad, wredyly, ispytaiiie, nykako, sntdaty, piot- 
ikij, wezdlsnsiczyj, ko2t, nehodowanii» oskorbjenije, riszen, opredilenno, zela« 
bU^, poternjrj, ioohda, preobrtty, az, zlonrawije, oieslOGzytysla, wremena, paki, 
pofzajuszczyjsia , sopra/.alsiä , jeze, sud'ba^ udowielworyty , prelworyly , stn, 
blaholiowinno, czeruinyj u. s. w. Der Herr üebersetzer verdrehet die Kigen- 
namen verscltiedener PersoneD, ao weiche das Volk von urallen Zeiten schon 
sich in der Kirohe «agewtthnt hat, in d«uliehe oder polnische Formen, welcher 
Versuch den gemeinen Mann verwirrt, weil er aus einem Namen zwei versoliie- 
dene Personen sich vorzustellen Veranlassung findet, als: statt Awel , Weojamtn, 
Awwa, Jakow, Äwraam, Reweka, Lawao, israil, Israilitarie , Ruwen, Wawilon, 
Hij, Irod, Enoch, itro, Nawuchudonosor, Towia, Weüijem, Jüw, Achaw u. s. w. 
liest er in der Uebersetzuiig : Abel, Bunjainin, Abba, Jakob, Abraam, Rebeka, 
Laban, Israel, Israellty, Rnbeo, Babilon, Herod, Henoelt, Jetro, Heli, Nabucho. 
donosor, Tobia, Job, Achab, Bellejem u. s.w. Der Herr lebersetzer gebranclil 
falsche grammatikalische Wendungen, anslatt: pokajutsia, izbawlat, wüt semy, 
rady citofio niista, obsypaty, s' odynajciatiu, dvva misla, uslyszaw itk u. s. w., 
echreibl er : pukajal sia, izbawlut, ot slui, rady cilomu luisiu, opsypaly, s ody- 
aajGiat', dwl mista, usiyszat mekt Er fttlin gegen aHen Gescbmack der Galllzier 
MoskwiUsmen ein, als: pareza, Jak po*ywajet? naru'no, ssorytysia, 'enszozyny, 
tronutyj, raduha, hosutiar u. s. w. , (jbpr^^■l/^ viele Stellen aus dem Deutschen 
unrichtig ins Gallizisch-russische, als: der Vetler, diadla, was wujko, dann Vet- 
ter, diadia, was sestrynec heissen soll; — laut weinte, hromko ptakal, — von 
den feurigsten Gefahien, prehoriaszozym ozuwslwewanijem , — di» erslaunUch- 
sten Wunder, uzasnyi czudesa; zum Beweise, dass GoU auch für die ttbrigen 
Völker ge^fifüit habe, dient uns der Prophet Jonas, Na dowod, !e. Boh o pro- 
czM'h lak'e narodach imil slaratiie, dokazatelsfwom jest Prnrnk Jona, und der- 
gleichen äteilen mehr. Huldii^el dem Folonismus, als; wrohow, zbu'e, pozoslal, 
podtlsta, a/!a)y, powozy, powydimo, jednak'e, znajdowal, poznij, wysluchiwat, 
Israeiitom u. s. w. — Endlich will er durchaus das o, welches in der gallizisch- 
russischen und ukrainischen Sprache klingt wie ü, mit keiiietn Zeichen bemer* 
keri ; also wird der Gallizier gezwungen slalt: tülKo, w kotrüm, nürz, püznaty, 
hiirszymy, bülsze, wüjszoh, domiiw, na oiinijj, wüilar, hrüb, mijj, twiij, swüj u. 
8. w., tolko, w kolrom, nocz.^poznaty, horszymy, bolsze, wojszol, doraow, na 
odnej, oltar, hrob, moj, twoj, swoj u. s. w. auszusprechen, woran das gatlizi- 
SOhe Ohr sich nie gewöhnen wird. — Was die Bezeichnung des gallizisch-rus- 
sischen Tones und die Orthographie anbelangt, muss bemerkt werden, dass er 
jenen in vielen Wörtern nach dem polnischen oder kirchenslawistlicn aniie^eben, 
und in dieser lauter Widerspruch herrscht. Der Druck ist ntchi genug deutlich 
und leider sehr uncorrect, was der Bochdruckerei keine Ehre macht. Mit einem 
Worte, dieses Büchelchen liefert uns ein Nüster der babilonischen Vermischung 
moskowilisrher , polnischer, kirchen-sliiwischer und kleinrussischer Sprachcle- 
mente, und einen Beweis, dass der Herr Lebersetzer noch lanse Zeil hrfjncht, 
am den Geist der gaiiizisch-russischeo .Mundart zu eriiriinden, um fljr das Land- 
volk ein nttlzliches UnterrichtsbQchlein liefern zu kennen. Demnngeachtet ver» 
dient er die volle Anerkennung, dass er im masc. das Part. Perf. Act. nicht 
B%, sondern aj,. und in der 2. Person sinü p-nos. nicht -b, sondern b schreibt. 

Das andere Hiichlein: Handbuch zur \ ernichrun^ und Pflece der Obstbäume, 
folgt dem galiizisch-russischen Volksdialekte so ziemlich, jedoch schleichen sich 
auch hier einige verallele slawische Formen und polnische Wörter, als auch 
unrichtige Ausdi-ttcke ein, und in der Orthographie herrscht ebenfalls eine ziem- 
liche Inconsequrnz. \'eraltete Formen si id : 3. Person sins. praes. 1. Conj. 
schreibt er beinahe durchaus am Hnde mit tt», als: strijet sia, mo'el, oblciijef, 
budet, statt: sl^e sia, moie, obiciye, budcj dann razdit, czelyredesiat', hde, 
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dozd*, iiekalio« mHaiwayi, statt: rozdli^, sorok, de, douez, sochobo, roftit" 

fzczyi. — Polonismen bilden folgende Ausdrücke: koreu! , zdejraowanie, pozy- 
tecznaja, zbo'e (statt zerno , chlibj, iyczlia, chotia'by, jednakowoz, dolhosty, 
zostaw, jestem, ild iDoina, chwast, lub, zebraoie, zejszlyj, Dy'ej, czyty, deli- 
kalüohü, rüdzaj, zupetnl» ze statt zo, e-b o. s. w. Unrichtig sind nacbstebeode 
Amdrlcke: olwiiyly ilatt siralyty, srywaty lUtt obrywaty; kopowa^y soM slil 
statt kupowatf ittbt MJy; do nowoho ibttia statt do /oyw; zeren statt zemiat; 
ptria statt pera o. s. w. Die Orthographie ist unbesiafidig, einmal wird das 
Wort gut geschnebeo, das audeL ü Mal mit einem andei L n und unrichtineu Buchsta> 
J)eo, z. B. der Nom. plur. weiciier Fonu ^»UU a, i, oSi t ; s-b slali c-i» ; inaaa siaU 
■(ta«{ nsMit tiatt oftMM^Bf» statt o6%-kAaK>T-b ; alMH^rk Statt aoiOn; 

dasjTk verwandelt er fast bssilndig is ■{ dtt a euphomoam wird TernacblXssigt, 
statt MOMAT% schreibt er mobatii; statt wtua schreibt er b-b aeu.ifi, was im 
Crallizisch-russischeo den Genit. sing, bei dem Hauplwörtern äuf ^ bezeichnet; bi 
wird stark mit ■ verwechselt; statt sbuiarajoqa schreibt er aBMarflKma u. s. w. 
Das 0, welches wie tt kliagt, wird selir oft oUt iwei Pmikteo angedeutet, der 
Toi absr nirgeads angegeben. 

0«r Vortrag des Gegenstandes ist genug deutlich, und der Verfasser, aes- 
genommen die Polonismen, die er auf einen Bück zu unterscheiden, und von 
ihoeu sich loszureist>en nicht vermag, ist der galiizisch-russischen Mundart genug 
iBäoblig, kttnnte aber seiueo Styl noch besser ausbUdea, halle er die gramma- 
ttksiisekeo Regeln der gallislseli-riissisoiieB Sprache ioae. Bei der VernachMs- 
dgng der Obstbaumzucht unter dem Laudvolke in Gaiiizieo, könnte dieses BÜcb^ 
lein grossen Nutzen stiften, und gar Alanchem Muth einflössen, einen Baum zu 
pfropfen oder zu oculiren; süein die Gieicli^ulLigkeil der Russiiien für eine 
Uterarische Bildung und der Abadiea vur dem Uaiernchte wird die Bemühungen des 
scbitzbaren Pfarrers, der siebt aar selber Bttcber ▼erfasste, siletst eiaea lUlender 
«Bd eiBsKapfertafel ter besserea Orienlirung beilegte, und aaf eigene Kosten selber 
dncken Hess, dennoch mit geringem Erfolge aus Faulheit zum Lesen krönen.—* 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die russiaische Sprache in Gallizien, 
Ton 2 Millionen Menschen gesprochen, mit grosser Milbe sich bewegt, und der 
polnischen, die in dem Bussiaeolande ihren Stand zuerst am AUac« nahm, 
dann die Spraohe des Gebetes, nnd spMer die des biisliehen Umgangs 
wvde, in literarischer Hinsicht die Spitze nickt zn bieten vermag. Die Russi« 
Ben haben der polnischen Triebkraft voller Leben and Glauben nichts entge- 
genzustellen. Zwar hallen sie an der alten Sprache und Sitte, aber sie ver- 
stehen dieselbe nicht mehr weiter zu eulwickeiu , köjinen und wollen es aucll 
Hiebt. Mnr ein gelstlicber Orden besteht in diesen Gegenden, der grieehisoh 
lalrte Orden des heil Bastiios, und selbst dieser trug seit seinem Entstehen 
schon etwas Abgestorbenes, Unhewegliches in sich und trägt es bis auf den heu- 
tigen Tag. Die Basüianer, obgleich sie in der Liturgie fortwährend die slawi- 
sche Sprache führen, erlagen dem sich verbreitenden fiioilusse des Polnischen, 
und begannen unter sieh polnisch xn reden, ind reden es bis zor Stunde. 
Die weltliche Geistlichkeit hingegen, obgleich sie in unseren Zelten, d. i. seit 
1830 ihrer Muttersprache sioh mit Ernst angenommen hat, wird von Niemandem 
enterstiitzt, im Gegentheile von den sogenannten Domherren und Oberen zurück- 
gehalten , um sie nicht zu verfliislern, und ihrer Aulklarung keinen Eintrag zu 
tbun. JDemohngeachlet hoffet der Referent, dasä die unedlen Kieiogeiater von 
selbst Torschwinden werden, die Eiferer aber Toller Glanben nnd Liebe fir 
Sprache, Sitten und Gebräuche, die über ihren Häuptern schwebenden Hinder- 
nisse besiegen, und die gitilizi&ch-russische Sprache nach dem Muster der Voiks- 
p»eB]e, sowohl im Umgange als auch in wisbeuschafilicher Hinsicht in das ihr 
gebührende Geleise bringen werden, ^otii üör<b i — * * Ü. — 
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2. Kritisch -etymologisches Wörterbuch, oder vergleichende Anstomie der 
deutschen Sprache. 2. Heft. A u. d. T: ,,Pa!!as Athene/' Taschenbuch von 
Prof. Anlou Fähnrich. 5. Jahrgaug. GiUchin, Kastraoek. Von XU. — UV. 
HBd 229^56. Das bereits in Jahrgang 1843. S. 2T7. besproebeBe werlliTelle 
Büchlein wird hier in derselben Weise forlgesetzt wie dort und omfaul die 
Buchblabrn G, H, J, K und I. Auch hier wird sletst auf die Wurzeln hinge- 
wiesen und die mit dem deutschen Worte sinn- und fonnverwandteo slawischen 
Ausdrücke aufgefülirt. Ueber seine eigen thUmlicbe Forscbungsweise drttckl sicli 
der Herr' Verf. in seiner „Voreinleitung," deliiB aus. Mit Reelit lube nao die 
wahrhaft lasclienspielerartige Fertigkeit, die Wurzeln der Worte aofznflnden, bei 
Mcinchom unserer E;(*jr''nwärtigen Worlforscher verlacht und verfitlhnt. „Betrachtet 
man aber die Sprache als den Wunderpaiasl der Seele, der au riesiger Aus- 
dehnung und weiser Einrichtung dem erhabenen Goliestempel nichts aachgibt, 
dann tritt avch die Blymologie in die Ehrenreihe der Natarforsoher lad Philo- 
sophen ein." Dan nnss die etymologische Freiknnst in die sireage Fora einer 
Wissenschaft gebracht, jede willkührliche Annahme aus ihr verbannt werden; 
der deutschen Ktymologie versuche es der Verf., durch manche eigene Verirrung 
belehrt, eine solche wissenschaftliche Form und Kichluog anzuweisen. $. 2, die 
Uurphologie der Sprache. Die ganze Sprache stammt von einem einsigen Werlo 
ab; dies Urwort ist die „nnwillkUhriiche Bezeichnung derBeweiong ttliorhaapt," 
welcher BegriiT üherdies noch der Urbegrilf der gesammten Naturtehre, also: 
„die fi/eele der Sprache und der Welt" sei. Zunächst daran schliesst sich die 
Negation der Bewegung, Kühren und Huhe, Rinnen und Gerinnen; ihr dann die 
Arten der Bewegung, das Wesen, der Geist, animns, wanie, wiewanie, des 
Schalles v. s. w. Mach obiger „nnbestreitbarer Worlbildangriebre," gibt der 
Verf. im §. 3. die wichtigsten vier Grundsätze der Wortforschung an , welche 
sind: ,,Kein Wur/.ehvorl fängt mit einem Vokale an, Ahl*- i«t statt fahle, slaw. 
Jaala, Jjila, Arbeit stall Kabeil, slaw. Rabola." Kein Wurielwort enthalt einen 
Doppclmilldul noch weniger einen Diphthong, lluo, Fliessen ist luo slaw. ieju, 
legi, Uli, giessen; Kreis, slaw. Krnh von Ruo griech. ^m. „Keine Negation ist 
radical sondern nur die ihr entsprediende Affirmation, d. i. kein Wenelwort 
ist verneinend; Nein, lat. nou, slaw re, nje ist je, jfst, es ist, mit n. „Keine 
Abslraction ist radical," d. i. jedes W urzelworl bezeichni l ein Concrelum, einen 
sinnlichen Begriff; Tugend ist von laugen, dies aber von iuj^i, derb, tüchtig, 
dies von tujü, anschwelleB; schön ist von scheinen, dies vensieti, scbinmer». — 
Besondere Wichtigkeit legt der Verf. auf die et} nioIü>iische Controle %. 4. 
,,Wer diese Grundsätze tief erfassf, allß Sprachen des kaukasischen Stammps als 
eine einzige betrachtet und unter ihnen die slawische als die der Urform treueste, 
und von der entstellenden Verfeinerung der Zeit am meisten verschonte Mundart 
jedes Mal zu Ralhe sieht, wer nicht blindlings nacli Silben und Buchstaben jagt, 
sondern mehr Rücksiclit der §. 2. angedeuteten Philosophie der Sprache schenkt, 
der wird so ziemlich von den Klippen frei bleiben, an denen die meisten auf 
Euldeckung auslaufenden Seefahrer des Sprachoceanes gescheitert sind " Zur 
Controle dabei dient dem Verf. die Analogie, weil: „die Idenltläl der Seelco- 
thäligkeit aoch eine IdentilAt in der Wortbildeng voraossetzen lässt. — Um also 
sn erfahren, ob irgend eine etymologische Vermuthung gegründet sei, Teigleicho 
man dieselbe Bedeutung in einer andern Sprache, in der die Abstammung des 
Wortes weniger schwierig ist." Z. B. Lerrh^, slaw. skiiwan oder skrikan, d. i. 
Schreier; demnach die Ableitung des Wortes Lerche von Larm, lären, piftren, 
siehergestellt. Noch klarer ist die Ableitung des Wortes Frosch, als HalseDt- 
Zündung und Halsgeschwulst. „Die kühnste Tropik kann da nicht an das An* 
pliihium denken. Nur diese vergleichende Art zu forschen, kann uns dies Ge- 
heimniss erklaren. Slawisch heisst niimüch diese Art EnUündung zaba d. i. 
Entzündung, da zawy glühend oder verzundet heisst und von zhu oder zehu, ich 
brenne, eigentlich jehu, idem kömmt ; aber zaba heisst bei ans auch ein Frosch, 
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doch von zavry lebendig, frisch, R. hybi, ich bewege, höpfe. Die Verwec^s- 
Iitng der beiden siawisoheii GleichUlnge, die logisch, wie man zu sagen ptlegt, 
nur io Adam verwtndt »iod, — braobta Jeae seibame Beaeimung dieses Uebels 
itt ile dMiMto SpcMte.*" 



SehSne WlssensdiafVeii ond Kunsce« 

1. Dai polnische Theater in Lemherg. 

Im IV. Hefte der Jahrbücher dieses Jahres brachten wir eine Darstellung 
des traurigen Zuslaiideä des Theaters in Posen. Aliein nicht genug daran, dass 
die dortigen Polen keino HoAiiiag habön, lobald eine ihrem Bedlirfliisse ent- 
sprechende Nationalbühne n besiUen; es haben auch die Polen in Lemberg die 
prächtige Nationalbfihne , welche wir im I. HeTle der Jahrb. 1843. S 30 be- 
schrieben, in der Neazeit durdi ein eben so unerwartetes als unbegreilliches 
Missgeschick verioreo. Der üerr Graf Skarbek nämlich, welcher der Gründer und 
Besltier Jeaei Tlieateii wir ud der seilt ganies Vermögen ntoh selDen Tode 
fl weUUiiligeB Zwecken bestimmt hat, hat aos einem nnbegreiflichen , wenig- 
stens in unsern Taeen darchatis zwecklosen und übel anpebrachtcn Cosmopoli- 
tlsmus die ganze wohlgeordnete und vortrefflich in einander greifenJe polnische 
Schaiispielertruppe entlassen und dafilr ein französisches Theater eingericbtet 
Soaded>ar, daii der Herr Graf dem gamen Volke das Theater entzog, nur inn den 
Wilnschen einiger vornehmer Fanilien n wilifabren. Diese Tbat hat die Be- 
wohner Galliiiens wie ein Donnerschlag getroffen. Ob mit Recht oder Unrecht, 
man beschuldigt den Herrn Grafen sonderbarer Dinge; man schreit Ach und 
Weh, dass er mit seinen Wohlthaten der Gesammtheit nur schade und sieht sich 
asD dorch das letze Breigniss zu dieser Ueberzeugung gezwungen ; denn dadurch, 
dasi er auf eigene Rosien das Theater errlohtete, and die ganze iibrige Be- 
wohnerschaft von der Grttndong desselben ausschloss, hat er sich freilich das 
Recht und die Möglichkeit verschafft, eine Nalionalbühne, die durch viele Jahre sich 
so Tortrefflich entfaltet hatte, nun ohne alle Veranlassung, gleichsam aus Caprice 
nod wie allen Leuten zum Trotz, dadurch zu vernichten, dass er die verdienten 
■nd Tortrefllieh gebildeten Kttnsfler anaeinander Jagt. Diee Ereigniss ist ein 
neuer Beweifa, wie wenig man sich in unseren Tagen Mf die Gesinnung und 
die ThXtigkeit eines Einzelnen verlassen dürfe, und wie ausserordentlich noth es 
thue, dass in allen Dingen, welche die ganze Nation oder grosse Theile der- 
selben betreffen, ein geroeinsames Wirken, gemeiuschafllicbe Arbeit, alter auch 
gemeiatchaflllehe RechHanipraehe, fofleloh im Vorhinein stattfünden. Hätte 
eine ganze Gesellschaft, ind bestünde sie inoh nvr aus flinf Personen, den 
Theaterbau unternommen, so hätte Lemberg noch zur Stunde ein polnisches*) 
Theater; denn fünf Männer hätten sich weder überzeugen können, dass eine solche 
Veränderung nützlich sei, noch zu dem Entschlüsse gebracht werden iiijnoeo, 
den aUgenieinen Tadel der Nation, die ioharfe Kritik der SirentKehen Stimme, 
die ilfi^ge VeiantwortUehkelt vor der Nachwelt anf sich an laden. Midr.M. 

% Malerei in Ru$$ian4. 

Die Verferllgimg der Bairelieii der 4 Fkontono fttr die baakahirehe In St 
Petenbvg wnrde i wei Meisten tbertragen. 



*) Und Prag ein böhanisches Theater ^ denn auch dieses ist nur aus gleicher Ursache 
an finada gegaagen. D. Red. 
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1) Die Himmelfahrt Christi und 

2) der Kriegszag Vaieatius gegen die Christen, die eifolg- 
lose BrnakBiDg Itaaki ind deiteo Fatsalong, 

ionte der fraaxflsiiclie Bildhauer Lemaire ausarbeiten, den man namentlich dess- 
wegen verschrieb, vreil er sich durch deaFroAloa der Magdaienaokircha in Paria 
Öioen europaischen Kuf erworben halle, 

3) Die Anbetung der mo rgenlttadis cheo Könige und 

4) die Segnung Valentin'» und dessen Praa von Isaak, ala 
ersten Hrbaner der ehrislliebea Kirahe 

worden dem Concours rassischer KUnstler überlassen. Iwan Petrowitsch Vitali, 
gebürtig aus Mosliau, an dem auss^'i seinem Ntitnen nichts Auslüodisches ist, da 
er nie im Auslande war, f'iklich dorl Jiu Antiken nicht sludiren konnte, son- 
dern vielmehr sein Tuiciil nul eiuc üeii)5l:)l4tudige Weise taaliildele, trug deo 
Sieg davau. Sa bald man sieb nan van der GenialiUlt VUali's tberseagl hattet 
wvdea ihm safart noch die drei Pforten, die Evangelisten, Apostel und Kngri 
ttbertragen. Lemaire hat unlängst seine zwei Basreliefs beendigt and reiste dann 
seines Meisterwerkes gewiss nach Kranlireich zurück, ohne den Abguss abzu- 
werten. Da aber wurde erst der Unterschied der Arbeit des franz. and russ. 
Biidhauers klar. Er zeigte sich so aafTallend, dasa der Kaiser, iir Freade aller 
Kaastfreande, Kenner and Palriolan den Befehl erlheille, die Arbeiten Lemaire'a 
als nicht gescbehn zu betrachten, und sogleich Vitali auftrug, die zwei aonullir- 
ten Fronlon's von Neuen (dieselben Gegenstände nach eigener Ansicht aber) zu 
machen, so dass also der russische Biidiiauer eiaea voiiständjgea Sieg Uber den 
Französischen davongetragen hat. •— 

Petersburg, den 44» ^j»«'* ^^rer Leser. 

3. Poiledni Cech: ,,Der letzte Ceche, Novelle von Jos. KaJ. Tyl 1. Bdch. 
Frag, Calve, 1844. Herr Tyl ist unstreitig der beste Novellist der Jüngern bühiui- 
scben LIteratiir; ein neaer Beweis seiner Tüchtigkeit anf diesem Felde liegt uns 
hier ver. Der Gegenstand des Roraanes, der also wenigstens zweibftndig wird, ist 
rein national, wie sich dies von der slawischen Literatur der Gegenwart von 
gelbst versteht. Die Handlung wird nach dem vorliegenden ersten Theile zu 
schliessen, recht einfach sein. Der alte Graf Weleosky, der sich aus hoher 
Begeisterung für seine NaUan nnd bei den klarea Beweisen des Rückgangs der- 
selben, die er vor sich sieht, für den „leisten Gecken" bMU, hat einen einziges 
Sohn, den jungen Grafen Jaroslaw, der wegen persönlicher Zwistigkeiten unter 
der Aufsicht seiner Mutter, einer Dame vom neuen Weltton, von deutsch - fran- 
zösischen Lehrern erzogen wnd und der NjlnindlsiK-he sich förmlich losgesagt hat, 
ohne doch des Grundes sich vuilbUiidig bewassl lu sein, warum er seine natürliche 
Stellnng verlassen wolle. Auf diese Weise ist die Familie des Grafen seihat 
ein treues Bild des gegenwärtigen Zustandes eines grossen Theiles der höheren 
Familien Böhmens. Auf dem Schlosse des alten Grafen wohnt zunächst eine 
rälhselhafte Gestalt, die Junge Milada, eine edle aus Dankbarkeit sich fast auf- 
opfernde Seele, welche den einzigen Umgang des allen Grafen ausmacht. Sie 
hängt mit ansserordenlUcher Liebe an dem GlQcke ihrer Nalien, eben so wie 
dar jange Swoboda, der Verwalter oder Directer der gräflichen Gttter, und des^ 
sen alter Vater, der Schlossgärtner ist, so wie die junge Lidounka, die Tochter 
des Scfilossgärlners. Diese, ein feuriges Gemiith voll Unschuld und iJebens- 
wilrdigkeit, wird von dem Jungen Grafen Jaaroslaw, der sich eben aut Reisen 
beiladet, leidenschaftlich geliel)t und erwidert sein Gefühl mit gleicher Stärke. 
Ihr Tagebnch, das sie auf Wansch Jareslaws fllhrt, ist der kisrsle Abglaai ihrer 
Seele, In ihm spiegelt sich der allmUhlige Uebergang zur Besinnung, zur Br- 
kennlniss ihrer Pflicht, jeder Verbindung mit dem junuen Grafen enlsag(>n zu 
jattasan, 4eBUich ab. Von ihrem Bruder luteratiitzl, kommt sie endlich xu dem 
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fetten Rntschloue ihre Ltebe zu unterdrücken, nnd flieht mit ihrem Vafer in 

derselben Nacht nach Prag, ror welcher Jaroslaw mit einem berühmten Sänger 
der pariser itatieniscbea Oper, dem er zufdllig das Leben gtTPilet hat, und der 
ein geboroer Bühme, einen italieniächeo Namen Fedetazzi nur deshalb ange- 
BommeB htt, um deelo gröateres Glttck in der Welt lu meoben, in dem Sehlosse 
des alten Grafen ankommt. Jaroslaw sagt sich, sobald er Nachricht von dieser 
Flucht erhält, von seinem Vater los, um der Geliebten nachzueilen und sie zur 
Frau 7M nehmen , wahrend der alle Graf zu derselben Zeit seinen Solm Iheil- 
weise enterbt, weil er Milada nicht beiralhen will und ein Feind der National- 
sache zu bleiben e&ttchloesen ist. Damit sohUesst der erste Theil. Zwei Haupt- 
fragen sind demnach in diesem Romane zu gleicher Zeit anf|eworren , die der 
Nationalität ond die des Aristocratismus ; der Knoten ist reslgesclmürt und Jeder- 
mann begierig, auf wpiche Weise Herr Tyl diese beiden Hauplfrugen lösen werde. 
Darin wird dei Haupiwerlh der „Novelle," die HauptwiclitigisL-it derselben ftir 
die bulim. Liletülur bestehen. Einzelne praciitvolle Scenen, weiche Tyi &o (reif- 
Ikh ca malen verslebt, wie der Streit Jareslaws mit dem jungen Sweboda wegen 
der böhm. Nalionalitüt, der Besneb des alten Grafen bei Jaroslaw, als er ihn in 
später Nacht noch zwingen will, zur Heirath mit Milada sich zu entschllfssen, 
einzelne Stellen aus dem Tagebuche Liduunkas u. s. w. sind an sich lietrlirh 
und werlhvoll, bilden aber im \ erhäUniss zu dem ganzen Uumaae und zu seiner 
Steliunf in der Literatur nur die Nebensache. 

4. Hisiorische Kntwickelung des polnische» Drama. 

(Nach Rok 1843, Hefi 6.) 

Wenden wir die Cin vorigen Hefle S. 229. dargestellte) Ansicht von der 
slawischen Poesie nnd ihrer Stellung zur nationalen Kulwickeiung auf das pol- 
nische Drama an, so mttssen wir zuerst von demselben fordern, dass es haupt- 
sächlich und vor allem andern ein Abbild des Kampfes der Meinungen und der 
Parteien der Gegenwart sei. Der dramatische Diciiler muss den nächsten Kort« 
schritt der Gesellschaft kennen, damit er das Lebenseiemeat der Nution in seinem 
Drama als den Heerd, zu welchem jedes Moment sich hinzieht, als den Aus« 
gangs- und Rückkehrspunkt desselben hinstellen könne. In dem Kampfe der 
Parteien, in der lebenden Entwickelung des gesellschaftlichen Fortschrittes, wie 
wir ihn vor unsern Augen sehen, muss die Leid enschaft in jedem Lebenspulse 
des Dramas sich wirksam zeigen. Denn bei dem Kampfe der Doctrinen und 
Parteien, bei der Ansarbeilnng nnd Verwirklichung des Fortschrittes würden 
wir sonst das Drama durch die Liebe, welche wir zu der sich durcharbeitenden 
gesellschaftlichen Idee fühlen, in eine todle Darstellung, oder eine nur in al^ge- 
rissenen Partien schwellende Beceisterung verwandeln (las Spiel der Leiden- 
schaft, mit der ^ich liurciidibeilenden socialen Idee mitten in dem Strudel der 
Doctoiinen vereint, bildet in dem Dichter eine Verschmelzung des Wissens mit 
der Liebe, verschmilzt den bistorisch-philosephischen Blick vollkommen mit dem 
Schwung der Begeisterung, welcher das Gedicht von einer philosophischen Dar- 
legung unterscheidet, der in der Poesie das zu etwas Lebendigem machl , was 
in der Philosnplue der Gedanke ist, der dem Gedanken einen Uebergang in die 
schaiTende Thal bahnt; denn noch einmal erinnern wir, die sociale Thal muss 
sich aus der Begeisterung, die sociale Schöpferkraft aus der Begeisterung und 
der Idee entfalten. Ein Drama unter diesen Hauptbedingungen vollendet mit bin- 
reissender Gewalt und Beucislerung fiir die Sache des Fortschritts, mehr durch 
Thaten sezeichnet a!s durch Worte, in warmem Leben pulsirend und in jedem 
Ausdrucke voll gliiheuder Kraft, — ein solches Drama ist der tiipfel der Poesie, 
das Feld der Enifaltung und des Aufflackerns der hüchsten Schüpferkraft, eine vull> 
kommene Proplielie der Zukunft, ein klares Wissen der Bestrebungen des Forlschril- 
les, eine mit ganzer Seele erfassle Liebe und Weiterbildung der Fortschriltsidee. 
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Un ■■■ diff Dmui in der gegmwMrttgen polsteohea litofttor Ba«h dteior 

Seite Üb la beertheilen, wollen wir zuerst setoe bisherige Eotfaltungta der Uta- 
ratar antersaohen ond nach diesem dorchdrin^endßn Blick auf den gegeBWlrtl- 
gen Zustand unseres Dramas einige Schlüsse auf seine Zukunft ziehen. 

Jede sociale Veränderung in Folen durchdringt, wie überaU, aus ideeller Notb- 
«wdi^K den. gaueii Uafang der Eneheinng dee Nelienenebens , dnrohdriagt 
ilio Moh die Literatur im Ailgemeinea ind die Poesie und das Drama im Be* 
sondern. So ist der frühere Dialog, so das alle dramatisirto Vnlksücd gleich- 
sam eine einzelne Scene aus einem Drama , so entsprechen die conventionetlen 
und eleganten Tragüdieu aus den Zeilen der Stanislawe, gesetzmässig in fttnf 
AoteB dorebgefoobte», den Cbarakter ibrer Zeit. So zogen die Vfirinderungeii 
to de« socialen Zustande auch die Veränderung der Poesie nach sicli; dann 
mttssen wir auch das gegenwärtige Drama in nftserer jnlzigen socialen Ver- 
fassung aufzufassen suchen. Zwar hangt es mit dem frühern Drama in logischer 
Nolbwendigkeit zusammen, allein darauf liomml hier weniger an; wir mltsseo ea 
▼OB dem Beginn Bneerer neuen GeeeUacbaflsbildnng an nnlertncboB, d, I. vom 
Jahre 1830 ; denn dieses Jahr ist der Wendepunkt unserer Uleralnr. Hit dieien 
Jahre sclilägt die letzte Stunde der rcgelgerechten Klassicitat und gestutzten 
Formalität, der gescbraublen Gestalt der Poesie, ond der Baum des nationalen 
Geistes scbiesst mit frischer Kraft zu den Sternen empor. Die Kriege >iapoIeoos 
bereiteten iB Polen eine aociale nnd geistige ReTeluUon Tor. Durch die Ver- 
Undignng der missgeborenen Conslitolion des 3. Mai Hei die malle Nation in 
lethargischen Schlaf, aus dem sie selbst das Zerreissen des Valerlandoi Bicbt xu 
wecken vermochte. Da blitzte aus den Ruinen des grössten aller bisherigen 
historischen Ereignisse, aus der französischen Revolution, über die Trümmer der 
Terworrenen und von einer nenen Idee schwangeren Welt, jener grosse egoistische 
ClOBias empor ^ der sieb selbst » aber Biebt dem Velfce das groese allgemolno 
Heiligthum aufbauen wollte. Die Folge seiner Annäherung der Völker so sieb, 
obgleich diese Annäherung materiel war, blieb, und die Völker gemessen die 
Frucht derselben, wenn auch der grosse Aposlel der Idee, die ihn gezeugt, 
unter der Last seiner eigenen Riesengrösse schon ikugst schlafen gegangen 
ist. Anf Poleii ' hatte Napoleon einen ansserordentlieben Einflnss. Denn die 
Grosse ontsttckt den Polen , nnd darum hing er mit so endloser Aufopferung, 
mit ganzer Seele an dieser Grösse; wie fleberisch zuckten die Herzen des pnU 
nischen Volkes, als der französische Adler übpr das Land seine Flügel ent- 
faltete. Zwar begriff man das neue Leben nicht voilstaudig, es war nur die 
GlnUi der Begeisterung, welche die noch nicht dttrcbgearbetteten Ideen rar Thnt 
treibt; es war ein Vorspiel, ein dröhnender Dennerscblag, der die dte sociale 

Vorfassung niedprschmetiertc. 

In der Literatur zeigte sich zunächst dieses Erwachen eines neuen Lebens; 
man borte auf mit den idyllischen Tragöden zu weinen und zu seufzen, und das 
Lied der Legionisien erscholl in xwar kanm halb gegllttelen , aber doch schoa 
dentHcberen and kühneren Tönen; Brodtinski trat zur Sache des Valerlandes 
herzu und wandte seine Aufmerksamkeit zunächst auf die Poesie. Man bereitete 
sich auf den Ausbruch neuer Ideen vor, in jedem Lileralurzweige wie im Drama. 
Man begriff, auch hier wäre ein anderes Leben möglich, als das, weiches die 
anekelnden Klagen der Höflinge und die marionetlenarligen Bewegungen des 
fIranzSBlschen Klassicismns darstellte. Bald brachte Bognslawski ind DmusxewskI 
die Bühne empor; jener durch Bearbeitung einer Menge von Tragödien, Dramen, 
Melodramen und Opern, dieser durch ZusHmmenOicken eigener Ideen und Pläne 
mit fremden ; dadurch bereiteten sie im Schauspiel eben so sehr eine Verände- 
rung vor, als das Lied der Legionisien in der Poesie, als die Kriege Napoleons 
in den socialen Zustanden Enrepa's. Bin französisches Drama herinnebmen, seinen 
Helden Gsamecki, oder Barbara zu nennen; - dem Dialog ein Lied einzulegeOi 
das war Ornnssewski^s Art, Schauspiele » fabrioireo; wihrend der emstoro, 
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tiefer denketde BogailtwtU etoli- flitt ■iMOhUeMlieli damit taeUftIgte, flreinde 

Froducte der polDiMhen Bühne anzueipen, danuter neben den Franzosen radk 

TOB Shakespeare, Alfteri and andern englischen, so wie dfutschen Dichtern. 

Mit dem Fall Napoleons trat in Furopa eine neue 'iodtensLiUe ein. Frank* 
reich zuckle ini lonern , uuü ausäerhaii) drückte die Form des damaligen politl- 
eöben Lebens, der eeoBUtaUeoelle Monarehismns (matt an sieh uad felbat leMeel- 
ter als der Absolttisnoi, weil er als Halbheit nicht einmal im Stande war, 
eine Reaction aufzuregen), ein schreckliches Opräcrp auf alle Gllederangen des 
nationalen Lebens auf. Selbst in der Literatur schrumpfte die Idee in'ganx 
fioropa zuut Zwerge herab, dagegen erhob sich das innere Leben der Völiier, 
die sociale» B^rlfe eatraltelea sieh in aller Sülle in des Herten der Nationen. 
Anf diese Weise entstand in Frankreich der St. Simonismus, In Deutschland 
schwang sich die Philosophie zu ihrein Gipfel empor, in Polen addng der Don* 
Derschlag der Wiedergeburt in die Poesie ein. 

Mickiewicz trat auf; ihm folgte eine Schaar Ton Nachahraenii es erschien 
Halcxewski, Bohdan Zaleskl, Goszczynski. Wie too nenem Leben, erbebten alle 
Honen. Die Idee der Nation erhob sich mit voller Kraft und entfaltete sich 
KU einer grossen Thaf , zu dem Kampfe von 1830. Die Revolution fl et, erlahmt 
an dem Juste-milieu, das als der Fluch aus der Zeit der Restauration auf ganz 
Europa schwer lastete; ein neues Glied des Lebens von Polen zerbarst. Die 
Poesie aber , die Ter der ReTOlotlen schon im lyrischen Liede nad in der Er- 
ilblnni sn leben begann, entwickelte und eotfaltete sich welter.. Anfings Tcr- 
Stummte alles Leben, betäubt durch den furchtbaren Schlag; allein selbst das 
materiell in zwei Hälften zerrissene Volk (die Daheimgebliebenen und die Emi- 
granten ) iiess sich geistig nicht zerreissen , und jeder Fulsschlag , der iu der 
Emigration ertönte, wiederhallte in dem Herzen der Heimath. So wie nach 
wenigen Jahren der Kntnel der durch 'gemeinsames Unglick verbondenen Begriffe 
in der Emigration sich in den wiithendsten Kampf der Parteien auflöste, wie 
die volksthümlichen Begriffe immer mehr aus?earbeitet, von Tag zu Tag ßrössere 
Kraft cewannen und ohne Schwierigkeit die kraftlose Partei der Freunde des 
Jusle-fluiieu und der durch Unverstand und böse Absichten verhassten Aristokra- 
ten •berwtttigten, wie endlich sogar jetzt die ▼elksthfinlichen Begriffe so weit 
erhaben sind Uber den Mysticismns, dass sie dessen Pfeile nicht einmal erreichen 
können : so bee^nn auch in der Heimath die Lebensidee anfänglich schwach, 
dann immer starker und krfiffiger Wurzel zu schlagen und sich auszubreiten. 
Die. Volksidee, aufgefasst durch die Meisler uud die würdigsten Choragen der 
Jfation, belenchtet nnd erforscht in der ganzen Vergangenheit, hat jetzt jeden 
Tropfen polnischen Blutes durchdrungen und fordert den Fortschritt, fordert eine 
tiefere, eine radicalere Durcharbeitun? Und das ist dss eigentliche Feld fir 
den dramatischen Seher (Wieszcz) im d r Geiz^nwarl. 

Die Bahn, welche das jetzige polnische Drama seit dem Jahre 1830 durch- 
laufen hat, ist. eine vollständige und abgesthldssene. Wir sagleh oben, Tor Jenen 
Jahre habe das wiedergeborene Drama durchaus nicht existirt. Goszczynski 
fand dasselbe in Korzeniowskis ,,Mnich" (M?inch\ und D. M. in der ,,Zicwonia" 
(Almanach) von lb39, thal dasselbe. Aliein mit Unrecht , wie wir glauben; 
denn der „Mönch", „die Dziady," Jenes lyrische Lied in Dialoglorm, so wie der 
spHtere „Wachw" von Garciynski tftnnen dnrchaos nicht unter die Dramen der 
neueren dramatischen Periode gezAhlt werden. Haben denn die Dziady ausser 
dem Uebergrossen, Wunderbaren etwas Dramatisches? Auf der Bühne dargestellt, 
würden sie ohnn alirn \yifipr<?pnirh mehr Eindruck machen, als tausend andere 
sogenannte dramatische Dichtungen, die nichts als ein Daguerrotyp vergangener 
nnd verfallener Jahrhnnderte sind; denn welche Msrae von glühenden GeflMen 
nnd Leidenschaften kocht in der Seele Gustavs. Aber diese Gestalt, aus dem 
paradiesischen Reich der Phantasie' herabirsliegen, ist wahrhaftig ein wirklicher 
Vampyr, als was sie der Dichter geieichnet. Denn Gnstav lebt nicht in dem 

Slaw. J«krb. II. Djgl^j^, 



Natiofialeieuieote, die DzinJ) »iuü keine pulitiscite Dit;iiluug. VVir reden von dem 
Tkeil, der Tor dem Jahre 1830 hartMkaiii. Oder welche iociale Idee findet 
mn dorl? Wo ist etwas, was sieh nur Irgohdwla über dia elofaolia, individaalla 

Liebe erhebt? Und wie kann eine solche Liebe, sei sie auch noch so glühend, 
noch so gewallig and begeistert, der Gegenstand des jetzigen Drama sein, da 
wir von diesem die vollendete Fülle des politisch -socialea Lebens lordern, 
da wir in diesem einen Stern sehen woiien, der die Wege des FurUchritles und 
der draUen Zukanfl erleoeblet? Und welch» Thal ist ilberdias in den Diiady? 
ErzAhlung und nichts als Hriählmg. Jenes Leben nach dem Tode, jenes Herab- 
steigen auf den Erdenraum, um das frliliere Leben zu wiederholen, alles das 
ist Nichts als reine Träumerei; denn die Üziady sind eine Krzaliluog, oder viel- 
mehr ein Lied, das vergangene Begeisterungen und Bilder zugleich mit noch 
lebeidigen ffiadriehes besingt, in die Form eines Dialogs gepressL l'nd jene 
Partie, in der die Cerenonie des Ahnenfesls dargestellt wird, ist ein reines 
Bild, keine Handlung, kein Drama. Eben so wenig iül VVaclaw, in welchem der 
GedaiikB weit lebendiger, der'ForlscIiritl der Begriire fühlbarer, selbst die Ent- 
wickelung des Charakters klarer wird, ciii Drama, weil alles in Bildern, in Er- 
zählungen, III lyrischen Ausbrüchen, nichts aber als Handlung sich zeigt, üebri- 
gens isl GaresynsU nach nnserer Aleinnng ein Dichter kaum des sweilen Ran- 
ges, einer der besten Ntchibmer Mickiewicz's, und würde auch keine höhere 
Stellung verlangen, wenn man das rühmende lirtheil Mickiewics's über ihn nicht 
zu hoch angescfi lagen hatte. 

Der „Münch ' ist ebenfalls kern Drama, da^i eine unmittelbare, oder irgend 
eine andere Verwandtschaft mil der hentigen Dramatik blitte, als die historische; 
denn auch hier finden wir nur eine langweilige Erzählung des Mordes Stanislaws, 
was nebenher gesagt noch absurd ist: denn Boleslaw Hess den Stanislaw nur 
verstümmeln; und überdies tnll Stanislaw in dieser Tragödie nur wie ein Ge- 
spenst ciuf, von welchem man nicht genau weiss, welchen Charakter ihm der 
Dichter geben wollte. Es ist ja historisch zweifelhaft, welche Partei tiole^law 
nnd welche 'Stanislaw repräsentirte, ob der Ktolg in seinem Kampfe mit Bole- 
slaw, der eine neue Verfassung einfuhren wollte, die Xalionalität untersttttxte, 
oder ob der Bischof die Nationalität gegen den Feudalismus vertheidigte , den 
Boleslaw vielleicht entschlossen war nach Polen zu verpflanzen. Der Dichter 
spricht seine Ueberzeuguug hieruiier nicht klar aus, und dadurch wird seine 
SchüpTuDg gehaltlos. Einige Tansend Verse Irindttroh langweilt uns Keneniowski 
mit sonderbaren Klagen Boleslaws und benutzt allerhand Bilder nnd firiMblnngen 
als Hebel, um das Gedicht unter seiner eiiienen Leerheit nicht zusammenstürzen 
zu lassen. Endlich kann man wohl nicht gut zugestehen, dass ein dramatisches 
Gedicht vor dem Jahre lÖ^U überhaupt sich zeigen konnte, da Mickiewicz, 
damals der grusle Geist in Polen und gewissermassen der geistige Dictator der 
gansen Nation, dem Drama entgegen war, weil er glanble, es wäre fttr den da- 
maligen Stand der polnischen Literatur su frühzeitig. 

Das erste Erwachen in der Heimath nach der Lethargie seit 1830 fand 
in Gallizien statt. Dort war der Heerd (\<'s Lebens, dort fand die Blüthe der 
polnischen Kmigralion eine kurze Zulluchbaialle. GuszczyiUki, Zienkiewicz, Sie- 
mienski, Bielowski, Magnuszewski nnd die Borkowsker* entfalteten dort nnd in 
Krakau die erste Thädgkeit. Nach langem Stillschweigen sah Polen zuerst in 
der Ziewonia (1834) ein Fragment aus einem dramatischen Gedichte von 
Magnuszewski; andere Fragmente zeigten sich seilen, blieben aber stets die 
ersten Zierden der Zeilschriften. D. M. stand schon in der Reihe der ersten 
dramatischen Dichter, selbst ehe er etwas Besonderes herausgab. Der veUe 
Glanz seines Talentes kann eigentlich erst jetzt sich zeigen, seit wir seine 
„Barbara" in der „Niewiasta w trzech wiekach" sahen. Im Drama zeigt er die- 
sniben Ei2cnthüinlichK''i(en , wie in !5einen herrlichen Erzählungen; jener Cha- 
raklerzug der vergangeneu Jahrhunderte, emporgewaclisen zu Kiesengrösse, jener 



Digitized by Google 



Archaisinu, to er Jeden Augenblick anwendet, Jene detaillirte Treue in den 

Beschn ibungen , jene Ausfüliiung der einzelnen Theile und jene oberfluchliche 
Skizzirung des Ganzen wiederholen sicti in jeder seiner Schüpfungen. Allein 
schon zeigen sich zwei Richtungen sichtbar in D. M., die eine zeichnet die 
rief igen Umrisse unterer Vergangenheit, wathrend die endere sich bemüht Cha- 
rtlitere ood Leidenschillea wiedertagelieA; BarlMni and Gastolds Galtin »Igen 
die eine, Hamil, der Jüngling und andere die zweite Richtung. In dieser steht 
D. M unendlich höher, obgleich Erhabenheit der ersteren imponirt. Sein 
Drajiia, wenn es bicli auf »iie V ergaugeuheii stulzi, eulwickelt stet^ nescngrosse 
Umridäe, aber jeder derselben ist todt, weil er ein Bild mchi aber eine That 
ist Uebrigens sielt Jene Maehl nnd Kfilinheil, Jene Krall, die ans jedem Ans- 
dntcli nnseres Dichters hervorsprudelt, immer und immer wieder auf die Bildnnf 
hin. So z. B. bei der Nachricht von dem Tode Sigmund des Aciteren in 
der „Barbara." Demnach ist D. M. eigentlich ein grosser Maler, ein grosser 
Novellist, aber im Drama ist sein Geist durch den fortwahrenden Kiiciibiicii auf 
die Erzfthlnng der Ereignisse gehemml. Anf der andern Seile isl die dramati« 
sehe Form D. H. gesehranbl. Die forIwAhrende ObJecUvitAt nimmt seinen Schö- 
pfungen das Leben, saugt das Blut aus ihnen und stellt Statuen statt lebender 
Personen dar. Darum isl die geringste Kleinigkeit stets historisch treu , aber 
alles bleibt so ruhig, so iiail wie der Grabstein der Vergangeaiieit; und nirgends 
sprüht das gewallige Spiel der Leidenseliaflen, nirgends schlagen die Pulse des 
Wimen Blutes. Dagegen treten in dem „Jünglinge," Ten welehem Aussige in 
der Ziewonia 1834, im Hamil (in der ßibliolheka Warszawska und im Lember- 
ger Modejournal) und in jenen seiner Schöpfungen, wo nicht die Vergangenheit, 
sondern das Sj n l ier Li idensclialten und der Charaktirt; das Ziel des Dichters 
ist, Cst^tt der ausgebt eiieteü grossen Uilderj veräudetiiube Gestalten, allein glühend 
▼ont Begeisterung und Flammen sprttbend auf, aus denen die gauze Kraft, der 
ganie mächtige Genius des Dichlers hervorragt. Die wahre Dramatik, das tiefe 
Eingreifen in das Herz der Zeil zeigt sich indess vorzüglich in der Niewiasta. 
Der Dichter stellt den Kampf des häuslichen I.ebens mit dem ölfentlichcn politi- 
schen dar; ob er die Momente dieses Kampies gut erfasst, ob der Standpunkt des 
Diclilers sieh wttrdig an den Fortschritt der Begrifn der Gegenwart «uscbliesst, 
mOgen wir nicht entscheiden ; das nur wollen wir liekräfUgen, dass D. Ii. der erste 
polnische dramatische „Seher" ist, der es begrilTen, wie das Drama den Pulsschlag 
der Zeit errassen und in die Fülle des Leben«; versetzen soll, was im Busen 
des JahriuiN Jei 's schläft. Er betrat, der Erste die Bahn, die Zeillragea im 
Drama darzu^leilen. (Schluss im nächsten UeAe.) 

Yinec. I. Bds. 5. Heft enthltit: „das bilhmisehe Land'* von Fnreb, Mosik Ten 
Jirovec ; „den Patriotinnen," von Maria Cacka, Musik von Pari/ek, ein herrliches 
Liedchen , das aber von den Mutlerliedern" (drei an der Zahl) von derselben 
Verfasserin und in Mi!<;tk gesetzt von Skroup, noch übertroffen wird. ,,An d?i» 
Vaterland," von Boieldieu, ist ein herrliches glanzvolles Gedicht und Lied. 
»iDer Zorn" von Picek, Melodie von J. Skroup, schlägt glücklich den Ton der 
Volklieder an. — Beilage No. 6. eutbält ein tiergefOhlles Lied: „In der Nacht" 
von Nebesky, in dem wir nur eines vermissen, eine Andeutung der Ursache, wa- 
rum der Verf. in so tiefer Trauer versunlLen. Oder soU das feigende henlicho 
Lied von Picek diese Trauer erklären? 



Vllavo, 



VItavo, 



VItavo, 

Reko Cechu, reko sHy, 
Kam se dely tvoje V ily, 



VHavo, 
Reko Cechu, reko sfly, 
Vräti se ti Ivoje Vily? 



Kam ti ladnl slavikove, 



Pfilnou k tobe aiavikov^, 



Kam ti zpevni Lumirowe? 
„Slavlkov« odietell, 
Lumirovd povymfeli/* 



Vstanou z mrt^ych Lunürove? 
Bude nim zas zpevu däno? — 
Bude dano — ano «no. 
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(Moldaa, Moldau, Strom der öechen, Strom der Kraft, wohin Biod deint 

Wilen [Nymphen] gekommen, wohin die süs'^eii Nachtigallen, wohin die gesang- 
reichen Lumire [Lumir, ein in der Koniginhorer Uandschrift erwähnter Uel- 
densänger]? „Die Nachtigallen sind davongeflogen, die Lumire sind au^igestor» 
bea/* — MoMm, Moldaa, Da Straai dar Gochea, Da Strom dar Kraft, MroK 
denn zurück Dir Deine Wilen? Kommen wieder Deine Nachtigallen, Stehen von 
den Todten auf die Lumire'? Wird uns wieder Gesang gegeben ^ Er wird gege- 
ben, gegeben — gegeben) ' — „Der Arzt von Sevilla, ' eioe Arabeske, von 
Tyl ist eine recht gelungene kurze Erzählung, die hier wohl an ihrem Orte 
ist. Naoh dar Forisetiaag der „Gedanken Aber den slawischen fiesang,** yor 
lUtlersberg, folgt ein recht mannichfaitiges Feuilleton, in dem unter Andern tob 
einem cechischen Aulodidacten in der Musik, dem Mliüerbursrhpn Diewis er- 
zählt wird, der durch Zusammensetzung verschiedener musikalischer Instru- 
mente, eiue eigene Tonmässe zu erzeugen im Stande ist. Auch wird dort be<* 
riehtei^ weldM ■ngebenrea Erfolge die MHssIgkeitsvereiae In NordaaerUta nad i» 
Osnabrfieit bewirkt haben. Dabei Üillt es uns auf, dass die Redaction von den 
ausserordentlichen Veränderungen durch dieselben Vereine im Krakauischen aad 
der ümgegand, die dem Veaec doch viel näher ist, keine £rwähoang UiaL 



VIII. 

Blbllag^rapble. 



Cep6eBii A±ToiiMe%, Serbische 

AnnaliM! (Vir das Jahr i'^l.'J, 2r ThI. Heraus- 
gegeben von .der Maiica Serbska, (VergL 
JaSrbacker 1844. Heft 4. S. 159.) Dieser 
tweite Band enlhSIt eine Fortsetzung der 
chronischen Darstellung der Ereignisse in 
Sttd-Kuropa, welcbe das 12. 13. and 14. 
Jahr^iimierl nach (>hrislO umfassen. Darauf 
foUeopbylolutfiscbe Ajihorissien vonSubbe- 
UcT Der Verr sucbl suersl eine neu« Ein- 
theilunp der Suh^tTntivp in die iVkliriiiiin- 
nen zu begründen. Kr meint, die Kiuthei- 
lung ia die Deklinationen raftsse sich nach 
dem Bediirrnisse der Lernenden richten, 
eme Ansicht, der wir durcliaus nicht an- 
kingen mOgea. Die Hauptsache ainss uns 
stets die Nation selber ^em ; wie diese am 
leichtesten zur firkenntniss ihrer eigenen 
Spracke, sub Bewusslsein der Regeln der- 
selben gelange, das xl^n<<^ tnan trachten fest 
zu stellen. Dass dies nur durch logische 
Befifindung der neuen Lehre, die sich auf 
den ganzen Organismus der Sprachelemente 
stütze, am eintachsleu und zweckmässiesten 
möglich ist, dünkt uns klar. Der Verf. 
eifert dagegen , dass man die maskulinen 
Substantive in zwei Deklinationen, die der 
karten und weichen Endkonsonanten zer- 
reisse, da sie .sich doch durchaus, durch 
nichis von einander unterscheiden als durch 
die Schreibeweisse , wie man die weichen 
Consonanle mit den Deklinationsvokalen 
verbinde. Dasselbe ist bei den iSeutren 



der Fall , welchen der Verf. ebenthns nur 

eine Deklination yjiwei^M . die er indess 
von der maskulinen durchaus getrennt wis.- 
seo will. An sich dftrite dieser Streit eis 
ziemli Ii m&ssiger sein; ob man dem ler- 
nenden Jüngling erklärt, dass ein Theil der 
maskntinen und neutralen SubslantiTe nack 
dem Paradigma A (mit hartem Endkonso- 
nanten), der andere Theil nach dem Para- 
digma B (mit weiekem EnAonsonanten) aicli 
rii htp und ihm dabei den l''n(prschied zwi- 
schen diesen beiden Paradigmen zum Be- 
wustsein erhebt; oder ob man anderseits 
die klarten und die weichen rnTi<^nnanten 
als Zeichen von verschiedenen Deklinationen 
gellen lisst und dann den Unterschied 
zwischen diesen dem Lehrlinge beibringt: 
das dtirite gleich grosse Vortheile undNacn- 
tkelle iiabeir. Allein es handelt sich kier 
um etwa.«; HöheiT<; darnm nämli^'h , dass 
die serbische Graniaiii\ in ihren haraüigmen 
sich als slawischer Sprachdialect dwr- 
steüe. dass sie schon hieran sichtbar wer- 
den lasse, wie sie einen Geist und eine 
Seele kat mit den Schweslersfirachen ; und 
aus diesem Grunde möchten wir lieber eine 
grössere Trennuiiii der Substantiva in De» 
alinaiionen, als in verschiedene Paradigmen 
wünschen ; weil es nämlich mehrere Sprach- 
dialecte gicbi, deren Schreibeweise eine 
solche Vertheilung der Deklinationen nütz- 
lich und wünschenswerth macht. Auch bei 
den Femininen will der Verf. die Subslan- 
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tire mit hartem tind weichem Endkongo- 
oanl und a («Iso a und h) in eine DelUiD«- 
lion gestellt wifisen, während in die swtito 
Feminine, die aur einen weichen Endl(onso- 
nant ohne Voltal ausgebenden Subslanliva 
febrachl werden sollen. Auch hier wirden 
wir aus obigem Grunde eine Trennung der 
Femimue auf a von denen auf ja darum 
beantragen; weil dann in einigen Dialecien 
die Feminina ohoe Endvokal in dem Komi- 
■aiiv Pluralis, der theils e theils i ist, den 
bei den Deklinationen auf a und ja ana- 
logisch entsprechen. Du JiMptkopteer- 
brechen scheint de« Verf. dtr Akkasalir 
Maskulini gemacht zu haben; hierin glau- 
ben wir auch die Hauptursiche seiner 
Heven Efnüiellnnf tacben tu nftsten. Herr 
Subbotic verkennt die Natur des Akkiisa- 
Ut's, wenn er glaubt, es sei gleichgüliig. 
ob man sase, der Abkasattv von Marko s« 
nach dem Paradigma S^owo unregelniassig, 
oder Marko gehe nach aposlol mit Aus- 
■almie det Nominativs. Marko hat ala 
Name einer minnlichen Person den Akku- 
sativ gleich dem Genitiv, weil alle masku- 
IbiMi Ptnonennainen dies so haben; alleil 
unter eine Deklination mit apostol es zu 
bringen, dünkt uns' gegen alle Gramatik. 
— Kbon so wenig sind wir ganz einver- 
standen mit der Ansicht des Verf. über das 
Zeitwort byti; wenigstens scheint es uns, 
als habe er sich nicht recht genau ausge- 
drückt. Das slawische Hüllszeitwort hat 
Dämlich drei Wurzeln : jes, by und bu, von 
welchen die verschiedenen Zeiten ganz re- 

felroässig abgeleitet werden. Rudu oder 
udem ist darum nicht unregelmässig, son- 
dern von bu nur mit Hülfe der Zusatzsiihe 
du gebildet; gerade so, wie idu oder idem 
▼on i-ii, gehen, jedu oder fedem von je-ii, 
fahren. Darum ist byli auch durchaus nicht 
das deutsche ,,werden/' sondern nichts wei- 
ter als das reine „sein ;" denn das deutsdie 
„werden" giebt der Slawe , wenn es das 
Futurum bildet, durch budu oder eine ein- 
gehe Fntmfbrra, wemi es passivisck Ist, 
durch die bekannten das Passivum aus- 
druckenden Wendungen wieder; bezeichnet 
es aber daa Anaeamen eines Znstandes, 
wie z. B. labm werden, so giebt man es 
im Slawischen durch ganz eigeathüiiiliche 
Teibalfbrmen (dritte Klasse bei Oobrowtkyi 
wieder, z. B. chrometi, lahm werden. — 
In drillen Artikel bemüht sich der Verf. 
Kl beweisen, dass auch Verba definiia, 
deren Handlung als geschlossen zu betrach- 
ten ist, ein Präsens haben und nimmt als 
Beispiel dazu: terati, treiben, (V. Klasse 
nach Dobrowskyl ; leram, leras, ago, agis 
ist Fräsens inderuiituin ; tera-ljii , tera-tjes 
ist Futurum indefinitum, wobei die Hand- 
lung des Treibens foifdaiiert. Analosr dem- 
selben habe das Deiiniium otterain. uiieras 
im Präsens und oltera-lju, ottera-tjes im 
Futurum. Bei diesem Bei'jpiol hat os seine 
Richtigkeil, oUera-lju beisst, ich werde ab- 

tnlbea ud ottertM, aichis weiter all idi 



treibe ab, ohne Futurbedentimg. Ihr Feh« 
1er liegt nur darin, dass otterati kein Vor- 
bum von vollendeter Handlung ist, denn es 
bedeutet das ab-, wegtreiben, ohne RAcksicht 
daraur, dass die Handlung vorüber, dass 
der abzutreibende Gegenstand schon weg 
sei. Es sind gerade die Verba auf ati im 
Präsens am, welche, auch wenn sie mit 
Präpositionen zusammengesetzt werden, die 
Bedeutung des Präsens beibehalten und 
das sogenannte durative Futurum (xosaa- 
mengesetzl mit budu) haben. Bei solchen 
Umständen ist es darum sehr unglückUeh, 
wenn der Verf. auf die Bedeutung dta 
Verbums verweiset; denn diese entspricht 
ja dem xu beweisenden darcbaui nickt. 
Anf den Spraehgebraach !■ LateiniackeB 
und Deutschen aber, den der Verf. herbei- 
lieht, darf man sich um so weniger l»ef»* 
fen, da diese Spraehea der Uatersclieidai^ 
von Verben mit vollendeter und unvollen- 
deter Handlung durchaus entbehren. Auch 
in < ) folgenden Beispielen zeigt es sieb, 
wie leicht der Verfasser die Handlung eines 
Yerbuins für volleadet nimmt, ohne dass sie 
es Ift; dies gilt von dem erzählenden Bei- 
spiel, worin das serbische Prisens im Deut- 
schen durch die halbvergangeae Zeit, im 
Lateinischen durch das Perleetam präteri« 
tum wiedergegeben werden muss. Das sla- 
wische Präsens hat nämlich eine grosse 
Portion aonstiacker Natur ; in der belebtea 
Rede kann man es bald für das Presens, 
bald wieder für das Imperfectum, bald für 
das Perlectum und Pluspuaniperfectuiii, bald 
wieder für das Futurum und sogar Futurum 
exactum anwenden , ohne dass der Sinn 
irgend wie zweifelhaft würde. Schlnsslidi 
bemerken wir^ dass man überdies sehr 
wohl unterscheiden m&sse die Präsensform 
von der Präsentialbedeutung Ueberhaupl 
findet man es nicht selten , dass in SerbU 
sehen bei den Verben allerhand Verwecb* 
seiungen stattfinden; so scheint es auch 
bei dem Verf , als halte er kaxem für du 
ftimm Ton kazati, wibiead es deeh ved 
dem ungebräuchlichen kazti herkommt; eben 
so wenig ist reknem das Präsens von reti 
(oder beser pen) sondern voa reknalL 
Gan7. einversiaiiden sind wir dagegegen mit 
dem geehrten Herrn Verf. darüber, dasf 
maa die Partikel ae aacb mit dem.Verboa 
zusammen als ein Ganzes schreiben solle. 
- Eben so interessant als die Aphorismea 
ist der folaende Artikel: Verwandlscball 
der slawisch- serbischen Sprache mit dem 
Sanskrit. Eichhoffs Werk: „Parallelles de? 
langues , oder Vergleichoag der Sprachen 
von Europa und Indien giebt dem Verf. 
Gelegenheit nicht blos die das Slaventhum 
betrelTenden Stellen in der Einleitung Jenes 
Werkes mitzutheilen, sondern auch hundert 
Wurzelwörter anzuführen, welche das Sans- 
krit mit dem Serbischea geMeta hat, und 
überdies einige bisher weniger erklärliche 
Wörter nach diesen etymologisch zu be* 
sttMOMo. Mit gal mfH «aa dar V«it 
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itariffe Bemerkunj^en fiber das Ausmerzen 
darllräinden Würter aus dem Serbischen da- 
m. So noihwendiff dkwes Ausmerzen sei, 
to Torsichlig müsse man doch dabei zu 
Werke sehen, denn sonst konnie inau leicht 
Wörter wegwerfen, die in dem Sprachschals 
selbst eingewurzelt sind. Mit desto grösse- 
rem Zorne aber eifert Herr Athanaciiovic 
(efn das hSssliche bez-da, dem Deutschen 
,,onne zu" nachgebildet, und gegen das 
überhandnehmende Nachbilden von Genna- 
nismen, welche „Todesschläge für die ser- 
bische Sprache" seieo. Der nun folgende 
bistorisrhe Artikel: Des serbischen Despoten 
Geor;,' I. Brankowic Güter inl'ngarn, stellt 
sis Resultat einer tüchtigen Untersuchung 
def Herrn StojaSko bin: Jener FBrst habe 
■ehr grosse Guter in Ungarn und den da- 
■tt Torbundenen Lindern, als£n(schädii{ung 
fBr Be1in«d ron dem Könige Sigmund er- 
bauen, allein in welchem Janre das gesche- 
hen sei, wäre ungewiss. — Nun folgt eine 
UifcwBde des KOnifs Mathlas Korvin an den 
Herzog Ladyslaw von St. Sawwa; weiter 
Nachrichten über die Matica serbska , das 
Andenken des Grafen Sawa Tökeli feiernd, 
nebst Rechnungsablegong vom Jahre 1842; 
femer eine Uebersetzung von Karamzin s 
Marpha Posadnica, eine serbische Biblio- 

Saphie, drei serbische Volkslieder (mifge- 
eiU von Radojcic), Nachrichten über ein 
altes serbisches Druckwerk von 15(>5 , An- 
gäbe von 8 neugefundenen Urkunden öst- 
reichischer Kaiser au das serbische Volk, 
von lfl2T bis 1745, nebst einigen andern 
Notizen und einem Verzeichniss ander-sla- 
wischer Werke und nicht slawischer ^chnt- 
teD, das Slawenihnm betreffend. 

KmeHjske in rokodelskeNovhe : „Acker- 
bau und Gewerbezeitung , herausgegeben 
Ton der K. K. ökonomischen Gesellschaft 
in Laibach, redigirt vom Herrn Professor 
Dr. Bieiweiss. Dieses hnchst verdiensilithe 
und das Wohl der südslawischen Nation 
auf dem praktisebesten Weee befördernde 
Unternehmen, das wir bereits in den ersten 
Heften dieses Jahrganges besprochen, schrei- 
tet seinen beglQckenden Weg rBsüg fort and 
gewinnt von Tag zü Tag nicht blos mehr 
innere Festigkeit, sondern auch weitere 
Veibreltong und gr5ssere Wirksamkeit Die 
Abonnentenzahl, welche anfangs Klein und 
unbedeutend war, ist in kurzer Zeil ausser- 
ordemNeh gestiegen, so dass jetzt vielleidit 
schon tausend Kxemplare unter dem Yolke 
verbreitet sind. 

Der Monat Januar und Februar No. l-«7. 
enthält folgende Manularlikel. Der Jalircang 
beginnt mit einem Neujahrsgedichle , allen 
Fremden und Umerstützem des Unterneh- 
mens. In weite Länder, heis«! es darin, werde 
durch die Zeitschrill der Name des slawi- 
schen Volkes (ime slovenskigalnaroda) ver- 
breitet und dies besonders durch die Güte 
der kaiserlichen Familie und des Erzherzogs 
Johau, dw Dicht blos der Prisideiit Jener 



Gesellschaft, sondern auch ein besonderer 
Beförderer und Begründer der Zeitschrift 
ist Weiter wünscht dann der Dichter den 

Slowencen Weisheit und Kininkell 
der Herzen, damit die Liebe blühe in 
den Herzen derer, welche (* 3 UferderSava 

bearbeiten, und derer, welche die weiRse 
Kebula nährt und der Söhne der schnellen 
Mur und Drave, damit die Nachwelt einst 
sagen könne, dass die Slowencen sich mann- 
haft geeinigt. Ja auch jene , die mit den 
Slowencen von einer Muller abslammen, die 
lüroaten, Dalmatiner und Serben mngen in 
Eintracht ihren Kuhm linden, damit die 
Well einst sagen könne, es seien der Sla- 
wa Kranze, in welche sich alle Slowencen 
in Frieden vereinigt hatten. An Gedichten 
findet sich dann noch in No. 5. eine Er- 
mahnung des Bauers an seinen Sohn, nach 
dem deutschen: „üeb' immer Treu und 
Redlichkeil" ausgearbeitet. Poelischer sind 
7, Winlergedanken, in denen sich 
nur der Berg Triglava etwas sonderbar 
ausnimmt. Zu den poetischen Artikeln ge- 
hört noch No. 2 — 5., eine Erzählung aus 
einem ilteren Buche des Pater Marko vom 
Jahre 1789, welche den Titel » i' mKnv Tone, 
Denk's Antou," eine Erxiblung zum ünler- 
richt für die Jugend , die Schicksale eines 
jungen Bauernsohnes darstellt, der durch 
Eiler, Thätigkeit und Wissbegierde seinen 
Geist auf ungewöhnliche Welse ausbildet 
und sich zum reichsten Bauer in der Um- 
gegend emporsthwmgi, so dass ihm zu- 
letzt sogar vum Kaiser, der In der NSbe 
ein Sommerschlüss hat, ein Denkmal errich- 
tet wird. Die Erzählung an sich selbst ist 
für das Bedürfniss des Landvolkes recht 
zweckmässig eingerichtet, doch leidet sie 
etwas an Breite und trägt in der Diclion 
(wenigstens fiir uns, die wir in diesenSprach- 
dialecte noch nicht so recht einirebijrgerl 
sindjeine gewisse Gesduaubtheii und Härle 
zur Schau, aus der wir beinahe erkennen 
möchten, dass der Verfasser diese Sprache 
nicht vollständig in seiner Gewalt nnd in 
seiner Seele "ehabt habe. Wir sind mit 
der geehrten Redaction ganz einverstanden 
darftber, dass sie auch ältere gute Sachen 
ihren Lesern wieder vorführt, und hoffen in 
dieser Hinsicht noch manches (inte zu er- 
halten, nur bitten wir um recht sorgfäliige 
Auswahl; denn sonst sind neuere Erzäh- 
lungen in dem Geiste unserer Zeil , nach 
dem Bedarfnisse unserer jetzigen Kntwicke- 
lilnp, und hervoiijeuaiii;en ans der Stellung 
des Slaweuihums in der Gegenwart doch 
noch willkommener. — Für das praktische 
Leben ist in den vorliegenden Xninmern 

irössteniheils besser gesorgt. Ein guter 
.Ttikel Ist: „freundschaniiche Wünsche für 
unsere Landsleule" vomProfr. r. Der Verf. 
erzählt, wie er auf seinen Reisen durch 
Deutschland und Hallen gar oft bemerkt 
hahe wie <\:\<^ l.ntidvdlk in jenen Geffeiulen 
in vielen ÜiiiKen weiler foilgeschriilen i.st, 
als in seiner Aeimath; der Hauptgrund da- 
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von liegt in dem Mangel an Schrillstellern 
und ülleailichen Organen für die ttedurloisse 
des Landmannes, und danini lobt derselbe 

die RedactioQ der Novize mit vollem Recht 
so sehr, weil sie einem so grossen und ill- 
gemein gefühlten Bedttrflutse abinheHta 

sich redlich und mii Glück bemühe. Der 
Verf. zihU und beschreiui mehrere Aclier- 
werkienge, Pflüge, Eggen und dergl. und 
ihre Benutzung in den andern Ländern, die 
in den slawischen Landstrichen nicht im 
Gebrauche, Ja ganz unbekannt feien. Dann 
stein er die eigenihümliche Düngervermeh- 
ning durch Düngerhaufen dar und geht auf 
die verbesseninf der Viehzucht über, bei 
welcher Gelegenheit er seine Landsleule 
zur besseren Behandlung der Ibiere mit 
Kraft auffordert. Zwar seien diese Uinge 
au( h Manchen der Landleuie in den slowe- 
nischen Gegenden bekatini. allein die Liebe 
zvn AHen, die Nachlässigkeit und Trägheit 
verhindern es, dass das bessere allgemein 
werde. Darum seien wiedeiliolle Kimah- 
Bungen, neuaufgezihlle Beweise der iNüiz- 
lichkeit, die Gellendiuachung der Vorlheile 
der neueren Erfindungen höchst nolhwendig 
und wünschenswerth. Die Novize hatten 
hiinin das grösste Verdienst, allein nicht 
kleiner sei dasselbe hinsichtlich der sluwe- 
nisrben Sprache selbst; denn nicht nur dass 
eine Menge neuer Bezeichnungen und Wör- 
ter für die neuen Dinge unter dem Volke 
verbreitet würde , so zeige die Kedaction 
überhaupt auch durch die That, wie sehr 
sie bemüht sei, theils aus vergessenen 
Sprachwurzeln Bezeichnungen für die Ge- 
genstände abzuleiten, theils solche Wörter 
aus andern slawischen Dialecleu herüber- 
zunehmen. In dieser Dinsicht seien der 
Itedaction alle Freunde des älawenthums 
zu Danke verpflichtet, denn gar mancher 
BegiMT, der auch noch in den übrigen Üia- 
lecten nicht vorhanden sei, werde hier aus 
dem Sprachgenius und aus bekannten Wur- 
zeln abgeleitet, und dies sei weit löblicher, 
als wenn man ein fremdes Wort zur Be- 
zeichnung der aus der Fremde kommenden 
Dinge anwende ; denn während das slowe- 
nische Volk bei den deutschen und andern 
W (irlern, sich durchaus etwas zu denken 
nicht im Stande sei , wären doch die aus 
slawischen Wurzeln abgeleilelen Benennun- 
gen dentselbeu schon halbbekannl, so dass 
es nur eine etwas nähere Erklärung bedürfe, 
um den Gegenstand mit dem Namen für 
immer zu verschmelzen. Darum dürfe man 
für die Puriiicaiion und die Bereicherung 
der slowenischen Sprache das Beste hoffen. 
~ Die Ubstbaumzuclit ist ebenfalls einer der 
llauptgegenstände, mit denen sich die .No- 
vize beschähigen. No. 5. enthält eine Dar- 
f'.elUing von Mussy, wie ein Doilschullehrer 
seine Kinder zur Erziehung von Obstbäu- 
men aus Kernen anleitet, und No. 6. und 7. 
bringen eine Keihe von Vorsichtsmassre- 
geln, welche mau (]al>ei anwenden müsse, in- 
dem sie die Fragen .erledigen, was tür übst- 



kerne man einlegen solle, wann, In welchen 
Boden, wie sie gesäet werden ro&ssten, und 
wie man die Kerne vor Miusen und andern 

Ungeziefer schützen könne. No. 2 bringt 
eine DarsteUuna, wie man einen erfrorenen 
Menschen ins Leben KarAdbringen könne, 
aus dem Seite 193 besprochenen Buche: 
^Blashe inMeshiza,'' wozu der geehrte Herr 
Redaclevrnoeb manche treWidien Belehmn- 
^en beifügt. Derselbe Herr Redacieur zählt 
in No. 6. die Mittel auf, wie man einen 
Erstickten wieder zum Leben bringen kOnne. 
Heber Hauswirthschafl enthält No. 4. eine 
Darstellung, wie eine Hausfrau mehr durch 
Aufsicht, „mit den Augen als mit der Hand,*' 
durch eigene Thätigkeit schaffen könne, und 
Nu. 7. bringt ein Mittel gegen Maulwürfe. 
Die Sprache betreffend Ist ein gnier Artikel 
in No. 3., der Bemerkungen über die Sprech- 
weise der Novize macht uud drei Dinge 
als besonders nothwendig darstellt: 1) dass 
sich diese Zeitschrift vor allen Federkrie- 
gen hüten ^olle \ 2) dass man nicht allein 
auf die Krämer Slowenen, sondern icht 
brüderlich auf alle Slowenen in Krain, 
Steiermark, Karnthen, Görz und im Vene- 
tianischen KAcksiebi nehmen und die Spra- 
che allen diesen verständlich machen solle; 
3) endlich, dass die Sprache in der Novize 
sich allmählich in einzelnen abweichenden 
Dingen immermehr dem nahen und stamm- 
verwandten südslawischen Dialecle in Kroa- 
tien, Slawonien undDalmatien nähern müssOi 
damit auch diese Slawen Antheil und Vor- 
theil an der slowenischen Literatur nehmen 
köniiien. Am besten sei in dieser Hinsicht 
Jene Mundart anzuwenden, welche zwi- 
scheu Laibach und Kiume gesprochen werde. 
Dieselbe sei, je näher man nach Laibach 
komme, desto näher dem Kärnthner, und 
weiter nach Kiume, desto näher den ande- 
ren Südslawen. Der Spracbdialect vor 
Fiuine könne in der That das ganze Süd- 
slawenthum umfassen. Wünschenswerth sei 
in dieser Hinsicht noch , dass , da die Re- 
dacUon es versprochen habe, auch Artikel 
in der illyristhen üilhographie zu bringen, 
dies so eingerichtet wurde , dass allmälich 
halb in der Bohoric'schen , halb in der 
illyrischen Orthographie gedruckt würde. 
Bei allen diesen Dingen aber muss man 
sich durchaus vor Zwang, vor hertigcn For- 
deningen und halsstarrigen Beharren auf 
dem alten Schlendrian von der einen Seite, 
so wie vor zu grosser Ha$i zur Einführung 
der Neuerungen von der andern Seile hü- 
ten. — Treüiiche Worte, deren recht bal- 
dige Realisiruog wir von Herzen wünschen. 
Interessant ist auch No. 4) der Aufruf an 
alle Industrielle /u der Gewerbeaussteilung 
in Laibach, welche der Inner - und Ober- 
österreichische Uewerbeverein veranstaltet. 
L'nter den kleineren Notizen darf eine in 
No. 5. nicht übersehen werden. Ein Herr 
M. K. ans Planine erzählt, wie avf der^or- 
tijjen Post am 24. Januar drei Monlenejrri- 
ner angekowmeo, in einem Gasthaus ab- 
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ffMtiefen ond mit deoGiftea sich alsogleich 
in Ihrer MiiUersprtche lebendig unteraaUeB 
bitten, wobei dieSlowencen in ihrer Sprache 
gesprochen und sich ohne Schwierielieit 
■ilt den Fremden Terstiudigt hiuen. Nach 
der Weiterreise der Fremden habe man 
ent erfahren,- es sei dies der Vladika yoo 
Cnnufon g aweiaa. 

Rok 1844, Jahr 18U UnsichtUcb 
Avflüirang, der Industrie und der Zeit- 
ereinisse. Posen, Kamieriski. I. Helt 
97 S. gr. 8ro. Der Herausgeber, Herr 
Moraczewski, hat im Verlauf des Jahres 
1843 sich von der Regierung die Erlaubnis« 
erwirkt, des im vorigen Jibre vnter dem 
Titel „Kok 1843" begonnene, als Buch in 
Lieferungen erscheinende Unternehmen Tör 
die Folge tte MonntscbrlH benasgeben xa 
dürfen. Der Preis ist derselbe geblieben, 
Wie im vorigen Jahre (halbjährig 3, ganz- 
jibrig 9 Tbir.); dalUr aber die einzelnen 
Hefte etwas schwächer geworden. So viel 
Aber die iosseren Veränderungen des neuen 
Jahraanges. — Weniger hat sich das Innere 
der Zeitschrifl geändert. Die Idee, welciie 
bereits im vorigen Jahrgange in jedem Ar- 
tikel derchblickte , tritt im Verlaufe des 
neuen immer deutlicher hervor, es ist das 
Bestreben von der H^he der gegenwartigen 
geistigen Bildung herab des üanzen polni- 
schen Vaterlandes Vergangenheit in ihren 
Hauptzügen aur/.ufasseii, seine gegenwärti- 

fen Yernältnisse , seine geistigen und zum 
heil auch materiellen Zustände zur Kennt- 
niss der Nation zu bringen, ufld darauf den 
Weg zu zeigen, auf welchem sie lür die 
Zukunft furist breiten soll. Denn Forltschritt 
und Zukunft ist das Losungswort der Ke- 
daction, das sie nicht blos al< Iceren Schall 
immer und immer wiederholt, sondern durch 
ftberzeugendeVl^ahrheit, durcn Fortbao iller 
Zweige der Wissenst hafien . besonders der 
Nationalökonomie und höheren Politik zum 
Losungswort der ganzen Nation le erbe- 
ben trachtet. Ks ist die ernste, männliche 
Besonnenheil, die gewandte BerücksichU- 
gung der gegebenen Verblltnisse, die eiserne 
Conseqiienz im Prinzipe und die tiefe Wis- 
senschafilichkeit, welche den „Rok*' nicht 
blos xn einem der wichtigsten Journale in 
der polnischen, sondern auch in der slawi- 
■seben Gesammtliteratur machen. Besonders 
ie Ungarn und Böhmen sollte man sich an 
diesem Ernst und dieser jnut n^lislisi hen 
Gedieienheit ein Muster nehmen: nach 
Jonen Liadem bin scbeint ws der geistige 



Einfluss des „Rok" besonders w&nschens- 
werth. 

Das erste Heft enthalt nur zwei Artikel, 
von denen der erste nicht einmal beendet 
ist, und dennoch zeigt sich in diesen bei- 
den schon der ganze Charakter des Jour- 
nds und seine Wissenschaftlichkeit. „Von 
der Vaterlandsliebe," von K. Liebelt, ist 
eine Abhandlung , mit welcher das Journal 
würdig begonnen wird. Der Verf. zeigt, 
wie zwar überall Vaterlandsliebe zu finden, 
wie sie aber nirgends ein so übermächti- 
ges und Alles beberrtdiendes GelÄhl sei, 
als in Polen. Gleich den Trojanern seien 
die Polen, diese ihre Gottheil mit sieb 
Bobmend, in der Nenxeit dnrcb tlle Lende 
gezogen, aber der Niedrigste wie derHöch- 
ste habe gleiche Beseisterung fär das Va- 
terland bewiesen. Und wie konnle es ge- 
schehen, dass ein solches Volk dennoch 
sein Valerlaod verlor? Weil seine Ljebe zn 
demselben die erste, feurige, fimnmende. 
rasende Liebe des Jünglings war, ein Ideal 
in den Lüften der Phantasie schwebend) 
ohne Ueberiegung, ohne praktische Anwen- 
dung auf die irdischen Verhältnisse im Le- 
ben. Darum haben die Polen auch die 
Realität verloren , während sie das Idenl 
mit sich in die fremden Länder genommen. 
Darum sei es noihwendig , dass Polen die 
Vaterlandsliebe von einem ganz neuen, von 
dem praktischen, in das Leben eingreifen- 
den ^Standpunkte aus betrachte. Und das 
that nun der Verf. Er geht die Momente 
der Vaterlandsliebe einzeln durch und for- 
dert Diejenigen, denen es obliegt, je ein 
solches ins Leoen einzuführen, mit hin- 
reissenden Worten dazu auf. 

(Schluss im nächsten Hefte t 

„Das Auxtand" 1844. No. 129, 130,. 
132 und 133 bringt eine Ueberselzung aus 
dem russischen Buche: „Wanderungen zn 
Land und zur See," unter dem Titel: »Der 
Toritomane Bncbnann-Alax.*' 

„Das Zaubergewekr,^ eine bosnische 
Sage, die in den Kwgty No. 69., ans dem 

Serbischen übersetzt ist. wird miteetheilt 
in deutscher Version ..Ausland" No. 164. 
d. J. 

Ueber sieht der polnischen Liier atur bis zum 
Jahre 1842. 
Von Karl. Wlad. Zap. Aus dem böhm. 
übersetzt im „Ausland" iNo. 1Ö3— 188, 
201—202. 
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Literatur, Kuost und Wksenschaft. 

„VtndMigmgl VmMiMUigl Vaviiiiigiiiif 1 

H. Jahrg;. iM4« 9. Heft 



Blograplaieu. 

Iwtffi /ipaiiotpt0 Dmiirijew, 
Naob Fttnt P. A. Wiaxenskf. 

In der Vorrede za Dnntrijaw^s Werken (herausgegeben von der Peters- 
burcpr litprar. Gesellschaft I8^i3. 2 Bde.) gibt der als Literarhistoriker in bohein 
Ansehen stehende Fürst VVjazemski Nachrichten über das Lehen und die 
literarische Stellung Dmitrijew's, ans der wir Folgendes entnehmen. 

Die Verachtung gegen Dichter und Scbrißsteller» wie man sie im allen 
Russland fand, hat sich überlebt, ist veraltet. Die Regieruog Catbarina II. 
hat den Stand des SchnTtstellers geadelt (obtagorodito) ; denn während andere 
Care denselben nur beschützten, wusste sie ihn auszuzeichnen, weil sie ihn liebte. 
6ie war es, die zu gleicher Zeit, als der grosse Friedrich in Deutschland 
französisch schrieb, bei aller ihrer Liebe zu den französ. Philosophen, russische 
Sobaiiq»iele abfassle ; ond wenn auch ihre Schrinen die rassische Lileralor nicht 
bereichert noch verewigt iulwi, eben so wenig als die rassische Flotte durch 
dat von Peler dem Grossen gezimmerte Boot zu ihrer Macht sich erhob: 
so wirkte doch ihr Beispiel auf den Hof und die höchsten Klassen der Gesell- 
schaft so belebend, dass gerade erst seil dieser Zeit auch die ausseramtlichen 
Ubensrerbülnisse eines Schriftsteners wichtig ond selbst für die höchsten Klas- 
sen der Gesellschaft interessant wurden. 

Der wirkl. Grhcirae Rath und Pitter des St. Annen-, des Alexander-Newski- 
und des Wladimir -Ordens erster KJasse, Mitglied der russ. Akadcraip , Ehren- 
mitglied der Moskauer und Charkower Universität und vieler gelehrten Gesell- 
Schäften, J. J. Dmitrijew, ward im Januar 1760 im Gouvernement Simbirsk 
iif den Gote seines Vaters geboren. Die Mittei der damaligen BriiehiiOR waren 
lehr beschränkt; ohne Hülfe der Knnst bildete zu jener Zeit die Natur die gei- 
stigen Fähigkeiten ond Seelenneignng^B ihrer Lieblinge ans. 2n seinem Giksk» 
siaw.iaiu». II. le 
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hatte Dm. fln seinem Vater einen gebildeten, Torartheilsf^eien nnd versmndtgen 
Mann. Auch zeichnete sich Simbirsk seit jeher vor allen Goavernementslädtcn 
durch sein«! t orlschrilte im socialen Leb^a und to aligemeiDer Bildung aus. So 
ward« von d«r Kindheit an dio Aaftnarkiinkeit D m.^ titf Dinge gerliAlet, die 
es verdienten gelumat n teia. Die neneaten politlaeheii» literarischen und Hof- 
nachrichtcn kamen geradenwegs aus Petersburg in seine Familie und erhoben 
darum 6\c l'nterhallung derselben aus dem gewöhnlichen Kreise des Geschwätzes 
über Pikt't und Jagdhunde in eine höhere Sphüre. Nach dem Beispiele seiner 
Eltern gcwonn Dm. ron lalBer ersten Kindheit an das Lesen lieb und lernte 
den Stand des SchrlflileKeri eeltea; iKehi Mer keelisd die Nahrang sei- 
nes Geistes nach den damaligen VerhXltniseea in nichts anderem als einigen 
Romanen, die in erbärmlichen Uebersetzongen die Meislerwerke der aoslÄndi- 
schen Literalur verhunrlen. An solchen ihrer Ewigkeit beraubten Leichen 
sollten die armen Jünglinge ihren Lebensgeist eotzttnden, nach diesen rohen 
Sehöpfengen ihren Geist um legisehen Demlien nnd Spreeben anshilden. Bis tm 
seinem zwölften Jahre genoss Dm. den Unterricht von Privatschuien in Kasan 
und dann in Simbirsk. Die traurigen Verhältnisse Stidrusslands zur Zeit der 
Revnlutinn des Piigacew erlaubten ihm nicht einmal diese spkriichen lliUerrichts- 
millel voilslandig zu genießen, denn sein Vater sah sich dadurch gezwungen, 
ans seiner Ueimath eich lo fliehten. Im 14. Jahre seines Alters ward Dn. Yen 
seinen Vater naoh Petersburg geechiekt, an sieh dort in dem SemenewedieB 
Garde-Regimente zu stellen, bei welchem er, nach der damaligen verderblichen 
Sitte, schon seit seinen ersten Lebensjahren als Soldat eingetragen war. Nach- 
dem er hier einige Monate in der Regimentsschule zugebracht hatte, wo man 
nichts weiter vortrug, als die ersien Regeiu des Zeichnens, der Mathematik, 
Geschiebte and Geographie, trat er In netiven Üienst Aber. Welche Nesee tob 
Gefahren trat ihm hier entgegen, welche Verlockungen fUr einen emporstre- 
benden lünjiling, in der MitlelmSssiirkeit unterzusrehen , wie so viele andere, aus 
der sich heraus zu arbeiten, es nur Jenen gelingt, welclie ihre ganz.e Kraft dazu 
anwenden. Denn gerade aus diesen Verhältnissen geht es hervor, dass die gei- 
stige Bentbiguog unter den Rossen sich, ohne sieh In die Terschiedeiien .Abstn- 
fangen der Gesellsebaft etttfenweise euszubraiten, gerade oar In einigen wenigee 
Personen concenlrirt, die wie Wiederverkäufer alle Zweige und Vorlheile der 
geistigen Entwickelung zu ihrem ausschliesslichen Besten anwenden. 

Nachdem Dm. Jeinige ahre in dem Garde-Regimente gedient, ward er bei 
dem Hegicrungsautritte des Kaisers Faul auf seinea ausdrücklichen Wunsch als 
Obrist verabschiedet; das Kriegsbandwerk ▼enaeehte wlhraad der Frledensieil 
seinem thätigen Geiste und seiner beweglichen Seele nicht zu genUgen. Von 
diesem getrieben trat er nach einigen Monaten in den Civildienst und bekleidete 
nach und nach unter anderm die Stelle des Vice-Ministers im Departement der 
Kronguler und des Oberprocurators. Hierauf nahm er wiederum den Abschied 
und Hess sieh mit dem Titel eines Ceheimea Rathes «ad einer Pensloa in Meakai 
nieder, wo er einige Jabra blndoroh sieh ganz der Beschäftigung mit der Ute-* 
ntnr und den ästhetischen und philosophischen Genüssen hingab. Moskwa war 
damals die wahre Hauptstadt der russ. Literatur und genügte allen Bediirfnissen 
eines gebildeten, oiTeiiliichen Lebens. Die Denkmäler des glänzenden Hofes 
Catharinaus brachten hier, im stiiieii Uafen angelangt, die letzten Jahre ihres 
Lebens ra nnd gaben der moshower Gesellsebaft eine gewisse hlslorlsehe Phy- 
siognomie, gerade wie der Kreml sie der ganzen Stadt gibt. Viele reiche uod 
in frugaler GenüjTFamkoit angenehme Familien, geistreiche Gescllschaflen, liebens- 
würdige Frauen und viel erfahrene Reisende verschaiTten Allen, die fern von 
Ehrsucht uod Aemlern sich hielteUi angenehme Genüsse der feinsten Gesellschaft. 
Der berühmte Schöpfer der Rossiade nnd der Patriaroh der meskwaer Uteratar 
genose im Kraise seiner Fremde tnd Verehrar den laagfibrlgee md «aabipreeh- 
baren Rahm. 
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Im Jahre 1806 rief wiederam eine edle Besohitfilgoiig unsern Dichter auf 
das Feld des CtvildiRnstes. Er erhielt den Befehl an den Verhandlungen des 
6enais Theil zu nehiuea und hier diu höclisten Geschicke des Keiches mit 7.u 
leiten. In dieser Stellung ward er zu wiederholten Malen mit den wichligülen 
pmüttllekm AnftrlgvB BMh d«a ?erschiedenen Gouveroien gesandt. Im Jahre 
1810 erblslt er zur Belohnaog seioer treien Dienste die Würde einet Senttore 
und ward von Moskwa herbesDhieden, die Stelle des Ministers der Justiz zu ver- 
treten, an ausserordentlicher Beweis seiner Tüchtigkeit und seiner persönlichen 
Würde, da er diese Stelle keiner Verwendung, keiner Freundschaft oder einer 
endern Rliekeloht verdankte, als seinor Tüchtigkeit und seioer ReohUiohkeH. 
Unter den Gesetsen» welelie wMhreDd seiner Leitung des Jnstizninisterinins ersoliie- 
neo , ist in staatlicher Hinsieht venlgtich wiobtig der Ukaz , durch den dem 
persönlichen Adeligen das Recht genommen wurde, Leibeigene zu Hofleuten 
und ais Bauern zu kaufen; denn mit Hecht sahen alle Wohlmeinenden gerade in 
diesem Gesetz den ersten Schritt lui V eri^esseruug emes der grdsseslen Schäden 
in den rassischen Zoslinden, der wegen seines allingressen Missbrencbs Ten der 
Regierang immer mehr behoben wird. Nachdem Diu. während des ganz rti natio- 
nalen Krieges und jener für RussIamJ ewig denkwürdigen Jahre das Mi[i;:,ii riuin 
verwaltet hatte, ward er ndch seinem eigenen Wunsche seines Diensiud cfillasäen 
und kehrte wieder uacii Moskwa zurück, wo er von dem Kaiser zum Leiter dor 
i«r Unterslttlsiing der durch den Brend ven 1812 renrüslelen Stadt niederge- 
setzten Kennission ernennt wnrde and sich in dieser den Danh der ganxen 

Bevölkern erwarb. 

Wichtig ist es die Freunde solclier Manner zu kennen, wie Din.; durch 
ihren Charakter wird der Charakter derselben näher bestimmt und criuuiurt. 
Unter die Hauptfrennde Dm.'s gehörte Th. J. Kozliatew. Ein gebildeler Ver- 
stand, leidenschifUiche Liebe zur Ausbildung, ein feiner und sicherer Geschmack 
in der Literatur und die herrlichsten Eigenschaften der Seele zniclineten den Mann 
aus, den sich D in. zu seinem Freunde nahm und der nach seinen eigenen Worten 
sein Wohllhäler ward, weil „da er es nicht vermochte seine ganze lierrliche 
Seele in ihn tasznsehtttten, er ihn wenigstens dnrch sein Beispiel von allem 
Niedrigen abhielt." Schon im Semenow'scben Regiment hatten die Freunde ein- 
ander kennen gelernt, schon hier hatte der edle Geschmack Koziiatew's sei- 
nen entscheidendf>n F.influss auf den Geschmack Dm.'s entfallet; hier hatte sich 
jener besonders dadurch um den Dichter verdient gemacht, dass er ihm aus 
seiner Bibliothek nach seiner (Ivozliatew's) Auswahl die besten französ. Werke 
zur Lectflre gab. Ein merkwürdiger Zog an Dm. wir bei aller dieser Freund- 
schaft, dass er seine Gedichte selbst diesem seinen innigsten Freunde eben so 
wenig zeigte, als seinem älteren Bruder; beide rnussten sie erst aus ölTenllichefi 
Blättern kennen lernen. Uennnch war es gerade der geheime geistige litalluss, 
durch welt^iieü iioziiatew diu diciiteriädie Ader in seinem Freunde erweckte 
und leitete, denn er selbst hatte in seiner Jugend gedichtet, obwohl auch er 
seine Gedichte Niemandem geteigt hatte. Dass überhaupt der EinHuss eines 
Charakters wie Kozliatew von entschieden wohlthätigen FoIl^ph ^om mdssfe, 
ist klar; denn wo hätte man wohl damals sobald einen (irundb .lUer in Kuss- 
laud gefunden, der an seine Bauern geschrieben hätte: ..i'ur liieics Jahr schickt 
mir keinen Grandzins, denn ich habe noch vom vorigen Jahre Geld genug für 
meine Bedürfnisse dieses ganzen Jahres.** 

Nebpn einem solchen Manne stand Dm. auch noch in n.iherer Verbindung 
mit dem grüssten Dichter jener Periode, Dcrzawin, an den er die schöne 
Epistel bei dem Tode von dessen Gattin richtete. iNicht weniger innig waren 
seine Verhiltnisse zu N. Lwow und von Wisin und allen Schriftstellern 
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Am eigonlliUmlichsten bildete sich 
Dm.'s Freundschaft zu Karainzin aus. \ oii Jugend auf mit einander bekannt, 
fast gleichen- Alters und in Jieinahe gieiulier Slufeiilaigü etupurstcigend im Dienäle 
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des Staates wie in der Literatnr, wurden sie in dieser rnletzt Nebenbuhler, 
allein za ihrem eigenen Ruhme, da wohl der Kine den Andern zu überbie- 
ten trachtete, allein nach gleichem Ziele strebend, gegen Massen von Gegnero 
■nd die Ittiide einander reichend nnd mit deeto firdtterer Liebe einander 
schlingend. 1791 grttadete Karaaiin ans Frankreich lorSokkehrend, bereichert 
mit den Bpobachtunsen und Erinnerungen von dem Boden der klassischen Bil- 
dunsf Europas sein Moskauer Journal, das Epoche machend, in der russischen 
Literatur and Sprache za gleicher Zeit eine neue Richtung gründete. Da war 
Om. der erste, der den Sinn IUranisin*s errassle, seine ersten Gedichte erschienen 
in diesem Joornal. Viele derselben werden spiler wieder abgedrnchl, allein die 
meisten tibergab der Verf. der Verirpssenheil , obgleich sie auch jetzt noch von 
den Freunden der Literatur und den Beobachtern der geist^en Entwickelung 
der Nation noch sorgfältig aufgesucht werden. Und das mit Recht, denn bei 
einem gnlen Schriftsteller dieat auch das Mangelhafte snr Bdehmng «nd znm 
Stndinm. 

Die beiden Freunde vereinigten sich sogar auch ihre Schriften gemein- 
schaftlich in einem Bande herauszugeben. Nur die Umstände hinderten 
sie daran. Raramzin iiess die seinigen früher und zwar unter dem Titel: 
„Moje bez4jelki, Meine Mussestunden" erscheinen. Und wie soll Ich nun mein 
Bnch betiteln? Aragte eines Tages sein sanmseliger Frennd, vielleicht: „I meje 
bez^jelki, Auch meine Mussestunden?" Und so geschah es auch. Und in der 
Thai sind Jerraak, Pricudnica eben so gut Früchte des Nichtsthuns (bez djela) 
wie Natalia die Bojarentochter, Darowauie und andere Dichtungen, solche Fruchte 
der Massestanden für ein Talent, das sie mit leichter Hand ausschüttet. Leider 
war der angeftthrte Titel den GedicMen Om.'s selbst schädlich, denn bei Tieten 
Leuten ist die Bescheidenheit sehr Übel angebracht. 

Vom Jahre 1795 bis 1818 erschienen sechs verschiedene Auflagen der 
Werke unseres Dichters; ausserdem worden noch die Fabelü zweimal (1810) 
herausgegeben. Eine solche Erscheinung ist etwas ganz gewöhnliches in Lüu- 
dem, wo Alle lesen nnd Alles gelesen wird; allein in Rassland, wo der Leser- 
kreis beschränkt, überdies die Zerstreuungen in anderer Hinsicht zahlreich und 
ausgesuchter sind, auch der Preis der Bücher sich. sehr hoch hältf ist das ein 
beachlungbwpi ther und erfreulicher Fall. 

Die Frage, wen man mit Recht für deu (irunder der gegenwärtigen Pros« 
nnd . der Jetxigen rassischen Sprache halten seile, scheint lingst schon dnrch die 
Majorität der Stimmen entschieden zu sein. Die Sprache Lomonosow's ist in 
miiicher Hinsicht schon eine todte. Sumarokow erhob den Gang und Fortschritt 
der russischen Literatur, allein nicht den der Sprache. Die Sprache Petrow's 
und Der/.awin's, fruchtbar durch poetische Kühnheit, durch maiensche 
SchSnheiten nnd kühnen Schwang, kenn nicht fttr eine klassische oder Muster- 
spräche gelten. Die Sprache Cheraskow's -und seines Gleichen blühte mit ihnen 
zugleich auf als ein dürftiger, temporairer, nicht aus der lebendigen Wurzel 
emporgewachsener und seiue Zweige nicht in die Zukunft ausbreitender Dialect. 
In einigen Versen und prosaischen Schriften Von-Wisins zeigt sich ein offener, 
scharfer Verstand; allein obgleich er Tielleicht der erste die Biegsamkeit der 
mss. Sprache nnd ihre Fähigkeit n Spiel und Tändelei errieth, so zeigte er 
doch kein echtes Schriftstellertalent; sein Styl ist der eines verständigen Men- 
schen, aber nicht der eines belletristischen Schriftstellers. Bogdanowic kann man 
in einigen Fragmenten seiner Dusenka und einigen andern Versen, die man erst 
aus der Masse der gewöhnlichen Reine heranssachen mnss, ein verzogenes Kind 
des Glücks, aber keinen Zttgling der Knnst nennen. Meliere sagte von CoineiUe, 
ein guter Genius lispele ihm seiue schönen Verse zu; dasselbe kann man von 
dem Sänjrer der Du'pnka sasren, nur rauss man dabei bedauern, dass ihm zu- 
gleich ein rei[id>rliger (ieist so häufig matte und gehaltlose Verse in das andere 
Ühr hiüeiu i^prach. im Ernst gesprochen müssen wir bekennen, da^s seine bis- 
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weilen bezaubernde Eiofachheit leider sehr ofl als gar zu nackt erscheint; flber- 
dies konnte er, da er nur in einem einzigen Literalurzweige thtitig war, auf die 
Bildung der Sprache überbaupl einen entscheidenden Einfluss nicht üben. Alle 
diese Schriftsteller und einige andere, die hier unerwtthnt bleiben müssen, be* 
ri»ieherten naob ud nach, fflehr oder weniger die iwMe Sprache mit nenoa 
Wendongen end nenen Ideen nnd erweiterten ihre Grttnzen. Allein bei allem 
dem muss mau zugestehen, dass auch die allermittelrnttssigsten Schriffsfellpr der 
Gegenwart nicht mehr in deriSprache eines Knja'nln oder Jemm schreiben, die 
doch hinsichtlich ihres schriflstuileriäciicn Taleiiles weil eiupurragen über die 
neitten Sohriflsteiier der GepcenwarC; allein keioeiwega hiniichtlich der Vortreff- 
lichkeit ihres Styls. Die strenge Gerechligfcett nnd Anerkennung nennt Karamzin 
nnd Dm. als die beiden Gründer der jp(;;is;pn russ Schriftsprache und vereint 
dadurch die Namen der beiden Freunde durch ein neues, inneres Band. Die 
Abneigung gegen allen Fortschritt des menschlichen Geistes rief auch hier — im 
Namen des AUerllittma — eine Menge ?on Widersaekem gegen KaramzlB nnd 
Dm. in den Kampf, welche die Mittel der neeh nicht hinlänglich bearbelleleo 
Sprache weiter entwickelten und sie aus den verborgenen Schätzen ihres eigenen 
Genius bereicherten Diese EnKallung der inneren Kräfte der Sprache, diese 
Anwendung der neueren Begriffe in dieselbe, diese neu eingeführten Wendungen 
nannte man Gallicismen und vielleicht nicht ohne Grund, so bald man näm* 
lieh daa Wort Galliciam in dem Sinne von Eoropliamos, d. h. wenn man die 
französ. Sprache für diejenige nimmt, welche vornehmlich und recht eigentlich 
im Stande sei die alleemeine europäische Bildung zu repräsenüren. Wir sind 
damit einverstdiideri, dass der Gcschniaik der französ. Literatur, welche haupt- 
sftchlich den Verstand und dds Talent dieser beiden Schnristeller bildete, auch 
hl ihren Geiateaprodokten rerhorgen liegt; allein nach daa tat onbealrillen, daaa 
bei der damaligen Lage der russ. Literatur die Schriftsteller, welche ihr per- 
sönliches Talent aus dem en::eri Kreise der fi-irrlichen Ode und d'T kindischen 
oder schwülstigen Prosa jener Zeit hinauslrieb, die Wendungen ihrer Ausdrücke 
aus schon fertigen Sprachen nehmen und sie mit geschickter Hand auf ihre 
eigene Sprache anwenden and AUea mit Nnlxtn- in ate einführen maaaten, waa 
niY irgendwie mit dem eingewnnelten Genina denelben sich vertrug. Und in 
dieser Rücksicht war die französ. Sprache gewiss gerade diejenige, an die man 
sich hier zunächst anschliessen mus.ste Welch Geschrei hat sich in unsern 
Tagen über die kühnen Versuche 2ukowskis erhoben, der mit Meisterhand die 
schönsten Blumen auf dem Boden der germanischen Literatur pflückte und sie 
in die maa. hinill>er pflanzte. Wir denken, unaere Uleratnr hat noch einen ao 
geringen Grad von Vervollkommaing erreicht, dass jeder Versuch eines Talentes 
sei es nur, dass er btM der fernem Fnlwickelnng der Literatur sich als dauernd 
zeige, oder aus ihr wieder lierausgestossen werde, definoih in jedem Falle der 
Kotwickelung der Sprache unbedingt Vorschub leisten mu&se. 

Sonderbar nnd intereiaant zugleich bleibt ea bei alie dem, daasKaramain ud 
Dm. trotzdem in harter Zeit seibat ihre Gegner dahin brachten, daaa aie aelbst in der 
von jenen begonnenen Weise 7u schreiben anflnpen, und das war df^r natürliche 
Kntwickeiungsgang ; denn alle Sprachen müssen sich allmälig andern, die klassi- 
sche Diction Dantes und Shakespeares sind jetzt beinahe veraltet: warum also 
der rnaa. Sprache allein diese Unbeweglichkeit aufbürden nnd ihren natürlichen 
Eatwichelongigang hemmen, da sie sich doch Jetit eben erat anttngt ans ihren 
Knabenalter herauszutreten und sich bemttht in den durch den Gebrauch san- 
ctionirten Gesetzen sich fortzubewegen. Es mss; wohl viele Menschen, seihst 
unter den Schriftstellern, geben, welche im Stande sind, ihre Gedanken mit 
einigen Hunderten vuu Wörtern und Redensarleu auszudruci&en. Allein man darf 
nicht Tergeasen, data ea neben diesen Levten aich noch Mlnner gibt, deren 
nnorsittlicher Durst nach Erwerbung neuer Begriffe auch Tag für Tag den Reich- 
tbui der Sprache imd damit nigieich ihre fimchbarheit vermehrt; demi aeno 
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Begriffe, neue Euldeckiingeil in den Wisseoschaflen, neue Eiorichluugeü iii der 
SlaaUTerfatioQg, erfordern moli neue Anidrieke nnd nene Bedeatangmi in den 
•ehott bekannten Wörtern. Soviel über die Spraclie unseren Oiehleia. 

(FertieUuog in nllchiten Helle.) 



II. 

Sociale vnil Kultunustftnde. 

1. JfeuitehUnd und das ditreichUeke Käiserreich, 

Unter diesem Titel suchle Herr Schuseika ia der Äugsbiirger Allgemeinen 
Zeitung iNo. 311 vorigen Jaiires folgende wichtige Fragen zu beantworten : 
„Welefce Slilse indel der politjeebe Gedanke unrerer Zeit an Oeslreich? wel- 
che Hebel kann ein dentschee Volksthom in Oestreicb TonnlBden gewlrtjc 

sein? ist Oeslreich überhaupt deutsch?" Oestreich beherrscht 12,167 
nWeilen Landes mit 3G Millionen Finw ; wovon höclistens 7 Millionen Deutf 
sehe sind. Ein solches VerlialUiiss, menit der \'erfitsser, scheine auf den ersten 
Anblick Oestreich zu nölhigen, eine aadere, als eine deuUühe Politik zu be- 
folgen; Ja nun habe sogar behauptet, dar Sobwerpankt seines staallieben Gemen 
gravitire einer Deutschland entgegengesetsten Seite zu. Aber dies sei durchaus 
falsch, und Oestreich bleibe und müsse ein deutscher Staat bleiben. Warum? 
1} könne das bloss numerische Verhällniss nicht Kinfluss auf die innere Idee 
des Staates ausüben i — Wer w&re kuitn genug die innere Idee des Oestreichischen 
Staates in der Gegenwart su bestimmen? Und wenn dieselbe anch durchann 
dentsüb wlne, wird sie 'sich als aassehllesilioh dentsch aneh in der Zukanft 
erhalten können, während die Geschichte mit ihren riesenmässigen Fortschritten 
von allen Seiten dem deutschen Elemente Oeslreichs über den Kopf wächst, 
ohne dass dieses im Stande ist diese S( hntte zu hemmen, ^Yenn es nicht anders 
den erhabenen Wahlspruch seiner Beherrscher: „iierechligkeit ist der Grundpfeiler 
der 'Stuten" mit Ffissen treten will. — 2) Das slawische oder magyarische 
Pfinsip könne in Oestreich nnr dann gegen das Denisohe siegreich sich geltend 
machen, sagt der Verf.: ,,wenn es je Jemandem einfallen und celingen könnte, 
die Verbindung und alien Zusammenhang üestreichs mit der fortschreitenden 
Sntwickelung der deutschen Kultur und Literatur abzuschneiden." Dies gestehen 
wir Olfen, ist nns niöht ganz Terstilndlich. . Schweden nnd DInemark ist durch- 
aus nicht losgerissen von deotscher Kultnr nnd Literatar, und dennoch erhebt 
sich dort eine andere Nationalität, andere, von Deutschland divergirende Ten- 
denzen. Eben so wenig ist der Elsass von Deutschland literarisch losgerissen, 
und dennoch ist jeder Elsasser Franzose mit ganzer ."^t ele. Sollte die Weisheit 
der östreicbischeu Staatsmänner nicht ein Verhältniss üei oijersten und Gesammt* 
regiemng za den einzelnen Staaten des Reichs nnd ihren Nationalitilten herans 
zu flnden vermdgen, welches alle gerechten Wünsche der verschiedenen Völker- 
FclKirton des grossen Staates befriedigte und gleiche väterliche Sorgfalt der 
Entwickelone jeder Nationalität sicherte, wenn die Weltgeschichte diese Forderung 
an sie stellte/ — Drittens endlich — und hierin scheint uns der Hauptiirihuui 
des Verfassers und die Ursache aller seiner früheren Forderungen za liegen — 
meint er: „Oestreich habe von der Natur imd dem Geiste der Geschichte die 
grosse und schöne Hission empfangen, die germanische Kultur in den Donaulän- 
dern und dem daran sich knüpfenden Osten anszubreilcn." Also wiederum die 
grosse Idee von der alieiü seiigmachenden deutschen Nationalität. Wir wissen, 
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welche ausserordentlichen Verdienste sich die deulsche Nation um die Verbrei- 
tung echt menschlicher Kultur nnd Gesilluog erworben liat, und sind jeden Augen- 
blick bereit ^ioMll^on anzuerkeaeo. Allein von der Idee, eis köoue nur durch 
deutsche Sprach« nod dealtohe Literaliir der Otlen Baropti zu wahrer Huniaiiilltt 
herangezogen werden, ielito man doch endlich eiiimal abkommen, da tie doch 
zu abgeschmackt und — zur Schande unserer Zeit — zu abgedrnschen ist. 
Man blicke nur hin auf die Läoder, welche seit langer Zeit bereits die hohe 
Glückseligkeit geuiessen in inniger Berührung zu siehen mit der deutschen Spra- 
che ud Llleralttr, mtt deetscheo Binrichlengen nnd denitehem Slaatoweaen, und 
imlersttche mit ■nparleiischen Augen, welclie Forlschritte das Volk in seinen 
untersten Klassen gemacht, welclie Glückseligkeit sich unter demselben seil jener 
Zeit ausgebreitet iiat. Dabei vergesse man nicht die ungeheure Entwickelung 
gegenüber zu stellen, welche einzelne VölkerschaHen in den letzten zehn Jahren 
dadurch erlangt haben, dass sie, auf ihrem eigenen Natlonalelenente fassend, 
sich ins sich seihst su entwickeln begannen. Man setze die Alles bewftlUgende 
Begeisterung hinzu, mit welcher die slawischen Völkerschal tin und die Magyaren 
für alles Eigenthümliche und Nationale erglühen, und vergesse nicht die ängst- 
liche Sorge, ja das bisweilen sogar schon übertriebene Bestreben, Alles von sich 
zu Stessen, was irgend wie fremd, besonders aber deutsch ist — und man wird 
sich mit einem Blicke ttbenumgei, mit welchen ungeheuren Schwierigkeiten das 
deutsche Element Oeslreichs zu kämpfen hatte, wenn es jene vermeintliche 
historische Mission wirklich übernelimen woHle , und wie die üslreichische He- 
gieruiig die ganze Zuversicht und das uiieniiessJH he Vfilrauoii, mit welchem die 
nicht deutschen Volkerschaflen au dem geiiebteu kaiaerhause bangen, auf das 
Spiel Selsen Wirde, wenn es die Zeiten Maria Theresia's und Kaiser 
Joseph's noch einmal herauf beschwören und ein ausschliesslich deutsches 
Ziel sich vorstecken wniltc Auch wir sind damit einverstanden, Oestreich dürfe 
sich nicht ,,als eiiiu Arl vom Uebergangsstadium zwischen die Roheit des Ostens 
und die Kultur des VVesleiis iegen i" allein wir kuunen nicht zugeben, dass es 
Oestreichs Pflicht wäre, „seine slawischen und magyarischen Unlerthanen auf 
dem friedlichen Wege, auf dem der Geist siegt, durch überwältigenden Kultur- 
aufschwuug fester nn das Prinzip, das doch zuletzt sein eigenes bleiben wird und 
ffluss, an das Deutsche, zu fesseln," wenn man damit, wie gewöhnticfi, die 
Unterdrückung oder auch nur die Darniederhaltung eines slawischen oder ma- 
gyarischen Ltteratnr- und Slul^hens rerstehen will. Wir glauben nicht, 
Oestreich werde „mit dem Immer hreiter, tnsprnchvoller , lauter auftretenden 
Mflgyarenlhume so leicht auskommen, weil es ihm mehr als Gewalt, weil es ihm 
jene auf der ganzen Zukunft Europas beruhende Idee entgegenstellen kann;'^ 
weil wir glauben, die Magyaren werden sich ihre Nationalität durch ihre Kon- 
iiiinliun hinlünglich sichern. Mit vollem Herzen dagegen stimmen wir dazu ein, 
i,ein Reich tou der Ansdehnong Oestreichs, das ans einem Complex rerschie* 
denster Nationalitäten mit verschiedenen Sprachen, Confessionen und Sitten 
besteht, lässt sich auf die Dauer nur durch die Macht des Geistes zusammen- 
halten." Allein dieser Geist rauss ein Geist der Liebe, der Anerkennunsr je- 
des edlen Strebens, ein Geist wahrer HumanUat und Gesittung sein und 
UeilMn. 

2^ D€$ Lateinisch- Heden der I vo atisch-slawoni$cK' 
dalmatischen Deputirten, 

Nicht bloss nlle ungarischen Jurisdictionen, sondern thellweise selbst die 
sinwonlschen Koroitate hatten sich nach und nach dem Ansinnen der magyari* 
sehen Partei gefügt, diese Sprache bei sich aufziinelimcn. Diese Nachgiebigkeit 
hitte die Kühnheit der 1 'l[ram<iL;\ aren an der Släudetafel so hoch gespannt, dnss 
Sie es endlich wagten, sogar ein klares Municipalrechl der Nebenländer gewaltsam 
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n rernichten. Am 20. Juni beschlossen die Stände mit bedentender Mehrheit, 
ei sollte von nan an keino andere Sprache an der Tafel geduldet werden, als 
die magyarisohe , mithin auch die Ablegalea Kroatien«, Dalmatiens und Siawo- 
Blens YOB da an geswtngm sein, magyariioh n tpreelen, obgleich BwkrvrB 
derselben von Ibnn Snndnn die aoidriickliohen Initrahlionen hatten , nur Inlai- 
nisch zu reden. Darum reichten diese Depulirten gegen den Beschluss einn 
Protestation ein. Die Folfire davon war, dass diese Deputirteo von aller Ein- 
wirkung auf die Tafel ausgeschlossen, und la stummen Figuren herabgewürdigt 
wurden. Sorori entspann sieh ein wttthender Kampf iwischen ihnen and den 
magyarischen Deputirteo, der augenblieUieb das ganze Und in die befUgste 
Aufregung brachte. So schreibt ein Korrespondent der Augsb. Allg. Zeitung 
ausdrücklich: „In derThat ist durch jenen übereilten und ungerechten Beschluss 
(der Stünde vom 20. Juni) der Sländetafel die Gährung und Gereiztheit der 
QffentUcben Sttnmung in Kroatien nnd — wie wir in einer dHatem Ahnung 
Torana gesagt haben — nun aueh in den ainwoniaehen Komitaten in einer sol- 
chen besorgnisserregenden Höhe gestiegen, dass jener Feuerbrand der Zwietracht 
nothwendig ausgelöscht werden muss, wenn man nicht will, dass die Flamme 
des Bruderzwistes zwischen zwei in Jahrhunderte langer Eintracht Tereinigt leben- 
den Nationen wild aufflackern, soll. 0ie stolze kroatische Nation glaubt in der 
Missneblnng ihrer Mnnleipaliecbte Ihre constltnlinneUe Freiheit bedroht, md in 
der misshandelten Person ihrer Repräsentanten flihlt sie sich selbst auf das tief- 
ste herabgewürdigt, endlich betrachtet sie das Conclusom der Stünde als den 
ersten Schritt zur allmähligen Unterjochung der so eifersüchtig bewachten Natio- 
naliiäl: wdS Wunder also, wenn sie in solchen Voraussetzungen geneigt ist auch 
sn den eHrraMten Mittete m greifen, md die Erfahrung hat gelehrt, dass die 
slawischen Völker eher bereit sind ihr Leben als ihre Nationalität aufzuopfern." 
Nur Gott weiss, was geschehen wäre, wenn dieser GMhrung nicht endlich die 
allerhöchste Resolution vom 23. Januar 1844 ein Kndc gemacht, und den 
gedachten Deputirteo die lateinischen Vortrage bis zum Jahre 1850 gestattet 
bitte. Dass das Reebt einsig nnd aliein nnf Seiten der Kroaten war, dttrlla 
diesem nach nicht mehr bezweifelt werden, da es selbst von der Regiemng 
anerkannt wurde. Doch dQrfte es nicht überflüssig sein, die Anhaltspunkte zu 
wiederholen, auf welche sich die Deputirteo der Nebeoländar bei ihren For« 
derungeu slulzlen. 

Zuerst liegt die Berechtigung der lateinischen Vortrlge in dem snm Gesets 
gewordenen Gebrancb» Die lateinische Sprache wurde seit jeher beim Reichs- 
tage angewandt; nur nach und nach ward der Gebrauch der magyarischen 
gestattet, keineswegs aber befohlen. Auch gibt es kein Gesetz, welches das 
Latein verbietet. Die Dtipulirtentafel hat das Keciil sich selbst zu regieren, 
nnd die SllBnenmehrhelt muss allerdings bei den Verhandinngen entscheiden. 
Allein um ein Gesetz zu gründen, reicht die Befugniss der Stände nicht hin; es 
gehört die Zustimmung der Magnaten and die Sanktion der Regierung dazu. Die 
Frage war also die, ob das Latein durch ein Gesetz oder durch einen blossen 
Tafelbeschluss aus einer der beiden Tafeln vertrieben werden darf. Dass ein 
Gesets nothwendig sei, haben die Stinde dadnrob selbst anerkannt, dnss sie ia 
ihrer Repräsentation an den König auch um Bestätigung dieses Wunsdies baten. 
Eine gleiche Anerkennung liegt darin, dass der Gegenstand den ganzen Weg 
durchmachte, den ein Gesetzvorschlag in Ungarn durchmachen muss, d. h. zuerst 
von den Magnaten verhandelt und modiftcirt, and dann von dem Könige — nicht 
sanklionirt wnrde. 

Ein zweiter Grund des Unrechtes, in welchem die magyariaehen Sllndn 
sich befanden, liegt darin, dass die Nebenländer eine darch Gesetz und Gebrauch 
mehr als hinlänglich ■ gesicherte Selbständigkeit in der Nationalität, mithin 
auch der Sprache besitzen, welche ttberdies durch daa ron dem Könige bestä- 
tigte, mithin nnantastbare Statut Tom Jahre 1806 ein Hnnicipaleigenthnni der 
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Nebaillnder ist. Hieraos sieht man lüar, dass die Stellng dar kfOittSfllaB» wie 

nicht minder der slawbnischen und dalmatischen Deputirten eine ganz andere 
isl, als die der Ablegaten aus dem eieentüchen Ungarn; denn in Dingen, welche 
Municipalrechte der Nebeoländer betrelTen, müssen die Deputirten derselben 
das Reclit haben gegen jeden Beschluss der Tafel zu protestiren und ihn dadurch 
snaldito n nachfla, well ja aonsl abaa JaoaMaBicipalnMlito linaloa wiren. Sbaii 
um diese ihre Stellung als Ablegaten eines besondm Klfn||reichs anzudeuteat 
haben ja diese Deputirten bei den Repicolarsitzuntren ihren Sitz nicht unter 
den übrigen Deputirlen, sondern sitzen au der über den übrigen Raum erhöhten 
y,ktfniglichen Talei, au der aucii der Präsident der Deputirten l afei , der liöni- 
gliobe Personal iiUt, — efa Plali, der die AUegateo dar Nebenreiehe — bei» 
Umflg gesagt — in den sllrmiaeben Sltiuigeii iber die Spraehe vor Sobligee 

■lld rohen FaustanirifTen rettete. — 

Nachdem der er.ac Sturm der Leidenschaft vorüber war, sahen die magya- 
rischen Deputirten nachgerade auch noch ein, dass ihre geiteud gemachte Be- 
reohlignng auf tönemeo Filssea atand, aad fingen aa sich aaf die BilliglieU 
ilirea Be^ebra te alllses, da Ja dea kroatisekea Depatlrlea (die alawODisehaa 
führten sie absichtlich nicht an, obgleich sie dieselben Rechte mit jenen haben) 
durch den achten Artikel 1830 ohnehin die Kenntniss der magyarischen Sprache 
auferlegt sei, sie mithin den Mag\art'n schon den Gefallen Ihun könnten, von 
dem Latem ubzu^tehen. Allein die Heneo vergassen, dass nie durcii ihiu Trü- 
bere Walb die Rreaten atehl aar la Ibrea belligalen RecbteBi aeadera aaeb la 
ihren innigsten Gefühlen auf das Tiefste gekriaki und durch ihre eigene Ünbll« 
ligkeit sich aller Ansprüche auf die Gefälligkeit und Billigkeit der Kroaten unwür- 
dig gemacht halten. UebricpTis war es nicht bloss eigentlicher Eigensinn, 
welcher die Kroaten und Slawooier zum beharren aui der ialeinischen Sprache 
beatimaite, aeadera ea war Tielmebr die gereeble Abwehr eiaea wfttheaden Ab- 
griffs gegen eine tapfere Nation, der Trieb der Selbsterhallaag. Daaa 
dadurch, dass die Kroaten die Forderung au TrI eilten, lateinische Vortrüge halten 
zu dürfen, wnlUen sie zugleich konsequenter Weise es nothwendig machen, dass 
aadl die vom Reichstage ausgearbeiteten Gesetze in lateinischer Sprache, nicht 
aber biosä in magyarischer, wie die Majoriljil der Stände anstrebt, abgefasst 
wtrdea. Denn der magyarisebe Geaebesleit iat für die Nebeattaderi Kreattea 
wie Slawonien und Dalmatien rein überflüssig, da jene Länder bekanntlich gar 
keine magvarischen Einwohner haben, milhin weder das Volk noch der Adel noch 
die Beamtisn solch einen Text zu verstehen vetiuoutt;). Das hat auch die Hegie- 
raog durch ihre Resolution vom 23. Jan. anerkannt, indem sie zwar die Abfas- 
aaag dar fieselie la roagyarisoher Sprache bewlDigte, zugleleh aber ankttadigle, 
▼oa dieaeai Texte aalhentische Ueberaetinagea In den ttbrigea Laadaaapraekea 
verfassen zu lassen. An den Jurisdictionen der Nebrnländer, an den Kroaten, 
den Dalmaten und Slawoniern ist es nun, durch geeignete Repräsentationen und 
Bittschriften den Kijnig zu vermögen, dass er diesen lateinischen Text für die ^ 
Nebenländer als Urtext sanktionire ; denn der magyarische ist ihnen nun einmal 
rela ttbarnawlg. Frellieb wire e§ m wttaaobea, |a die Feataag jeaer allerböeh- 
Bten Resolution stellt es geradezu in Aussicht, dass die Gesetze in die slawische 
Landessprache übersetzt und als einziger Originaltext für dort sanktionirt würde. 
Denn nur dann kann Kroatiens, Slawoniens und nRliiiatiens geistige und mate- 
rielle Kultur ernstere Forlschritte machen, nur dann k^nn in jttnen Ländern ein 
wirkllobea Staatalebea erwaehea, wenn sie die lästigen Fesaela daa Latelna 
abwerfen and io der gewttballchen Umgangssprache nicht nur alle Comitats- 
nnd Gerichtssitzungen abhalten, sondern auch die Protokolle und ihre Prival- 
statute einzig und allein in dieser Sprache abfassen. Das Recht dazu wird 
ihnen kein Mensch streitig machen, und die humane und väterliche Gesinnung 
der Regierug wird ihnen auf dieser Bahn der aalioatlen und ächt menschlichen 
Katwlckelaag ebea ae wenig bioderilcb sein, wie den Magyarea; dena tie 
9Um, Jtkrtu II« 
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3. Der iiiyrismus in Kroatien» 

Se. Rxcellenz der hoohwirdlfe Herr Biichor von Agram theill in ealner 
berühmten Rede bei der ungarischen Misnatentafel den Bo^iff Illyrismut 
folgender Massen ein. Die Emen verstehen utiler Illyrismuä ,,eifi sündhafle«, 
verdammungswUrdiges Streben nach clem Abfalle von der ungansciieo Krone, 
nach GrUndang eioea groMan, naabhängigen Reiches und nach Conföderation mit 
■■sliAdlfeheii NaUoneii.*' h dleeem Sinne gibt es in gnu Rniatton and Sln- 
wnniet keinen Illyrer, weder unter dem Klerus noch ausserhalb desselben. 
AniiHfe verstehßn unter fllyrismus „einen überspannten Fifer für die liroatiäche 
NationaliUit und Spraehe, vereint mit einer grösserün oder Kehnperen Dosis 
i««idenschafUichkeil gegen die UDgariäciie (d. i. magyariächej rNiationaiiiat und 
Spreehe." Solehe Illyrer gebe es allerdlagi Einielne neeli enler der Geiallieli- 
heit; allein der Herr Bischof hat diese Leidenschaftlichkeit „nie gebiiligl, nie 
■nterstütit, im Gegentheil stets verdammt und auf alle mögliche Weise auszu- 
rotten getrachtet." Doch gebe es auch urnuekehrl Geislliche in Kroatien und 
Slawonien, die voll Haas sind gegen die liroatiache Nationalität und Sprache und 
dnfir die nagyariMbe einfllhren wollee. — Neeh andere nennen alle jene Illy- 
nir, welehe ohne feiattebeB Sien gegen die nigfariielie Niaoulilil diese seger 
„enf alle mögliche Weise verehren, andererseits aber auch ihre eigSM Netto« 
nalitJlt und Sprache lieben und die gesetzliche Stellung Kroatiens aufrecht zu 
erhalten wünschen." In diesem Sinne ist alienJincs der srrftsste Theil der Be- 
wohner Kxuälieni) und äiawouieos Illyrer, in diesem Stune sei auch die Gei^l- 
liebkeit in grössten Theil lllyrisoh. Dagegen Bnde sieh bei einen gresfen 
Tbeile der Zöglinge des Seminars allerdings ein „überspannter Geist des lllyris- 
mag," gezen weichen Sc. Excellenz die sirenpsten Annrdnungen getroffen, die 
Schuldigen bestraft oder gar aus dem Seminar entlassen habe. Die Schuld, 
welche sich dieselben halten zukommen lassen, bestand nacii der gewiss authen- 
tischen ErklMrung Sr. Exeeliens in Folgendem. Die Tnropo^er gemeinen Ade- 
iigee, «Bter der Anftthmng ihres berttchligten Grafen kalten gedroht, des Agrsner 
Seminar anzugreifen und die Kleriker „wie Gänse" zusammen zu hauen. An 
einem MarkttHge hiess es plötzlich, der Bauernadel sei im Anmärsche Ein 
grosser Theil der Kinwohner des Instituts ergrilT die Flucht; ein „Theil der 
Kleriker aber, und dies äind die Schuldigen (?), nahm seine gewöhnlichen Spa- 
tierstöehe» einige ergriffen Pllhle oder SlSelie nnd siaehteB tm im Seniner 
(dessen Thor offen wer, weil Holt herein geführt wurde) einen Ansfat! , um der 
drohenden Cefahr zuvor zu kommen. Sie eilten in die Stadt; nachdem Sie aber 
sahen, dass der Kampf aufgehört halte, gingen sie ruhig in das Seminar zurück." 
Dies ist der einfache Hergang der Sache. — Und was haben die magyarischen 
Jenmale nnd die wilden Verbnndlungen bei der DepuUrtontsfei ans diesesi ein- 
feehen Verfell nlles gemsebl. Bs .lieisBl» die Alumnen wiren mit Pistolen wd 
andern Waffen anu[ezogen, bitten, nachdem das Zeichen zum Ansbmche mit der 
Glocke gegeben worden sei, unter Vorlrayutic des h. Kreuzes auf den Kampf« 
platz ausgezogcfj und dort ßurtieitilul vertiossen und dergleichen Dinge mehr. 

Betrachtet mau die Sache unparleusch, so zeigt sich auf den ersten Blick, 
dass solebe AnAregnngen bei den Mberbendnehnienden Netionalbesse gsns lelir* 
lieh, ja eine noth wendige Folge der wUlhenden Angriffe der Magyaren gegen 
die Sprache, die Nationalität und die konstHntionellen Rechte Kroatiens sind. 
Mit Recht wies darum Se. HxrellenE der Herr Bischof schon in seiner frühem 
Rede auf diesen eigentlichen Grund der kroatischen Excesse hin, indem er mit 
folgenden Worten sebless: „Ich bebe nenlich bebenplet, dsss die Unterstttiznng 
der Angelegenheit der nngeHseben Nettonnlllll nnd Spraohe dnroh dea Geaes 
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l'eberretTgUTig nach immer sclindcn wird; dipse meine VorhersaguTtji:en rechtfer- 
tigen bereils jene Beschlüsse, welche seitdem niohl nur in den Koinilaten Kroa- 
tiens, sondern auch tn jeiiea SiawoDiena ond so tu 8«gen bei ailon JurisdicUoneo 
derselben gefaait wirdea/* 

Die tiefe WehrheSI, weleke in diesen Worten liegt, beweist zunXchst die 
General-Kongregation des veröozer Komilals, welches am 5. und 8. Febraar 
beschloss: Seine Rekurse und Beschwerden nicht an die betreffende ungarische 
Gel ichlsslelle , sondern unmittelbar an das Protonntariat der Königreiclie Kroa- 
tien, SlaweaieB und Dalmatien za senden; weiter will es fttr die Zukunft, de» 
das Komitat und dessen Deputirte «m Reichstage bei Jeder Gelegenheit sich den 
Titels verbundene Theile, partes adiiexae" bedienen, wozu die Koroitate Pozega, 
Syrmien und Veröcze ebenfalls gehören. Ueber dies solle unmittelbar nach Ostern 
eine ordentliche Deputation zur Lösung der „patriotischen Aufgabe" ernannt wer- 
den; „Die einzelneu Municipalrechle der verschiedenen Reiche zu eruiren und 
Kber dieselben n waoben, die Handlungen ond Reden der Lnndlagsdepntirlen 
zu untersuchen und zu benrtlieilen und denselben in Hinsicht unserer Munici- 
palilät besondere Instnikiionen zu ertheüen; ferner soll diese Deputation die 
Municipai. ande zwischen Kroatien und blawünien aufdecken und moliviren und 
zugleich über die Art und Weise deliberiren, wie die üiUe um Wiederherstellung 
des kroatisch-slawoniseheo KonsiUuns an Se. I^^ nnseren alleipidiplen K9nig 
am besten zu ricbta wäre, um ein günstiges Resnilal sn eriielen. Zun PiiSM 
dieser Deputation ernannte die VersaaMiaag den aUfenein gesehitsten enten 
Herrn Vice-Gespann. 

Einen weitern Beweis gaben zwei Depulnte slawomscber Komitale, die 
•egleleh, alt man den BesoblnH wegen Verdrängung der latoinlsohea Vorliige In 
Folge der k. Resolution vom 23. Januar zurücknahm, am 3. Februar die feier- 
liche Erklärung abc:nben, dass sie die in der erwähnten Resulation genadrteB 
Zugeständnisse natürlicher Weise auch für sich in Anspruch nehmen. 

Weiter die Verhandlungen des warasdiuer Komitats vom 5. Februar, wo 
■aeh dem Ansdmeke der nagyarlsohen Zeitungen „eine Partei, wdohe seil den 
agramer Eieesaen ihre Bestrebungen hier fortseist," in einer Generalkongregalioa 
(wo also der grösste Theil des Adels versammelt war) folgende Beschlüsse 
fassle: erstens entsetzte sie den Obergespanns- Administrator, den magyarisch 
gesinnten Grafen Johann Erdödy seines Amtes inalürlich nur auf dem Papiere, 
weil sie ihn faktisch nicht entfernen kann]; 2) entsetxte sie den von der Ge- 
genpartei eingesetzten Beamten, der die Verbaadlnagen in das Maftfarisohe über« 
setzen musste (also ist die Kenntniss dieser Sprache bei dem Komitste eben 
nicht allzuhäuflg), seines Amtes; 3) annullirte sie alle Beschlüsse der früheren 
Congregationen hinsichts der Sprache bei den Geschäften (d. i. verbot jeden 
Gebrauch des Magyarischen); entwarf endlich 4) eine Bitte an Se. Majestät, 
das Reseript über den Gebranob der magfarisohen Sprache Yom 23. Jannar 
mrliek xu nehmen, die Gesetze beim Landtage in lateinischer Sprache abfassen 
zu lassen and den kroatischen Reichstagsdeputirten den fortwährenden Gebrauch 
der lateinischen Sprache zu gestatten. Ueber die Rede des CralenErdüdy hin- 
sichts der Turopo^er gaben die Staude ihr Misstaüeu zu FrulukoU. 

4. Kurse üebersicht über die Arbeiten des ungarischen Reickstags. 

i. Die gemischten Ehen. 

Die kOttfgliehen Flropositionen, mit denen der Reichstag erSflhet Wirde md 
die wir in den Jahrbttehem 1843 S. 238 bespraohen, waren auf den fUhUNUN- 
sten Mangel des Reichs, auf die Bedürfnisse der mittleren und niedern Stände 
xmiohsl lierechnel ind worden nicht biocs von den Komitaten, sondern anoh der 
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Sfündetafpl mit olfener Freude aufgenommen. Trotz dem wurden die Veriiand- 
lungen über dieselben kpini'swt'ijs zuersl aufgenommen, so sehr man die Nolh- 
wendigkeit davon auch anerkannte und es in der Anlworlsadresse geradezu ver- 
sprochen halte, sondern man-nabm zuerst die alten Relifionabesehwerden ror. 
Auf eine stündische fteprflaentaUoo folgte daa kOnigHebe Reskript vom 6. Jali 
1843, worin es unter anderm heisst : ,,Se. geheiligt« Mig'^stttt sind demzufolge dem 
Grundsatze, dass die in gemischlor Khe erzeugten Kinder der Religion des 
Vfllers folfien, keineswegs abhoid; nachdem jedoch dieses in solcher Allgemein- 
bett gebrauchte Geselz mit dem bereits erwähnten Prinzip der (Gewissensfreiheit 
anders nicht in. Einklang gebracht werden kann, als wenn aasserdem den Ehe* 
galten verschiedener Religion die uneins^eschränkte Befugniss eingeräumt wird, 
die Erziehunc: ihrer KindtT in jener Religion , die ihnen die heilsamste dünkt, 
nach gegenseiliaer Leberninkunfl In vollnr trti heil festzusetzen, gerulun Se. 
geheiligte Majestät allergnadigsl zu verlangen, dai^s solchen Ehegatten bei Geie- 
genheit der elnsngebenden Ehe das Recht freie Verlrlge darMber zu schlieaaeB, 
in welchem von den geselxlich angenommenen christlichen Glanbensbekenntnissen 
sie ihre Kinder erj^iehen wollen, mit vollkommener ReciprocitSt in jeder Hinsicht 
ungeschmälert anheimgestellt werde, hiitzufiigend , dass derlei liebereinküofle 
jedenfalls die vollkommene duiiigkeit von Privatverträgen und Uebereinkttnflen 
beaitxen, nnd nor in dem Fall, wenn solche Pakta nicht so Stande kirnen oder 
die betreffenden Thelle das ihnen zostehende Recht der Schliessung des Vertrag! 
nicht gebrauchen woUlen, die zu erzeugenden Rinder der Religion des V^ers 
folgen müssen." Allem den Ständen schienen diese Zugeständnisse der Regie- 
rung, als der Repräsentantin der in Ungarn durch das bisherige Gesetz als vor- 
hernchend anei^tannten katiioliseheD Religion, nicht genügend; sie erbliekteB darin 
▼ielnehr den Ueberrednngsversochen der (katholischen) Geistlichkeit zu freien 
Spielraum gestattet. Bei den nun folgenden \'erhandlungen stellten sich folgende 
Hauptforderungen heraus: Alle Uber die Krziehung der Kinder aus gemischten 
Ehen ausgestellten Reverse sollten nicht nur für die Zukunft, sondern auch für 
die Vergangenheit für oogUltig erklürt werden; der üebertrilt von der katholi- 
achen oder griechischen Religion zar evanselisohen sollte frei ond die I>iaher 
gesetzlieh nalhweodige sechswöchentliche linterrichtung durch einen katholischen 
Geistlichen verboten werden ; den Protestanten solle es nach Scheidung einer 
gemischten Khe erlaubt sein, wieder ZU heirathen und überdies vollkommene 
Gleichheit aikr christlichen Religionsparteien in bürgerlicher und kirchlicher Be- 
liebung znm Gesetz erhoben werden. Demnach sollten ancb die Kroalaa (troli 
ihres ausdrücklichen Mnoicipalrechtes) gezwungen werden , Protestanten in ihr 
Land aufzunehmen, wogegen «;ie sich darum standhaft weigern, weil sie mit allem 
Hecht besorgen, dass dann solort eine Men^e magyarischer Ed» Heute Kroatien 
überschwemmen und wie man schon unverholen sich geäussert hat, den Ma- 
gyarismns mit allen Mitteln dort ausbreireta nnd geltend machen würde. Die 
Magnatentafel war indeas mit diesen Forderungen nicht einverstanden ead wollte 
nur darum ansuchen, dass ein Gesetz gegeben werde, nach welchem alle ge- 
mischten Rhen einfach vor dem Priester des Bräutigams eingesegnet and alle 
Kinder in dem (jiauben des Vaters erzogen werden sollten. 

In der darauf entworfenen Reprlaentation erkllrlea sich die Stunde ofei 
SU, „zwei Prinzipien, welche die Nation in Bezug auf sämmtliche religiöse 
Zustünde unausgesetzt beanspruche: Vollkommene Gewissensfreiheit and voll- 
kommene Gegenseitigkeit unter den Bekennern der verschiedenen Confessionen." 
Die Resolution nehme zwar diese drundsälze an, allein praktisch mache sie die- 
selben zunichte, weil die Rrlaubniss, Reverse auszustellen, nur too den Katbe- 
liken benutzt werden würde. Zur „Vermeidung aller möglichen Zvristigkeitei 
möge daher ein Gesetz bestimmen, dass alle Kinder in der Religion des Vaters 
erzoiren werden. Auf diese Reprüsenlation folgte die k. Resolntion vom ^.Itflrs 
des Inhalte: 
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„Se. Mi^Mlät konnten durch den Inhalt der (slindischen) ReprlfentetiOB 
V€Ni den yorbezeichnßten Gesichlspnnklen oicht abgebracht werden, sondern siod 
SO gesinnt, dass Alluiiiöchsldieseiben in ein solches Gesetz nichl einwilligen kön- 
nen, durch dessen gebieterische Verfügung und aufzuerleuende, den -(irundsatzen der 
Religion, die man bekennt , zuwiderlaufende Obliegenheil der (jewissensfrciheit, 
welche tich die fl. H. ReichMtinde in ihrer erwlbnten nnlerthfinigen Verslei- 
lung uf die Art ttoanffetastet erhalten haben wollen, welch' immer TUr eine 
Gewalt angethan würde. Se, Höchsigeduchte Majestät, obwohl Allerhüchstdie- 
selbe an der katholischen Rflinton festfhillen, wünschen daher, da sowohl aus 
Rücksicht für die Gewissenslreiheil, als lur die, in der vorerwähnten allerhöch- 
sten Entscbliessung ausgesprochene vollkommene Reciprocität bei der religiösen 
Bnlehniiit der lünder eui femicehten Ehen» die lolche Ehen Schliessenden in 
der Ausführung ihres, in Betreff dieser Erziehung gefassten Vorhabens nicht 
gehindert wprd(»n können, in Gemässheit dessen, dass mit Vermeidung jeder 
gebieterischen Gesetzverlüguntr, über die religiöse Erzit^liuiig der nu^ «zernischten 
Ehen zu erzeugenden Kinder durch schriUliche oder mündliche, rml gegenseiti- 
ger freier Eiiwilligung einzugehende Uebereinhinfte, BesUnmnngen tu treffen, den 
solche Ehen Eingehenden selbst zukomme, die Beachlung derlei PrivaU 
Ufbereinkünfte aber uärizlich den puton Treuen f hnnae fidei) dieser Kontrahenten 
überlassen werde, dhne dass dieselben zur I rrullunL^ dieses ihres wechselse!li<zea 
Versprechens im Wege Hechtens, oder aui poiitischero Wege gezwungen 
werden hftnnlen.** So venchieden die beiden k. ReeoIntionM «if der etoes 
Seite anch waren, so gleich blieben sie sich doch auf der andern Seite ia 
Hinsicht der Anerkenntniss des guten Rechtes und der Zuneigung, welche aus 
jedem Worte der Regierang fliesst. Viele Mitglieder der Sländelafe] erkannten 
es freudig an, weiche grosse Hechte der liaihoiische*) König hier aus der 
Hand gab, und wie man es früher kaum gewagt habe, an die Realisirung der 
slindischen Wünsche in diesem Masse so glanben. Dennoch Tcrnissle die 
Mejoritit ein bestimmendes Gesetz über die Erziehung der Kinder gemischter 
Ellen, deren Relieionsbekenntniss zweifelhan sei, und bat darum nnchmals 
mit Zustimmung der IVfasnalentafcl um (^'Währung ihrer früheren Wünsche. 
Zugleich schlössen die Stande auch die übrigen Confessionen , die Socinianer 
CiD Siebenbürgen) und die nichtnnirten Griechen in ihr Gesach ein, indem sie 
auch diesen freie Reiigiensübung und politische Gleichstellung zuerkannten. Diese 
Verhandlungen führten am Schlüsse des Landtags ZU dem GescIxesarUitel, den Wir 
im i. üefle des Jahrgangs Iö4ö miltheilen. 

5. L i p t a u. 

Bei der anssererdentlichen Generalkongregation des Li planer Comitats 
vom 27. Mira hielt bekanntlich ein achtbarer Assessor eine durchgreifende Rede, 

um den ausscrnrdentlirh zahlreich versammelten Adel zu beruhigen, in slawi- 
scher Sprache, weil dieser /\del eben nur slawisch spricht. Der Beifall, wel- 
chen ihm der Adel zollte, war ausserordentlich, und sofort wollte die Versamm- 
liing alle Verhandlungen, wie natOriicb, in ihrer Sprache haben. Selbst als der 
Prlsidirende erste Herr Vicegespann magyarisch zu sprechen anfig, wollte man 
ihn Dicht hören, eben so wenig als man sich mit seiner firkUining (in slawischer 



*i Auch ist in Ungarn selbst das Katholische überwiegend^ denn nur die katholische 
Geitmchkeit ist eine polititdie Nacht im Staate, ond nach einem Berichte in derAegs* 
burper Allrr Zfitnni: lMi4 ^o. 181 zählen die Katholiken Unearns beinahe 8 Millionen, 
die Froterlaoteu dagegen kaum 2^^^ Mill. . mchlunirte Griechen über 1^ Mill. Köpfe. 
Ahalholiken kann man nicht über 4*4 Mfll. annehmen. Von den Proteslantee ist eicht 
ganz 1 Mill. är's Ani:sbiirri'^' lien Bchenntnis^^f^ , die übrigen Helvcten. An Proseliten 
geben amtliche Daten durchschnittlich für das Jahr nicht sanz dreis^ig Katholiken, die 
pniestanlisch, und 880 Pietestaatan und 90 Jaden, die kadicüsch wenmi. 
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Spracbe), der Adel müsso ihn als Präses, auch wenn er majryarisch spreche, 
hÄreo, war man nicht zafrieden , ood so mosste denn die Verhandiaog io sla- 
wifohor Sprache fortgeführt werden. Es ist wirklich sonderbar, dass in einem 
KtMitato, wi0 das Uptaiw, wo altei riiwiteh iit, die lUrmtiiebM VerlMndlm- 
gen aosiOliliMilieli ia eüar S|»raebe feflihri werdoa, die kaum einige, natttriioli 
im Slawischen wenigstens eben so gut, fast immer noch mehr bewanderte Beamte 
▼ertteheo, geführt werden sollen; nicht weniger sonderbar, ja fast lächeri ich 
Wir« et, - wenn dem des Magyarischen Doiiiindigen Adel die verhandelte Sache 
fM den wenigen Magyariaoli Spreoheaden ia alawiiolMr SpraelM erlilirt war- 
daa aiaate, wla aaa Mi Jaaar Caapagalioa forderte. Solche Poblicitit kOaaoi 
•laa nar die Magyaren konsUtatiönell and in der Ordoaag Hoden. Freilich wir 
Jaaa (<oa|raiaüoa dea mogyariaokoa JoaruaUttoa oia graaaar Dom im Aai«. 

6. Die Bürgerb^fähigung in den Städten und die ütimmäerechtigung 

in dm KomUnien üng^m. 

Das Streben, die Varrecht« des Adels auf iraraer weitere Kreise, besonders 
aber auf die Gebildeten des Volkes auszudelmen , wie man es bei den Stlndea 
ond Magnaten des ungarischen Reichstags bemerkt, ist in der That eioe Ersdioi- 
aaaf» woIoIm doa Chorflllilroni iMidor Tafala aüo Bhra maelit, aad Hnaa aalM 
M ilrea erttiltertsteo Gegnern Achtung TonelafllMi maat. Und wenn iick aoch 
darohans nicht iBagnen iMsst , dass viele dieser Herren aach dieses Streben der 
Majorität beider Tafeln zu ihren Parteizwecken, zur V erbreitung der allein selig« 
Biaobeodea magyarischen Sprache und Nationalität, missbrauchen : so tröstet aioh 
dar haaad daa Velliaa aad dor wafefaa Bfldaag daaiK, daaa Ja em Xada daa 
wahrhaft Gute aad Beohle doch deo Siog davon tragen werde. Die Dealaohaa 
nnd die Slawen Ungarns wenigstens haben alle Ursache sich zu freuen, wenn 
das VolkspriDzip hier immer ttefor darchdhagli denn sie werdon gewiaa aar 
Gewinn davon haben. 

flaioa im arataa Samaatar ihrer SItsungen hrtiaa dio Stiada ia ato Cir- 
ediaiailiang den Boaehlaaa gafasst, folgoada aialtadaliga Indnvidaaa aal üaa rem 
nun an in den Komitaten stimmberechtigt sein: 1) sümmtliche Assessoren des 
Komitats, wenn sie in demselben possessionirt oder doch wohnhaft sind; 2) 
Komitats- und stabile HerrsohaAsbeamte, wenn sie den philosophischen oder öko- 
Bomisohen Lohronrs frlbar absolvirton; 3) aile öffealUoben Professoren aad aoloha 
SohaUofiror, dio i>ei alaer ataalliehaa Lahiiaalatt aia Diplom erhaltea haben; 
4) die Mitglieder der magyarischen gelehrten Gesellschaft; 5) Advokaten; 6) 
Dootoren aller Faknltitea, die theologische ansgonommen, nnd diplomatilirto Chi- 
rurgen ^ 7) beeidete Ingeniears; 8) alle Mitglieder der Gerichtstafel des Komi* 
tats; 9) befugte Apotheker; 10) akademische Künstler; 11) absolvirte Teohni- 
kar^ 12) Jaaa maalaaiatiaehaa Baamtaa, walahaaiil Abaalalartai ttar die aa dar 
Sakenuitier Akademie vollendeten Studien sich aasweisen Utaaen; 13) Ofllsiere, 
welche ehrenvoll, jedoch ohne Beibehaltung ihres Ranges, quiltirten; 14) die 
Beamten aller Landesslellen vom Range des Concipis^en aufwiirls; 15) EigenthÜ- 
mer von Fabriken oder Bergwerken, die mindestens ÖO Menschen taglich beschäf- 
ttgen; 16) dia aMiaOiaataaarfaa Kaaflaata; 17) die Tonigliahalaa Praadbaatttar 
adaüger Gtter, und iS) dia Orlsnotare, welche heia weiteres Aait hahlaidai. 
Ausserdem verlangte man von nichtadeligen Wghtem: 1) dass sie sich in irgend 
einer christlichen Confession bekennen, 2) dass sie wenigstens 20 Jahre alt 
aind, 3) dass sie fiingeborne des Landes oder wenigstens durch 10 Jahre naan- 
tariiraohaB im Laade aad dareh drai Jahra ia de« totreteadea Komllat aaala« 
aig aind , 4) dass sie die Kenntniaa dar mgyarischen Sprache sich so oigaa 
gemacht haben. Letztare Bestimmung ging erst dann durch, als man die ver- 
bundenen Theile ausdrücklich ausnahm. Denn mit Recht setzte man dieser For- 
demn| entgegen, dass dann sehr viele würdige Minoer von dem Genüsse dieser 
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Rnohto md Vorttade MtgtidilosieB wMml Di« M^iillt behirrle mf ilm 
gewttluiUGb«n WtUipniebe: Wer in Uagara Reohto ferdieoei woHe, mliM Ha- 
gfU9 werden. 

Bedeutend weiter sind die Schranken ausgedehnt, welche das Hecht und die 
BefUhigung, in einer k. FreisUdl Biitgt-r zu werden, begraiizeo. Das Operat 
der Reiofeittgsdepattllen ertbeill Blrferreohte eilen jenen Hilglledera der StodU 
gemeinden, die weder unter Mlterlicber noch unter TormundschafUicher Gewalt 
stehen, ohne Unterschied der Geburl und Religion, die Juden mitbegrilTen, 
^^'enn sie a) ein zum Stadtgebiete gehürendes liegendes Gut erworben haben 
und dies seit einem Jahre besitzen; die solches Gut durcii Erbschaften erhielten, 
lobald eis Jahr seit den Beginne des Betilzee ihree unnlttBlbaren Verfahiea, 
als deren ununterbrochene Nachfolger sie allenfalls betrachtet werden, TerfleMea 
ist; oder b) die im Stadtgebiete als Handwerker, Fabrikanten, Kaufleute seit drei 
Jabren ihre stabile Wohnung haben, eine eigene Fabrik, eine eigene Werkstfitte 
oder resp. ein eigenes Handelsetablissement besitzen und von ihrem Gewerbe in 
die Sladlkasse coiitribuiren ; c) ausser dirsen können auch Bürger werden: Ad- 
TOluiteB ia der Stadt, Aente, Ingeniean» and Wandlratef weaa ite'telt drei 
Jalirea iai Stadigalilete fortwährend woltaea und als solche voa ihrer Praxis Ia 
die Sladlkasse conlribuiren ; d) eben so wiö alle Diejenigen, die in grossen 
Slädten ÖO, in mitllern tiü, in kleinen 40 Fl. Hauszins zahlen, wenn sie seit 
vier Jaiiren im Stadtgebiete ansässig sind und in die bladtkasse cunlribuireu. 
Aacli hierbei koaate es die altramagyariSGlie Partei alobt aaterlassea, aioli aaaMla 
xa machen. Bei dea Verhandlungen Uber das Operat forderte Klaaiil, die 
Kenntniss des Lesens und Schreibens auszunehmen, um Bürgerreprä- 
sentarit zu werden. Mao wunderte sich darüber, wie klauz^l, der Freund der 
Biidung und Wissenschaft, einen solchen Antrag stellen konnte, dessen jeder 
Gebildete sich gesehiart hitle, Naeh naai^a spitzigen AanurhaageB aeiaer 
Gegaer erUirle Klaaidl seiaea wahren GedaaUa: ea glbe aater dea adeligea 
Romitats Wählern eine grosse Anzahl Solcher, die weder lesen noch schreiben 
könnten; werde nun bei den ßürgerreprttsentanten diese Kenntniss zur Bedin- 
gung gemacht, so könnte dies bei der beTorstehenden Verhandlung Uber die 
Einschränkung der Wahlexcesse in den Komitaten von nacbtheiliger Wirkung 
aaf die adelige Wahlfreibeit sola. „Ria beseaderer Liberalisaiaa, weleber 
die Rohheit gleichgttltlgea BUokes aasieht, ja selbe ia gewisser Hlasicht sogar 
als ein nothwendiges Element der municipalen Institutionen zu betrachtea tcbeiÄly" 
bemerkt ein ungarischer Correspondeot, und das mit vollem Rechte. 

7. Die neue Organisirung des Schuiwesetis in Ungarn. 

Ein Intimat der ungarischen Statthalterei verordnet die Einführung der 
magyarischen Sprache als Unterrichtssprache an der üniversit&t ia 
Pe^th, an den Akademien, Lyceen und Gymnasien Ungarns, während die Lehr- 
ansUitea Kroatiens, Slawoniens und des kroatisch-ungarischen Kttstenlandes bei 
der lateiBischen l.ehrspraobe.bleibea. Diese Verordaaag trifft 44 Gyainasiea, 
aa denen von jetzt an das Latein nur als Lehrgegenstand behandelt wird. An 
der Peslher Universität wird also zunächst in der juridischen Fakultät das vater- 
landische Recht, das Mercantil- und Wechselrecht, die Statistik und die politi- 
schen Kameralwissenschaften sofort nuL Anfang des Lehrjahres 1844 ^45, das 
CriBüaaJ- aad Bergrecht aber „wcaa diese Gesetsbicher ia angarisober Sprache 
▼eileads verfassl sein werden," ia angarischer Sprache vorgelragen werden; 
Physiologie, Pathologie, Pharmacologie, specielle Therapie und Chemie lateinisch, 
alle übrigen Gegenslände der medicinischeu Fakultät magyarisch; in der philoso- 
phischen Fakultät die Religion, ungarische Ltieralur, aligemeine Kirchen- und 
Staatengeschichte und Landwirthschaflslehre sogleich magyarisch, die Hydraalik 
■ad AreUlilitir aar aooli karie Zeit latelalscb, dana magyarisoh, die iibrigea 
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Gegenstlode , wia «lle GegeostäDde der theologisohen Fakuliät auch für die 
Fo^e Uleinisch gelahrt werdeD. Von diesem Gesetze sind, wie gesagt, die Lahr* 
■Bttillea der rerl>Mdeneii Kttiiigreicl» aaigsnonaeB. Doob sali «BCh au diaMNi 
das Magyariieha als Lahrgegeastaad vorgetragen werden, wie z. B. an dem Agraiiier 

Gymnasium schon seil December 1 843 der Advoliat Herr Joseph Rielak als Profea» 
aar der mflayarischen Sprache von der ungarischen Hofkaiulei eingesülzt ist. 

Das Eiemeiitaiachuiwesen soll denn nun endlich eijenfailä neu orgaoisirt 
Warden. Nach dam neaan Systene theill man die Blemenltiaolinlen dnreliana 
ia höhere und niedere. Letztere sollen in den Dörren, Markllieoken vnd 
Ueinereii k. Kreisiiidten mit je zwei Abtheilungen, jene in grösseren Marktflecken 
und Kreislödlen mit drei und nach Bedürftnss auch vier AbtheÜuniren errich- 
tet werden. An den niederen Elemenlargchulen wird gelehrt; Aeiigionslehre, 
Laien, Seiireiben and Reelinen, Allea in derMntterapraakeder Orlaebafl, 
nnter Anwendung eines in derselben Sprache abgefassten Lesabaeha. An den 
höheren Klernentarschulen wird in den drei unteren Abtheiluiigen gelehrt: Reli- 
gions- und Sittenlehre samrnt der biblischen Geschichte und Krklai ung der Evan- 
gelien durch den Ürlsgetstlichen, l.esen in der Mutlerspracbe, ^chön- und Recht- 
aobreiben, Reoboea, GramaiaUli der Matlerspraeha vnd Slylttbaagea in derielben, 
Grammatik der aagarischeu Sprache in allen Sohulan; Alles dies nnter Gebraoob 
eines angemessenen Lesebuchs, nebst Anleitung 7um Schreiben lateinischer Wör- 
ter für Jene, die in die Gymnasien übertreten wollen. Die vierte Ablheilong 
bat zwei Jahrgänge und ist für Jene besUmmti die sich auf die Künste, oder 
bttlieren Gewerbe wanden, oder an lecbniaebe Lebraaalalteu gehen wollen; 
anster Religionsiehre werden xasammeBgeaeUto Rechnunglarlen, Sehünaohreiben, 
Diolaadoschreiben, nebst schriftlichen Aufsätzen, ungarische und deutsche Gram- 
matili, Baukunst, Zeichenkunst, weiterhin Natutiehre, Naturgeschichte, Geot^raphie 
Ungarns, Oestreichs, Europas und der ganzen Krde, Deklamation u. dgl. gelehrt. 
Ueberdies dürfen nar jene aus der ersten in die zweite Klasse der vierten Ab- 
theilnny Übertreten, welahe dai Examen darliber bealanden; an den Gymnnsien 
und polytechnischen Lehranstalten wird Niemand angenommen, der die drei 
naterui Ablheiluneen der höheren Elementarschulen nicht beendißt hat. Für den 
Lehrkreis von Kroalten, Slwwonien und Dalmalieri wird an den drei AblheilutiKen 
der höheren Elemenlarschuian die GraiatuaUk der „reinen kroaU^chen , " (aläo 
doroham niebt „illyriaoben") Sprache und also erat In der Tierten Abiheflong, 
ao wie an den Schullehrerseminarien oder Präparaodien magyariscbe GrammatilL 
vorgetragen. Die NationalaGbole in Pestb soll an einer Moatenohnlo «ngefarmt 
werden. 

8. DonaudampfschifffahrL 

Die Donaudampfschiffe, deren Fahrten immer grössere RegelmMssig* 
lieit und Pünkflichkeil gewinnen, haben immer noch sehr viel davon zu leiden, 
dass das Strombett des Flusses nicht genuu rei;ulirt ist. Neben einer Reihe 
von Uferbauten, weiche an der ganzen befahrenen 5lreoke nolliwendig sind, ist 
es besondert die Partie von Wien bia einige Meilen über Presborg hinana, auf 
welcher aich die Schwierlgl^eiten so häufen, daas nnr die grössle Anfmerkaam- 
kelt und Vorsicht der SchifTsmannschart die Passagiere vor Unglück reiten kann. 
Dennoch hat der ungarische Reichstag hierüber keine M^<;<^reuel zu nehmen für 
DOthwendig erachtet. Freilich die Bemühungen , einigen kroatischen Deputirlea 
magyarische Reden aufzuzwingen, waren wichtiger und für das wahre Wohl 
den Landen ISrdeiiioher. 

9. Die Wallachen in Sieb0nbüf9$n. 

Im unleralbenser Komilal in Siebenbürgen, dessen Adel grossentheils wal- 
Uehifok ial> vefbrngte deraeibe auf einer Kongregalioa im Febniar d.J., daia 
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ifcn die Berathschlagongen and Beschlüsse in seiner Mitlen|iriolM ailttrt wer« 

den. Allein die jjrösserp Anzahl der Anwesenden war unglücklicherweise ma- 
gyarisch gesinnt und envidtrti^ es dürfte dem Gesetze nach nur magyarisch ge- 
sprochen werden. Der in diesem Sinne abgefasste Bescbluss raubte den Walla- 
eheo allen ihnei nil Reebt geMhraBden Kinliiie e«f die VerJundluigeii. Die 
waUeokiioke NatloBalitil lisrt üeiin der Tluit Viel gefaOei. 

10. Böhmische Besedp. 

letzt giebt es MA bloM ie Prag Besedy, eeedem aneh ia Tyniee eed 
in Hradlaeh. Dort gal» man eine soiohe gaeeliMliallliGhe Ueterfealtnng mit eiaen 

Prolog, zwei DekbmBtionen mit ein-, zwei- und viorstiramicen Liedern and 
Chören. Unterhaltung genug für einen Abend, woraus man auch noch scbliessen 
kann, dass das Tanzen, wenn ein solches stattfand, mit seinem Toben wenig- 
stens nicht den gaesen Al>eRd dahiarairte, sondern anoh einer freaadsohafUichen 
wd TertraalielieB Unterredeng GelegeDhelt irat. (BeUt^e mm» V§nee. 

iL Nationalleben in Budweis. 

Ein junger Gelehrter berichtet darflber folgendes in Kwety 1844 No. 64 : 
Als iob TOB meiaer Reise nach Uagam nacli Bndfreis, dem Orte meiner künfti- 
gen ThMligheit, kam, wie sehr war ich da flberrascht, als ich sah, dass diese 

Stadt nicht, wie die detitschen Zeitungen immer wiederholt halten, rein deutsch, 
sondern t;rossenlheils böhmisch ist. Die botirrusrhe Hevölkerungr besteht mehr 
auü der unleren Kia^äe des Voikes, bildet aber den kern der Burgersciiafl, nur 
die littheren Honeratleren sind deatseh. Doch tndet man seilen einen Singe« 
bornen, mit dem man sich nicht böhmisch unterhalten könnte. Wodurch aber 
unsere Deutschen sieh von denen anderer Orte ?(>rzüglich unterscheiden, ist die 
Anhänglichkeit ja Liebe zur böhmischen Sprache; es sind dies bei uns nicht fio 
enlgegeogeselzte Pole, wie ich sie anderwärts kennen lernte. Fragt man sie, 
wamm sie niclil ]»esser böhmisch gelernt haben,, sc fangen sie sogleich an sieb 
Iber die Umstände, die einseitige Sebaibildung u. dergi. zn beklagen; was wir 
auch jzern glauben; denn noch immer wird aller Unterricht von den Elementar- 
schuieu bis zur Theologie hinauf iu deutscher Sprache erlhoilt. Rs ist wirklieb 
zu verwundern, dass das k. k. Hofdekret vom 23. August 181G, das sogar 
dnrch das hohe Gnbeminm des Königreichs Böhmen 1835 wieder ernstlich in 
das Gedichtniss gerufen wurde, nicht im Stande wnr, diese alte Gewohnheit ra 
entfernen; vielleicht ist dasselbe den hiesigen Lehrern znr unbekannt ; denn sonst 
liesse sich dies ihr widerspenstiges Beginnen durch nichts rechtfertigen. Unter 
diesen iJmsländen ist hier für den Menschenfreund und Patrioten noch sehr viel 
SU thuB, and der Lehn wire in Jeder Hinsieht der Höhe angemessen. Und den« 
noch bat sieh bis diesen Angenbiick Niemand auf dieses Feld gewagt, obgleidi 
wir viele ausgezeichnete Patrioten besitzen. Eine solche Aufgabe eignet sich 
vorzüglich für die Geistlichkeit; denn diese hat freien Zutritt in das Haus, den 
Schlüssel zu dem Herzen der Menschen, sie ist die Erzieherin und Bildnerin der 
Nation, mithin auch der Nationalität. 

Dem Publikum mitsntheilen, was hier für die Natienalsaehe geschieht, war 
die Hauplabsicht dieser meiner Zeilen, weil ich sah, dass onser Ruf schlimmer 
ist, als wir selbst. Vor allem gehört hierher die Errichtung der Semin.irhiMio- 
thek, die unter der Leitung des Herrn Wojljech Jun, der Lehrer der botHni:»i;hen 
Sprache war und 1843 als infulirter Probst in Neuhaus starb, ins Leben Irat. 
Den Grand au derselben legte Herr Jnngmann dadurch, dass er ycb seiner da^ 
Buds erschienenen bi^hmischen Literaturgeschichte 50 Exemplare hierher schenkte, 
wozu noch die dfjmaiinen Studenten der Theo!os;ie ihre Sammlungen beigaben. 
Durch die jkhrlichen Beitrüge der Letzteren, die dem vaterländischen Institute 

älaw. Jalirb. !!• t „ . 
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^rn einen Theil ihrer Stipendieq kingiben, wtths die Bibliothek bis tu elnea 
Umfange von 1(X)0 Banden In itr letzten Zeit trat iwar eiuiger StiHsUind ein; 
allein mit dem Umbau des SemioargebiodM, du iiia im Herbst lö4i bM»gei 
Wird, lässl sich tieher erwirtra» diM dtf Vatorieliiiw dtreh dM Kiolitt d«t 
iMchrffrdiaBten Herrn Rectors und Kanonicus KOrner sich wieder lieben werdt. 

Fine zweite nicht weniger wichtige Biichersanmlung ist die der philoio* 
phischen LeiiriinstuU unter der Leitung des hochverdienten Herrn Prot. Kozel. 
Sie wurde 1843 von einigen eifrigen Jungiiugen loa Leben gerufen, die ihr 
Lelttes dafür faingaben niid so die erste Blnme in des Kram iiirer Verdiemtt 
um dal Vaterland Siek wanden. Mehrere hochansehnlioke Münner griffsn bei» 
ferid ein und sicherten dadurch den Bestand der Bibliothek. Dies ist am so 
nothwendiger , Je wichtiger Budweis, als Mittelpunkt von Südböhmen für das 
ganze Vaterland ist. Ks fehlt hier nur ein zweiter Zrzawy, der die Kiafie ver- 
einte und leitete. Uebrigens erwacht man hier allmählig von selbst; denn büh- 
misühe Bttcber werdm viel gdeseii «id von den ILw^ly allein oirkiliran hter 
15 Exemplare. Mit Gottrn Hülfe wird es älio schon gehen: 

Denh was ans eig'nem Kern und Keime bricM hervor, 
Schwiogi SU den £lteraeo sich mit üiaunelfliran empor. 

12. Die Miliiärpflicht der Juden in Polen. 

Die Juden in Polen bezahlten für Freiheit von der Militiirpflicht 105,299 
Rubel Seil (iBm I.Januar 1844 aber müssen sie derselben persttolich genUgen, 
und zwar werden sie rekrulirt von 20 bis 25 Jahren; auüh wenn sie Terbeiralbet 
Sind, sobald Unverheirathete fehlen. Kinder von 12 bis 18 Jahren kVnnen dirch 
ihn eigenen Ellern in diesem Dienste ersetzt werden; auch sind fremde Rrsatx- 
männer erlaubt, doch müssen diese fbpiifaüs Juden und nicht über 25 Jahre alt 
sein. Auch unter den Juden haftet die (>emeinde wie jede christliche Gemeinde 
für ihre Deserteure. Auf diese Weise bind die Juden den Christen ganz gleich 
gestellt, and so anangeaehn die strenge Aosführung dieser Verordnung den indes 
iüch scheinen mag, so ist sie doch streng Im Rechte begründet, und die Re- 
gierung fordert nichts mehr, als was billig ist. Doch hat sie selbst in diesem 
Gesetze nocii manche Ausnahmen gestallet, die den Juden sehr zu Gute kommen. 
Denn nach einem Berichte der Deutschen Allg. Zeilung sollen von der Militftr- 
püicht frei sein: „die von der Regierung ernannten Rabbiner, wenn sie sich 
über diese Ernennung answeisen hünnen, jedoch nnr für ihre Person nnd 
so lange sie ihre Amtspflichten versehen. Juden, welche die MeisterbefX. 
higung erlangt haben, und als Meister in jüdischen Fabriken beschfiiligt sind, 
sollen , wenn sie sich hierüber gehörig ausweisen , nach den allgemeinen in 
dieser Hinsicht für die Cliristen geltenden Vorschriften von der Aushebuiig zum 
MilUärdiensle befreit sein. Jüdische Ackeriente, die auf Staats- nnd PrivaU 
grundstficken nicht elnseln, sondern in besondem Kolonien angesiedelt und an- 
sissig sind, sollen, wenn sie sich wirklich selbst mit der Landwirthgchaft beschMf- 
tigen, nach folgenden Regeln vom Militärdienste befreit sein Wenn eine voa 
Juden bewoJinte Kolonie wenigstens aus zehn Jüdisclieu Hausern CWirlhschaflen) 
mit einer zum mindesten 40 K6pfen starken mhnniicken Bevölkerung bestekt: 
so soll eine solche Kolonie 60 Jahre lang von der MilitirpAichtigkeit befreit 
sein; wenn aber eine von den Juden bewohnte Kolonie aas wenigstens ftlnf 
Häusern mit einer 20 Kdpfe starken mannlichen BevöliLeruog besteht, soll eine 
solche Kolonie 25 Jahre nicht mitilurpllichtig sein. Alle andern kleinen oder 
vereinselten jüdischen Ansiedelungen sind der Conscription nnterworfon. INi 
Befreiung vom Militärdienst« ans Rücksicht auf Betreibung des Ackerbanos soll 
nur denjenigen Juden zugestanden werden , welche, wenn sie in besondem Ko- 
lonien 3T!iresi»'d''lf «:ind , daselbst eine vollständige Ackerwirthschalt mit allem 
da2u notiugen landwirihscbafllichen Zubehör eiogencblel haben. Auch soll diese 
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Hefieiung uur den Wirtlieii selbst, so wie ihren Nachitoiuiuen in gerader Linie, 
also SMneo, Bökeln u. f. w., gewHbrl werden, HO lange sie nil Ackerbai be- 
fChifUgt sind. Juden, die nicht in gerader Uaie mit den in solchen Koloniea 
angesiedelten Wirthen verwnndl sind, iinterliegen der Militärpflich'ißkeit. Ge- 
taufle Juden oder solche, die vor der älkemcint fi Aushebung zum Militärdienste 
sich taufen zu lassen begehren, :>ülien vun der Cun^tcription befreit sein, wobei 
iedoeh daraaf geachtet werdea soll, ob die Lettlern ihre Absicht auch ausflth* 
ren. Juden dagegen, die während der allgemeinen Aaihebnag die Taufe ver- 
langen, sollen dessen ungeachtet zum Mllitärdiensle genommen und (Ipp jüdischen 
Gemeinden angerechnet werden. Conscribirlc Juden von 20 Jahren und darüber 
sind einer Untersuchung hinsichtlich ihrer Gesundheit, ihres Wuchses, Körper- 
baues nnd anderer Kigenschaften unlerworfeB, niich dea altgeneloon Uber den 
Militärdienst im Königreiche bestehenden Vorscbrinen. Wenn aus Mangel von 
hinreichendpn Beweisen über das wirkliche Aller eines jüdischen Conscriples ein 
Zweifel obwaltet ; so hat die Ausbebungsbebörde diesen Zweifel zu entscheiden. 
üs ist den Juden gestattet, bei jader Oberrailil&rcomtnissioo ihren Bevollmäch- 
tigten M babeo, dessen Beftigoisse sich darauf bescbrlnfcen sollen, Vorstdilangnn 
dagegen tu machen, wenn er bei der Bnlsohoidnag über die Belithlgang von Joden 
zum Militärdienst und bei ihrer Aushebung zur Armee Irgend ein Vorsehen oder 
einen BliAsbraoch wahrgenommea zu haben glaubt. 

13. M attrielle Ver b ess erung en in Polen, 

Während die polnische Literatur in der Emigration und im Posenseben den 
sehnelisten Aufschwung nimmt, fängt auch der materielle Zustand des Volkes 
allmahlig an sich zu bessern. Und letzteres findet mehr oder weniger in allen 
polnischen ProTinaen statt. So hebt sich im Poseuschea der Wohlstand der 
Bauern sichtlich; wMhrond frtther Schnuti nndArmntb auch hier herrschte, flu* 
det man gegenwärtig fast Überall reinliche, wohnliche Häuser; der Bauer kommt 
Sonntags selbst mit einer gewissen Eleganz nach der Stadl oder an den Kirchort 
und emancipirt sich überhaupt in jeder Hinsicht; denn er wird alljährlich tha- 
liger und umsichtiger, richtet seine Wirthschalt büSi>er ein, schaUL äicii edleres 
HauBTieh zur Znohl an, lebt sparsamer und massiger in Jeder Hinsicht. Den 
grössten Theil dieser herrlichen Erfolge SMiss man der segensreichen Thätigkeit 
und den wahrhaft edlen Aufopferuncen der sogenannten polnischen Ultrapartei 
zuschreiben, welche durch Ausbreitung t iner angemessenen geistigen Kultur unter 
alle Klassen der Bewohner durch daä Mittel ihrer angeborenen Sprache sich 
enorme Verdienste erwirbt. Nicht unwichtig Ist dabei auch der Einflnss des 
Posener Mässigkeitsvereines, dessen Gründer Herr La Roche, ein Centraiblatt fttr 
Rnfhaifsamkeitsangelegenheilen heraus gibt. Unabhängig davon arbeitet mit aus- 
serordentlichem Krfolge die Geistlichkeit des Freistaats Krakau an der Sittlichuiig 
des Volkes durch Entwöhnung von dem häufigen Genüsse des Branntweins. Selbst 
im Kttnigreiche Polen geht es TorwUrts, nod ein Berichterstatter der Augsb. 
Allg. Zeitung sagt ausdrücklich, es sei daselbst in Beziehung auf Besserung 
der Landt sverhällnisse In den letzlverOossenen Jahren so viel geschehen , d i'^s-, 
wenn es in gleicher Weise noch eiriiüe Zeit so fort geht, wie man doch hnflen 
dürfe, man nach einem Decennium Itaum noch eine Ahnung von den früheren 
Zuständen haben werde. Freilich sei dies alles nur dnrch den kategorischen 
Imperativ mttglich, aber wo noch so viel zu thon gewesen wlro, da sei dieser 
Imperativ eine Wohlthat. Dass es selbst dort mit der Besserung der materiellen 
Verhältnisse wirklich Ernst ist, f^eht unter anderm daraus klar genüg hervor, dass 
neben der grossen A.'isecuran^direction in Warschau seit 1843 auch eineHaupt 
Sparkasse errichtet ist, die Einlagen von einem polnischen Gulden {i gGr. 
oder 14 Kr. C. M.) annimmt, zu vier Procent voninst, an der hals. Bank ga-> 
rantirt Ist» und Biiefpoitolroihoit hal. Ein Ahnlichas bstitnti aber nar fir din 
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Gufsbpsilzer, ist das Landsrhaflliche Creditinstitat daselbst, das nnj^efähr 60 Mill. 
Thaier Hypotheken, und ein Frivateigenlhum von iHt MiU. Tbaler hat. Die 
natürliche Folg« davon ist, dais Subhastationen von Grundstücken immer selte- 
ner werden. Auch für die bürgerUehen Stlnda wird gesorgt. So hat War- 
schau eine polnisolie Reilielinlei ud eine neue soll erriektat, ndan ikr !■ 
deutscher und russischer Sprache unterrichtet werden. Sonntagsschulen fibr 
Uaodwerkalehrliiige aiiid ebenfalls vorbanden aad^baben leoht gttostignn Erfolg. 

14. Das neue Censurgetet» in fiustiseh-Polet^ 

Im Torigen labm erschien in Warschau o>ne neue Cenaurordnung, ein doa- 

lich umfangreiches Gesetz, das von dem besten Willen des Gesetzgebern, soweit 
Freiheit überhaupt jetzt noch zu erwarten ist, leigl. Die Censoren-Instmctloneil 
sollen bügar dea preussiächea nur m sehr Geringem oacbstebea. Eine Ceasar* 
MOrda, welobo die Ueborwnoknng der Ditoknohriflon hat, iaitiif ms iwal 
Ablheilnngon, Ton denen die eine die im Inlande gedrockten Biober, Zeilachrtf- 
ten, Musikalien , Kupferstiohe u. dergl. , die andere solche öberwacht, die aus 
dem Auslände herein kommen. Freilich luuis man es nun abwarten, was die 
Beamten selbst aus dem Gesetse machen ; denn an der praktiioben Anwendung 
UdU ob ja doeh nn^lit. 

15. Die GeiiHUhMi U ä$r M^Umu uni WulUehei 

Dia Biliaren in der Meldau und Waiiachet haben gesetzlich das Recht, dass 
die Banon fttr üa 12, fir die GelstUabaB aber md IHr dia Kirohe nnr 2 Tage 
■aibalCan müssen. Die Bojaren sind indass Bensobanfkanndlieb ganag diaBnnan 
dia ganze Zeit hiadurch für sich in Ansprach zu nehmen, so. dasa die GeisÜi- 
chen alle Feldarbeiten selbst verrichten und das auf ihren Gütern erbaute Ge- 
treide und Holz in eigener Person zu Markte fahren müssen. Wegen dieser 
drückenden Lage haben sich die Geistlichen an ihren Patriarchen in Konstanli- 
■opd gawandai, der nan an Rnasiand, als den Beiobtttier der griaoUaebai 
Kirche la den bpidpn Fiirstenthümern appellirt. Um die Geistlichkeit dBoand 
tu schützen, soli(?) die heilige Synode der moldauischen Geistlichkeit sogar ein 
neue^ Reglement geben wollen, nach welchem diese der heiligen Synode unmit- 
telbar uuterslehen wurde, während jetzt die Geistlichkeit der beiden Fürsten- 

thlaiar den PalriarahaB tom Kanataiiliaopal als ibr Obarhaopt asatkaMt 



III. 

liileratarseselilciite. 

1. UebcTsicht der neueren polnischen Literatur bis zum Jahre 1Ö42. 

Von Karl Wlaxlislaw Zap. 
(Fortsatiang.) 

Die neue polnische Literatur, weit enliernt von ihrem frühereu Ruhme und 
ihrer nationallan Entwiekalong, fand nun ihre ReprüsenlaBteD unter dam Adel. 
In Folge des Einflusses, den das Französische in Polen überhaupt gewonnen 
hatte, dachte und schrieb man nicht, wie ein Pole natürlich denkt und schreibt, 
aondam wie es dar Geacbnuick der damaligen literariscben Gesetsgebar in 
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Frankreich forderte. An den Hflfen der Magnaten fanden die Dichter und Ge- 
lehrten ÜDterstttUDDg, and Pa:tawy, der Sitz der Czarlorysker, erglftnzte als der 
ßiU der poUiiachen MuaeDj in Wartchan ward die Geieilaohaft der Freande der 
WliMUcfeiftM •rriehM ud die Zahl der aUgee Sebrittoleller, betenden der 
Diehler/war In der TlMt nicht iilein. Naeh dem Pariaer Friedensschlüsse, ali 
Warschaa und Wilna tüchtige UniTersitäten hatten und Krzemieniec in Wolynien 
ein vorireffliches Lyceum besass, als nun die Wanden der blutigen Kämpfe zn 
keilen anfingen, da schien für Polen das Morgenroth eines neuen, eines schönen 
Lebens anfzngehen. Auch die Literatur raffle sich aof und gab HoiTnungen eines 
herrliobea GeUngeii. Em den allen «brwIrdliiMi Namen elnea KrasIcU, Nara- 
aiewici, Trembecki, Knisrnin, Zabtocki, Karpinslii, We^gierski, gesellten sich non 
Miemcewicz, Woronicz, Brodzinski, Kaminski, Albertrandi, Lelewel, die Brüder 
Bandlkie, die Brtider Sniadecki, Czacki, Knilafaj, Linde, Rakowiecki, Gole^biowski, 
üssoimski, Siarczynski, Be^tkowski n. A* Jeder von diesen halte unmitlelbareo 
Btaliis anf den Forfaelirilt der UtetiHfehen AnfUirong . Poesfe, CesehieMe nnd 
die Nalarwifieiaebaflea bitthten aof. Zum grossen Vortheil der Sache setbal 
fing man an, literarische Gesellschaften zo bilden, und zwischen den Städten und 
Akademien entstand ein wohithäliger Wetteifer um den Vorrang in diesem oder 
Jenem Zweige der NationaUiteratur. So Übertraf z. B. die Krzemieniecer Schale 
Wancban In der Peesle, Wilna in den medicinlschen Witsensohnften; Wartchai 
war eine ZeH lang durch die Geaelliehaft der Frennde der WiisenBehaften berShmt 
Das Haupt- und charakteristische Kennzeichen der polnischen Literatur 
dieser Periode ist der französische Pseudoclaesicismus, der, da er in ganz Europa 
keine Zuflucht mehr fand, nur in der polnisihea Poesie noch bis in das dritte 
Jahrzehent unseres Jahrhunderts seine Herrschaft behauptete. Hier wucherte er 
in reiner ReimUeberei; dai flanpteffordemlMi dea damaligen Gesobmaeka war ein 
glatter Reim nnd ein wohlUlneader Anadruck, den Mangel der Gedanken ersetzte 
die Aaswah! der Reime ond der Gebrauch einer fliessenden Rede: d»? mftchle 
die Poesie aus. Die grössle Vollkommenheit lag in glücklich ausgeglätteten Kei- 
men und lü deklamatorischer Harmonie und Wortsteilung. Man ahmte selbst die 
Töne nnd die renebledenen TkMtigkeitan in der Nalnr naeh, nnd Niemnnd nbnte, 
dass dadurch die Poetle sich Immer weiter von der Natur entfernte. Jeder 
kttkne Gedanke, jedes auch das natürlichste Gefühl, ward es nicht in eine wohl- 
lönende Reihe yon Ausdrücken gekleidet, glänzte es nicht durch ausgesuchte je 
sichtlichere desto werthvollere Heime, war in den Augen der damaligen Kritik 
ein crimen laesae mfyestatis gegen den Götzen der Poesie. Die polnischen Hei- 
dlnnea in TVagtfdien mnaaten die Thrlnen der Heldinnen Comeill^^a nnd Raeine'a 
weinen, nnd die birtigen Polen, mit dem Pferde ond dem Säbel in eines ver« 
wachsen auf den Schlachtfeldern, den Reichstagen und den Zusammenkünften, 
erzogen unter dem Geräusche der Waffen und dem Lärmen der Rathversammlun- 
gen, musslen in gekräuselten Allongeperücken und mittelalterlichen Panzern 
aeniken, lieben nnd atefben^wie die Helden der eraCen franiOaisehen Tragiker 
d^ XVII. Jahrhunderts. Mit einem Worte, in der Poesie herrschte nicht die 
Natur, sondern die Mode, und zwar die Mode des XVII. und XVIIl. Jahrhun- 
derts, die weiter entfernt stand von der Natur nnd lächerlicher war, als sie die 
Welt je wieder gesehen. Eine so lange Herrsuhafl derselben war nur bei einem 
Volke möglich, das seinen eigenen Geist erniedrigt und vergraben hatte und nnn 
▼nn den Franioien eiM nenn Rettung ond allea Hell mit Einem Schlage an ge- 
winnen bollta. Sebr beseichnend iat der Umstand, dasa auch die erste polni- 
aehe Uebersetzong Homers von Dmochowski nicht nach dem griechischen Original, 
Bondern aas einer französischen Uebersetzung in schönen glatten und gereimten 
Versen au^earbeitet wurde. Die berühmtesten Koryphäen dieser sogenannten 
fclaaslaeben Sdinle In dem letalen Jahrzebent Cin den zwansiger Jahren) waren 
Dmochowski, LIslecki, Osinski, vor Allen aber Felinski. Dies war nach dem 
Urtbaile jaaar Zeit ein Genina» wie er kaines seines Gleichen haben konnte; er 
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erM dl9 pohiisoke Poet^ie ««T «Jen Gipfal der fraiuVsisolieo Vorfrvffljchkeil und 

Aeslhetik. Seine Tragödie: „Barbara Radziwiifowoa" glänzt durch die musi- 
kalischestp Spr^^che, blendet durch meisterharte Verse, und die Polen, trunken in 
der Vergutlerung der franzilsischen Versiflcation, erhoben die Lebersetzuug des 
„fideimanns" voo Deiille über das Ongiuul selbst. Welch ein Siegesruhm! Fe- 
iiDsU*0 Vene erwerkea.der poloisckeo Sprache den Kehn eloee bexaabernden 
Wohllauts, und dies ist auch das einzige Verdienst, welches ihm und der klassi- 
schen Schule überhaupt biuibt. Allein nicht genug daran, den Polen sollte aach 
noch die Ehre zu Theil werden, einen pohuscheu „£deiiuann" au«; heirnüthlicheni 
Boden zu besitzen, vor welchem auch Delitle noch in den Hinleigrund treten 
konnte; Ko/mian war der Glückliche, der voo der Muse auserwilhil ward, diesen 

Selnisoheo „Edelnaou" ioieferiigeo. Der Triuinph der Klassiker, die damals 
urch die kühnen ScbriUe der sogenannten Romantiker schon elnigermassen be- 
unruhigt wurdpn, sollte durch dieses MustiTwerk auf Felseogruüdt; auferbaut 
werden. Aliein welches Unglück ! Kaum licJile der Druck dieses kostbaren Manu- 
scnpls angefangen, da brach die leUie KevuluUuu aus, die HandsdiriE ver- 
Mhwaad, und als sie nach 8 Jahrea wieder gefnaden and heraasgegeben wurde, 
erregte sie keine Begelsiernag mehr, hatte keine Wirkung mehr in der literari- 
schen Welt. Das war dns Zeichen der vollständigen Niederlage der lÜessiker. 
Oooh lasst uns den wirklichen Verlauf der Uegebenheit verfolgen. 

Als auf diese Weise der Klassicisnius auf allen Lehrstühlen seinen Thron 
aufgeschlagen halle und von da ans seine Rechte wahrte, verbarg sich die kchte 
Naiionalpoesie, yerbaoat aas den Saloas der Gebildetea, ia der niedrigen HiiUe 
and wartete ohae sich von dieser Reihe von Usurpatoren des Parnasses unter- 
drücken zu lassen, in V^Tgessenheil in der Vorhalle des Nationaltempels, bis 
dass ihr Jemand die Hand reiche und aui den Khreiiplalz sie führe, der ihr 
gebühre und von dem aus sie die 6tliupluugeu des dedaukeus und des Herzens 
beherrsehen Uane. Und siehe, aach aad aach wagtea sich eiazelne MlDoer 
hervor, die- aalagea, eiae aadere Idee von der Poesie, von der Klassicitlit, Toa 
der Nationallilteratur überhaupt zu haben Die Hek?^nnlschafl mit den deutschen 
Klassikern, wenn auch etwas spat getnacht, eröffnete den Polen ein anderes 
Reich von Anschauungen; es zeigte sich die deutsche Sentimentalität in der 
Poesie und auf ihren Kersen folgte der Romantismus als Reagens gegen die 
Hernehall des Klaasicisaias. Nachdem er laerst auf seiaea eigeaea kramaiea 
Wegen ein wenig herum geirrt, traf der Romantismus zuletzt auf die Ader der 
Nation, und Kasimir Rrod7inski , angrewehl von Herderschem Geiste, wandle der 
Erste unter den Polen, seinen Biicii auf die Volkspoesie der slavischen Stamme 
and schuf, der Erste, die Idee der ächten >ialiuuallieder. Seine Krakauer Idylle 
„Wiasliw* zeigte den Polen, wie man das NaUoaalleben ia der Poesie dann- 
^OlleB habe. Sogleloh aach Brodzinski trat Adam Mickiewiez auf; die Begei- 
sterung der Romantiker wuchs. Die Klassiker rasten, schleuderten Bannstrahleo 
auf die Schöpfungen der Romantiker und waren bereit, auf jede Weise ihren 
Ruhm zu schützen Als der erste Theil von Mickiewiez* „Dziady (das Ahnen- 
fesij erschien, las Osinski auf dem Katheder zum Spott Auszüge aus demsel~ 
bea nad endigte seiae ganze KriUh damit, dass er Mlckiewics* ReMa: 

Ciemao wss^diie, gineho wti^dzie, 
Co to b^diie, CO lo bfdfie? 

sehr siaareieh so travestirte: 

Ciemno wsz^dzie, gtupo wszfdsie, 

Nie nie b^dzie, nie nie b^dzie. 

(Finsterniss überall, taub und still überall, was wird das werdea? — Fiaster 

ists über«!!, dumm ists überall, nichts wird es werden.) 

Da pab Antoni Malc/eski seniH ukrainische Erzählung „Marja" heraus 01326), 
Bogdan Zaleski bang seiue wuuderherrüchea „Kosakenlieder," Severin Goss* 
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«lyMU Mta „StfNk lanlMll,** (Sdltoif y«b ImIow). AMi 4to JoinilMi- 

•che Kritik kttromerte sich um Alles das nicbt im geringsten, oder fertigte die 
ersten Beispiele einer selbslstSndigcn Dichtung, in der die heiligen Grundgesetze 
des berühmten Laharpe mit so unerhörter Keckheil überschrillen wurden, gm 
^uri mil Sp&U oder VerachluQg ab. Allem der Genius, der in diesen Gebilden 
iMrnekle, 4orate alclil «MTfctnt Ueibee; Mwiricy Mooknieki, eie Hain 
«icht gewbbntkheei deitte, erhob endliek seine Stimme, schttite diese Arbeitel 
•b , bezeichnete ihre vortrefflichen Seilen, deckte den in ihnen liegenden Kern 
<ler NüUonalitit auf und ie|;te der Well die iNolhweudigkeit dar, auf diesem 
telbststittdigea Wege des N'alionalgeistes forlzuschreilen. Seine Worle voll der 
Uehilee BÜredlMnlLeit «ad Begeisterung haHrn aageheaara Erfolg; sie doaaar* 
Um Aa Klassiker nieder, die naa aia wieder ihr Haapt »rfcabaa konatea aad 
▼erslummteo. Die Freunde der romantischen Schale behaupteten das SchlaohU 
feld und der Isnse surüc)igehallene öffentliche RaiiBi schttUale sieh aan Uber die 
elNin genannten Dichter iiit vollen Masse aas. 

Ich bin nicht der Meinung, als ob nur eine bestimmte Schule für sich allein 
Gafibt dar wabraa Paasie besllsaa könnte. Die Gesetse derSckSnhell wi 
Wahrheit siad ewig nnveründeriich aad jedem Menschen mit wahrem Gefiihla 
gleich logftnglich; die Schüpfongen eines geniuten Geistes, sie seien im klassi- 
schen oder romantischen Geschroacke, werden immer schön bleiben, wenn ästhe- 
tisches Gefihi und poetische Wakrheiti sei e« durch Form oder durch Geist mit 
4erLahaytll dar Zeit aad der NattaaalMil ttberaiasliaHaan. Daraai kQaaaa aaeh 
4ia palnlschen Romantiker alle nicht schon daran national sein, weil sie Roaiaa- 
tiker >^ind ; 63 haben sich vielmehr uater ihnen viel blinde Nachahmer Byrons 
ind Waller ScoUs gezeigt, in denen der nationale Geiäl nicht weht; denn jede 
Katinnalliteratar muss schon au sicii original, nicht nachgeahmt sein. Während 
«Isa ein Tbaii der Romantiker anflingt mit fiyren za rerzweifeln und zu weh- 
kiagaa, Aadera ia gasebiaaeklasea Varsnabaa Raaiiaa la Walter Statt la sahfai- 
baa, wieder Andere, die Greuel and Uebertreibaagen ran Victor Hugo's Romaalik 
«aohznahmen und Bilder aos dem Pariser Leben za ersinnen: Tauscht ein anderer 
Theil der Polen hurchend der Inspiration des eigenen Geistes und bemüht sich 
aach Massgabe seiner Krafie in ^eo Schupfuageo aeines Geistes rein Pole za 
lela. Dia Natar gabiart die Diohter , poataa auoaatar. Die gllnzeadstaa Bai- 
spiele davon geben uns die grünsten Dichter dar Walt: Homer und Shakespeare; 
sie standen aof In der Zeit einer nicht allzugro^en Bildung; sie konnten sich 
also von dem Volke nicht losreissen, zu dem sie gehörten, da sie ein untreoa« 
barer Theil desselben waren; darum hatten auch sie die Piiysiognomie desselben, 
darum blickten sie nach seiner Weise aaf dia Ereignisse and die Natar rings 
laibia; iia Ihaillaa daa Glaabaa, die Nalpagaa aad daa gaasaa Charaktar daa« 
selben, nnd waren, mit einem Worte, Protolype ihrer Nation. So bildetea sia 
ein Ganzes mit ihrem Volke, and ihre Werke sind gleichsam Schöpfungen der 
ganzen Nation; sie waren berufen ihre Dolmetscher zu «foin, und wir wollen uns 
daher nicht wundern, dasa ihre groaäen Schöpfungen ein solches Gepräge von 
liaüiabbaiti Natarliabkeit aad wahrer Paetia haben, dass alle andern Werke 
der spXtem Jahrbaaderte neben ihnen erblassen. Man zweifelt, dass die Vtflker 
des jetzigen Europas solche l'rbilder ihrer selbst aufzustellen im Stande seien, 
weil die europäische Kultur in allen Verhältnissen des Lebens der einzelnen 
Völker so ausserordentlich viel Originalität und Selbstständigkeit verwischt bat; 
teb aber mftssen wir bekennen, dass ia aeaester Zelt aater den Slawen sich 
saawiit Palaa gafuadaa haben, dia nit aagawbbaUohaa Pihigkeilan begabt, ia 
ihren SchttpAugaa zn dem Idanle solcher Prototype sich mehr oder weniger 
emporgeschwungen haben. Dem Romantismus gebührt dfts Verdienst, auf die 
NationaliUt sein Augenmerk gerichtet und die nationale Dichtung und das natio» 
aale Leben lom Gegenstände der Forschung gemacht za haben. 

Dia fiar Koryphüaa dar aaaaraa palaisobaa Diabtkuist Mieklawiei, JUW 
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czeski , Zaleski und GoszczynskI, deren Werte spHter mehr besprochen werden, 
fanden eine Menge mehr oder weniger glücklicher Nachfolger. Mickiewicz rief 
eine ganze Schaar sogenannter litthaoischer Dichter , der Rahm der drei (ibrigen 
die sogeamte nkraiBische Sohile hMTor. WoUen wir aber den Ansdraok 
Schale b^beludten, so hat die masowische, die gross- und kleinpotaUiehe, mit 
einem Worte, die ächt polnische Schule bis diesen Augenblick noch keinen genia- 
len Schöpfergeisi und würdigen Repräsentanten gefunden; und Brod/ynski steht 
mit seinem Wieslaw immer noch allein da und wartet auf den Gesalt)ten der 
Muse, der ihm würdig zur Seite sifinde auf dem Zaubergeflide der rein polni- 
aclieo Poesie. Dam, man aage» was man wolle» wodw in Utthanen, noch 
im polnischen Russinenlande , da wo die polnische NatiooalitUt nur eingeimpft, 
nicht ursprüngliches Gewächs, wo die polnische Sprache nicht die Sprache des 
Volkes ist, aus welchem die eigentlichste Nationalpoesie hervorgeht, dort luuin 
der Ursprung der reinpolnischeo Nalionaldichtung nicht gesucht werden. 

Der Reprlsenlant der neneren polnlselien Poesie, welche die Polen dämm 
die nationale nennen, ist Adam Miekiewicz (geb. 1798 in Litthauen; Jetzt Prof. 
der slaw. Literatur in Paris). Er schmetterte den Pseudoclassicismos siegreich 
nieder, als er eben die höchste Slufe seines Ruhms erreicht zu haben meinte, 
und gmg aiä ein Stern voll ueueu Lichtes den Auserwaiiiten der Musen auf. 
In .Miokiewici zeigte sich ein nngehearer dichterischer Genlns, der obgleich er 
Anfangs durch den Romantismus verführt in seinen Balladen und Sonnetten m 
die orienidlische Poesie streifte, doch durch den blendenden Glanz seines dich- 
terischoo Funkens alle seine Werke Buf die Nachweit fortpflanzte. Ihre ausser- 
ordentliche Wirkung lag aiierdiogs auch in dem Umstände, dass sie zugleich der 
feurigste Ansdrack der ZeMinteressen des pehiischen Volkes waren. Diese Nr- 
bung Terliert zwar in der Gegenwart ihren Zauber ood behilt nnr historischen 
Werth; allein die Poesie in seinen Schöpfnncen wird ewig leben, ewig zum 
Herzen sprechen. Mickiewicz gehört Litthauen an, in dem er geboren ist; in 
seinen Gedankea stellt sich die Geschichte und das Leben seines Vaterlandes 
dar. In der „Grazyoa" stellt er in einer herrlichen Erztthlang das alte heidnische 
Ritlerthom Litthanens, in Conrad Wallenrod, einem Epos ans den Zeiten der 
Kämpfe der deutschen Kreuzherrn gegen die heidnischen Littauer, einen Helden 
dar, der sich für sein Vaterland erhob und für seine Rettung sich opferte. In 
den ,,Dziady" schuf er wunderherrliche Erscheinungen aus den nationalen Sitten 
und dem Aberglauben, vorzüglich aber patriotische Scenen und Phantasien, als 
den wahren Abdruck des polnischen Zeitgeistes vor nnd nach dem Jahre 1831; 
im 2. und 4. TheÜe der „Dziady" schmückt er sich wieder mit orientalischen 
Blumen und wirft sichtlich einen Blirk nach Lord Byron zurück. Für sein 
Meisterwerk daiit-gen halle ich sein letztes grosses Dich(tTW( i k : ,,Pan Tndeusz, 
Herr i haddaus, oder der letzte Beauoli iu Lillitaueu im Jalire 1812/' Die&es 
einzige Werk macht ihn ansterbiich, und das polnische Volk in Litthauen kann 
sich rühmen, die nationalste moderne Epopöe zu besitzeii. Man erblickt hier 
den Menschen und die Natur in ihren glänzendsten und reizendsten Farben und 
man kann saL^en, sein Genius habe diese für das übrige i^uropa incognita terra 
zu einem klassischen Lande gemacht. Bei alier Demoralisation und Verwilderung, 
welche der Fremde in den Ländern des alten Polens indet, hat dennoch das 
Lel>en in diesen entfernten Ebenen, Sümpfen, UrwIllderD und Stappen für Jeden 
Eingeborenen einen unermesslichen Reiz, einen geheimen Zauber, so dass selbst 
der Fremde, der anfänglich an dem dortigen Leben verzweifeln wollte, allmäh- 
lich immer mehr und mehr durch die Liebe des Vaterlandssohnes für dasselbe 
erwärmt wird. In dieser Natur, diesem Adel, dieser kernigen NationaliUtt des 
Bauern, in dieser Judenschall, mit einem Worte, in diesem ganzen socialen 
Leben weht an sich schon eine so poetische Originalität, dass es einem vor- 
kömmt, als gehörten auch die Mängel und Gebrechen nolhwendigerweise zu 
dem Gauzen, und als sei der Dichter, der alles das so aufzulassen und so reizend 
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der Zeit. 

Kiner der ersten, welche der nationalen Dichtung den Weg bahnten, war 
Antoni Malczewski (vgl. Jahrb. 1844 lieft 3 und 4 S. 81 n. 121), der 1826 
seine ukrainische Erzählang „Maria" herüuägal), und kurz darauf starb. Dieses 
Gedieht war damaia ein wahrei Meteor mit eiKenthümticlieni Liolite, welclies 
darum, weil es aocJi an dam Tage des vollen Ruhmes and des Künstlerglanzes 
der Pseudoklassiker aufflammte, anbemerkt blieb. Dafür ward dem Dichter ein 
ungewöhnlicher Nachruhm nach dem Tode. Der Gegenstand des Gedichtes ist 
eine von jenen unzähligen Thnlen der Zügellosigkeit, ürausamkeit und des Stol« 
zes, wie sie sicli die ungezügelte Oligarchie ie den polnischen Rassinenlande, 
zur Zeit ihrer fürchterlichen Herrschaft so oft erlanbte. In der Lokalzeichnang 
der Ukraine, in den Ciiarakteren und der Verwickeliin!^ der Ereignisse traf der 
Dichter vielleicht ohnp es zu ahnen, auf eine wahre nationale Ader, da er da- 
mals weder Vorbild noch Anleitung dazu hatte, und sein Werk wurde berühmt. 

wahrend des liess Bogdan Zaleski (geb. um 1800 in der Vhraio« , jetzt in 
Frankreich) seine Kosakenlieder in die Welt. Seine gesanelten Gedichte kamen 
erst 1838 in Prag, zu gleicher Zeit auch in Wilna und zum dritten Male 1841 
in Posen heraus. Zaleski ist unvprüleichlich in der Diction; sein Vers hat alle 
schönen Eii^enschaften der klassischen Schule, er \Mi?.5«[e das ausgeprägte Leben 
des allen Kosakenthums mit unaussprechlichem Reize seiner Dichtung einzuhau- 
chen. Doeh sind seine letzten kosaUiohen Heldenlieder nicht Höht kosakische 
Lieder. Obgleich man ihm nicht absprechen kann, dass er durch seine eigent- 
liche Individualitüt ein wahrer Pole ist, so besingt er doch gerade ans dieser 
Ursache die Kosaken nicht in dem Geiste eines ukrainischen Kosaken, sondern 
im Geiste eines ukrainisch-polnischen Edelmannes. Der Kosakeogeist, den er 
nlltueinseitig aufgefasst, hat sich niemals in solcher GeMt durch polnischen 
Patriotismus charakterisirt , wie die Polen die Welt davon fiberreden nSchten. 
Dieser Fehler leuchtet bei Zaleski besonders in seinen letzten Gedichten, die 
1841 in Posen erschienen, hervor. In seinen übrigen Gedichten and Liedern 
weht ein ungewöhnlicher poetischer Geist. Sein Gedicht „Rusaiki" ist ein Mei- 
sterwerk hinsichts der glänzenden, harmonischen Diction, wie des poetischen 
Sehwunges. Darum hört man aneh Zaleski's Gedichte an allen Höfen des pol- 
nischen Adels, wo sie bald gesungen bald deklamirt werden. 

Severin Goszczynski (ueb 1806 in der Ukraine, jetzt in Frankreich), er- 
warb sich zuerst grossen Kuhm durch sein Gedicht: „Zamek Knniowski" (zuerst 
1828 in Warschau herausgegeben). Auch hier ist der Gegenstand aus der 
Ukraine, ninlich ans dem letzten Anfsfande der russischen Bauern gegen den 
polnischen Adel im Jahre 1768 genommen, also rein aus dem Leben geschöpft, 
wobei die nationalen Sagen und Sitten besonders glücklich benutzt wurden. 
Auch sind die Farben der Grausamkeiten, wie sie damals geübt wurden, nicht 
gespart, nur ist die ganze Darstellung etwas sehr phantastisch und darum 
etwas schwerer zu verstehen. Das Phantastische scheint überhaupt der slawi- 
schen Poesie nicht sehr angemessen, und die Polen ertauben sich in dieser Hin- 
sieht etwas zuvieL In dem Almanache „Ziewonia" (erschienen 1835) steht von 
ihm ein Bruchstück aus einem Gedirh!e , Koscielisko" unter dem Titel ,,Sobotka" 
rJohanntäfeier\ das mit grosser Treue und vieler Phantasie diese .Volkssitte in 
den polnischen Karpatlien beschreibt. Er übersetsta auch Ossian's Gedichte in 
Prosa und gab spiter kleinere Gedichte toh weniger Werth heraus. 1840 er- 
schien wieder ein grösseres Dichtwerk von ihm unter dem Titel: nTrzy struny*' 
(Drei Saiten), das nach den verschiedenen Saiten, in denen es geschrieben wurde, 
in drei Theile zerfülit. An phaDtasUscbem Geiste stehen ihm zunächst Slowacki 
und Magnuszewski. 

Julius Slowacki (geb. 1800, jetzt in Frankreich) schrieb am Anfange sei- 
ner sehriflstellerischen Laufbahn einige grössere epische Gedichte (Jan Bieleohl, 
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Higo), «0 wi« eift lyriflches Gedicht „2ailja/' welche ihm ioglefch einen Shreiu> 
pta(z neben den erslen polnischen Dichtern verBcbafTten. In Frankreich warr er 
sich auf die dramafische Bahn, wo tndess der phantastische ,,Byronisnnf" alle 
seine nicht gewöhnlichen Anlagen Tenehrte (wie wenig wahr dies Urthell ist, 
wird fiob is de« dmuMat «neheiMdMi ArtiM Iber du polaiiolM Ditnt 
boravsstelien). 

Dominik Magausjewskl (geh. 1810, jetzt in Gallizien), zeichnet sich dnrdi 
tiefeni Dichlersinn am; alle seine kleineren Dichtungen athmeo von wahrer Be- 
geislernng nnü acliiem Geftthl. Von seineo Schriften, unter denen auch Dramen, 
wiNriB 0r das «He poInM-tliwlMlie Ubei dannlenM fleh ImbIU, M Mcb 
■iobli im Ol^uk ditfchleaen. Seine historische ErzMhln^g ,,Zemsta pmäj Urszaly*' 
(1839 unter s«inen „lifersHschen Arbeiten" In Wien erschienen), ver§chaffle ihm 
grosses Lob, ob^rleich ihm die Kritrk eine phantastische Dioiioo und einig». Fdh« 
1er gegen die historische Wahrheil vorwirft. 

TbOHMi Aflgut Olliirawflil (geh. 1814), nlebmt tid fto W i olil at f dar 
MgemnleB ihrtiniseben Schule in. Die Kritik, anfitaglich linkt ftwadlidl flr 
ihn, erkannte ihm endlich doch grosse Fihif{k(?Uen zu. Etwas von seinen 6e« 
dichten erschien ira ,,SlawlaDin" (Lemberg 1837), darauf eine grössere, voll- 
stflndige Sammlung unter dem Titel: „Exercycje poetyckie" (lü'akau ibÜ9). Der 
Gegenstand MiJier GedIcU« ist dto UkniM, dü natiiob« KoMkeatlHMi «ai da»* 
am Leben. 

In d\fi Reihr ihrer ersten Dichter stellen die Polen auch Thomas Padnra, 
einen Ukrainer, von welcf»em Tieie herrliche Gedichte im Iiieinrussischen Dia- 
lekte und im Gesohmacke des ^niscbea Adeb von dort, unter den Polen cir- 
aaliren, Die Polen «ftaMaa Mariich gern diesen Dialekt den polniach-rvaaiichea 
ader ^r ata Patoin des Polnischan nennen; danm diene Aaalpung- Fad n ras, dat 
Iberdies auch zwei oder drei polnische Gedichte geschrieben hat. Idtö ar« 
schien in Lemberg die erste Sammlung seiner Schriften: ,,Ptenia Tomasse 
dary," herausgegeben von KiyetaD^Monaki (s. Jahrb. 1B45 Heft 1 S. 5). 

Nicht die letite Stelle iintar Üen Ton Natlonalgeiste angewehten poMaehan 
9laMani alanit dar «MlaAMgl» Laelna ataalmU (geb. 1809, JnUt ta Paila) 
ein; er ll>erseUte die Kdniginhorer Handschrift (Krakau 1836), aHa fHiiacba 
Gedichte aus der Sammlung des „Kirsche Danifow" (Krakauer wiMensehaftliche 
Zeilschrifl. 1837. H Band.) und kleinruMlsche Lieder (Prag 1838). Seme Vor- 
liebe zur Natiooalpoesie überhaupt bewies er neuerlich durch den ersten Band 
Tan „YalkaHddam aller NaUaaaa/* dar LIader nan dar Bratngne «ntbllt (PaMi 
1842). In Prosa lalahaala ar sich als NoTellist aus, wovon spltar. Bin Tor- 
trefflicher Uebersetzer anderer slawischer Voiki^lneder, ist auch Aug. Bielowski 
(geb. 18(X), Jetzt in Lemberg); besonders verdient seine polnische llebersetzung 
von „Libu^a's Gericht" Lob. Kr gab mit Siemienski die oben erwähnten üeber- 
aatiaagaa rasiisabar Valkiliader benni. Aaa wlBaa Originalgedfabtao bat „der 
flramae Heinrich" Werth. Er arbeilet jetzt in Geschichte. 

Alexander Graf Dunin-Borknwgkl (in GaHizien), ein Dichter voll hohen Gei- 
stes, der mit grosser Leichligkeil und Aiessend M:hreibt. Seine zerstreuten 
Gedichte athmen von nationalem Geiste; die wichtigsten sind: „der Ketek"' (lai 
Galicyanin) and „Orly s Harbarfow" (ia dea lilararlf cbaa Arbettaa, Wlaa 1839). 

iaa. Igaai KrasiewaU (geb. 1812 in Ltlthnaaa), der fraablbaiata ScbrIfU 
steiler unseres Jahrhunderts, gehOK ebenfalls in die Reihe der TorsigUchea 
Dichter Wie in der Erzihlnng, se besitzt er auch in der Poesie ungemeine 
Leichtigkeit und Schnelligkeit ; ans seinen 1838 heraasgegebenen Gedtobten (Wilnn, 
2 Bde.) geht zwar herTor, daas er damala noch nicht die Fetaeln der neeea 
franaaiieb-roaaatiiabaB Sebale «d Jeee Byree'aebe Ddataibalt, walebe aiM 
Zeit lang die Dichter ganz Europas erfasst hatte, abgeworfen hatte; trotz dem 
aber gibt die ihm eigenthUmliche Ironie in der Anschauung des Lebens auch 
diesen seinen Geistesprodakten «inen gewisaen, aelbtlatiad||a« Charakter, in dem 
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Gefliehte „Witulorauda," einem Lied aws litlh arischer! Sigen (Wilna 1840) stellte 
er beifiabe die gaaze h«idnisciie Mythologia der Lilthtuer mit seinen eigeoea 
ptalaMiMhes Brilidaog»! dar. GrotM FMMgiail«! aDlftUate «r MOb In wiM« 
„SaUn ind das Weib," einer dramtitokeD Phaotasie ia elf Nüchteo <WilM 
1840). Sein bis hierher einziges Drama ,,Hi!szl[8," eine Tragödie in zwei 
Akten (im 11. Bde. seiner Gedichte) läsbt ahnen, däss er auch duf diesem Felda 
etwas lei8i«a köoiUe. Seine grosse BekannUchafi in der poiaischen LeseweH 
lud Literatur verdank! er telneii proiaiiefeeB Solirillee, wevoa apHer. 

Vinoem Pol (in Galliiien), gab nur ein einiigea grSsserea paetlaehea Werk 
die Erzählang: „Schicksale des Herrn Benedikt Winnioki auf seiner Reise aus 
Krakau nach NieswleT, im Jahre 1766 und «seine Rückkehr in das Aelternhaus" 
(Leaibei^ 1840) ^raus, weicbeü indess die grössteo HoGruuagen ikf die polni- 
aclie Nationalpoesi« erregt. Gleicher Art ist die raetrische firzAhlusg: „der 
HiR Kaüellan,*' toi Miobael JezieraU (Wllna 1841). 

Alezander Groia, gab 1836 in Wilna Gedichte herauf. Darin isi nnlar 
anderm eine grössere poetische Entthlung: „d^r Siarost von Kaniow/' deren 
Held, Nikolaus Potocki, eine in der Geschichte der Zügellosigkeil der polnischen 
Oligarchie sehr bekanuie PijrsoA, dann nur mü .ajSLew kleinen Theii seiner n&r- 
liaeken Binfllle anf die Btthne tritt. 

Jos. Graf DHoia-Berkowski (in LeskeisX ein Bruder 4u frttheran, der sich 
bemülite, in dem Geschmacke der persischen, arabischen und türkischen Dichter 
zu dicbteu, in der neuesten Zeit aber in der ,,Biblioteka y/äiuwska'' mit mehr 
gelungenen Versuchen im Geiste der Voiiislieder und Sagen auriraL Wichtiger 
für die polnische Literatnr werden seine „Studien über 4ie alU und neugrie- 
cbisehe Li leratnr nnd tther die mmnnische Spradie der Holdan and Waleehef*' 
setn. 

Adam Gorczfnski verdiente mit einigea sehr f^efangenen Balladen im ,,Sla- 
wisBin" 0- u- 1'-^ ^l^n Namen eines wahrhaft iiationalen Dichters; sie sind 
Lup) , eine bühuiibckti <Sdge, Chleb, Iza i Mielanko, >Soliiieäiaw wlory, üyxiek s 
Waldslarnt. 

Ant. Ed. Odyniec, ein litthanischer Dichter, anfangs ein scbwacb43r Nach« 
ihm er MJckiewiiM'a, IsC Jetzt nosgeseichnet als Ueberselser Byrons, W. Scotts nnd 

Moores. 

Alex. Chod/ko, in Litlhauen, ist als ITichter ein Verehrer dmr orientalischen 
Binse (s. nener poln. PSraass, Posen 1833). 

Jatta« ILoTsak, in JJtthanon, folgte anOnglich äs Imer GeOhrte der teidea 
Tfvbeisebenden der Richtung der orientalischen Schule und hat neuerdings wie«- 

der: „Neue Poesien," Wilna 1S40 heraHsg€geben, darunter die Dramen ,,Twar<.> 
dowski, Camoens lai Spital" und eine Uebersetzung von ShakebpeMre s „Komeo 
und JiuUe." S«it Jeher pbiloäopiiirle er in seinen («ediciiiezi g^rxie , äejiie Mt^a 
GtfislesfrftsMe venrathen sehea einen ftriftlgeni Geist. 

Sieph. Wilwicki (in Frsnltreicb), «in Salondichler, yenaehle sieh In BaBa« 
den, Romanzen, Idyllen und biblisthen Liedern, s*i v^ke in Romanzen, «üe« nach 
fremden Muslern, und zeichnet sich durch glatten Styl und Reinheit der Sprache au.<?. 

Die Gedichte von Franz Morawski (I. Theil, Warschau 1841; rühmt man 
wegen ihrer Originalittt nnd des geistigen Schwanges; eben so Antonia Cz^ 
kowski's (Einige Poesien; Warschau 1843), Victoria Ziellnski*li (Kleine poeti- 
sche Schriften; Warschau 1842) und Gnst. Olizar's (Wspomiiienia, Erinnerungen; 
Wilna 1B40). l'm auch das schöne Geschlecht nicht zu beleidigen, das beson- 
ders in PoUm durch seinen Geist sich hervorthut and in der Kegel mit tieferem 
Gefühle begabt ist, muss ich erwähnen, dass die Gedichte der Jos. Prusiectia 
(Wnrschna 1841) sink dnrch klare Gedaakea, schflae DIetion and tiefes Geflikl 
naneickaea. Neben ihr sckreiben noch in Warschau schöne Gedichte Val. Tro- 
janowska u. v. A. Um mich nicht in den Strudel der Einzelnheiten zu verlie- 
ren, beschranke ich mich auf die eben aufgezählten Dichter und bemerke nur 
noch, dass al^ährlich eine grosse Menge unwichtigerer poetischer Arbeiten zu 
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Tage gefordert wird, thells för sich, theilg in Zeitschriften Ueberhaupt hat die 
poetische Literatur bei den Polen immer die prosaische überwogen, ja es gab 
sogar eine Zeit, wo die Poleo eine verhttltnissmässig grosse Menge guter Dichter 
ud Mntm etuigen b6deil0Bd«rmi ProiaisteB hatten: In der Nenieil fingt 1»* 
dess -diese Ungleichheit an sich zu ebnen. Die Sammlungen von NationalUedem 
erwähne ich an einf^m andern Orte , weil sie bis auf diesen Augenblicit einen 
rerhältnissmMssig geringen Theil zur EntwiclLelung einer höheren Naliontlpeeeie 
beigetragen haben. (Beschluss folgt.) 

% Bo$ni$ehe Literatur. 

Selbst aus dem darch die wilden Pascha's and die Arnauten verwüsteten 
Bosnien dringen einzelne Strahlen geistigen Lebens hervor. So Hess der hochw. 
Bischof von Bosnien Herr Barisic 1842 eine Brbannngssebrifl : „geistige Nab- 
img*' in Rom drachen. 1843 gab ein besnisoher Geistllebw, Herr Viee Viöie 
ngaiatige Lieder*' in Spatatro, nnd iwar in illyriscber Sohreibart beraia. 

3. Literarischer Verein in Festh, 

Der eifrige Rekter den TanbatenneniDstitnls In Pesth, Herr Dolelalek, ein 

Btthme von Geburt, hat einen KflnsUerverein zn Stande gebraebt, dessen Glieder 
alle Wochen dreimal Knsamnien Itomnen, am Iber ihre eigenen GeistesprednlLte 
M deiNitüren. 

4. Wallachische Literatur, 

Das Siebenbfii^er Wochenblatt berichteti die wallachische Litera- 
tur finde unter der hbhern Bojarenklasse mächtige Gönner Kine bedeutende 
Anzahl derselben, darunter auch einige Damfen , sind eiiicn mit Anlegung von 
Bibliothelieo beschäftigt, zu welchem Behufe sie von jedem bis jetzt in der Lan- 
dessprache erschienenen Werke ein Exemplar einkaufen. Wie weit stehet in 
dieser Hinsicht der Adel in sehr Vielen slawischen Gegenden nachl Wie leiehi 
könnte z. B. der Adel von Kroatien und Slawonien von Komitatswegen in allen, 
selbst den kleinsten Städtchen, Bibliotheken von Schriften in der Landessprache 
anlegen lassen. Dadurch würde die Municipalitat und Integrität der beiden Län- 
der mehr befördert, als durch die Hxcesse und stürmischen Versammlnngen. — - 
Nach andern Qnellen erseheinen in Bukarest folgende wallachische Zeiliehrif- 
ten: „Romania"; diese Zeitung kommt täglich heraus und theilt in einem Feuil- 
leton wissenschaftliche Nachrichten und Aufsätze mit. Der „Dorflehrer/* ein 
Wochenblatt, das auf Kosten der Gemeinden gedruckt, zur Bildung des Land- 
mannes bestimmt isl, und seit dem 1. üctober erscheint. Ausserdem erscheint 
hier der „,wallaehisdie Courier" in Quart, und ist damit ein imtliehet BlOIetin 
lir RegienuigsTererdnungea Terbunden. 
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MV. 

fiescbtclite und Allerttafimer. 

Kopernik im „Pantheon der D eut sehen." 

(AU AAhaog zo Adr. Krzy^ano wski's*) AuteaU: „Kopernik als 

WallMlIageooss.") 

Vm|L 6. Gkr. LlekUaJitrf Temischte Schrilkn. Bald VI.: MNikoUit 

loparaikaa.** 

an kann aach hier sagen: „Es erben sich" Vorartheile und falsche Mei- 
BttBgen, welche den deotaeheii SelbalgeflUe MhmlehfllB — ;,wle «iae aK« 
Kraikheit fort." 

Der sonst so scharr-kritiscbe Lichtenberg iMsst e«? ganf rahig gelten, da«i 
Nik. Kopernik ein „Deotscher" sein sollte, ja er legt gern und fread^ mit 
Hand an, uoi denselben in das „Pantheon der Deutscheu ' einiurühreo. 

der wflrdige/* tagt L. S. 3 ,,Il6rr Varieger des PtRlheoss der 
Deatschen mich ersuchte, das Leben unsers Kopernikos für daüotbe la schrei- 
]>en, habe ich mich diesem Geschäfte sogleich willig unterzogen." Er bedauert 
nur den „Mangel an Datis" (S. 10) der ihm nicht erlaubt habe, „deo grossen 
Manu so in seiner ganzen Geistes- Individudtitüt her zualellea, wie dieses bei eiai- 
gen Mdeni Mionern ttOglicb gewaeeD iaC, die -nan berella ia Pantheoe der 
Deutschen aufgestellt hat." Er freut sich der Brebernng PreuMens durch datt 
deutschen Orden; denn diese (S^ 18) ,,hat dem ausgebreiteten Deutsch re- 
denden und lebenden Lande, Deutschland im buchstäblichen Sinne des Wor- 
tes, eine seiner schönsten Provinzen zugelegt, Preussen, aus welchem seit 
Jeher Mnner henreigegangea sind, vod eoeb iviier henreigehee, die, so weit 
die Gesehiehte der Deutschen reiobee wird, eine Zierde deraelben lelt wer- 
den. Unter diesen steht wohl Kopernikus oben an." 

Damit es aber nur ja keinem Polen einfalle, der polnischen Welt einigen 
Anlheil daran beizumessen, „was der grosse Mann leistete, was er war and 
wie er es wnrde*' (S. 5), ao wird roa seinem Krakanar Lehrer Bmdzewski 
ilOBS gesagt: K. „hörte ihn ttber den Gebranch des Astrolabiums" (S.22. 
Also weiter nichts^' das ist freilich etwas sehr dürftig Unbedeutendes ') Dabei 
wird zu versieben gegeben, dass doch eigentlich der (unstreitig deutschen") 
Schule zu Thorn das Verdienst gebühre, ihn so geweckt zu haben, dass er sich 
bereits in seinen frahesten Jabren der Malbematik mit brennendem Bifer' erge- 
ben batte" (S. 22); hauptsächlich aber darauf ein grosses Gewicht gelegt, dass 
K- „ohne Purbach und Regio montan," wie sich Gassend i ausdrückt, 
vielleicht kein Küpern ikus geworden wäre"**) (S. 24), so dass ei- 
gentlich schon darum den Deutschen dm Ehre der Idee des K.'schen Welbyste- 
nes jebttbrt, weil „dieses die Hinner waren, die sich K. snm Muster nnbm** 
(S. Ira). „Beide Dentsebe, beide Mlinner rem grösslen Geist nnd Astro« 



2 Man vergl. übrigens auch den Aufsatz: „Ponnik Kopernika w Toruniu" in No.44 
ssaer „PrzyiacierLvda'* veai 29. April 1843; wo es «oter Anderm beisi^t: „Es ist 
bekannt, mit welcher Hartnäi-ktgkeit man dem Kopemik die polnis-rhe Nationatiiät s-treitig 
■lacht «nd mit welcher Gereiztheil ehemals der Ihorner ätadlraih auf Alles blickte, was 
nicht deutsch war; worüber ich spiler bei Gelagesbeil etnige Werte nnd Beispiele ans 
der Geschichte der Stadt beizubringen gedenke.'^ 

Möchte doch Niemand — und Lichtenberg selber nicht — vergessen und vprees- 
sen haben, was derselbe Lichtenberg (S. 94 a. a. 0.) so richtig sagt; ,,die .Muihmassun- 
sen der Alten" (nilkin gleicherweise die Vorarbeiten eines Regiomontan, so aut als die 
Einflüsse der Themer Scbnie) „vennlndein daher den firfinder-Bnhai des nopenikas 
um Nichts!" 

Digitized by Google 



IQBMI vom ersten Hang" (S. 24, — als ob ein Geist, wie K., durchaus nur an 
dMi „Mutier" irgend eines Addern erwaehfen sein und an ihm sich za der tod uns 
•mMiiMtoi^feMiala» H^be 0Diporr«iikea nlnt» — ab »Ii tr Bidit ridnehr 
Kai% THeU ti^ KmR ^lu Ib nd ms lioh wIM Mm kanHtoi?) 

Genug, das verachtete „Polen*' muss ihm ,,viel zu enge" sein (S. 28), und 
daher biim «r vial deo DeHUoheii, Ja aeib»t deo lUliaaera aa Yerdaoken 
kaUül 

Und woher hit denn der scharfsinnige Herr Professor Lichtenberg alle diese 
gasaiia Knade Iber die Reite, welche Pvrbaeb, Regiomontan and Demiaiens Maria 

Ui K.*s Enlwickelvagigeschichte spielen? (Vergl. S. 2C.): „Vorzüglich war es 
Regiomonlan's grosser und ausgebreiteter Ruhm, der ihn entflammte. Er wollte 
dem Minne gleichen, der den Himmel genauer beobachtet und gekannt halte, 
als alle seine Vorgänger; den Rom zu sich rief, um von ihm zu lernen, and 
der flbr teiae Verdienste in Paatheea begraben liegt. Das Ziel, wie man 
si^tt 'War heeb genommen." S. 28: „Dieses war ein betrXcbtllcher Vorsprang 
des Musters vor dem Nacheiferer. .Altein Kopernilius ging, seinem Vorsatze ge- 
treu, mit der eisernen Beharrlichkeit, die ihn auszeichnet, seinem Vorbilde rtihig 
nach. Er suchte Regiomonlan's Ruhm und fand ihn." S. 39: er, der „Nach- 
eiferer Regiomonlan's ; und fiber K.'s Studien unter (?) Dominilius Maria 
(S. 30): i^lÜt diesem Maria erging es den K., wie RegiomoDtan mit Pnrbacb, 
aus dem Sdiilv wurde bald der Freund nnd der Gehfilfe." — „Er trug seine 
Meinung dem K. vor, und es soll den Lehrer, sagt G«ssendi, sehr gefreut haben, 
dass sie der Schüler nicht 'missbilligte. Diese Freude des Lehrers bei einer 
jolchen Veranlassung, macht dem Lehrimg auf alle Weise ühre und jene Nicht- 
misabltligung keine Sehende, selbst wenn sie, wie ieb fast TermuUie, etwas 
mehr gewesen sein soUle, als ein blosses Kompliment. Oer stille, strenge, ernste 
K. war nicht vnn solcher .\rl. Auch war er kr'wi durchfliegender, berühmter 
Reisender, von dem man wohl solche fliegende Urtheile aomeriil. Diese Leute 
lebjleo zu&ammen und hatten sich Uber die Sache besprochen." 

Woher bat Lichtenberg diesen genauen Einblick in das Leben des K., — er, 
dar doch 'selber gesteht, dass sich „der Mungel an bienn Bttthigea Nachriehlea 
griiser befand, als ich Anfangs dachte" (S. 12); ferner: ,, Schade, dass esbier se 
ganz an Nachrichten fehlt, die einiges Licht auf diese Zeit seines Lebens wer- 
fen lionulen" (S. 33); oder: ,,lm Jahre 1500 erscheint er auf einmal (!) iti 
Rom" (S. 32); ,;überall, wo er hinging, zog sein Ruf vor liim her, wovon wir 
die- Folgen sehen, aber nicht immer den Grund, wenigstens nicht bestimmt, la* 
dessen löst sein nachheriges Leben dieses Rätbsel zum Theil und 1866t hier und 
da durch den Nebel blicken, der über dieser seiner Jugendgeschichle hängt" 
(S. 33 f.) — so dass er (Lichtenberg) sich zum oflereQ mi^ alleriiaad „viel- 
leicht" und „wahrscheinlich" (S. 34) aushelfen mussl? (vergl auch das K/s 
Vater betreffende Gestdadniss, S. 19: „Was dieser Hann sonst noch war, und 
was für «ia GeschMfl er eigeDtlich trieb, M nicht bekaaat.'') 

Doch genug, um den historisch-kritischen Geist der Deutschen zo b«zeicb- 
BOB, wie er sich bei Verhandlungen der Geschichls- und Rechtsfrage über das 
„Mein" und ,,l)ein" in Betreff dieses berülifiiten Mannes bekufideL Zum Schlüsse 
nur noch die eine kleine Bemerkung, dass h.. allerdings „von Rom endlich in 
sein Vaterlaad zurtickkehrte" (S. 35), aber zunMcbst nicht nach Freoasea 
{welches „deutsche" Land Lichtenberg gemeint hat), sondern nach Krakaa 
{s. Krzy/anowski) , wie denn K. nicht sowohl die Provinz Preussen, sondern 
Ttelmehr das ganze Polen ütM rhaupl als sein „Vaterland" anzusehen Ursache 
balle, und wirklich angesehen hat! 
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tkMmm WlMeMctafKeB mid Künste. 

1. Hi$tBri$ehe Bniwickelumg 4$$ f0lni9chen Dramä, 

(ForlMlni« von S. 235.) 

Sfowackl and der Verfasser des „Iridion" und der „Nieboska Koroedya" 
gingen auf dieser Bahn weiter. Nach dem Krmallen der geistigen Bewegung in 
(ialiizieo uod Krakau eolfaUcle sich das literarische Leben der Emigration. Dort 
iMttvn sehon Hiekiewies nnd Stowaeki die nichllge Donnerttinm« Ihrer Foetle 
erhoben, und die Fllle der volksthttmlichen Begritfe, aus dem Chaos sich erhe- 
bend und Immer klarer ausgeHrbeilet, trug endlich den Sieg davon. Mickiewicz, 
bis dahin der dramatischen Poesie ganz abgeneigt, drängte die Inscenesetzung 
der politischen Ereignisse in eine phantastisch- dialugisirende Form; diese so 
gestalteten senea Theile der Dsiady ahmten dm Viele nach, i. B. SWaeU In 
Kurdyjaa, zum Theil auch der Verfasser der Dziesi^c Obrazow, welches eine 
dialogisirte Darstellung der rntprnehmung der Emissäre, in demselben Geiste 
begonnen, ist, obgleich frei von allem Phantastischen. Die eigenlhiimliche Lyrik 
des niAchtigen Genius Mickiewicz's tritt in den in Frankreich erschienenen Thei- 
len der Dzlidy iadets in einer andern Gestalt auf, als im Guslay. Dort finden 
wir eile innere, reine Gefühtswelt der iadividaellen Liebe mit allen ihrea Tritt« 
mereieo, Ihrer Gluth und Begeisterung; hier ein Bild mehr oder weniger in der 
Farbe der Phantasie, das Bild eines Ereignisses oder piner politischen Idee; 
allein Handlung sehen wir auch hier nicht. In der Zeichnung der Charaktere 
zeigt sich der tiefe Zug von der Hand des Meisters, aber dieser Zug ist kein 
dramatteoher; so, wenn delrDicliter den Ball beim Senator darsteül, lelehael 
er durch eine einzige Zeile, die er la die verschiedenen Grupj^n hinwirft, eine 
vollslindige Charaktcrislik dnrsffben Endlich ist das politische Rreigniss, die 
polltisch« fdee nicht der gegenwärtigen Zeit mehr ang* hörend. Wir verlangen, 
das Drama solle ausschliesslich politisch sein, aber nicht wie die Dziady, 
wie Kordyjan und Ihiesif^ Obrazow; deaa die Idee ia dteaen Dramen ist aleM 
In dem lüm|>fe der Priazlplea selbst aafgefasst, aoadern stellt nur politisobe 
Fakta, vergangene Ereignisse dar. Wenn Sfnwacki im Kordyjan die Verschwo- 
rwnen auftreten lässl, und der Kampf der Meinungen, wenn aurh in blassen 
Schatlen eintritt, so belebt sich das Gedicht augenblicklich und ähnelt Üem, wie 
ein Jedea Drama Jetzt beschaffen sein sollte, slowackl hat auf jedem Felde der 
Lileratnr sein mScIitiges Talent entfaltet; daram Ist das rein politlscbe» das Miekie- 
wicziscbe Drama nur ein Moment seiner Poesie. Wir sehen in Ihr Balladen, 
Sonnelle, Gebete, ukrainische Dumken, den phantastischen HelH, den Dantyszek 
und die vorchristlichen Zeiten, und Baladyna die Tochter der Mythen, den poli- 
tischen Kordyjün, den Benjowski und den historischen Mazeppa. Slowacki'a 
allseltigea Talent ist der Abglaaz aller grossen DIebter and aller Richtungen der 
polnischen Poesie. Die ersten Bände seiner Gedichte vom Jahre 1833 sind eine 
reine Nachahmung Mickiewicz's, und der Dantyszek ist in dem Geiste der Ninboska 
Komedya aufgefasst. Am klarsten u»id charakterislischslen zeigt sich die diaina- 
tische Tbatigkeit Siowacki's, die man ini Allgemeinen nicht anders bezeichnen kann, 
•ti aiae aelbststilndige aad talentveUe Vereinigung aller Richtungen und Talente 
nnserar Literatur, im Mazeppa. Hier liegt In dem ganzen StowaeM die 
ganze Welt der Bestrebungen unserer Literatur. Das Gepräge der Vergaagenheit 
und der Kampf der «iirh durcharbeilenden politisch-socialrn Doctrinen ist die 
.wahre Grundlage diest:s Drifua.v Das Spiel aller Leidenschaften und Charaktere 
bei einer geschraubten, kalten, erstarrten Form, die Vergangenheit und Zukunft, 
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der Individualism , eiD kräftiger Zug der ukrainischen Vulksthümlichkeit iiod die 
vereinte Gesammtheit aller Bestrei^augeo, mU eiuem Worte, die ganze Welt der 
PtttltiieB, 4er Hwdtungen, der Wtmeke, der Cluurtktere, das ganze Talent 
SbwMlü*! io seiaar ToUen AlUeiligkeit zeigt sich im Hazeppa*- . Dat fit die 
Schtfpfong, nach der wir das Talent Stowackfs charaktert^iren wollen. In der 
Baladyna, in der „Lila Weneda" schwärmt die Phantasie des Dichters in den 
Rlamen der Phantasie und des Zaubers, in Ländern, wie sie der Dichtkunst nur 
einmal in der Welt erschienen. Erinnert £ttch an den „Sümmernachtstraum" 
«■d den „SUrm** des grttislea CMia YonAlliioa! Ist das aiokt die ganzaWaH 
Baladyna's und Lila's? Erinnert Kaah aa dit Mprkifoe Muse Tiek's. Wie Tial 
Entiürkung und Reiz neben den gezwungenen und durch die Prosa des Lebens 
widerwärtigen Geslallen. Dieser Standpunkt ist bereits tiefer, als der, den S^o- 
wacki 10 seinen herrlichen Begeisleruogen einoisiffit; denn selbst seine iLomischen 
tetattea habea etwas poelisefcas, siad Drei tab isaar das Ubaa eaCslelleDdea 
Flattheit. Allein, wohin streben diese Kinder des Zaaban lad der Ralsa, was 
ist ihr Ziel? Welche Handlungen sind in' diesen Dichtungen unter der Menge der 
Ereignisse? Welche Potenzen, die im Stande wären, das Gedicht zu der Höhe 
eines Dramas zu erheben? — (janz anders dagegen ist „Ma^eppa. ' Dort ist 
9icht so viel Zauber, lange nicht so vial Poesie, dagegen viel mehr LebeaäfUlle, 
Tial sialir DranatiL Voa der aadern Seite sehmackt Im. Maseppa Jeaa Masse 
TOa Farben, Tendenzen, Handlungen und Charakteren, die den ganzen Genias 
Stowacki's als Resum^ verbraucht, gar sehr nach Gezwungenheit, nach thealrati- 
schen Effect. Mazeppa ist uberladen durch die Masse der Gegenstände und 
durch den Keichlhum dta luhailb, denn er stellt das äucial^poliUsche, so wie 
das iadifidasle Leben aiit aller Krall dar, «ad daza ist die Vain sa arm, za 
lieUig, diese Form eiaar reinen, objectiven Manier, welche die aristokrattsalM 
Vprgangpnheit selbst in der Sprache in's Gedächtniss ruft Jener König, sein 
Höfling Mazeppa, der Pater Zbigniew und die Helden des Gedichtes, Alles das 
sind wunderbare Gestalten, die in ,ihrer ganzen hülle dramalisirt, mit allen Fäden 
nach dem einen Mittelpaakte, deai gaasan SlawaeU strebend, znsammenschiessen. 
AUeia iai gaasea' Drama ist es so sag, Alles so erswaagaa: Maseppa adl dar 
ganzen Kraft seiner flammenden Begeisterung hingegossen, wire gawiSS ein^ 
der herrlichsten Dramen, das wir hätten; jetzt ist es nur ein schönes. Uebri- 
gens ist die AufTas'sung der socidleri Fra^e , die Siowacki in ihrer Einseitigkeit 
achuu IUI kürti^jau ddigebleiU hdtle , lai Mazeppa nicht lebendig genug.- Dort 
sind die Mensebaa schon voa deai Geista der Zelt darcUmngeu oad daraai 
laachtet aus ihnen die sociale Idee uns entgegen, allein sie ist aicht der höchste 
Gipfel, das letzte Ziel des Hrnmas, wie bei dem grossesten unsprer Dichter, dem 
Verfassei' der Nieboska Koinedya und des Iridion. In diesen zwei Dichtungen 
ist der Gipfel des gegenwärtigen Dramas 19 der polnischen Literatur ; denn sie 
beschUesseo, ausser daa sohoa erwtdiatea SehÖpmngen, die Reihe der drasuli- 
sehea Werke, wie sie aosserhalb des Vaterlandes herausgegeben wardea. 

Im Heimathtande liegt das Drama gänzlich brach. Gallizien hat nur einen 
einzigen dramatischen Dichter, Magnuszewski, und der ist nur aus Fragmenten 
bekannt. Krakau, Grosspolen und üaä Königreich haben gar kein Drama. Die 
Theater dort leben von üebersetzungeo und Bearbeitungen; so exislirt in Wsr- 
sehaa alaa fttnallche Pabrik tm ttbersetztea VaadeTiHea, Dramea uad Melodra- 
men des Herrn Jasinski und Compagnie , deren aber keines zwei Tsga llbarldlL 
Eben so stellt Lemberg sein bestes Repertoir aus fremdem Hoden zusammen, 
oder schltjppt sich mit den Originalwerken Kaminski's oder den ganz erbärmli- 
chen und nutziuüen Salonlusi&pielen Fredro's hin. Eben so bat die kraftige Be- 
wegung des literarischen Labaas Un Poseasehea aoeh kein Draaia henroifebraehl* 
Erscheiat ia Posen ein Draaia In Druck, wia s. B. dieses Jahr, die Switeslaaka 
Semienski's, so kommt sie aus der Feder eines dort fremden Schriflstellers und 
mmmi g^wbhnlish keiae wichtige SteUaog ia dar Orasutik aia. Mehawa wir die 
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Switezianka. Ein liebliches Gedlelitohen, wie hingegossen nach dem Moalar des 

schönsten Ideals, durrhsichtig, reizend, allein ohne allen dramalischcn Werth; 
denn vwenn der Dichter riie (IpsIbU eines jungen Edelmannes ons vorführt, der 
sich itk den ätrom dts Ltbuüs stürzt, sü ist dies ein herrlicher Gegeostand einer 
BralUmg oder poeliacben Caprice; allein als Bild ohne Handlung und olind Gresse 
ist es nicht und kann es nicht der Gegenstand eines Dramas sein. Daram ist 
die Switezianka ah poetische Caprice -vtunderherrlich, als Drama vollsl!»ndig hohl 
and leer. Bei diesen lahmen Zustäüden unseres Dramas daheim bleibt uns noch 
Qbhg, uusem Blick uach der Coterie der voiynisch»litthauiscben Schriftstel- 
ler in wenden. Schon die Bestrebungen in jenen Gegenden an sieh, sind so 
obscurantisch und rückgängig, dass es einem leid thut, sie polniscii in nennen, 
sie bei einem Ueberblick zur polnischen l.iteratur zählen m müssen Dorf ist 
jener Bejio, jener berühmte Aestheliker Michael Graho^^^ski , jener langweilij^- 
eUichwilzelndd Johu of Dycalp mit semeo unerlräglicheo Einfallen, jeaer Zusam- 
menünss Ten Pietisten, wie HolewinsU, Chelwntewski nad die ganze Menge ihrev 
Subalternen. Unter den wahrhaft anekelnden Schriftstellern Überschwemmt ein 
Bujnicki, Alarjan, Perthes und Andere mit ihren verfaulten Bestrebungen die 
Lilaratur. Wie soll dort ein Drama aufblühen. Ddher kommt es, dass bei jener 
▼on ewigen Lobeserhebungen und Vergötterungen überschwellenden Coterie 
?rfeidiieGkl*s Halxka einen enroplischen Rnf hat; nnd doch ist das nichts weiter, 
als eine Puppe aus der Geschichte Polens, zur Hälfte nach Victor Hngo, snr 
Hälfte nach demNnster der klassischen Höflinespoesie geschnitzt Darum kommt 
es auch, dass dort der talentvolle Kraszewki, der durch sein Hückwärtsstreben 
ebenfalls zu Grunde geht, seine Halszka, dann seinen „Satan und die Frau,' und 
seinen ,,lohann von Nepomnk*' (Ur ein Drama anagiebt, während Halsska ein 
dialogisiries lyrisches Gedichtlein, der „Satan nnd dioFran," ein* wahrer Wahn- 
sinn, und „Johann von Nepomuk," eine langweilige Legende im Gewände von 
Przezdziecki's Halszka ist. Alle diese Schöpfungen sind nichts, als melodiüm iti. 
sches GerttUe, so tendenzlos, so ohne Poesie, so ohne alle Färbung, so ohne 
Leben sind sie. 

Allein mitten unter dem Strome von Mittelmässigkeit erheben sich zwei hö* 
here Talente: der allgemein bekannte Korzeniowski und Karl Drzewiecki Der 
Letztere ist Verfasser „der Kontrakte" und eines im Athenüum abi^edrucKten 
„Vaadevilles," nnd zeigt ausserordentlich viel Technik in seinen Schöpfungen. 
Vortttglich isl dies in den Kontrakten der Fall; hier ist alles toII nngewöhnli- 
eher Leichtigkeit, jede Gestalt und jede Scene sprudelt voll Leben, voll wahrhaft 
poetischen Feuers, und der Bau des Dramas ist so lebendig, so farbenreich durch 
Mannichfaltigkeit und Abwechselung, dass er das höchste Interesse re^e macht. 
Allein die Kontrakte haben nur individuelle Ereignisse zum Gegenstände, eine 
hllhere, dramatische Idoo suche man darin nicht; allein trots dem darf man die 
Hoffnung hegen, der Verf. werde ein guter Dichter werden, wenn ihn seino 
nächste Umgebung, ein Grabowski, Bejfo und Konsorten nicht veiderben. 

Korzeniowsl(i zeigte sieh zuerst auf einem rein individuellen dramatischen 
Standpunkt. Von seinem „Mönch" sprachen wir oben ; in seinen andern Schöpfun- 
gen stellt er nur individnelle Charaktere nnd Handlangen in 5Ceoo nad erhebt 
sich nirgends auf den Standpunkt eines dramatischen Sehers. Darum ist auch 
die Komedie sein eigentliches Feld, worin er sein Talent von der besten Seite 
zeigt. Voller Leben in seinen klaren Zeichnungen, voll sarkastischen W itzes, ist 
er im Gänsen ein sehr amüsanter Komiker; allein wenn er sich zur Bearbeitung 
gegenwirtiger VerhlKnisse wendet, so wird er bei dem gressarUgen Gegen- 
stande ein gar zu kleiner Schöpfer: so in der „Klara," in der „Aniela" und 
im „5. Akt " Unsere jetzige Gesellschaft steht aber auf einer viel höheren Stufe, 
als die rein individuelle. Diese kann in ihrem niedrigsten Standpunkte nur die 
Frage der Stellung der Frau in der Ehe zum Vorwurf nehmen. Allein selbst 
diese Frage berührt Koneniowskt nichL Im 5. Akte biitit xwar anfilpglich d«r 
maw, Jahifc. II. I a 
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Schallen eines (iedankenb über d«s Verhältnjss der Frau zum Manne als Anfaogi* 
^uuki des Üediüiiteä hervor, so däsa mäü iiolfi| es werde sich der Begriff dtf 
•btfliclii» Liebe iuer ktffl^w eoiwfckeUi; «UelB einTbealerooMp Teniiebtet Aew 
ErwarUog. Sinea iehr ▼ertchiedenartigen Staodpaokt dealen die andern Dra> 
meo KorzeninwsKi*<! an, wie die aas Fragmenten in Joarnalen bekannte ,,Blanka/' 
80 wie idit' vfr it rbiiche Schönheit" ond „die Lebenden and Tndlen " Hier 
entwickell der Dichter . auf einer weiterto Grundlage tttine Idee and triu ans der 
Region de§ biiuilieben LebeM «if des freie PeM det Spleli der dweb Etikette 
nicht geressellen« Leidenschaften. Dagegen haben seine leCilen Schttpfiugen, die 
„Goraleu" wiederum keine andere Höhe, als die, dass die Handlunc; aaf den 
Bergen unter dem freien Himmel vorgeht. Uebrigens sind seine Dramen einau- 
der aosserordeuUich ähnlich. Di« Darstellung ist voll Leben und unabsprechli- 
eben Talealet, die CbaraUerallge lebeadig nd aebarf geiefebiiet, dfe Seenefie 
und der Dialog besonders meisterhafl , das Ensemble lief durchdringend, die 
Kreii^nisse und Thaten fesselnd durch ihre ÄUnnicbfaltiekeit, dabei eine gewis<?ii 
Monotonie in der Erilwickelung der Handlung und dor Bearbeitung der Charak- 
tere, etwas Melodraroalii»cbes in deu eiozeloeu Sceneu — das isl die Charakle- 
riilik aeioer Scbttpfiugea. Allein diea leiobl na Hiebt bie, wenn ea daa ein- 
zige Ziel des Dichters ist; und in Keneoiowski ist das eheliche Verfaailniss 
ßlels die Grundlage. Endlich ist es bei Korzeniowski besonders die mechanisrhe 
Seile des Dramas, die Beachtung verdient; ob er aber ein Drama nach unserm 
Begriff zu ^»chairea im Slande i»eiD wird, wissen wir nicht, sind aber überzeugt, 
daaa er noeb viel für daa pelniacbe Drant tn leiaten Temag; denn eine forl- 
aebreitende Znoabme in der* Teebnik, ao vie in lebendiger Krall, ist bei ibni 

nirgends zu verkennen. 

Aus diest fn Kurzen üeberblicke crichen wir, wie wenig dramatische Schöpfun- 
gen wir besiizen, wie wir icht dramatischer Autoren kaum einige haben, wie 
der Begriir dea Drama in Magnaasewsbi xnerat erwacbt, dann in der Riebtnng 
der gegenwärtigen Begriffe sich immer höher und höher erbeb, in Stowaoki einem 
schfinen Widerhall fand, und in dem Verf der Niehnska Komedya seinen Hfihe- 
ponkt erreichte, während auf der andern Seile die empirische Ausbildung dea 
Dramas in Huibichi. der iechoik in Korzeuiowski erwachte. Dieses Factum der 
EntWickelung dea Draaiaa in nnaerer Literatur acbeint den ficdinken ra beaU- 
tigen, dass unser Draaia bernfen, den Gipfel der schönen Knnat zu erreichen, 
endlich den Forderangen entsprechen wird, die wir an dasselbe ge8lp|!l haben; 
denn es strebt in der Thal nach diesem Ziele iiin; dann aber wird es ein Drama 
im vollen Swine untreres Begriffes werden, dann wird es auf gleicher Höhe mit 
dem Geiste unserer Zeit nnd den Fertacbritte eeln und nicbt den letiten Hebel 
der nationalen Idee bilden, aus der es sich entwickelt. 

Allein kehren wir zu der Nieboska Komedya und dem Iridion zurück. In 
beiden Dramen isl die sociale Idee der Hauptgegensland. Diese Idee erscheint 
in dem Kampfe der PnuKipiea, in welchem sich der ^^ortschnlt der Gesellschaft 
■nd ' die Terwirtaatrebende Natienalidee beranaarbeiteL In beiden Dfehtungen 
ist das Beateben der alten Verfassung der Punkt von dem sie anageba , im Id* 
dion der Sturr des allen Rom , in der Nieboska der Sturz d*T ;:egenwärfigen 
kränkelnden Welt Auf diesem (»runde wülhen dann die Stürme und Kämpfe 
theils wirklich dargestellt, Iheils personificirl in Gestallen mit Leib und Blut. 
Ana der Verwirrung, in welcher beide SebOpfungen die Wnnel ibrea weitver- 
zweigten Stammes haben, entwickeln aieh Teile, lebendige und darum im höch- 
sten Grade poelisclie Chiraktere; aus ihnen blickt dann überal! die Hnuptidee 
der Oichlunt; hervor, die Idee des sich durcharbeitenden socialen Kampfes , der 
au6 der allgemeinen Verwirrung in eine feste sichere Gestalt sich enlladet. 
In der Nieboska sind die Charaktere die wahren lebendigen aeeialen Ideen 
ftelbst; die Personen sind belebte Ideen, die in jeder Bewegung, in jedem Worte 
eine Seile der Idee repriaentiren ; nnd dennecb aind daa keine Abstractionen, 
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keine Allegorien; deu der DiclOer gon die ganw WnehK eeites Lebens, die 
gmie Allseiligkeit der Leidenscktft ud der Thütigkeit, der Begeiitening ond der 

lierslen Tiefe des iiieDschiichen Herzens in dipselbe. Und dai ist der Haupt- 
punkt, in weicham die Nieboska Komedya über dem Iridion siebt; dort !ebi die 
Idee in allen Zügen, Iiier bückt sie nv darch. Auch ist die Zeit und die Im- 
•tinde des behudeltee Gegenslaadei in der Niebositn erliabener. Das zusam. 
■eutlriende Kom bietet aobezweifelt eine Reibe ton Chanliterett nnd «llseitiger 
Stirme von Leideoschaften dar, die ganz parallel laofen mit unserer heutigen 
Welt; allein in der Niehoska liegt noch mehr, denn dort is» die jetzige Welt 
gelbst und die zukünftige persuoilicirt. Iridion dagegen ist Nviederaro als Gedicht 
trhdbeti&T als die Komödie, darin, dass in ihm die Kitiseagi u6«»e jeder Person so 
erbeben, der ChiraUer einer Jeden feo Tollbenmen ist, dase et einen andern, 
bttberen Heerd der Vereinigung der ganzen Kraft der Diehinng weder giebt noeb 
geben kann Darom geschieht es aach, dass Iridion, jener Genius, der ganz 
Rom, die ganze Weit zusammenrafft und Alles niederdrückt und unter den Ooicli 
seiner Rache schleudert, ms ganz ergreift und binreisst, wahrend in der Nie« 
beska Komedya die ganse GrOsse der Handlang durch ihre überall gleichnlssige 
Verlheilnng nns alt solcher Wucht triffi, dass urir gewissermassen betXnbt da- 
durch werden. Es ist dies cAn Meer von Licht, allein wir können nicht so 
leicht, so unmittelbar seinen Werth beurlbeiien; wie dann, wenn ein weniger 
breiler aber kräfUg gezeichneter Bach von Glanz miUeo aut einem schattigen 
Hintergronde bliUt Iridien Ist mehr ein irdisches Drama , aaf der andern Seite 
ist die Komödie der Abglaof einer mehr wirklieben nnd dämm mehr Kible 
alhmenden Welt. Denn, wenn auch dort jeder Charakter ein Genie ist, so ver- 
lieren wir doch das M«as der Beurtheilung für diese Genien, da wir neben ihnen 
weder erhabenere noch niedrigere Geslallen erblicken und uns erst dann rieU 
leicht dariu zurecbt finden, wenn wir den Blick auf uns selbst zurückkehren und 
nnsere eigene SohwUche, wisere Kleiniicbkeit mit der RiesengrSsse der perso- 
niflcirten Massen, der ganzen socialen Parteien, die hier in die einzige Person 
eines Riesen verschmolzen sind, verüleiehen. Darum kann nur ein philosophi- 
scher Geist die ganze Grosse der Nieboska Komedya auffassen, d< der Dichter 
in ihr eine Hisloriosophie geschrieben mit den Stimmen lebender Gestalten und 
socialer Ideen, mit den Stimmen nnserer Herzen, in roUem Leben, in der höch- 
sten Macht nnd Energie des Geistes dargestellt hat. 

In unserer Literatur ist dem Dichter der Nieboska Komedya Slowacki gei- 
stig zunächst verwandt und darum ist die Verglelchung dieser beiden grossen 
Genies sehr interessant. Der S&nger der „Lilla" ist eine aus dem Keime sich 
entwickelnde Riesengestalt des Verf. der Nieboska. Ein Blick lehrt die nahe 
Verwandlschaft der Lille nnd der Nieboska Komedya. Jene Ist das Spiel einer 
schwtrmerlscbeo , aber im höchsten Grade poetischen Phantasie; die Komedya 
dagegen eine PersonifleHtion , die einen ganzen Strom pnelischer Begeisterung 
aussprttht, die ganze iiiosse aller Weisheit unsers Jahrhunderts ausströmt, ja, 
einer grössern Weisheit als die unseres Jahrhunderts ist, denn es ist die Weisheit 
eines Sishers, der die kanftige, sociale VerTassuag schafTt ; Lille ist ein Kind, das 
mitten nnler Sylphen und mit der (.oplana in der Raladyna und der Titania im 
Soromernachlstraurn sich an jedes lio^eiiblalt und an die Lilie anschmiegt, die 
unter ihren leichten Tritten nicht einmal sich biegt; die Nieboska dagegen f<l 
ein Maon mit schrecklich strengem Antlitz, der Mann, der aus jenem Kinde 
emporgewachsen; darum hat sie nicht SO Tiel flUchlige Ausbrüche von Feuer und 
Fbantasie. In dor Lilld ist unvergleichlich mehr Poesie in ein einziges Drama 
»sammengedrängt : diese Lilia, diese Rosa, dieser ihr alter Vater m sf^nem 
lilbernen Haupthaar aufzehänirf während sein eisener Sohn das Mnrdbeil necb 
ihm schleudern so!!, dieae wahrhaft hv^nenartiL^p Könisiin, welche die ganze Güte 
Lillas veroichlet, den Vater foltert und endlich dem gefangenen Seher die Wahl 
lisst iwlscbeo der Tocbler, die ihn gereitet, und der Harfe , ohne welche der 

|Q* 

Dlgltized by Google 



Singer sielt lebei Um: dti lind Chinklere, Sitiattonen, Ereignisse, Tbalai 
und aufgerüttelte Spiele der Leidenehaft aoielier RIeseigrösse, wie wir lie 

in keinem bisher bekannten Drama kennen. Hier werden solche Massen rou 
Doonerschlagen hingeschleudert, däss die Welt von ihrem Schlage bersten mübsle; 
denn, welche Missen von Poesie, von Zauber, welche Wunder, ja selbst weiche 
Spuren vot Ironie; illeiii AUei ist verworren, Alles rollt ii einem dichten, die 
Gestalten der venanberten Mewn TerwelMnden Nebel. Allein die Haaptidta, 
die Lebensidee des Dramas ist dunkel, sjrmbolisch und statt den Fortichritt n 
verliiindigen , verkündigt sie bloss die Symbole desselben; daher kommt jener 
König, der seine Feinde mit der Harfe besiegen will, daher jenes zu einem 
Ganzen verwachsene Anfiihrerpaar, däher jener Hüi£6to6&, auf den der Hesk der 
Nation der Weneder in Grande geht. Grosse^ wnhro nnd lebte Symbole, alieit 
man muss den Sieg di-r erstorbenen Jabrbnaderte aufaagela, nm frei in des 
Symbolen lesen, uro das Leben des Losungsworte«; leben zu können- Eine in 
einen Gettenstand hinein verlegte Idee, wenn sie grösser ist, als sie der Gegen- 
iUiid tragen liann, ist ein Losaogswort (Godto?). Unter einer solcben Ueber- 
laatung der sebwnnnn Rabmen, der innem allxuxebreeUlebeB Geaiallen denk 
die Idee sinkt Ulla, und ihr Geist Aiegt vorttber ttber die BraBdsUtteB nller 
plötzlich mit unvergleichlicher Kraft aufgeregter Leidenschaften, er fliegt vor- 
über, erschüttert durch ihren Slurm, davongetragen durch das Feuer derselben; 
allein tot und nebelig, weil er erst in den Symbolen mit kalter und überle- 
gender Seele lesen muss, während er doch schon mit der ganzen Gewalt seiner 
Begeistening in dem ven dem Diebter Yenimllebtea Kampfe ansitrOmen mMle. 

Was nun in der Lille noch nebliebes Symbol des Sturmes einer riesigen Ver- 
worrenheit, ist, das ist in der Koraedya bereits ein klares Leben Damm steht 
auch die&e in dit-btr Hinsicht unter der LjII«, weil in der Koraedya es nicht so 
viel Sturm noch au viel Leideoächaft giebt noch geben kann, als in dem Ge- 
dlohte S(owacki'9. Allein dai Gaue Iii klar, iit YellalMig md erbebt danm 
die Komedie weit Iber daa Gan«e der Lille; denn das Symbotiaobe Mdtet die 
schönsten Schöpfungen ab. Nekmen wir eine oder einige Scenen aus LiHa, 
besonders die stürmischen, und vergleichen wir den Eindruck mit dem Kin- 
druciie der ganzen Nieboska Komedya, so trüge Siowacki den Sieg davon. Ver- 
gleichen wir dagegen die ganze Lille mit einer einelnen Soene au der Kemedie, 
so gewinnt dleae Scene die Palme; legen wir beide in ihrer Gambeit nebem 
einander, so erreicht die Komödie unbedingt den Vorzug. Iridion steht daher 
tu Lilla, oder wenn wir wollen zu der Balladioa in ähnlichen Verhältnissen, nur 
Hill (Jüin Unterschiede, dass in der Balladina die Ironie gegen sich selbst, der 
blandpunct Tiek's und der beiden Schlegel, kurz der letzten Phase der roman- 
tischen Poesie in Oeolaehland, hier la aiMen Extremen hinanfgelrieben iat, daM 
die ganae Baladina mehr wie eil Schert, wie ein Spielzeug der Phantasie dea 
Dichters erscheint und ihren ganzen hinreissenden Eindruck vernichtet, dea 
sie auf den Leser haben könnte; weil er eben weiss, dasa es die AalTihriag 
einer Komödie ist. 

Ueberhaupt geschah der Uebergang des polnlacben I>rema ai aainen beiiei 

Rieaenschöpfungen, dem Iridion und der Nieboska Komedya genau während der 
ganzen Enlwickeluncszrlt der Poesie Si^owacki's; und man kann nicht einmal 
sagen, dass Stowacki's Dramen ,,ßenjowski" und „Anhclli ' und die nach Iridion 
und der Nieboska erschienenen Werke, die wir oben erwähnten, jene Lichlwelle 
gewesen wären, welche nothwendigerweise dem Uchtpanote selbst verangeht, 
aondeni daaa sie Ylelmebr bald eine Staffel an demaelben baren, bald wieder dea 
Uebeigangapenot deaaelbeB zu dem folgenden höheren Standpunct bilden. Sto- 
wacki war nach unserer Meinung auf der einen Seile die Stufe, iiber welche 
sich das polnische Drama zu der Höhe des Nieboska Komedya und des Iridion 
emporschwaug , waiireod er auf der andern Seite zugleich wieder eine höhere 
Stufe aelbat bUdet, ven der daapetadfcbeDm« aa dea inii Iblguulia, hBbam 
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dramUiekei Sohttpfiingeo Ubergeht Grosse Beslaliguog dieser Idee liegt in dem 
Gefiutolankter Toa Stowaeki*! dmuiUtohtB und nicfetdranatiMhea SehSpAm- 
gflt, diss er ilmlich alle Richtangen der polnisdien Literatar and den Genius 
aller polnischen Dichter und Seher in einem einzigen Puncte concentrirt. Er 
ist also die individualisirte, alles in sich sammelnde Nachahmung, allem sein 
Genius hat so viel Macht, dass, obgleich er nur von fremden Elementen lebt, 
er sie doch nicht geradexu copirt, londeni viatathr fi«er md iamer wieder 
■eee Eleneata eatwiakell; vnd ia dieier Betwiolielug ist er TollliooiBien aelbet- 
flliidig, orfglna], propheUMk. (Sehlias Im oichften Hene.) 



B I b 1 i o g r a p Ii 1 e. 

Xniiiehrifienrevue. 



Rok 18U. I. Heft. (Vgl. Jahrb. 18U 
S. 240.) II. Die KosmopoIiteD sagen, die 
Vateriandsliebe sei ein Streben gegaa den 
allgemeinen Fortschritl; sie fragen, worin 
denn eigentlich das Vaterländische (ojczy- 
9U>i6) beslBode, am desseniwillen man sich 
sträube, eine ausffebildeiere Sprache, eine 
kultivirtere, mäcnligere Nationalität anzo- 
nehaiaa. Die Antwort auf diese Frage ist 
nicht schwer, obgleich die Wenigsten sich 
der eigentlicnen Grande ihrer Vaterlands- 
liebe bewusst sind, weil sie nur ideal lie- 
ben, ihre Liebe also nur ein Gefühl bleibt. 
Und doch ist selbst dieses Gefühl schon 
ein Grund der Rechtfertigung der Vater- 
landsliebe. Denn nicht allein die erkannte 
Wahrheit, sondern auch das reine Getübl 
bat ein Recht zu bestehen, nicht allein der 
Verstand, auch das Herz ist eine gleich- 
miditige Gabe des Menschen. Oder warum 
wihlt dar Mensch nur eine einzige Ge- 
liebte, warum nimmt die Mutter nicht ein 
fremdes Kind mit gleichem Gefühle an sich, 
warum überUsst der Vater gerade seinen 
Kindern das mit Muhe erworbene Vermö- 
gen. £iu beiliges, in die Brust des Men- 
achen nnanslOscnlich gepflanztes Gefühl be- 
wegt ihn dazu. Ein eben so heiliges, ein 
eben so 'Unauslöschliches Gefühl ist auch 
Vaterlandsliebe, und daran hal sie das 
Recht , als Gefühl , wenn auch zum Theil 
unbegreiflich als solches, zu bestehen. III. 
Das Gefühl hat aber auch seine tiefe Be- 
gründung; diese liegt in dem Valerlande, 
welches zwei Seiten hat: eine materielle 
und eine geistige. In materieller Hinsicht 
ist das Vaterland „zuerst der Boden, auf 
welchem wir wohnen, mit der ganzen Man- 
nichfaltigkeit seiner Gebenden, der Ver- 
schiedenheit seiner Früchte, mit dem gan- 
sea eigentJtumlichen Typus und Charakter 



des Landes , wie das Klima des Himmels, 
die Luft^ das Wasser, mit allen seinen lo- 
kalen Eigenlhümlichkeilen ; weiter ist das 
Vaterland das^ eine Volk, die eine Familie 
(rod), das eine Geschlecht, aus welchem 
unsere Vorfahren hervorgegangen und von 
welchem wir selbst ein Theil sind . 3j end- 
lich ist das Vaterland der Staat mit allen 
seir^V. Freiheiten und seinen moralischen 
Vorzögen.'' — Zunächst also ist der Mensch 
blutsverwandt (powinowaiy) mit dem Boden 
des Vaterlandes, and in dies^ Hinsicht 
zeigt der Naturmensch eine stärkere Va- 
teriandsliebe als der Gebildete, derAcker- 
baaer mehr als der Handeltreibende und 
der SchifTsmann ; die Slawen also mehr, 
als so manche andere Völker. Der Erd- 
boden des Vaterlandes bildet also die erste 
Haoptgrundfrage zur Liebe desselben ; da- 
rum muss Jedermann dieses sein Vaterland 
kennen lernen, denn diese Kenntniss ist die 
,.Gerübls-, die poetische, die religiöse Seite 
der Vaterlandsliebe." (S.Ii.) Darum also 
mögen die Viter ihre Söhne erst in dem 
Valerlande herumreisen lassen, nicht im 
Auslande, als ob nur dort die Vollendung 
ihrer Ausbildung geholt werden älteste. — 
Die zweite, die reale, prosaische, sociale 
Seite der Vateriandsliebe ist das Besitzen 
dieses Landes; in sich ein unedler Grund 
zur Vaterlandsliebe, weil er in dem Egois- 
mus seine Wurzel nat ; aber verbunden mit 
den moralichen Gründen zeigt er sich nicht 
bloss ehrenwerth , sondern wird zur Vol- 
lendung und Befestigung der Vaterlands- 
liebe selbst nothwendig. Je wichtiger ahw 
der Grundbesitz für sirh ist, Je mehr er 
von Jedermann erstrebt wird, desto mehr 
muss es Böglidi feauclit werden, dass 
eine immer ?r5ssere und grössere Anzahl 
▼on Menschen zu wirklichem, unmittelbarem 
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Gruirlbcsii/ gtlin^fn. weil dun Ii diesen, 
^esoiidenü bei den weniger Gebilüeteu die 
Vileriandsliebe gewe*1(t »nd gestärkt wird. 
,,Üas Vaterland, al- die M ifit r der ganzen 
Nation schreit um (ierecbiij^keit, aas Id- 
teresse des Landes fordert es mit Streuffe." 
— Die ungeheuren ße-itznniien der Ma- 
gnaten in Pulen waren wie die Salrapien 
m den Zeilen iSerdttnapals ; irerade damals 
war fite uhninachl dei iNatidri im »jrössteri. 
IV. An dieses Land ist ein Volk gebunden, 
US ihm emihrt es sieli , in das ^eht es 
wieder über; von diesem Volke ist nun 
jeder Einzelne ein Glied und als solches 
mhll er Liebe zu dem Viterlinde. In die- 
sem Verb^^!tnit;<;e liegt anrh unmillelbar die 
Liebe des Volkes unter sich selbst , jedes 
Blnselnen zu jedem Einzelnen, vorzQglirli 
aber auch die Ijfbe der Gebildeleren ge- 
gen den niedtiger iitebenden , gegeu die 
«rosse Masse des Volks. Denn „der wahre 
Sohn seines Vaterlandes, r^pr die ganze 
Nation mit seiner Liebe uinlassl, macht die 
JAngsten Kinder derselben, jene in ihrem 
Naliünalr!iar:il<ier unverdorlpnrn Minsen 
des Volkes zu dem besondeien Gecen- 
slande seiner Sorgfall und seiner Zwrtlirh- 
keit wie der Vater den jüngsten Snlin 
stets am meisten liebt, l'nd wie derjenige 
verächtlich und ein Belrüeer ist, der seine 
Gelieble, die ilim ihr Lel»fii <:eweihl, da- 
rum nit ht heiialliet, weil sie nicht gleichen 
Standes mit ihm ist, so „bist auch do. der 
du »IkIi riibinsi und versicherst, dein Va- 
tertand zu lieben, nnd doch das Volk mit 
Knechlscliat't und Sklaverei unlerdrdcksl, 
mit seiner blii(i:;en H;u!ri Ji*-pii deine ?rnfiU 
sucht nährsi und es von den socialen und 
politischen Kreiheiten , die d« selber ge- 
niessest, ziirückst<'i«^sn<;t eben so bist auch 
du ein Verführer und ein Lügner." Darum 
liegen die Gründe tn solchen >VBngHn. die 
Trsachen alfer Par'einTii-pn der Nation in 
dem falschen Begnile . "den man sich vom 
Valerlande macht. Pole« Vann nur dnrch 
drei Dinge wieder heleht ^vprr!rn iini-" von 
seiner Todesl^iankheit genesen : Wenn man 
den Nationalnamen wieder za Ehren und 
Würden bringt, wenn mnn jprirm rlj.- Per- 
sönliche Freiheit gibt und ein auf seine 
EhrenhaRigkeit und^ tadellosen Lebenswan« 
del sich gründendes Ansehen m\ 
lisst, und endlich in den mit Mühe erwor- 
benen Fähigkeiten in den dargebrachten 
Opfern das Mass der Verdlensie und drr 
Achtung sucht, welche jedermann in der 
socialen und politischen Siellunc gebfihre. 
Um dieses in s Leben einznfufiren. mfispen 
die Frauen ihren F.inlliiss geltend marhcn; 
denn ,.das ist euer Hevolnii<»nsfeld,lhrMAl- 
tcr und Tin hier des Volkes, euer zwar 
unblutiges Schlachtfeld , aber mit blühen- 
den Rosen nnd Mvrlhen/.welgen bestreut. 
Die Liebe hat die Well bekehrt; zwei Rie- 
senkräfte hat Gott in euren zarten Leib 
gelegt, die jungfräuliche und die Multer- 
nebe; gebahrei aut ihr nach Pflicht und 



Gewissen, in eurer Hand liegt die Zukuntt 
des Vaterlandes." V, Land und Volk ist 
an einander gefesselt durch die polnischen 
Inslitutionen ; diese sind also die dritte Be- 
dingung der Valerlandstiebe; denn in ih- 
nen oftenbaret sich der Gewi der Nation 
am deutlichsten ; durch sie, wenn sie weise 
eingerichtet sind, wird der Mensch, der ein- 
zelne ein Bürger des Staats, an welchem 
er als an seinem Eigenlhiirae mit un uir^ 
löslichen Banden hängt. In despotischen 
Staaten fehlt dieses Band der Vaterlands- 
liebe; man siirht es durch ein religiöses 
zu ersetzen, der König wird „zugleich Gott 
selbst, wie bei den Bekennem des Dalal- 
I.ama; rMipr er wird der Snhn des Him- 
mels, wie bei den Chinesen, oder der erste 
Prophet und Vertraule Gottes, wie bei den 
Wnhampdnnern, nder endlich das hüchsle, 
geistliche und welliuhe Oberhaupt in einer 
Fersen, der Stellvertreter Gottes auf Erden, 
der sein Recht ni ht blo=:s auf Leben und 
Tod, sondern auch auf das Gewissen sei- 
ner Unterthanen ausstreckt.*' (S. 23.) In 
monarriii^t 'n"n Staaten welche dem Forl- 
schriU huldigen, ist hönigsliebe die erste, 
Vaterlandsliebe erst die zweite, der erste- 
ren jüngere Schwester; erst in r-onstitu- 
lionellen Staaten wird diese volljährig, denn 
nun verwaltet sie ihr Haus selber und gibt 
sich selber Gesetze; dann Mird die Vau-r- 
litndsliehe stark und mächtit'. Die Kom- 
mnnalkorporationen, weiterhin die Provin- 
?iallandtai'c, wie in Preiissen (wo wegen 
der verschiedenen Bedürfnisse der Provin- 
zen , allgemeine LandstSnde nicht raihsam 
sind', sind TcbergSug'' vf^n pinpr mon ir- 
chi.«chen zur ninJititulioncllen Verlassnng, 
nnd fsind beWhigl, die Vaterlandsliebe be- 
deutend zu heben, wenn ihre Verhandliiii- 
sen öUenÜifh geschoben, wie ebenfalls 
Frenssen beweist. Erst in der (.onsti:n- 
tion bestellt eine ebenbürtige Ehe zw isrhen 
Könia und Volk, nur hier wird jeder Bür- 
ger Vaierlnndsvertheii ig er. Am lebendiu- 
«Ipri aber mnss die Vaterlandsliebe in l'.c- 
publiken sein, weil in ihnen die ganze Ma- 
terlalilSt des Vaterlandes , das Land nnd 
die Tn<:liiulionpn sich mil dem Volke iden- 
tificirt haben; allein solche Republiken 
müssen Volksrepnbllken sein ; denn in oli- 
parchisrhen , wie z. B in Polen kann die 
wahre Vaterlandsliebe sogar schw ächer wer- 
den, als in Monarchien. Nach diesem sind 
al«;o „die Unlerlhanen eines anloltj-alisrhcn 
Staates in ihrem Valerlande wie die Skla- 
ven anf dem Gute ihres Herrn; bei stän- 
dischen fberathenden) Instituten sind sie 
Familienverl rauie des Herrn; in constitii- 
lionetten Staaten erheben sie sich zur Würde 
der Hausfrau , die mit ihrem Galten nnd 
Herrn in der Trennunu des Hcsii/.es leb^; 
in oligarehischen Republiken sind sie die 
Familie nn'er dem Schulze und der Lei- 
tung ihrer ältesten Rrüder, in Demokratien 
sind sie selbst Herren und verwalten ihr 
geineiittchamicbes Habe allein/* iS. 30.) 
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VI. Der Verr. geht zu dem geistigen Va- 
lerlande ftber. Die Landesinsututiooen sind 
nicht die Seele VtleritndaUeb«, wie 
man oft meint, denn sie kennen ja auch 
ohue NaUoutirirbuog sein, und das isi der 
\ aterlandsheb« Bichl möglich ; «Mderii wie 
Land und Volk die Pole des maienellen 
Vaterlandes sind: so sind iNauonaiiui und 
Sprache dte des geistigen , und wie zwi- 
schen jenen die Landesinslilutionen das Ver- 
biiidungsfilied ausmachen: so ist es hier 
die utlonale Lttemtar. „Diese drei also : 
Nationalität, vatprlSndiche Sprache undhei- 
maihliche Laeiaiur bilden dasueisuge des 
Valerlandes, sind die Seele des maieiielien 
Vaterlandes." (S. 32.) Der Verf. wirf4 ubii 
zunächst die wichtige Frage «if: WM "1 
Nalionalität (norodowo80> !* I^er Verf. des 
ADikels im IV. Hefte des Kok lb4ö (webe 
Jährt». 1843. Heft 6. S. 430) Kisct «Bter 
Naliotialität alles zusammen, was die Nation 
angeht; das ist unserem Autor lu viel; »hm 
isi die NationalitÄt „die die Völker von 
einander unters* heulende Fifreniiiumlichkeit 

twtaeciwosc) eiues tiu Geschlecht (rod) 
lildeoden Volke». In dieser engsien Nei- 
gung des BpE^rifls ist die iXationalilät etwas 
Angeborenes, also die angeboienen haiug- 
keiten «iidNeigungen deriXaiion, ihre Le- 
beri^wnce und ihr Charakter, und in l«olge 
deiisen Alles, worin sich diese Weigungen 
offenbaren, verwirklichen nnd belesiigen." 
(s. 33 ) nie Halionalitit zeigt sich also 
besonders durch gemeinsame Siuen und 
Gewohnheiten; allein bei ausgedehnien 
Völkersrhaffen reicht dies nicht aus, der 
Sinn, die Idee , dass sie alle in eins ver- 
bunden tlid(das Gefühl und bewusslsein 
des Znsammengehörens; vcreiui aueh die 
in Sitte und Gewohnheit hier md da {m 

feringftigigen Üiugen) abweichenden Vni- 
eischaften. Durch diese Idee hängen die 
Provinzen Litthauen, Samogitten, Polesien, 
Wolynien, Podolien Ukraine, Gallizien, 
GntSK- and Klein-Folen ziisaaiaien und füh- 
len sich als Einheit (wspolaoM rodo). la 
den iitesten Zeiten führte das Vnik ein 
reines Gewohnheilsiebea ^ebyczajowo zy- 
Her, die charakieristiscbeii Sitlen bildeten 
i h vor der Lilera'ur nnd vor derBücher- 
aufiiliirun£, vor der Polink und vor dem 
i.hrisienUiiint aas und schlugen, weil die 
^'a!ion datrifiK- ein reines Ich bildete , so 
Uefe Wurzel , tiass .später alles Fremde, 
selbst das (dem slawischen Gemöthsleben 
«sn nahf» siehende ) (Ihrislenthutn erst gleich- 
sam durch eine Verdauung angeeignet wer- 
den koonle. Unter diesem Verdanaagspro- 
7e«;s wurde z. B. das fremde, germanische 
K^nigihum mit der einheimischen, slawi- 
sehen Geuieindeherrschaft so zusammen 
geworfen dj<ss in Polen eine adelige He- 

Sublik diiraiis enlslund ; anderes hiemde, 
as in das Slawenthum eindrang, ward ds- 
siniiiirt, die Talaren , Wareger und Uulga- 
ten wurden Mawen ; oder das Fremde wurde 
endlich g ans abgefritsen, wie a. H. gegen- 



wSrtijg in allen Puncten die Reaction des 
Slawisrous gegen den eindringenden Ger- 
manismus sich zeigt. Das iehie vorchritl- 

liche Gewohnheilsleben wird von don S9m 
genannten geiueinen \oike noch am treiu 
Sien Hewahrt; in seinen Sitten und Ge- 
brauchen seinen Festen und Liedern, nnd 
seinen Traihten ist noch manche Spur ans 
den allesieu Jahrhunderlen; in ihnen ist 
tur die Gegenwart die Sehte und beinahe 
einzige Quelle der eigentlichen iNaiionali- 
lai. Man langt das immer mehr an ein- 
zusehen, üesonders seit sich zu der Auf- 
nerlitaiNfceit aur die Volkspuesie und das 
VoUsleuen au( h die Neigung und Vorliebe 
zu demselben gesellt kai. Die iNationali- 
tit ISI demaach die Gerählsseite des gei- 
«Jttpen V;ueriandes, darum liegt in ihr auch 
die grossie hrati zur Vaterlandsliebe. Denn 
die Liebe zur Nattonattiii wird fon der 
Kindheit an durch die Krziehung und die 
ganze Umgebung geweckt und lässt sich 
durch nichts ausrotten, ja, wird sogardnrch 
Unterdrückung nur noch lebendiger, ^^te 
das Beispiel utieiUdiischer Staaten zeigt, 
welche Ihre Lnieijochten dadurch zu ent- 
nationalisireu trachten, dass sie die<;elben 
in Asiens Hüsten senden. Diesen Moment 
hat in Posen vorzüglich der Unlerstlkzungs- 
verein aulgelaQst und darum ist seine Wirk- 
samkeit eine sü gesegnete. ViL Die Na- 
tionaliiai ml das Herz, die Sprache aber 
ist das hlttt in dem Körper der vaterlän- 
dischen Nation. Die »lacht der Sprache 
ist i ssei ^ als die der Sitten, denn letz- 
lere' künueu merklich Tun einander abwei- 
chen , Sprache aber hat ein Volk nur eine. 
In diese Sprache hat das Volk seine ganze 
innere Indüividualiiät ausgegossen und da- 
ran liei»t es dieselbe so aehr; in der 
Sprache sind alle geistigen Foleozen des 
Volkes concentrirt, darum Ist <tie Einwir- 
kung aar diese so aasserordenilich erfolg- 
reich. tie«;(»t)ders furPnlen in seinen ic^zi- 
gen Verbaiiuissen ist die Sprache das letzte 
KeUungsschitt der Nation. Damm ermahnt 
der Verf. die polnischen Mütter nnd die 
i'iuchilinge in der f remde mit tlauunendeu 
Worten zum festeu Beharren bei dersel- 
ben; denn mit Recht sagt er, der Gebrauch 
der Jdprache im Staablebea sei wichtig, 
aber viel wichtiger bleibe die Anwendung 
derselben bei der ölfentlichen Erziehung 
und im häuslichen Leben. Vi Ii. D.e Na- 
tionalität and die Sprache in ihrer Verei- 
nigung bilden die Elemente der Literatur 
und der Aufklärung des Volkes. Uie Li- 
teratur isi darum das .Nervensystem in dem 
Menscheiikörper des Vaterlandes, sie ist 
sein Gehirn, der Silz aller seiner ßeisttffen 
Kriifte. in der Literatur erreich! das \ a- 
lerland seine höchste und darum einzige 
Geistifkeit; denn nur die Ltierattir allem 
hat vollständige Kinheillidikeil. Die Auf- 
klärung ist der wirkliche Geist der Nation. 
Nach Aulhlaraiiff also strebe die Jngend. 
Haan ist ein fester Wille, ein «uierniudli- 
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dierFleiss, ein begütertes Verzichtieitten 
auf die leichtfertigen Venrnügnnifen der Je- 

fand vor Allem DOlhwendip, denn des Le- 
ens £ra8t fordert Tliaten von ans. „Ued 
wie, Weira meere Jogeid licli eilender die 

Hände reichte und gegenseiliff sich an- 
feaerte in Jedem Zweige der Wissenschaf- 
lee sich insiueidhiieB , wenn mit einen 
Male ganze Schaaren von Jünglingen sich 
erhöben, gewalfnet mit Wissenschaft, be- 
decht mit dem Panzer grändlicher Kennt- 
nisse in jedem Bereiche, und wenn sie 
nun die Bande des geistigen Druckes in die 
Welt hinaasschleaderten : dann könnte ein 
zweiter Leonidas sagen : „Bei dem Glänze 
dieser Blitze werden wir den Wettliampf 
führen." Und in der That ist die Aus- 
führung eines solchen geistigen Wetikam- 
pfes nicht vnmoglich ; denn die Zahl der 
Gebildelen und Intelligenten ist gross ge- 
nug in der Nation. Allein das Volk, der 
grosse Hanfe , ist noeli weit sortek . md 
darum lie^t jetzt alles daran, auf die Volks- 
schulen einzuwirken, Mieinkinderbewahr- 
nnetalien in eniclilen, Volkssehriflen n 
YerölTenlHchen und die Bildung in immer 
weitere Kreise auszubreiten. Und darum 
Dank der GesellschafI der wissenschafttU 
chen Hülfe für Alles, was sie anf diesem 
Felde gethan bat, thut und noch ihun wird. 
— Den zweiten Attlkal: Bericht über die 
polnische Literatur von 1843 geben wir in 
seiner Ginze. (Jahrb. 1845. Heft 1. 2. 3.) 



KmetijskeinrokodilskBNoviu: (s. Hefte. 
S.238.) Februar, MSrz nndApriL N. 8— 17. 
An Gedichten enthalten diese Nummern: 
Njega dni, eine Klage über die Verschlim- 
merung der Zeit ; Sirotek. die Waise, nach 
dem böhmischen Volkslied, ein sehr glück- 
licher Gedanke, denn die Bearbeitung äch- 
ter slawischer Volkslieder scheint uns für 
die südslawische Literatur von grösster 
Wichtigkeit, da sie besonder* bei den wesU 
liehen Südslawen das reine iNationalelemeot 
ausserordentlich zu beleben und zu slawi- 
slren im Stande sind; wir bolTeB recht 
bald mehr solche Proben. Vorlrefnich sind 
die beiden Gedichte auf Se. Maj. den Kai- 
fer Ferdinand I. in No. 16 zum Geburts- 
tage, und in der Beilage : „Die Slawen ih. 
lero gnädigsten Herrn und Kaiser Ferdi- 
nand I. bei Sr. Maj- Ankun(\ in Laibach,'' 
von J. Koseski; ein prachtvolles Gedicht 
in antikem Versmas, aessen edle Tendenz 
ind Haltung gewiii aUgeaeiii anerkannt 



worden ist. Sreti Jnri, heiliger Georg, 
Ist ein gutes Gedicht. An Erzlhuingen ent- 
halten diese Blätter unter anderm die vom 
Kaiser Joseph 11., wie er in M&hren mit 
eigener Hand ein Feld beaekert , was den 
krainischen Bauern gewiss wird gerallen 
haben. Den Hauptinhalt bilden der Ten- 
denz des Blattes nach , die Artikel Ober 
Landwirthschaft und Industrie. Hier finden 
wir: Belehrungen über den Bau des Lu- 
zemer Klees, über Anlegung von lebendigen 
Zinnen, iiber KariofTelmehl , über Verbes- 
serongen von Spinnrädern, eine Fortsetzung 
der ,iBauernscnole," Aber Pflanznnc nni 
Saaten, über Obsibaumzucht aas Kernen 
und Pflege durch Pfropfen ; einen grossen 
Artikel über die POege der Seidenwürmer 
(No.7— 14); ausserdem Mahnungen an die 
Jugend, die Vögel zu schonen, und keine 
Thiere Überhaupt zu quälen, weiter Auf- 
forderungen an die Landieute zur TheiU 
nähme an den Feienrenlcherangen und 
dergl. mehr. Von allgemeinem Interesse 
sind anch die Nachrichten, über neuer- 
scheinende Bftcher in der krainischen vnd 
in andern slawischen Sprachen, eine kurze 
Biographie des gelehrten und würdigen 
Grmnasialprlfekfen HIadnik (No. 11», so 
wie eine bündige Erklärung des geehrten 
Redacteurs über die Sprache, in der er 
sein Journal fortzuHihren gedenkt. Mit al> 
lern Recht sagt Herr Prof. Dr. Bleiweis, 
die Umstände erheischten es, dass die land- 
wirthschaftlichen Artikel fortwährend in der 
bisherigen Orthographie (Bohorica) abge- 
fasst werden, weil das Volk, (ur welches 
die Zeitschrift nun einmal nauptsächlidl 
berechnet ist , an diese Schreibweise ge- 
wöhnt ist. Nur allmählig dürfe man mit der 
organischen Orthographie anfangen zu dru- 
cken, weil man sonst dem eingeborenen 
Bauer nichts nütze u. s. w. Ein gewich- 
tiger firund, welchen die Herren Mitarbei- 
ter ja nicht vergessen mögen ; denn allan 
grosse Eile schadet, wie der Referent ans 
seiner eigenen Erfahrung nur zu deutlich 
weiss. Es ist wahr, der Uebergang zu der 
-organischen Orthographie ist ganz leieht; 
allein dem Landmann mus^ er schwer fal- 
len, man stelle es so klug an, als man 
wolle. DerSchoInnterricht mnss auch nach 
unserer Ueberzeugung hierin das Beste lei- 
sten; und darum wollen die Vaterlandssuhne 
in Kimihen, Krain und Steiermark Alles 
aufbieten, um den Gebrauch der organi- 
schen Orthographie in den Volksschulen 
««4 Sch^böcberi allgeneiB n Mche«. 
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I. 

Blogrraphien. 

Iwan Iwanowas DmitriJ ew. 
Nach Fttnt P. A. WJaienski. 

(ForMiBog.) 

Dniitrijew versuchte sich in mehreren Zweigen der Literatur mit Rrfolg; 
die Darstellung derselben beginnen wir mit seinen lyrischen Gedichten. 

Die nationalen Erinnerungen, ruhmvolle vaterländische Ereignisse, der 
plötzliche und wunderbare Tod eines Helden, dessen Leben und Berühmtheit 
etwas fiigenthUmliches, Mythisches an sich trägt, die ErscheiniiDgetk. der Natur, die 
durch ihre mnnlohfaltige Abwechselmig nioht selteo leheadiger auf die Seele 
dei Dichters wirken, als selbst die Ereignisse in der Gesellschaft, weddea aach 
in unserm Dichter eine flammende und hinreissende Begeisterung, die von der 
Natur verliehen, ihn zum wahren Dichter machte. In seinen lyrischen Werken 
Andet man nicht jene feierlichen Gelegenheitsoden, die nur auf das einzelne 
Ereiguiss geschriebea siud ; eiae allgemeine patriotische*) Richtung weht in 
Jeder, und es wäre sehr zu wünschen, dass seine Beispiele viele Dichter auf- 
muntern möchten, zu dem Quell heimischer Geschichte zurückzugehen. Ohne seine 
Vorgänger auf dem Felde der lyrischen Poesie skiawisch nachzuahmen, wusste 




*) Anch wir wünschen vom Herzen, dass die russischen Schrinsteller sich rein auf 
das Feld ihrer natioaalen Geschichte und ihrer heimalhlichen Zustände \>erfeii, auch 
wir ballen diesen Patriotismus für den unumgänglich nothwendigen Hebet der nissischeu 
Literatur; allein wir fordern zugleich, dass sich dieser Patriotismus nicht auf Kosten ehier 
Brudernation gellend mache, nicht Siege feiere über die Niederlagen eines Volkes von 

Jleichem Stamme, wie in der „i>tirome des Pairioten" geschieht, der Dichter einer je- 
en slawischen Völkerschaft muss für die seinige in hffchster Liebe und Regeistening 
erglühen; allein er darf nie vergessen, dass sein Volk zu den Gliedcin einer grossen 
Nation gehör^ deren keines geistig niedergeireien werden darf, ohne die j{au/.e iNatiua 
n flchwlehen. Die RedacUon. 

•lair. Jim. II. 
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Dm. sich eine neue Gallung von Poesie anrueignen, dfo weder Petrow noch 
Lomonosow noch Derrawi» versucht hallen. Zwei Bilder, die man besser ly- 
rische Poems nennea .soiile, l>e weisen, diss mau auch ühne an Wohlklang uod 
RedelHit mit den Vit«r der russischen Poesie noch an Kühnheit des Schwanges 
und des Ansdmelies mit seinen beiden Nachfoigeni sich zu meseen, döflAoctl 
eine achlungswerthc Stelle in der Reihe der russischen Lyriker einnehmen 
lionnte. — „Jermsk," „die Befreiung Moskwas" und ,,die Stimme des Patrioten," 
sind Tüll poetischen Feuers und jener feurigen Litbti mm Vaterlande, die durch 
ihre Brhii>enheit auch in Andere das das Lelieii sehaffende Fener a«sstr9mt, an 
welchem sie sich Selker erwärmt. Jermak ist ein düsteres, wildes Bild, in wel- 
chem die Poesie zur Malerei wird. Ich weiss Bichl, ob die Natursrhilderangen 
treu und wahr sind, allein der draiaalische Schwung ist ein neuer iiiejslerhaner 
Versuch. Oer Vers, worin die Schamanen sich „piutziich vurhutlen in der 
Wolke/* trigt den Stempel von Ichler Kunst» denq wie sie rerhttllt sieh auch 
der Ruhm des Vaterlandes, das sie beweinen. Der Kampf Jermalis mit Mehe- 
med Kul wird in den Augen des Lesers lebendig und der Wohlklang der kräf- 
tigen und schlagenden Verse vervollsiindigt die Tauschung des Auces, durch die 
Tloschung des Gehdrs, so das» »an unwülktthrlich aa äw Wurle der Madame 
Steil erinnert wird: „die rassische Spraebe ist eine Glocke, ich milchte be- 
haupten, sie habe e! v^s Metallisolfes.*' In der Befreiung Moskwas tritt die 
Erhebnnc: und die Thätigkeit zunichst hervor. la jenem Gedichte hatten wir 
ein malerisches Bild von einem Kampfe, hier ist das Hild von einer Schlacht. 
Das enge aber in meisterhaften Zügen skizzirie Biid des Schreckens, den der 
Fenertod iherall verbreitet, leiobnel sich doreh ein ToUkonimenes Detail ans. Ue* 
berfcanpt tragen gerade diese beiden Gedichte den Ausdruck der Kraft ohne 
Anstrpngunc:, der Kühnheit ohne Eigenmächtigkeit, der Kunst ohne allen Zwing 
an sich, und dies beweist am klarsten den Beruf zur lyrischen Dichtung. 

in der Stimme des Patrioten herrscht vieiietcht vorzüglich jener Enlhosias- 
■US, Jener lyrische Sohwnng, ?en dem so viele spreeheo, allein den so wenige 
kennen. 'Der Dichter scbrid» dieses Gedicht in Syzronj , als man (lie falsche 
Nftrhrirht von dem Sie2;e Suwar,ow's über die Polen dnrlhin verbreitete- Der 
Dichter hatte sich so in die Wdlirht'il dieses Gedichtes hinein gedichtet, dass 
er, obgleich die Nachricht wieder zwei[eihdit ward, dennoch das neue Geisles- 
prodnkt an Oerzawin einsandte. Dadureh kam das Gedicht beinahe in den- 
selben Augenblieke naob Petersburg , als man die GefangennehmuniK KofOtusko*« 
erfuhr; darum wurde es auch ftusenbiicklich auf Kosten des Kabmets von Der- 
/awin abgedruckt, und nur der Vers: ,,Versc^l\^ unden ist der Rulim der So- 
bieskrs," in ,, verschwunden ist der Hubm ivosciusko's" verwandelt, was mehr 
bistorisoh , allein weniger poetisch war. Die ganie Stadt und selbst Katharina 
glaubte daran auch, das Gedicht sei von Derzawin selbst, weil es eine reine 
Unmöglichkeit wnv. dass die Nachricht ausserh.ilh der Hauptstadt schon bekannt 
wäre, und weil man überdies noch einige Eigenthiim'ichkeiten Detzawin's darin 
zu finden glaubte. Allein das Gedicht geliOrt rein unserm Dichter, dem Geiste 
und der Form nach. 

In dem Gedichte: „An die Wolga," besehreibt Dro. nur das, was er tot 
seinen Angen sieht, abf^ tnif d^r urfissfen Treue Tind Lebendigkeil, und setzt 
zur genaueren Skizzirung und scliärlern Delaillirung des Gem&'ldt-s einige histo- 
rische Erinnerungen aus der Sagenwelt hinzu. - Die „Gedanken bei einem 
Donnerschlag" enihalteo krafltoHe, sehtsgende Verse, welche, so su sagen, mit 
Kraohen und Blitzen einen vergessen machen den Mangel des Rhythmus. Unter 
den horazischßn Oden ist die Nachahmung der ersten des dritten Buches klas- 
sisch. Auch D m.'s Lieder waren, Hand in Hand gehend mit denen Neledins- 
ki's, besondf^rs unter dem weiblichen Geschlechte schon damals bekannt, als die 
russische Sprach«« mit drn Grazien noch keinen Bund geschlossen. Wie Fon- 
Visin oin einsigea «ehl rnss. Lnstspiel mit mss. Figuren, ssit mss. Charakter de^ 
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PeriOttttD und der üinstäude schrieb, so verfasste Dm. ebenfalls nar eirm eio- 
lige ächt russisclie Satyre, in der nur die in der russ. Dichikunst vorkommen- 
dtfB Sehwlleheii und HSngel dem Gettchter Preis gegeben werden. Njedoroil 
und iu'ü) tol-k tragen den Stempel der Nationaiität, der lokalen ZeitverbMIIniise, 
die neben der Kunst dem Gedichte auch noch einen besntidern Werth geben; 
denn es ist leicht eine komische Scene oder einige zehn kühne üatyrische Verse 
zu schreiben, wenn man Talent oder Belesenbeil besitzt; aliein die Sitten za 
malen, unter denen man aellift lebt, ein Geniilde iu der Natur abzuzeichnen, 
die cbarikterisUsoben Züge and Niianoen in der Physiognomie der Personen und 
Gesellschaften aufzufassen, das vermag nur ein Uefer Blick der Betrachtung, ein 
tiefer durclidrifiiiHdtler Verstand. Die kurz gefasste üebersetzung einer Salyre 
von Juvenal zeicliuel sich wenigstens durch glätizeiide und männliche Verse aus; 
dagegen berechtigt uns die Freiheit in der Versilicalion , die Regelgerechliu^it 
und SdiSnheit des Styls, die dnrehgängig gleioiie Nntttrliolilieil der poetiteben 
Spreclie in der üebersetzung aus Poppe du«, in dieaen Gediobte nicht nur 
dpn ersten Versuch einer solchen Dichtung in unserer Sprache, sondern zugleich 
auch das beste Muster für alle Nachahmer zu sehen. In dem Sendschreiben au 
Karamzin finden wir den ächten Ausdruck des schönsten und tiefsten Mitgefühls; 
die Verae an den Grafen Ramjanzow teiehnen aioh durch Leichtigkeit, Ange- 
measenheit und Einheit des gesellschaftlichen Tones aus. Wie viel wahre Poesie 
und achtes Gefühl findet man überdies in dem Sendschreiben ,,An die Freunde," 
welches allein hinreichte, zu beweisen, dass der Werth Dm. 's sich nicht allein 
auf seine Kunst und seinen lebendigen Geist beschränkte. Vorlrefliich sind die 
sogenannten leichten Dichtungen Dm/s. Weiche Kunst in der Sprache, welche 
Meisterscliafl in der poeliachen Diction gttnzt in den Venen: ,,An Delphine,** 
„An Sie," und in den ttbrigen Gedichtes an die Frauen. Welche Frische ojid 
LiebÜchkeit in den Stanzen an Karamzin und in der Stanze: „Ich war einst 
glucklich/' welche liebliche .Spielerei in der Heise zu Mascha." Alle die^e 
Dinge scheinen wie aus dem Aeimel gesciiuLleil, so ieichl und frei sind sie. in 
den Epigrammen war er der Krsle, der eine nene Bahn anbahnte, denn ver 
seiner Zeit verstand man weder fein zu loben, noch geistreich zu spötteln. 
Diese kleinen Gedichtchen Diu 's haben einen solchen Eingang gefunden, dass 
sie beinahe Jedermann auswendig weiss, (Schluss im nächsten Hefte.) 



II. 

Sociale und HulSurzust&nde. 

1. Kurze Ueöersichi üöer die Aröeiien äe$ ungaritchen Betckeiage, 
(Voisl. Jahrbücher 1844. 7. Heft S. 251.) 

2. Die Sprache. 

Sofort nach den Religionsangelegenheiten nahmen (iHe Stände die alten 
Sprachbeschwerden, die sie ,,i\ationali!ätsbcscliwe! den" MP-imen, zur VerhaJid- 
luiig. Die Tafel enlwarC beieiU aiu ü. jinii ein (.e^etz, nacfi dem die aiagyari- 
üche Sprache von da an als allgeineiac:> und einziges Organ der (jeaMzge- 
bung, Adninislration und des Dnlerricbls in Ungarn bestimmt, überdies» soweit 
dies nur irgendwie mit den Municipalstatnlen verliiigHch (oder anch nnverträg- 
lii h ), auch den Nebenlärtdern aufi^ezwungen , endlich in diesen auch nur die 
mai^yariächtt Nalionaiitäl in Nationalfarben, Miiuzen und dergL hvrrfrchend ge- 
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aaelit werd«! sollte. (Wir besprachen diesen Entwurf bereits Jahrbücher 1843 
S. 325 — 330.) Durch letzteren Punci umfasste die Sprachfrage gleich vornhin- 
•in zwei Hauptnohtungen, die wir der grüsseren Uebersicht wegen streng von 
fltoaate icleideB mliien: sie betraf 1) die Nttlonalilil der VSIker des eigentlU 
ohen UngMUs, und 2) die der Bewohner der (slawischen) Nebenländer: Kroa- 
tfen, Slawonien und Dülmatien In letzterer Hinsicht spielte auch der Beschlusi 
Yom 20. Juni ein eigenihümiiches ialemittuo, um dessentwilian wir zaeial: 

i) die Kimpfe im die Sptache 6w rtebeallader 

besprechen woUen. Der Reichstag hat über die Municipalrechte Kroatiens und 
der Nebenländer tmd vorzüglich über dessen Nationalität durchaus kein Recht 
ZH verfügen; denn dieses sieht nur der ,,Landeskon^regation der drei König- 
reiche kroalieni Slawonien und Daimalieii" zu. Trotz dem entschied die Stäii- 
iMiafel Uber die AmUsprache der Nebenllnder , da sie reo den dortigen 
Jtttladictionen nagyarisohe ZnaehrÜlen nach Uoftam forderte, Uber die Gesetxe 
dea Leindes, da sie dieselben von nun an nar in magyarischer Sprache haben 
wollte, über die Schulen, da sie das Magyarische in denselben einzuführen 
sich bestrebte. Dies war gegen alle Befugniss der Slandetafel gehandelt. Als 
daran jener Gesetzentwurf vor die Mugnatentafel kam , wotile diese wenigblens 
den Kroaten, deren Depntirte die enisoliiedenste Opposition maebten, zar Beni- 
IMgUg in das Gesetz die Versicherung aufgenommen wissen, dass „die Gesetx* 
gebtmg sich in die inneren Sprachverhällnisse Kroatiens unterdrückend einzu- 
mischen Dicht die Absicht habe." Allein die Stände zogen es vor, eine sulche 
Versicherung in der Antworlsaddresse nicht bloss den liroaten, sondern auch 
•Um Uders spreohendea Sewohnem dea Reiebee xn geben and „bei der Ueilig- 
lieit eines Nnttenalrerspreohens feieriicbst*' an geloben, dass sie auf die Spraciie 
im Privatverkehr nicht unterdrückend eingewirkt haben noch für die Zuliunfl 
einwirken wollen. Mit einer solchen Versicherang ist den Nichtfna^yaren in 
Ungarn wiB in den Nebenlündem nicht gedient; denn erstens kann sie mclit gehalten 
werden, weil der öifentliche Verkehr auf den Frivaiverkehr unmitleii)är einwirkt, 
■id sieh eine strenge Grinse zwischen beiden gar nioht sieben llsst; Iberdlei 
aber können die Slawen keineswegs gesonnen sein, alle öffentlichen Geschäfle 
in magyarischer Sprache abzumachen, weder die Bewohner der Nebenländer, 
noch selbst die des eigentlichen Ungarns, weil sie dies Ja ntcht einmal im Sfande 
sind. Denn im grössteo Tbeil der slawischen Koinitate ist der Adel rein sia- 
wisoh md mnss also die KomitatsVerhandlungen in ainwischer Sprache pflegen. 
Wie kann man es erst den Leuten in den DSrfern snmutheo, dess sie ihre Gesohifle 
magyarisch abmachen; oder was wäre das für eine Jnstix, wenn der ABgeklagte 
nicht ein Mal die Sprache der Rfhörde verstände'"'* 

Weiter wollten die Herren Magnaten, dass den kroatischen Beamten einzeln 
erlaubt äein äoiile, lateinisch mit Ungarn zu correspondiren; (der Entwurf ver- 
langte alle Zflschriflen der Nebenllnder an nngariscbe Jurisdictionen magyarisch) 
allein die Stände antworteten verneinend, weil man dann wahrscheinlich nur 
lateinische Zuschriften aus Kroatien erhallen werde; denn die Kroaten sind nun 
einmal so hartköpfig, dass ihnen das Magyarische gar nicht in den Sinn will. 
Doch bewilligten die Stände den slawonischen koroitaten, die sie nun einmal 
auf alle Weise von dem Verbände mit Kroattim losreissen wollen, und dem nn« 
gnrischen Kttstondistrikt noch eine Galgenfrist von 6 Jahren; dann aber sollen 
sie unbarmherzig zum Magyarismus gezwungen werden. Mitten unter dem 
Wechsel der Nuntifo and Renunlien über diesen Gegenstand zwischen den bei- 
den Tafeln fasste die untere ihren Beschluss vom 20. Juni (das. Heft 7. S. 247), 
der die Depulirteo der Nebenländer zu Vorträgen in magyarischer Sprache bei 
den Regnicolarsitzungen zwingen sollte, obgleich diese durch ihre Instructionen, 
die jeden Deputirten gegen alle Angriffe schützen, zur lateinischen Sprache ver- 
pflichtet Winn. Nu hat bis diesen Augenblick noch Niemand den Nebealii- 
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dem das RmM, filliie Manicipalttatute za maelim, abzaleogneB TermoohL 

Ein solches war aber das bei der am 28. November 1B05 gelialtenen Landes- 
kongrpj[^ation angenonmeoe, dass die lateinische Sprache die Amtssprache der Ne« 
lieniander bleiben solle. Die Regierung iiat diesen Bescbluss durch ihr Decreft 
vom 6. Febr. 1806 volle Recbtokrafl veriiehen. Wenji demnach die ungar. Slinde 
die KniitM n magyarisoheii VortrtgfA xwangen , so ward dadarob alcht allaiar 
disses von St. Majestät erhabenem Vater gegebene Maalcipalstatut der Nebenländer 
Ternichtet, sondern dieselben können gewärtig sein, dass ihnen die Stände am näch- 
sten Reichstage aus diesem Vorgänge ( analog der HeliHndlung Slawoniens) darlbun, 
daas die LandesiiODgregatioa der Aebenländer gar niohi mehr das Aeciit habe, 
Manicipalstalate a« aiacliea, and dais allo Angelegenhaitaa danalbea ia Praa- 
barg entschieden werden sollen. Die Nachricht von diesem Baiehlusse fuhr wie 
ein Blilzstrehl durch ganz Kroatien; eine fürchterliche Aufrecang aller ParteißB 
folgte derselben; wir haben sie oben geschildert. Sofort wandten sich die 
kroatischen Komitate ao den Thron, und baten um Abhülfe. Sie wurde ihnen 
durah die k. Resolatiaii vom 12. October 1843, worip as antar aidarai heisst : 
„Naohdaat voi Seitai dar Jarisdictionen des Köalgraichs Kroaliaa unlängst aoa 
nnterbreitet worden, wie nach (durch die Einführung der magyarischen Sprache) 
die Ablegaten der vereinigten Königreiche in den anormalen Zustand versetzt 
worden sind, dass sie, obwoht am Reichslage gegenwärtig, dennoch die Pflich- 
len ihrer Sendung genau zu erfüllen und an den Reichstagsverhandlongen der ge- 
lanntan Tafai ainaa M IhUigaa and wjrkianian Anlhail, ala aa ihian Ihr gesetz- 
licher Wirkangikraii gaslattet, mit schwerer Beeinteiehtigaiig ihrer Rechte, aus- 
zuüben nicht vermögen, glflublen wir fest, dass man in Folge der daramal 
schwebenden Verhandlune des verwandli^n (jegeiKslandes das Unpassende dieses 
Schrittes einzusehen und von dein, was aui> Aniass desselben mit Bezug auf dia 
genannlaa Ablagatan geschah, MwilJig and anmittalhar lamektratai warda. 
Aber, wie sehr diese HofTnungan getäuscht warden , haben wir aawoU ans dar 
weitern Folge der V' erhandlnngen derselben Tafel, als auch aus der neuesten 
Uns abermals im Namen der erwähnten Jurisdictionen unterbreiteten Bitte, hia- 
aichtJich des noch immer fortdauernden anomalen und ungesetzlichen Zustandea 
dar erwthnten Dapatlrtan rttokaiahUich dar darok lia abzugebeaden Mainaafi- 
iuaserai^ alle Erwartung ersahaa.*' — (lad wattarbia. Doch anna „M 
der Verbreitung des Gebrauchs der ungarischen Sprache jeder UBwillktihriiche 
Zwang sorgfliltig vermieden werden, und Wir gestehen aufrichtig, dass alles, was 
hiervon abweicht, möglichst fremd Unserm Herzen sei. Da nun die Frage von 
der 'Reichstagssprache, nach dem klaren Sinne des Art. 67. 1790. den Üegen- 
aland aines n aehafendaa Gosatias bildet, and nuin diasam ohna Varlatiang dar 
constitBttoaavIbaigeD Ordnaag der zu verhandelnden Gegensliade nicht vorgrei- 
fen kann: gemäss der Uns obliegenden Obsorge für die ungeschmälerte Beob- 
achtung derselben Ordnung ermahnen Wir hiermit ernstlich Euer Lieben und 
Euch Getreue, und wollen, dass Ihr diesen Uauplgrundsaiz des obwaltenden 
Gabraachaa, ao laage nicht darch das Geseti etwas anders bestiiimt worden 
ist, sorgfältig erwäget nnd Sorge traget, dass jene Ablegaten in dem Gebrancha 
der latein. oder ungar. Sprache bei dem Vortrage ihrer Meinungen ungehindert 
belassen werden, und dass man sieh jeder gewaltsamen Beschränkung dieses 
Gebrauches enthalte." Altem die Standetafel nahm diese Allerhöchste Resolution 
nicht an. Hatte man früher troll aller Bemühung des Präsidenten der Tafel den 
Kroaten kein Wort latainiach an roden gaatatlet, so brachte ea jatit der Abge* 
ordnete Klauzil aar mit da* grSailan Anstrengung und mit Anwendung allir 
Mittel dahin, dass man am 5. December den Besrliluss fasste, die Kroaten zwar 
Lateinisch reden zu lassen, aliein dieselben weder anzuhören no( h ihreKeden in das 
Diarium der Keichsverbandlungen auf^^unehmen zu gestuUen. Dadurch war die 
Stellung der kroallsobea Deputirlen wesenllich dnrahans nicht geändert , ein 
■euer Reonn an Se. MitiMiat erfolgte; nicht minder eine heftige Repifiaatatiei 
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der Stände, die mit der ausdrtiüiiliolieu Erliläruag :ictilu8s: ,,Wir erlilMreo offen- 
herzig, dass diese Nation in so lange lieine Beruhigung finden wird, bis die 
hellige Sache ihrer Sprache volilionKQea uud dauernd >üesicherl sein wird, bis 
sie nicht nur durch die Worte des Gesetzes, sondern durcli uobezweifelbare 
Tbalsaolieii vollslüBdii «beriettgt sein wird, daaa £«r. Miyestit ra dar Ansicht 
der überwiegenden Bedeutsamkeit der Eriialtufig der ongarischeu Nationalittt 
durchdrungen, deren Krstarkung und Kräftigung aus eigenem Antriebe am Her- 
zen tragt, und der Regierung des Heiüht» uls ulTeii ausgesprochenes und aneritanntea 
Uduptpniizip aufstellt. In so lauge das nicht geschieht, wird aus dem Her- 
MH der üDgirlBobeii Nation dat Gefttai dea Bekflmnerolaaet ind des Schneria« 
flicht angeroUet werden kdnnen, wird die Gesetzgebung nie die Anwendung 
jener MilJel vermeiden können, wodurch sie zur Erslarkung der ungarischen 
Sprfjche und der Nationalität selbst&läiidig uud reclildkräliig wirken kann." Auf 
beide SchriAeo folgte die Entscheidung in der Resolutiou vom 23jauuar 1844, 
worin os heitsl, es sei „nlohlnnr der Wunsch, soodora noch disätrebon Sr. k. M^., 
dnss das Prinzip der wechselseiligco EioYeratttndiiisse zwischen Ungarn und den 
damit verbundenen Theilen durch einen neuen Beweis gestärkt werde. Dem- 
zufolge willigen Se. Maje&l&t ein, dass die reichsUlgliche Sprache der Herren 
Reichsstände künftig die ungarische sei; mit dem Zusatz jeduch, dass — wenn 
Jemand m den innerhalb des ndohfolgendon Zeitranmes von sechs Jahren abtn- 
haltenden gesetzmflssigen ordentlichen Reichstagen durch das Zutrauen des Vol- 
lies das Amt eines Ablegaten erhält, der der ungarischen Sprache nicht so 
volikouinen mächtig ist, derselbe luoerhait) des bezeichneten Zeitraumes sein 
Votum auch in lateinischer Sprache äussern dürfe." Erst dies vermochte die 
SiCInde nach langen slürnitoclien Dehatleo sur Einsicht des Rechtes der Neben- 
länder und zum Widerruf ihres Beschlusses. Am 3. Februar sprachen die 
Deputlrten der Nebenländer wieder lateinisch, wie früher Hatten diese Kämpfe 
grösstenlhetls die Abgeordneten Kroatiens durchgetuchien und si( h entschlossen 
allen wUlheoden AugrilTen und Beschimpfungen der mag) anscheu Depotirten und 
den Misshandlungen der Landlagsjngend ausgesettt, so sünnilen nun auch die 
Aligoordneten Slawoniens nicht, sie mit ihrer Theiluabme mächtig zu unter- 
slötTien Die Deputirten , wie der Adel der slawouischen Komitate hatten sich 
unter den vorgeddchten Kämpfen mehr als hinlänglich überzeugt, wohin das 
Bestreben der magyarischen Partei an der Släodetalel unverwandt gerichtet ist: 
Sin hilten gesehen, dass sie Alles aufbot, die seit Jahrhunderlen mit Ungarn im 
Freundscbaftsbunde stehende Nation Slawoniens nicht bloss ihrer Municipal-, 
sondern auch ihrer heiligsten und theuersten, ihrer Nationalrechte zu berauben. 
Von diesem Zeitpuncte an war die StimmuMg Slawotiiens entschieden; von da 
an fiihlteu sicii die siawouiscben Deputirteu ais Natiouaie im vollen Sinne des 
Wortes, Ton da an drangen sie bei jeder- fieleganheit nnT die unnrsebHtlerilGho 
Festhaltung ihrer Verbindung mit Kroatien und wahrten l»ei jeden Puncto die 
Rechte und Privilegien der gesammten Nebenländer. 

Und es war in der That die hüchste Zeit, dass die Nebenländer ihr wah- 
res Bediirfniss, ein inniges Kesilialtea an euiauder gegen den gemeinsamen Geg- 
ner, erfcannlen und gemeinsam sich som Schulte ibcerPrIvtlegteii erhoben; denn 
sie standen im Begriffe, fahtisch sn rerlioreo (denn gesetzlich steht Ihnen 
der Schutz der Ri ijiertin? zur Seile), was ihnen von ihren frühern Gerechtsa- 
men noch übrig geblieben ist. Seit lange schon beklagen ja die Neb. nländer 
den Verlust gar mancher charai^tenstischen Etgenlhümlichkeiteo ihrer Municipal- 
und Nationalexistenx; so sendet der an hrüneodo König den hroatisch-atawo* 
nisch-dalmatischen Ständen kein besonderes Inangnraldiplom mehr, wie sonst; 
das Rpcht, df»s Indigenat zu ertheilen, dieSteuerangelegenheitcn, so wie Innern 
Verwaltungssachen auf der Landeskongregation abzumachen, ist in dem Umfange, 
wie sie dies ehemals übten, verloren j auch der Verlust des kroalisch-siawonischen 
Cnnsilions, das vor seohsig Jahmn nufgnhobot Wirde, gehttrt Uoihor. Zu diesen 
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VerMail ibw will juin die Gf* gen wart ooeh neue hinzifttgeB. Der krott 
Depatirte von Bunn iMhlte sie in einer Landlagsrede bei den Herren Mignaten 
über den Iliyrismus als KlMgeponcte, durch welche die Feindschaft der Kroaten 
ood Slawonier gegen die Magyaren enUianden sei, folgeoderroasseo auf: Die 
StMetafet, tagt er, hat feit da« Uadtaga 1832 fast Jedea Manieipalneht lai 
Privilegiom, die Landesiiitegritttt and die Nationalilttl der vereinten K5nigreicha 
bei jeder Gelegenheil schonungslos an5;egri(fen und zahllose Gesetze zum Scha- 
den der Nebenländer zu erringen getrachtet und fährt damit ununterbrochen 
fort. Die Militärstener z. B. wurde Sr. Migestät für Kroatien uod Siawouiea 
VOB daa Dapillrlai diaiar Utoder stelt rir liob aag^l^otaa ; aia Geselt 1790 
iMallllglv diai; wm Reichstage 1832 ward diese besondere Anftthrang gewaltsaai 
weggelassen, ebenso am Reichstage 1839. Am Reichstage 1B32 wurde auf der 
UrbarisUsbelle der Name Slawonien weggelassen, und an dessen Stelle der 
Name der drei slawonisehen Komitale gesetzt, dabei aber ausdrttcklicii erklart, 
es aella aia diaiar WagfaiaiBg Itaina nacktlMlIlga Folge fir die alawaaiialm 
Komitate gezogat werden. Trotz dem wurden sokoa auf dem nScbsten Landtage 
aaf Groad dessen die „Beschwerden" Slawoniens von denen der Nebenreiohe los- 
gerissen. Seit dem Landtage von 1839 senden die ungarischen Konitato die 
Uteioischeo Zusobriften aus den NebeaUiudero zurück, obgleich das Gesetz von 
danaki aufdrUokliok die laleiaiaehen Zasebriften der kreatlidi-ilawealaeliea Ii- 
risdictionea anzunehmen befiehlt. Am gegen wMrligen Reichstage endlich habea 
die Stünde nicht bloss die Beschwerden Slawoniens toq denen der NebenlSnder 
losgerissen, sondern trachten auch, die Beschwerden der königlichen Freistädte 
and der Distrikte Kroatiens von denen der Nebenlünder zu trennen und nach 
deMB ter lapriiokaB Fralslüdle ib aetaav. Welter hat der gagaBwürllge Kelaha- 
tag sich nicht geschont , den Depotirten der Nebenlünder beinahe fünf volle 
Monate allen Einfluss auf die LandlagsgeschSfle gewaltsam zu raobea, da die 
Stande keine Rede der Kroaten duldeten. Auch hat die Slündetafel sich be- 
müht, einen Gesetzentwurf durchzusetzen, nach welchem die Nebenlünder auch 
Akalheltkea Ib ihr Laad aufaehmeo aotteB. Oea Kttfleadlitrikt, welobeB die 
Slündetafel bereits seit drei Landtagen von den Nebenlündern zu trennen aa- 
st rebt, hat sie in dem Gesetrenlwurf Uber das Bergrecht ausdrücklich von Kroa- 
tien getrennt, obgleich derselbe durch das onumstössliche Gesetz von 1790 
untrennbar zu Kroatien gehört" Auch bei der Sprachenfrage sollte das Littorale 
▼ea deB NebealÜBdera gelreaat wardea, aad deeh hat es Tee Jeher ib dIeaeB 
gehört; darum hat ja auch der Gouverneur des Litlorale, so wie die Depntirlen voa 
Buccari and Ffume Sitz ond Stimme in der Landesconsreg^finn , das Agramer 
Komitat repartirt die Sieuerquote, die Anzahl der Rekruten und selbst die Land- 
tagssubsidie unter die Edeileute des Littorale; endlich, und dies ist entscheidend, bat 
DahBaUeB telB oberatea Gerieht, die BanaHafel mit Kroatien aad Slaweaiea geBidlB. 

Kann man sich wundem, dass die Kroaten, Slawonier und Dalmatiner alah 
Bun erhoben, um Alles nafzubieten, den letzten Rest ihrer MunicipHlrechte za ver- 
theidigen und keinen tuss breit abzuweichen von dem, was sie ihr Recht nennea 
dürfen. Und neben der Gerechligkeitaliehe der Regierung ist es wahrhaftig 
BBf die BBlNhledeae BiaatiaiBiIgfceit, die BBierlreanllehe Biatraeht der 
Deputirten der Nebenlünder, welche es bewirkte, dass noch soviel für die sla- 
wische Nationalitüt derselben gerettet wurde. Denn wenn die Stünde auch ihren 
Beschluss vom 20. Juni endlich widerriefen, sie nahmen doch die k. Resolution 
vom 23. Januar keineswegs aa, seBden eatwarfea ft«ilich aater dem bestündi* 
gm WidarapTBeh der ilawiaehea Depalirlea eine aeae ReprIseBlatioB gegen Jmb 
k. ResolntioB, Ib der sie die magyarische Nationalitüt nur dann vollstündig ge- 
eiehert zu sehen erklären, wenn „nicht nur in der Gesetzgebung, sondern auch 
in allen Zweigen der ölTentlichen Verwaltung die amtliche Sprache einzig und 
allein" die magyarische sei. Dieselbe ReprüseataUea fordert, wie die frühere, 
Bichl aar tob dar BBgarliahaB HaftawBar (ia Wiea) aad Teai Mililür dea Ge- 
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brauch, von den Milgliedern des kaiserlichen Hauses die KenDtoiss der mncrva- 
rischen Sprache, sondern sagt auch: „die Reciprncilät, die wir den Erblandera 
£w. Majestät gegenüber mit Recht fordern können, so wie die Achtung, weiche 
die Nilionen tiob in Rlickiicbt ihrer NtUoiialitit sich gegenseitig schnJdea, er« 
heiicht es, diss die k. Statthalteiei ikre tiitlichen Verhandlungen mit den Gi- 
bernien drr üuswärUgen Provinren in ungarischer Sprache führe." Eben so soU 
mit den ungarischen Militärkommandos nur magyarisch liorrespondirt werden. 
Den eigenUicbea üauptpunct aber bildet wiederum die Bitte binsichts Kroatiens. 
Es heisst darin: die Verfügungen der Resolution könnten, weil! sie mit dem 
AnlbOrea des «mttloben Gel>rmelis der Itleiniscken Sprtehe (nalliriieli in KreeUen 
und Slawonien) nur temporär sein, die zwischen Ungarn und Kroatien wegen 
der amtlichen Sprache obschwebenden Verhältnisse nicht für die Dauer bestim- 
men und ausglea hpii, und doch sei diKS höchst wünscheiiswerlh. Da nun die 
Amtsspraciie bei der ülTeutlicheii Verwaltung und Gebdzgebung Ungarns magya- 
riseli sein seile den Gesette nach, so fordere es die Rtteksiebt auf die poli- 
tische Einheil des Staates, dass auch in der öffentlichen Verwaltung beide LIn« 
der dasselbe Band verbinde, welches sie in der Legislatur vercinit^en werde 
(erstens ist dies noch nicht gcsülzüoh, und dann ist diese Nothwendiglieit gar 
nicht abzusehen). Darum sollen die von den Verwaltungs- und Gericbtsstelien 
nedi Krontlen xn erlassenden Amtssebreiben nagyarisob sein; den dlrRen dieee 
lateinisck bleiben , so stände Kroatien auf gleicher Uoie mit allen answirtigen 
Behörden, mit denen Ungarn ebenfalls lateinisch korrespondirt. Weiter wird 
•rebeten , den kroatischen Deputirtcn schon auf dem gegenwärtigen Reichstage 
das Ldieinische zu verbieten u. s. w. Diese Repräsentation wurde denn auch 
von den Magnaten genehmigt, nur dass die Deputirlen der Nebenländer ihre 
•an Siehend werdende Protesletion dagegen einlegten. 

Während des waren auch die kroatisohen Jurisdictionen nicht unthätig ge- 
blieben; denn schon im Februar kam eine grosse Repräsentation der kroatischen 
Stände nach Wien, unterzeichnet von nicht weniger als 1G(K) kroaUschen Edel- 
leuten, welche Se. Majestät um Schutz der gesetzlich anerkdDnlen kroatLücbea 
Nalionalittt nach gegen die novo Repräsentation des Reichstags anflehten. 

Mit der Sprachangelegenheit hängt auf das Innigste znsammen die Frage 
um den Umfang der Nebenlander, den die Stände, wie wir schon in dem Gesag- 
ten sahen, bei jeder Gelegenheit zu schmälern suchen, und den sie am liebsten 
auf Kroatien allein reduciren möchten. Wir wenden darum noch eine beson- 
dere Aufmerksamkeit auf den 

b) Kampf um die Inies^rilät der Nebenlander. 

Bei jedem Aula&s — und es gab deren bei dem verflossenen ungarischen 
Reichstage zahllose — beriefen sich die Deputirten der Nebenländer auf die 
IntegritMl derselben, nnd behaupteten ihr gesetzliches nnd Gebranchsrecht auf 
die Untrennbarkeit der drei Königreiche Kroatien, Slawonien nnd Dalmaticn. 
Bei der Stände- wie der Magnatentafel musste sich die magyarische Partei die 
härtesten W;)lirhciten in dieser Hinsicht sagen lassen, und dentioch wich sie 
mit wahihall wunderlicher Hartnäckigkeit keinen Schritt von ihrem offenkundi- 
gen Streben, Slawonien und das Küstenland von Kroatien loszureissen. Wie 
wenig sie indess dabei gegen das klare Recht durchdrang, da den Nebenlhndern 
die Gerechtigkeit der Regierung zur Seite stand, haben wir oben gesehen. 
Noch auf einen Pnncf müssen wir indessen hier noch zurückkommen, d. i. auf 
die Verhandlungen über die Gravamina und Postulate. Die ungarischen Stände 
bestimmen bekannlltch bei jedem Reichstage eine eigene Commlssion dazu, 
nn die Beschwerden nnd Gesoche, welche bei jedem Reichstage Ten den 
Komitaten nnd den Städten sehr zahlreich einUnfen, xn ordnen und sie dann 
der Regierung mit der Bitte um Abhülfe einzureichen. Für die Beschwerden 
und Gesache der vereinigten Königreiche Kroatien, Slawonien und Dalmatien 
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ttbernimmt dieie Sichtuog der Protonotar dieser Kttnigreiche, and es werden 
diesi.'lbt'ii dann gemeinschaftlich mit den übrigen, doch als ein besonderer Theil 
dt;r Rf'ichsijravamina den Ständen vorgelegt, und von Ihnen verhandelt. Die 
Beschwerden werden dabei in Klassen gelheiit und zwar enthält nach aiiem 
Brauch die I. Klasse die Besdiwerden und Geauelie, welche alle Komilate and 
k. Freislfidte gemeinscharUich , also das ganze Land macht; II. die der einzel- 
nen Komitate l'fiijfarns ; III. die gemernsumen Beschwerden der drei Königreiche 
und die der einzelnen Theile und Koniilale; IV. die besondern Beschwerden 
der k. Freisladle des ganzen Reiches; V. die noch zu revidirenden Beschwer- 
den; VI. die bisher nicht beaotwortelen Beschwerden. Diese Eintheilung ist 
nicht nur die allherkümmliche, sondern wurde auch von der Regienuig wiederholt 
anbefohlen Trotz dem wurden von den. Ständen bei dem Reichstiige von 1^40 die 
Beschwerden von Slawonien von denen der vereinigten Königreiche getrennt, und 
denen der ungarischen Komilale angehängt; denn die magyarische Partei wollte 
aoch diese (ielegenheit nicht nnbenntst lassen, um Slawonien faktiseh von 
dem Verbände mit Kroatien und Dalmatien loszureisscn , wohl wissend, dass sie 
sich <^ann auf den Gebrauch stutzen kann, um diese Losreissung i^esetzllch 
auszusprechen; denn das ist der Weg, den die Magyaren bei allem einschlü^^en, 
was sie anstreben. Und man rouss gestehen, sie Haben ausserordentliche Aus- 
daner darin. Auf gegenwMrligem Landtage ward nun das alte ManOver wieder« 
holt; man reihte die Beschwerden der drei slawonischen Komitate unter die der 
ungarischen, und berief sich ohne weiteres darauf, dass ja schon auf dem 
Reichstage 1837(, in der ürbarialbeschreibung ünlerslawonien als drei Ko- 
milate aufgerührt sei [obgleich die Stände damals die „feierliche Erklärung" 
gaben, dass dieses Anfuhren der drei Konitate auf das EinheitsverhNItniss zwi- 
schen Slawonien und dem vereinigten Königreiche und auf die Jurisdiction der 
allen dreien gemeinsamen ßanallafel keinerlei Folgen nach sich ziehen könne]. Als 
Grund dieser eigenmächtigen Abweichung gab man an , die Gleichförmigkeit und 
die Einheit des Staates erfordere ein solches Abgehen von diesem Verfahren. 
CSegen eine solche Gleichstellung Slawoniens mit den ungarischen Komitaten leg- 
ten aber die Deputirten der Königreiche Kroatien und Slawonien eine feierliche 
Protestation ein, worin sie neben obigen Gründen noch hinzusetzen r' ,,l!eberdies 
sind diese drei Komitate (das ist Slawonien) nicht allein durch die Oberver- 
wallung, Gerichtshöfe, Unterricbtsanstalten , Insnrrection , sondern auch noch in 
anderen Beziehungen mit Kroatien verbunden; diese Komitate senden femer 
nicht nur selbst ihre Deputirten zu den Landtags-Congregationen der vereinigten 
Königreiche, nehmen diiselbst an der Wahl der Landlagsdeputirten und der Aus- 
arbeitung der Landtagsinstruklionen Antheil, sondern es werden häudg auch 
Slawonier selbst zu solchen Deputirten gewählt; denselben Rinfloss üben sie auch 
bei der Installation des Ban's, bei der Wahl des Protonotärs und bei der Lei- 
tung der Insurreclinn ; alles dieses beweiset, dass das Recht der vereinigten 
Königreiche gegen diese drei Komitate in den angeführten Beziehungen auch 
noch heutzutage in seiner vollen Kraft besieht." Derselben Ansicht waren 
die Magnaten, sie wünschten die Beschwerden der NebenUnder, wie bisher, 
getrennt von den Ungarns eingereicht zu wissen, und blieben anch nach den 
Rpnuntium der Stände bei der Ansicht, die Beschwerden von Slawonien sollten 
mil denen Kroatiens Sr. Majestät gemeinschaftlich unterbreitet ^vprden. Darauf 
suchten die Stände die Magnaten dadurch zur Trennung der slawonischen Be- 
schwerden von den kroatischen zu bewegen, dass sie den Kroaten versicherten, 
es sollten darans keine Folgerungen für die Zukunft gezogen werden. Allein 
eine verbrannte Fliege fürchtet das Feuer; die Kroaten und Slawonier kannten 
die Treue, mit welcher die magyarische Partei an solchen „Nalionfilversprechun- 
gen" hält, bereits aus den Folgerungen, die man aus dem Passus im ürbanai- 
gesetze gezogen hatte, nnd bebarrten avf ihrer Korderang, die Beschwerden 
Sltwoniens mit den ihrigen beisammen zn lassen. So kamen sie dann, wie die 
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Magnaten vorsclilugeii, wieder lu Uea naeiiirigliolie« Befeäwerdea, wie an ?ori- 

gen Reichstage. 

Aus Allem GeaagteD ersehen wir nu, mit welcliea Recht ein Correspondent 
der Leipxtger Al%. ZeituRg sagen liomle: ,tliidesaei sdieiet ee beiDtlie, «ia kabt 

der Ultramagyarismus seinen Culminationspunct erreicht. Es bat sich a&ler 
dem Adel der reiiislawischen Komitale Ungarns eine Partei erhoben, die zwar 
vor der Hand noch in der Minorit&t blieb, jcdenralls aber den Kern einer sla- 
wischen Opposition in Nordungarn zu biiden beginnt. In mehren Generalver- 
samnlungen der nördlichen Komitate gedachte nun derKroatea lia einei verhrilder- 
ten Volks, und die Zeil dürHe nicht Tern sein, wo das yorausgeeiUe, nuTerhSlt« 
rtis^^massig günstiger gepflegte Bewusstsein der magyarischen Nation von dem 
erwachenden Genius der übrigen Völlier eingeholt sein wird. Geböle der Ma- 
gyarismus über eine mXchlige fülle des Geistes and vermöchte er den anders- 
redenden Völkeracbalten dvroh die Uebergewnlt der ihm innewohnenden JUeaionto 
zu imponiren, so wäre die allmShlige Magyarisirung des Landes vielleicht keiwi 
Unmöglichkeit; »llpin bei seiner gänzlichen Armulh an geistigen Kräften muss 
er früher oder spater in sich zerstieben, nachdem er höchstens ein Keim furcht- 
barer Zerrttttingen für die Foigezeil nmher gestreut.*' 

c) Ausdehminp des Gebrauchs der raagyarisciieri Sprache. 

Wir haben oben gesellen, wie die Majorität der Ständetafe! mit Ueberein- 
Stimmung der Herren Magnaten besUebt war, die Rechte der Mag) arischen Spra- 
che anf die breiteste Basis zu stellen, nnd sie alten Vglhern l'ngama nothwen* 
dig, ja zur alleinherrschenden im ganzen öffentlichen Leben des Landes m 
erlit bi n Wir sind weit entfernt, ein solches Streben uribedmut zu tadeln; wir 
verdammen nur das an di iii^elben , in wie weit die raagyarisclie Partei sich 
bemüht, dieselbe nicht nur über die Schranken des bisherigen Gesetzes hinaus, 
sondern anch über die Schranken der Natsr nnd Mifgtiohkeit, vor alleni aber 
ilber die Grttnzen auszubreiten, welche wahre Bildung und Kultur, wahre Gesit- 
tung und das einzig wirkliclie Wohl desLundps es erheischen. — Auf die wieder- 
holten Repräsentationen des Reicfisi/ions erschien enllich die Hesolution vom 
23. Januar 1844, als die entscheidende Kundgebung der besiiiiiung der Regie- 
rung, worin es denn heisst: So. Mi(JeslSt willfahre den Wilnscben der Herren 
Stiinde darin, „dass alle gnadigen Rescripte, Dekrete, k. Proposilionen und Reso- 
tutfonen, die in (|pr Folge an den Reichstag erlassen werden, so wie auch die 
desf'l/e selbst, einzig und allein in ungarischer Sprache ahuefassl und sanctio- 
nirl werden." Doch wird die k- StaiUialterei alieu Jurisdictionen zugleich 
„amtlich authentische Uebersetsungen der Gesetxartikel in lateinischer und in 
den übrigen im Lande üblichen Sprachen" zusenden ; doch dürfen binnen 6 Jth- 
r**n «lip Äblegafen der verbundenen Theile ihr Volum auch in lateinischer Spra- 
che äussern (s oben bei d«*n Nebenläiidern). Weiler sollen alle Expeditionen 
lier ungarischen Hofkiinzlei so wie die „Resolutionen auf Rekurse von l^rivalen 
selbst, wenn diese Lateinisch abgefasst sind, künftighin in ungarischer Spracho 
ausgestellt werden. Ingicichen wird sich die k. Stalthalterei in allen ihren 
Verliandlun^en und in alten Uber ihre Geschäfte geführten Prolokollen so wie 
auch Kl ihren Alleih. Orls zu uiilcrlirciltMid^'ri Rcpräsentalioiien und den innerlialb 
der Gran/eii des uiiganscheii Reichs zu tulasbeudeo Intimaten der ungarisciien 
Sprache bedienen, der briefliche Verkehr nicht mit einbegrilTen, den diesen 
Dikasterium mit den böheru Militärbehörden, den Gubernien der Übrigen Erb- 
landtT des erlauchten llerrschcrfntuses and den ausländischen Jurisdictionen etwa 
utitcriialt." Auch soll ,,die Sprache der k. Kurie hinsichtlich aller innerhalb der 
Reirhsgränzen eingeleiteten Prozesse, der Kirchenbeburdeu und aller innerhalb 
der Reichsgriazen bestehenden Tribmale ungarisch sein, in welcher Sprache Mch 
alte soNsligen Geschifte geführt werden müssen/' Die kroatischen Jurisdielio- 
nen müssen magyarische, umgekehrt aber auch die nngarischen lateinische Zu- 



Digltized by Google 



Ml 



tcbrifteD „ohne weitfl^ •■nekmaa, verhtndeln und gehörig bettnlwuiimi." An 
der AkadeMie md ata üftumärnt 4tir mttnAwmk TImIIo ist bmlU frllW 
dto migyarische Sprache ab ordeatlicher Lehrgegenstaod eiegeführt. Uober dft 
Sprache des öffeiitlichuD Unterrichts sollen die VorschlMge an die k. Slattbalterei 
eingereicht werdtm. Die i>l&Qde nahmen diese Hesolulnn indess nur in den 
PiAOten an, in weicbeo sie ihre Wünsche befriedigten. Aber dte Ausnahmen, 
wM» dletelto «Im«Iiim Aratem gastattoto, wiaaen ale larttck, aad balaa aack 
Uar wm ausschliessliche Einführung der magyarischen Sprache, ^en so da^ 
strebten sie sich, roa der den Def»utirten der Nebenländer gesfatteten Frist von 
ö Jahren noch wenigsleott die Uaiiie abzuzwicken, indem sie sie schon für den 
tweitfolgenden ReichaUg zu magyarischen Reden angehalten wissen wollten. 
Aaah scMaa fhaaB dia Gawühraaf dar Billa, daaa dia Geaalia aahan von dlaae» 
Haiahstage in magyarischer Sprache verfasst werden sollten, nicht deutlich genug, 
ausi^ed rückt, so wie ihnen die amtlichen authentischen Uebersetzung^n als etwas 
Neues und UeberflMssiges eri»chieoen. Auf ihre in diesem Sinne abgefasste er- 
nenerta Reprisentalion erfolgte die aUerhöchsta Resolution vom 9. October 1844, 
«alaha alia tbrigaa Paaola balai AKaa liaM, ind aar ttbar dia aaaun Getali- 
arlikel folgeadea yerfigte: „So wie So. M^estit im BelrelT der Anwendung der 
angarisoben Sprache als Unterrichtaspracha in den öfTentlichen Scholen bereits 
darch eine geeignete Ailerhdchste k. Resolution sub dato 23. Januar i. J. zu 
verfügen geruhten, so willigen AUerhtfchstdieselbea, zu einem grösseren Beweiaa 
▼a« AHarhMdara la dar gadaabtaa AllarhOokalaa L Rasaiatian aMairaslirtar 
Haid auch darin: dass aohon die am gegenwkrtigen Reichstage mit Allerhöchst- 
dero Allerpädigster Einwilligung iq Stande kommenden Gesetzartike) einzig und 
allein in ungarischer Sprache abgefa&st und zur AUergnUd. k. Sanctiou vorgelegt 
werden soUtaa.** — Auch dieta k. Resolotion nahmen die Stände nur in sofern 
aa, als Ibräm Begehr Msalabla dar Gaialiartikal Gaalga galeistat «arda. Was 
indess die übrigen Puncte anbetrifft, so verharrten sie bei ihren früheren An- 
sichten, und wagten es nun sogar offen und geradezu za verlangen, dnss die in 
den k. Resolutionen den „Nebeniändern gegebenen Ausnahmen nur auf Kroatien 
auflgedehat wardan möchten; dia aaargischen Protastationen der kroaUaohaa 
wid alawaalscban Dapallrlaa gagaa lalah 'aaarkdfla TTaaaaag bUabea onbaach- 
tet. Allein die Regierung konnte nicht umhin , die Integrität der Nebenländer 
nach diesen Zumuthungen gegenüber dem klaren Wortlaut der Gesetze gemäss 
XU beschützen. Darum bestimmte sich die k. Resolution vom 9. November da- 
bin, dass, in dem neuen Sprachgesetjfc der Znsatz ansdrttoklioh anribnl würde, 
daaa mit den Landtagtartikala xaglaioh aaah dia UeberMtsaag'daraalban in dia 
lateinische und in alle andern Landessprachen allen Jurisdiktionen durch die k. 
Statthallerei zugeschickt werde. Nach heftigen Debatten darüber liess endlich 
die Regierung die ausdrückliche Erwähnung fallen. Auf die Bitte, dass bloss 
Kraaliaa van dem Spraahziranga liafreit werde , erwiderf dia Resolntion, es sol- 
hm aaadriiakiicb dia varbBadaBan Kdnigreiche genannt werdea. Dia ff. 4., 5. 
and 6. sollen ebenfalls „nach Art des Art. 6. von 1B40, deutlicher nur auf dia 
Behörden innerhalb der Gränzen des Königreichs," also nicht auf die Nebenlän- 
der ausgedehnt werden. Und demnach bestand die Regierung unerschütterlich,. 
Irali dar faataa Erklärung dar aatem Tafel, sia könaa aad wolle unter den 
„YariiaadaBaB Köaigraiehaa" nichts als Kroatiaa rentahaa, wagagan dia kraat. 
Deputirten, so wie die von Pozega und Varttwa aatttrliah prataatirtaa, aaf dar 
Abfassung des Gesetzes in diesem Sinne. 

Uebrigeas bestimmen die dargestellten Verhandlungen und das in daran 
Folga artaaaaaa (Saaetz noch keineswegs dieGränze, innarhalb deren die ständi« 
aehe Majarillt die magyarischa Spraaba aad NaliOBaliIät ausschliesslich herr- 
schend zu machen bestrebt war; im Gegenlheil benutzte dieselbe jede Gelegen- 
heit, die ausschliesslichen Interessen des Magyarismus zu befördern, wo 
aa nur immer möglich war. So ward bei allen liberalen Reformen von einer 
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grossen Partei derselben der Grandsats slels ud mit Sloli nr Sebav getragen, 
wer neue Rechte emprangen wolle, solle dafür die magyariselie NationalitXt io 

den Kauf nehmen. Wir hallen in diesen Blättern leider zur Genüge G( legenheil, 
das wahrhaft l'rimoraiische dieser Gesinnungsweise in recht anschaulichen Bildern 
SO zeigen, und werden diese Gelegenheit leider noch oft haben (s. z. fi. die 
Bttrgerbefühiguug Heft 7. S. 254). Wir erwlbnen Mar nnr das neue Stralge- 
setibacb, das nach den Worten eines artheilsf^higen Bericbterstallers ,,tn aeiM 
Beslimmunccn sehr human, sehr gewissenhaft und gründlich ausgearbeitet, wenn 
gleich dem Kuliurzustande des Reichs nicht ganz entsprechend, immerhin! GutI 
Aber ein ganz dünner, jedoch anermesslich gewichlvolier Paragraph in dem 
^eiolifalls Torgeschlagenen Sprachgeselz erhebt 'die magyarisehe Spraelie i«r 
ausscliliessenden Gescbifts- und Berathongssprache in allen öffenUidien Ange- 
legenlieilen. Ks sollen dcmnarh sowohl die Aliten , eis die AnkNge- und die 
Defensioflsreden bei sämmllichen Strafprozessen magyarisch abgefasst werden, 
and zwar soll dies in Gegenden stall linden, wo oft die Hehrzahl kanm eine 
Sylbe Magyariseb Tenteht. Den Nutzen nnd die HeilsanlLeit eines ^e organi- 
sirten tflTenlHchen nnd mündlichen Gerichlsverrahreas begreife wer da kann.'* 
Kann man sich unter snlchen l riKsläiideri wundern, wenn das allgemeine IJrtheil 
sich dahin aossprichl, das Verfahren der Magyaromarien, überhaupt der Sprecher 
nnd Wortführer an der ungarischen Standelafel werde bei weitem nicht binlftng- 
Uoh gerügt; wenn siob SUmmen erbeben, welehe bVentlieh ansf Ifen : „Ilire niebl^ 
lialhoUscbe, nichtprotestantisehe , keinerlei religiöser Uebeneagung angehörigi» 
aus Voltaire'schem Materialismus und politischem Fanalismus gemischte Intoleranz 
in religiösen Dingen, ihr Fanalismus flacher Aufiiläruug, verdiente eiue schärfere 
Abfertigung/ Ihre schreiende Ungerechtigkeit, ihre diinkelbafle Ueberhebnag,. 
ibre mit einem sie toIo sie |nben All^s abmaeliettde Willkttr in der Spraebon« 
saehe, Terdiente eine noch herbere Zurückweisung. Und nun dieses seicbtt» 
revolutionäre Geschwätz der frnnznsisrheri Kricyklopädistenschule , dieser gänz- 
liche Mangel an Einsicht in Das, wovon die Festigkeit, die Ruhe und das Ge- 
deihen der Staaten abhängt, diese ?ou Leidenschaft, Ha^s und trotz geschwitt'- 
gerlen Reden gereicben wabriieli der poHtiaehen Bildung der edlen Magyarw 
nichts weniger als znr Ehre. Aach werden das Vaterland und die Zukunft des 
Volkes ihnen sicher nicht Dank wissen, dass sie jeden reellen Vorschritt verei- 
teln, lediglich weficfi dieser übermülhigen und tyrannischen Grille der Sprach- 
berrschaft. — Lehrreich durlte es übrigens sein, an den eigentlichen Ausgangs-* 
pnnets dieses Zwiespalls zu erinnern, der uns nocli nicht liervorgaboben worden 
zu scheint, während er doch so deutlich vorliegt. Jahrhvnderte Tang haben dieao 
Nationen in festem und friedlichem Verbände gelebt, und wenn aueh im Innern 
des Landes die Stämme sich in deutlichen Unterschieden darslelllen, so halte 
doch das auf die recblUchen und politischen Beziehungen wenig fiiufluss, und 
jenseits der Grtoze dacbte bttclialena der Gelehrte an jene Sondemng: die'WoH 
liannte nnr Ungarn, ein einsigea, edles Volk; seines Reehtssinnes, seiner Missl* 
gung, seiner Treue, seiner festen, männlichen WUrde wegen geachtet. lo diesen 
Namen, diesen Ruhm Hessen in den Augen des Auslandes alle diese Stamme 
zusammen. Jetzt auf einmal vernimmt man gewaltigen Lärm und Streit zwischen 
'nagyarisohen, slawischen, deutaehen, wallacUsoben und was sonal fiir FractioM 
der angarischeii Nation nnd hürt, daas diese nUe in feindiicbom, erUttarla« 
Gegensatze gegen einander stehen , dass die Magyaren , vnn denen woh! zu er- 
kennen ist, dass sie zeither faclisch der herrschende Stamm waren, diese Herr- 
schaft nun auch in bestimmten Vorschriften und Kechtsnormen ausprägen, das 
Factum um getetilieben Rechte machen wöHen md dabei einem eben so erbit- 
terten Widerstande begegnen, wie sie ihre fTordernngeo mit leidenschaftlichem 
Ungestüm erbeben. Weil die Regierang dem ungerechten Begehren des einen 
Theils nicht unbedingt beitritt, weil sie billigen Wünschen des andern, des 
' schwächera 1 heiles Gehbr srhAQkt — and welche Aufgabe einer Regiernng wäre 
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edler als die, die Minderzahl, die schwächere Partei, in ihrem RcclUe gegeo die 
Eigeomacht der Mehrzahl, gegeu den Mi^rsiirauch der älarke zu bchutzea? — so 
wird Mm m «Itr kwisiofelifen OppotftionMiiclit der willkonnene Anlaaa ergrir«- 
fen, sioll in Trod vnd Bltlarkeil zu Uberbieten und sich durch wilde SohniiM- 
bungen gegwi die Heglmig ein l«ichl erhaiOea Anaeheitdes LiberaJisnii im 
gebea." 

8. IHe freien 1i5nlir11ehett SUdie. 



Durch die Praxis df-r Sfändetafel waren die Deputirlen der SVAdie bei der- 
selben nach und naih demiassen um aüfn ihrtn Kiiillusg auf die Kesultale des 
Reichstags gekumioen, dass endlich alie Farleieii und Freunde das Landes zur 
BrIieiinliliM der wiiinftONlielim NotiiweiidigiieiC gekonmMi sind, dass den Slidten 
and überhanpt dem ganzen bttif erliehea EleiiMti» ein grosserer Spielraum der TliU. 
tigkeit gegönnt werden müsse, wenn mrtn erwarten wolle, dass Handel und Indu- 
strie sich natürlich und mit Erfolg im Land^» entwickeln solk-n Die Hefinm 
der Städte ward daher das Losuagswurl aller l^^rleieii, t»ie di«? untiurtichiebliclie 
Bedingung de« materieli^n and geistigen ApAlliiient l'ngarns. %\n9 DepuUliaB 
ward niedergesetzt, um eine neue StSdteordnung sa ent werfen , die am 27. 
September bei der SUndetafel zur Reralhung kam. Vor Allem verlangten nun 
mehrere Deputirte von Städten, es uiüchten ihnen bei dieser Gelei];enheit von 
der Sländetufel entscheidende Slimmen zugestanden werden, da es sich um ihre 
Angelegenliett alleia baadela; allaia man baseitigla die Fordening damit, dasa 
■an liiadaiilal«, wie die Stttdtedeputirten selbst aar eine geringe Zahl der Städla- 
bewnhner, die {reschloseenen Wahlkorporationen repräsentiren , da sie nicht von 
der cesammten Bürgerschaft hierher gesendet seien. Bei den hierauf begonnenen 
Deball&n be^chloss zwar eine bedeutende Majorität, der Regierung die im 2. §. 
des Oparats iiw sogestaodaae Oberaarsialt Uber die sieh salbst regieren sollenden 
SUkHa ni aohnao, doch ward am fotgendeD Tage der Beschluss wieder zurUck- 
genpmmen, weil man mit Recht voraussah, dass die Regierunc: sich dieses Recht 
nicht werde nehmen lassen. Ein weilerer Beschluss unterwarf die auf dem 
Stadtgebiktle belegenen fidelhöfe, ihre Eigenthttmer und Bewohner in polizeiii- 
^ lod arlBinaler Hinsicht dar Garichlsbarkeit der Slidte. Ein ibnUebar 
Fertacbritt Ist der Beschluss, dass die Stadt jedem Rdelmanna, dar ein GawerlM 
in ihren Mauern treibt, eine Steuer von diesem (nicht aher von seiner Person) 
abverlangen darf. Eine nicht gar grosse Majorität (26 geiieii 21) gestattete den 
Juden das Bürgerrecht iu den Stadien ^ auf dem Lande sind bie uucü nicht 
•HMBcipirt; am dnrebsohlagandsten war hierbei der Grand, weil man den J «den 
doch noch mehr Anhänglichkeit an den Magj'arismus zutraut, als den (grüsstentheila 
deutschen und slawischen) Städtebewohnern. Wichtig ist der Beschluss über die 
Wahlf^hii^keil und den Wahlmodus, der die bisherige Verfassun« der Städte 
bedeutend modiflcirt, indem beschlo^sieü wurde, dass jeder bladltiurger eine 
StiaiHie bei der Wahl der Stadlreprisentanten and der Landtegsdepatirten habe^ 
dass aber nur die StadtreprMsentanten den Magistrat za wtthlen hlitten. Bai der 
Bestimmune der Erfordernisse, um Sladtrepräsentant zu werden, forderten fünf 
Komitate, jeder Stadtrepräsentant müsse der magyarischen Sprache mächtig sein; 
die meisten wollten diese Fordeiuug erst nach sechszehn bis zwanzig Jahren 
•Intreten lassen. Der besonnene Theil der Depnlirten sah indess ein, dass die 
Regieraag und auch die Magnaten ein solches Gesetz nicht genehmigen würden ; 
auch erklärte der Hofrath Zsedenvi • in der Zips wenigstens seien 34 Städte, in 
denen es durchaus unm()glich wäre , die erforderliche Zahl von Repräsentanten 
(60 bis 1200) zu finden, wenn sie magyarisch verstehen müsstenj darum sei 
•in selchea Geseta nnavsfihrbar. Und so wnrde 4ler Antrag abgewiesen. Die 
Jaden zo Reprisentanten zuzulassen, weigerte man sich darum, weil die Städte 
M damit aohon sehr nninlheden erklirt hatten, dasa man ihnen die Juden ala 
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Bürger aurdringt Die Frtge, ob die SUdle von selbst sich Steuern auflegen 
•ttlltiii, oder ob ü» dam von ftolobilogo eio Moxiinom tMimotsI orholtoi, od« 
ob OMiioh der SUtthalleroiratb dio Oborwrsiolit Uber die SteuerhOho IHbrei 

tolle, ward dahiQ entscliieden , dass man sie keiner Bescliränkunc^ unterwarf/ 
mithin der Sladt selbst Qberliess. Alle die^ie Bestimmungen xeigen deutlich, 
was die ständische Majoniat ital deu äladlen so recht eigentlich beabsichtigte, 
BMnliob in iboeo den goMtilitboB Boetaod einet refii denokratliolioi Bloneolt 
nebra den duroh und durch aristokfatischen Insiilutionen der Komitate einnifib- 
ren , und darin auch für die fpriicre ZukutiR dem Lande einen Slützponct für 
xeitgemässe Reformideen zu sicberu, da der Adel dech einmal wieder dabin 
kommen würde, seine Privilegien su verlheidigen (Idee von Lakacs.) Nach 
diesen Üngeren Verhandlungen begann die Debatte über die constitutioeello 
SIelltig der Stidio, die Antmhi der Stimmtn der SlidledepaUrlon. Der 
Eotwurf gestand ihnen 32 lu, wenn jedes Komitat 2 ansttbt. Dies VerhXltnist 
ward denn auch von den Ständen angenommen , aber nur unter dem ausdrück» 
liehen Vorbehall der iniiern Reform der Slädle nach den obstehendeii Priniipien. 

Diese iieslanfleu vorzüglich dann, daä& die sUidUäChea WahlhurgerüchafLeu 
[eine patrioiaobe, io,tiob abgescUotteoe, tich tot tieh telbtt eigloteiide AoiaU 
Tornehmer Sladtbewohner, welche die ganze Verwaltung der Stadt besitsen und 
den übrigen Bewohnern keinen Einfluss auf die Angelegenheiten der Stadl, die 
Wahl ihrer üepulirten U. S. W. «estallen] uufijelosl, und ihre Rechte Iheils an 
die (durch die „Jahrbücher" 1844. lieft 7. 5. 2ä4 angegebenen Kategorien be« 
ttimmte) Gesannitheit der Sladibürger, theilt, aa die too dleeeo gewiUtOD Bftr- 
gorreprlteiitaDten tibergeheo toUlee. Nor onter dieeer BedliffOig toBten' deo 
SUdtedepuUrten Reichstagsstimmen überhaupt zugestanden werden. Ueber die 
Vertheilung der (16 oder) 32 Stimmen unter die verschiedenen Städte wurde der 
Vorschlag des Ealwurft» angenommen; demnach also erhallen: 2 Stimmen Pesth 
(64,000 Eittw.), Oebreczln (50,500), Theresiopel (37,700), Szegedin (33,000), 
Ofen (31,000), Presburg (30,000); eise Stimne erhallen: Sonbor (18,000 E.>, 
Sluhlweissenburg (2ü,600), Temeswar (17 500), Neusalz (17,000), Kornnra 
(18,(XX)), Sza{hmar(t7,000), Rab(15,5U(Kj|, Ödenburg (13,000), Agram (12,(HM)), 
Kaschau (10.7(10); eine halbe ÜUrame erhielt: Tyrnau (6990), Epen es (7t3l KJ\ 
Warasdin (9030), Gran (7900), Nagybanya (5240). Die übrigen 6Uidle wurdea 
io Ditlrikte Toreint, so datt nohrere nMUBMon oioo Stinne bekoamea (warmi 
daruter Skalitz mit 6000 Riow., de diet doeh analog auf eine halbe Stimme 
Anspruch hat; vielleicht weil es zu wenig magyarisch ist?). Der so bearbeitete 
Entwurf kam nun von den Circularsitzungen in die Regnicolarsilzungen und wurde 
hier fast unverändert angenommeu, da dieselben Deputirten ihre Stimmen nattir- 
licb, SU weit es ihre Instructionen zuliesseo, in derselben Weise abgaben. Nur 
itel|to et tieh bei deo VerhaBdloagen ^er die Geriobtebarfcell der SUdto alt 
wÜD tchenswerth heraus, ditt» ob den Boobtsgang za vereiortohen und fir olle 
k. Stcldte gleichförmig einzurichten, man verordnete, die Stldlo Uogarns sollten 
nicht bald an den Tavernical- bald an den PerBOnalstuhl, snndern direkt an die 
königliche Tafel, die der Nebenlttnder aber an die Banaltafei appeüireu, so dass 
die BoidoB obgonaaoles Stihle ginxlioh umgangen . werden. 

Von der onterea Tafel wanderte das Stfldteoperat nun innlobtl an die 
Herren Magnaten. Am 29. Februar kam es hier in Verhandlung und beschäftigte 
die Tafel fast den ganzen März hindurch. Auch die Magnaten nahmen schon in 
der ersten Sitzung als erste und onerlässliche Bedingung der Verleihung voa 
Stimmen an die St&dtedeputirten die Reformirung der Städteverfastoog ao. Sie 
geoehmigten, dast die im Gebiele der Stadl liogeoden SdelbUfe odw Cnrien, 
lieht bloss hinsichtlich der Adniinitkration der Stadtbehörde unterworfen werden, 
sondern überhaupt die Kisensrhaft von Curien verlipren, natürlich nach Entsch£« 
digung aller dabei Hetlieilt^ten. Sie erlaublen aber, gegen die Meinung der 
Stände, die £.iuiuhruug der eigenen Statuten den bUdleu erst dann, wenn sie 
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Ton der Stattbalteref genehmigt seien. Unter grossen Kämpren unterwarfen sie 
endlich unter besonderer Zastiffloiiuig des GraXea Georg von Mailath, und Sr. 
Hoheit des Palatios, die RdtlbUller in d«r Stadt der polizeilichen und Criminal- 
l^ehtalitffceft der StadtMdrde. Zar Erluging des Bttr^errechU tollte ein 
Minimum des Vermögens festgestellt werden; weiter nur die den BesUmmungen 
des Wechselgeselzes nach eiiiregistrirten Kaufleu(e und Fabrikanten, unter den 
Handwerkern nur die, welche regelmässige Gesclialtsüücher führen und einen 
Jibriiehen Srwerli ves 200—600 Geldea habee, fttr Bürger gelten. Die Ueber- 
tngQBg dea Bliifenreehts auf die Juden ward anf dai atlgeneine Bmaneipt- 
tionsgesetz verwiesen. Die Reichslagsdepatirten sollten nicht von den Bürgern, 
sondern nur von den Bür^errepräsentanten gewählt werden. Die städtischen 
Beamten sollten von dem Keprä&entauleukörper vorgeschlagen, aber von den Bür- 
gern gewibtt werden; well selta die' ReprlseDlaBien alle drei Jahre iiir Hilfle 
austreten und mit nenen enetit werden. Die innere Administration wurde unter 
die Controlle eines Oberinspectnrs, wie ihn die Regierungspartei an der 
Ständetafei gewünscht, K^'^telU. Den Stadtbürgero soll es frei stehen, ihrem 
Reichstagadopnürten Inslruklionen zu geben oder nicht. Die Aufhebung des 
Tavenloil» und Personnlstnbli ward genehmigt, dagegen aNr bei den Gerichts- 
höfen der Curie besondere Sectionen für städtische Preiesse eingeführt, deren 
Beisitzer auch Bürizerliche sein dürften. Hie Domesticalsteuer soll die Bürger- 
versamrnlüijg bestimmen, doch miII sie die Regierung erst bestätigen. Die städ- 
tischen üeamlen solUeu dem Oberinspektor verantwortlich sein, von diesem nach 
einen Berlebte en die SlattbalCerei nad nncb Unlersnchnng der Schuld durch 
den Magistrat und die Stadtreprisentnnten, vom Oberinspektor entweder für 
immer, oder für einige Zeit von ihrem Amte entfernt werden. Den Städten und 
der k. Kammer wird es frei stehen (sie nicht gezwungen sein, wie die Stände 
forderten), den königlichen Zins der Städte nach gegenseitigem Uebereinkomutea 
durch eine Hanplsunuie ein fitr alle Mal absulüsen. Auch die Magnaten erkann- 
ten den Städten 16 Stimmen in, doch ohne Verdoppelung; dabei sollten die 47 
lllinigl. Freistädte selbst eine neue Vertheiluug dieser Stimmen beantragen. 

Auf diese Erklärung der Herren Magnaten erfolgten nun neue Verhandlun- 
gen Uber den degenstand, und die demgemäss entworfenen Henuntien zwischen 
beiden TafUa wurden uril grosser Sorgfalt gewechselt, und von beiden Seiten 
ein Schritt nach dem andern gethan, om eine endliche Vereinigung der Meinung 
der Majorität beider Tafeln zu erzielen. Man snh es beiden Seiten sichtlich 
an, mit welcher Sehnsucht sie den Aui^tenblick der Vereinigunu herbei wünsch- 
ten, aUoin wie schwer es ihnen zu gleicher Zeil wurde, von ihren Prinzipien 
letiulassen, da die stlndische M^oriliit in eintelnen Punclen in der That mehr 
verlangte, als mit dem wahren Bedürfnisse und den kttufligett Wohle des Lan- 
des vereinbar und notliwendig war. Im September war die V'ereiniüune endlich 
so weit gediehen, dass man wenigstens im Stande war, die Haupldilft renrpimete 
anfEofassen, ohne freilich vorausiusohen, was von denselben sich halten und was 
noeb aufgegeben werden wird. Durchaus verschiedene Ansichten herrschten 
noch Iber folgende Puncto: 1) Iber das Slatularreoht Die Stinde wollten, 
dass, wenn in sechs Monnten keine Entscheidung der Statthalterei Über einge- 
reichte Statuten erfolgte, sie als genehmigt anzusehen und einzuführen seien. 
2) die Stimmberechtigung. Das Minimum des (jrundbesitzes stellten die Magnaten 
den'^Stlnden » boch; diese schlugen demnach vor, für jede Stadt eine be- 
stisinito Zahl wahlberechtigter Bürger (nach Massgabe der Einwobnenabl) 
festzusetzen, was die Magnaten nicht annahmen. 3) Die Errichtung einer voll- 
ständig gewaffueten Biiraerearde , welche den Magnaten nicht nüthig erschiln. 
4) Den Namen „Burger wollten die Magnaten nur den Wahlberechtigten zuge- 
slebea, die Sünde allen Bewobnem der Stadt. 5) WaUmedus; die Magnaten 
wollen Wnbimänoer in geringer Auiahl, die Slindo aber WahtaXnner in mtfg- 
liehsl graüMT Zabl, oder aber unmittelbare Wahl der Bttigerreprisaitanten durcb 
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alle Bürger G) StaKtsbeamte als Stadtverordnete wollten die Stände nicht zo- 
gebey, weil der Einiluss der Regierung durch solche Beamte auf die Städte 
schMdlicb werden kömilu. 1) Königliche Oberinspectoren, den Komilats-Otter- 
gespaoM entipreohend, fordern die Masnateit, die SIttiide balteii sie der consti- 
tiUonelleo Unabbängigkeil gefUhrlicli. 8) Ueber den SchHlnotarriciil In der Stadt 
in verfügen, wollten die Magnaten den Sladlbehiirden nicht gestallen. 9) Die 
Ablösung des Census (der Abgabe der Städte, eis Ei^enthum der Krone an diese) 
wollen die Stände anbefohlen, die Magnaten nur gestaltet wissen. 10) l'eber 
die Menge und die Verthetiung der ReichstagssUmnien unter die Städte bleibt 
die friliere Abweichung, indem die Magneten dabei Terharren , der Stadl Pestli 
•ine, den vierzehn grösseren Stidten Je eine halbe, und den 32 kleinern StSd- 
ten je eine Vierlelslimme tu verleihen, während die SfMnde auf ihrer obigen 
Verlheilung bestehen. Bei den \Vi hdiid luniien im September citben die Maana- 
ten von ihrer Korderung hiiibiühis dtn Wühiuiodus dahiii Udch, liäss die Lanü- 
tagsdeputirlen ven der ganien BUrgerscbaft gewühlt, die übrigen Stadtbeamlen 
aber von dem Oberinspehlor vorgeschlagen, von den Bärgem aber angenommen 
oder abgewiesen würden. Auch die Slandp Messen von ihren Forderungen nach, 
„so viei sie nur irgend wie konnten"; sie nähme ri es an, jeder WahlberecliUole 
solle in den drei verschiedenen Slädteklassen ein Minimum von 300, 700 und 
1000 (für Peslh 2000) FL C M. VermSgen besiUen, diesea von Sachverstln- 
digen abgescfaitst werden; doch aollen HansbesiUer und Gewerblreibende davon 
ausgenommen, d. i. an sich wahlberechtigt sein; für Honoratioren und sog. 
Capacitj^en (d. i. Künstler nnd Gelehrte) forderten sie eine Jahresmiethe von 
40, 00 und 80 (in Feslh 10U> V\. C. M. Die Maitnalen dagegen forderten für 
Grundeigenthümer 300—400, 700- 900, 1000— 15Ö0, in Peslh 3000 Fi. tapi- 
Ul; für Gewerbtreibende 120, 240 und 400, fttr Pesth ÜOO Fl. Erwerb; fUr 
Capacitäten 200 , 300 , 400 Fl. Einkommen. Die Oberinspektoren wollen die 
Stände (mit einer Majorität von 1 Stimme) annehmen, doch sollen sie von der 
Stadt candidirt, von der Regierung erst «ewalilt und eingesetzt werden; doch 
sollen nur 16 solche Oberinspektoren (.lur mehrere in einen Oislrikt geschlagene 
sudle je einer), eingeführt werden, sie nur den Vorsitz fahren, aber die Stadt- 
beamlen von der vom RepräsentanteokOrper gewählten ..Conferenz" vorgeschla- 
gen und gewählt werden. Die Aufsicht Uber die Stadtschulen Ii( ^sfn die Stände 
fallen, und die Bürgercarde wollen sie den Vorschlägen der Mn^inaten üemäss 
einnchlen. Es blieben daher nur 2 Hauplpunkte übrig, in denen die Stimmen 
gelheilt waren; das Statutrecht und die Stimmenvertheilung ; allein in diesen 
beiden Ponolen blieben die beiden Tafeln so fest auf ihren Behauptungen und 
Forderunsen, dass eine Vereinigung nicht zu Stande kam, und weder eine Re- 
präsentation an die Hei^ieriing; über die Slädtereform gemacht, noch ein Gesetz 
dafür ^esehalTen werden konnte. Und so fiel dieser (^enenii/ind «of den Mil- 
lionen die Aussichten ihrer Zukuuit gebaut, von dessen glücklicher Losung der 

Eilsste Tfaeil des materiellen Wohles Ungarns abhing, dessen Realliirung dem 
inde mehr genützt hXtle, als alle Industrie«, Sehuts-Vereine und deigl. 

4. Die Coordinallon der Knmiiate, der freien Bezirke «nd Gemeinden, der 2ips, 

Turopotjes und Slawoniens. 

Die Reoiganisirung der Stfidte und das dabei immer deutlicher henrorlre- 

tende Bestreben, in die heterogenen Zweige und Theile der ungarischen Staats- 
maschine Gleicfifürniii^keit und Kinheil rn bringen und die endlosen Ininninifüfen 
un<f Rxceptionen aufzuheben, welche dieselbe verunstalten und zu ein^m selüst 
für den Eingeboriien fast unübersehbaren Chaos von Ordnungslosi^ikeit machen, 
rief vor Allem an der untern Tafel den allgemeinen Wunsch nach „Coordina- 
tion" der Hunicipien wach, der auch bald in mehreren Motionen auftrat, welche 
eine Ubigere oder hürzere Debatte bei den Stünden hervorriefen, aber von dea 
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MagDaten theili iiigewiesen theils mannfebfalUg umgearbeitet, in eine EinetI»» 
mung nifht gebrtolit werden Iionnteo, so dass tncli liierlUier kein Getoti n 

Slaode kam. 

Am wichtigsten war die Coordination und Reorganisation der Komi täte md 
tbrar Verfassung. Den Anlasa dn« gab die in den k. PropoaiUoMB MiUMilleM 

und bei dem von der Reichstagsjugend i^vzen die beiden Deputirten von Szath- 
mar verüblen Skandal (s. lahrbücher S. 4"^) von neuem erlassene AufTorderang 
der Regierung au die ätiinde, zur Verbülung solcher und aller audera £xcesse 
ein Gesetz za unterbreiten. Anstatt durch bindige und strenge Verordnungen 
de« gereebten Wunsch der Rqgiemng und aller Fatriotoi m trfiUw, aetila die 
slindische Majoriläl gleich in den ersten Verhandlungen fiber diesen Gegenstand 
ihre Ansicht durch, die Excesse liönnten nur durch eine vollständige Reorgani- 
sirung der Koroilale selbst für die Dauer verhütet und die Ruhe bei den Coa- 
gregalionen und den Wahlen durch genaoe Festetelliug des Wirkungskreiaaf 
eines Jeden KoieitaUbeamten gesichert werden. 

Am G. December 1843 ward nun das von einer Reichsdepulalion ausgear- 
beitelp OfierfU über dio Re^ulirung der Ko m i la t s v e r f a s s ung in Verband- 
iuug genommen. Das Hauptgebrechen derselben liegt darin, dass su den Komi-> 
talsrersammtungen alle Adeligen den Komitats persöBlick xe erseheineo, ihre 
SUmine xu geben, und zu discoUren, respective mit Knütteln dreinzosehlagei, 
das Recht haben. Ein Radicalmilte! daiif uen wäre: in den Komitalsverhandlun- 
gen nur jene Repräsentanten der Ortschaften und des besitzenden Adels wirken 
zu lassen, welche von der Gesammtheit in einzelnen Kreisen gewählt würdea, 
d. i. die persdnlichen Stimmen dorcb gewählte Stellvertreter aeslbee xt lasaea. 
tjolcheRepr&sentanten würden stets weit mehr geneigt sein, den VerhandlungeB 
Würde zu verleihen und die Befähicunir haben, für das Wohl des Landes bf^ssor 
zu sorgen, als die taNsendköplige Hydra des Baucrnadels, der von seinen RAdels- 
führern zu Tausenden zur Abstimmung getrieben wird. Allein einem soloheo 
Repräsenletivsysteme stehen xwei Mächte entgegen. Der gebieleriaohe Wille ebea 
diflses Bauenadels, der xa roh ist, um einzusehen, wie es selee Pflicht sei, 
dem persönlichen Einflüsse auf die Komitalsgeschäfle zu entsagen. Zweilpns 
aber jeue Anführer der brüllenden Corteshaufen selbst, die in dieser rohen 
Masse stets das willige Mittel finden, mit Hülfe von Wein und Branntwein and 
einigen Zwanzigern ihre Ideen and Wünsche Im Koaitale darehxaaetxea. Dei 
Einiiuss beider dieser ealgegenstebenden Gewalten sucht das Operat darch grtfst- 
mi)glichste Schonung derselben zu paralysiren. Passeibe bestimmt, die Magi- 
slratsrestaurationen alle drei Jahre zu wiederholen, setzt die Modalität der 
Ernennung der niedern Beamten, welche bisher einen Zanliapfel zwischen dem 
Koroitatsadel und dem Übergespan bildete, fest, erlheitl daa Recht, Assesaorea 
dea Kcmitatsgericbtes xu ernennen, dem Obergeapaii and der sogenanntea 
„Conferenz," bestimmt die WahlTähigkeit zu Assessoren auch jiuf Nichtadelice, 
gestattet das Hichlcramt den Assessoren nur dann, wenn sie vom Kumitat lil- 
jährlich dazu gewählt werden, bestimmt zu Mitgliedern der „Conferenz ' alle im 
Komitale ansfissigen Assessoren, die aasgeschiedenen Magistratsmitglieder, ao wie 
die voa Wahlbezirken la diesem ZweolLe zu ernennenden ReprMsentanten des 
Komilatsadels, deren Zahl nicht unter 10 und nicht über 50 sein soll. Dadurch 
wird der Conferenz eine festere Gestalt gegeben und der Kinfluss des Koroitats- 
adels auf sie ebenfalls beibehalten, weil derselbe die Ernennung gewisser Indi- 
rldaen in dieselbe vom Obergespaa erxwiagen kana. Weiter wvrde die Wahl- 
flkigkelt xtt allen Komitalsimtem auch auf die Unadeligea aasgedehnt, wikread 
bis jetzt nur Adelige Beamte sein durAen. Zur Vermeidung der Excesse bei 
der Restauration wurde eine Aufsichtsbehörde beantragt, die aus neun emliei> 
mischen oder fremden Mitgliedern mit einem Vorsitzenden bestehend, über alle 
bei der Restauration ?erfalleadeB Rxcesse aamnariacb- richtea aolle. Weiter 
werde die Stimmttkigkeil xwar allen Milgliedeni belaaaen, welche sie jetzt be- 

Slaw. Jahrb. ||, 

Digitized by Google 



fitien, doch darf sie nacK sechs Jahren nur solchen IndiTiduen net zoeitaoAt 
werden, die lesen und schreiben künaen. Zum Schlnss endlich ward die allgft- 
«eiM Wablbereehligung ttI>erbaBpl noeh avf die UNdelfgen übertragen, md iwtr 
erÜMilte mut jenen Kategorien bürgerlioker Individnen dieses Yerrecht, die nan 

beiODdffn geeignet hielt, der IittelliapriT und Rililung in den Komitaten den Sieg 
in TerschatTen, Wir haben dieselben Jahrbücher 1844. Hefl 7. S. 2f>4 aufge- 
lahll und tragen nur nach, das» 19) auch die in dem Komitat liegenden Frei- 
•lldla direli Abgenrdnete, ebei m 20) die privilegirtea MirklAeekee, wenn eie 
iinea Magistrat haben, so wie alle von den Urbariarlasten freien oder frei ge- 
wordenen Dörfer und Genieind^n ebenfalls dnrch Abgeordnete vertreten werd« 
tollea ; und endlich 21) alle weltlichen Geistlichen der christlichen Confessionen, 
ihre Stellvertreter und Gehüifeu das persönliche Wahlrecht haben sollen. Naoh- 
dea dai Oparat aif dieee Weite det Exeeaaea trolidea Torgebeogt n hata 
glaable, ging es anf die Bestrafung von geschehenen Excesseo Uber. Da indesi 
die Feststellung von Strafen und dergl. in dieser Hinsicht auf die innere Or- 
ganisation der Koinitate keinen £inflttss nimmt, auch die Debatten darüber sehr 
lebhaft uud laogwierig waren, so besprechen wir die Verhandlungen über die 
Bxeeaae ia eiaea beaoBdeni Abiehnilt, und daa «■ ae «ehr, da die Magnatei 
das ständische Operat Über die Reoigaalainuig der Komitatareifassung gänzliob 
bei Seite legten, «od m ibre VenoUlge Iber die fixeease ia Verhandlog 
aabnen. 

£bett so unlruchtbar waren die Debatten über die ürganisimng der freien 
Dialfikte der laaygier «ad Kuaaaier, der Kiateadlitrilite, der 16 Stldte der 
Zips und der Haidokeaatfdte, so wie die wathToHea and tobenden Verhandlna- 

gen Uber die Gemeinde Tnropolje, denen mnn insgesammt eine gleichmässigere, 
compaktere und beweglichere Gestaltunii, eine bald mehr den Komitaten, bald 
wieder den k. Städten analoge Verfassung, doch mit vorherrschender ünter- 
itltnag dea Velkaelemeatoa la gebea gesoaaea war, Uber die aber eiae Veiei- 
iigaag mit den Magnaten nicht zu Stande kam. So wollten die Stfinde dea 16 
Zipser Städten einen besondern Gesam ml- Vertreter beim Reichstage irestatten, 
der eine h^ilbe und bei der \ eidoppelunii der Komitatsslimmen eine «anzc Stimme 
haben sollte. Die Gemeinde von lurupuije, deren Comes bekanntlich ein ein- 
gelleiBebter Magyaroaiaa Ist, hitlea die StSade beiaabe vea deai Agnnaer 
KoBilat ganz unabbingig gemacht, wenn der Herr Comes niebt hitte geitebea 
mässen, dass der Distrikt zu klein ist, um eine Jurisdiction zu erhalten. So 
interessant die Debatten über diesen von slawischen Edelleuten (grösstentbeils 
Bauern) bewohnten Distrikt auch waren, und so uoermesslich viel Fanfaronaden 
über Ofyrtiaias, Paaalawlaniai and dergl. dabei aneb aatslea vertebweadet watw 
dea: to enthalten wir naa deaaoch aller Nachrichten über dies erbauliche Exeai» 
pel von Besonnenheit und Gerechtigkeitsliebe, weil wir hiitTen, die nächste Lan- 
dBskoBgregation der Königreiche Kroatien, Slawonien und Dalmatien, an der ja 
der Herr Comes Jozipowieh jedenfalls seine ernsthatte Kigur gewaltig aufführen 
Wird» werde Daaeradea aad Besteret ttbar jene GeMeiade Uebelbeiitbeaer be- 
aeblieaaen, ala der Reichstag in Presburg. 

Gewaltig stach freilich die Lebhafligkeit, mit det die magyarifschen Patrioten 
die Motion des Herrn Jozipowieh aufnahmen, ab von der Ruhe, mit weicher man 
die Moüon' des Abgeordneten von VerAcze in Slawonien anhörte, es. möchten 
aaeb die alavoaiaehea Kontlate eeerdlalrt werdea. RreiHeb trug dergeebrle 
Ableget aeine Neinang in lateiBlaeber Spraebe vor, wülirend Herr Jeiipowich 
sein bekanntes klassisches Magyarul sprach, und was die Hauptsache war , der 
Slawonier true auf Coordioation Slawoniens mit Kroatien (proh horror!) an, 
wShrend Jozipowieh seinen mitten in Kroatien gelegenen Distrikt demMagyaren- 
tban an Ffiaaen legte. 

Erfreulicher, als all* das Genannte, war der Beachlnss der Circularsitznag 
VM 24. Mai, dea Do rfge nie Inden, die sieb von der ürbariaipüabt. loag»» 
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■acht kitten, das Rechl tu erlbeilen, an den Cougregalionea und Reataurationen 
der KomiUte je einen Depatirten za senden — der erste Kein einer Voikaver- 
tretong. 

5. Die Stellung des Reichstages. 

Der Eifer za coordiniren war am vergangenen Reichstage endlich zn 
solober Höhe gestlegen, dass man bei der Ständetafel sogar schon davon sprach, 
die Reichstagsverfassong selber n «oordiBlren. Ihd «f Ulsst sieh nicht läug- 
DM, dm eine Coordioatios, oder Tielnehr Regelnng der verschiedenen, anf die 
Debatten und die Abstimmung infloenzirenden PolPnznn bei den beiden TaTelni 
sowie eine bessere, dem Bedürfnisse entsprechend ero Stellung der Hegierungs- 
Organe den Reichsstftnden gegenüber sehr nothwendig und wunschenswerth wärej 
denn wenn es auch Jedenfalli aebMcklieb lUiertriabeo iat, was §o Tiefe 
Ralabttapdepatlrte bei ihrer Heimkehr ihren Sendern nm glauben machen wol- 
len, als sei die schlechte Or^ainsation des Reichstags einzig und allein Schuld 
daran, dass die Debatten von 18 Monaten nichts weiter als 13 Gesetze — und 
Gesetze von so geringem Umfange — zu schaffen im Stande waren, so ist es 
doch jedem avtaerksanea Beobaehler in die Augen springend, daai die jetzige 
Organisation des Reichstags, das Zweikammersystem in dieser GeetatI, das Velo» 
recht beider Tafeln, das Inslruklionswesen, die Circularversaramlungen , die ge- 
mischten Sitzungen und dg! viel Schuld au dem grossen Zeitverluste und an 
der Hasse nutzlos verschwendeter Räsonnements und Agitationen und — Gelder 
tragiB* Vor aRem aabeiit aber die antere Tafel ihre Stelliag so Taikcwiaa, 
wenn sie mit eigensinniger StSrrigkeit sich selbst das ausschliessliche Initiativrecki 
anschreibt. So sehr dies im langjährigen Gebrauche und selbst im offenen Gesetz 
begründet sein mag, so wenig zweckmässig muss sich dasselbe bei Jeder Gele- 
genheit darstellen. Die besten Köpfe werden von den Arbeiten der Reichsde- 
MlaliaiieB aiwarbirt, gewlmen kaomZeit, kie mid da ikra oft ait RaoU oalfckia- 
dende Stimmo za erbeben. Wie ganz anders wUrden sich die Saekea gailalla% 
wenn die versammelten Stände beim Heginn des Reichstages schon ganz fertige 
Gesetzvorschluge zur Discussion bekämen, wie dies in andern Slaaten der Fall isl. 

Genau hangt mit diesem Uebeislande der andere zusammen, dass die Re- 
gierung dio atiidlidMi Repiüseatatf oaea mr tbeflweiie oft darek aadare Worl- 
wOBdnngen beaaiwortet, und so nicht selten ein anderar Sinn in den Geseta« 
entwarf kommt, als die Slände beabsichtigten. Dies war der Guuod dazu, dass 
die Stande an diesem Reichstage eine besondere Bitte einreichten, Se Majestät 
wolle dea Text der ständischen Repräsentationen genau berbcksichtigen, und 
ao aekr alt afiglfdi glefoklavtande RaialotioBin darauf erlassan. Die aaf dieaa 
Raprttseatation erfolgte Allerhtfeksta Resolutioa Ton 12. Ootobar 1844 Tonpraeb» 
dai Gewünschte nach Möglichkeit, wie bisher zu thun. 

In demselben Uebelstande liegt auch der Hauptgrund der Unthvaliohkeit, ja, 
der Unmöglichkeit eines grossen Wunsches der Oppositionspartei hinsichts des 
Ralokilaglw Berafla am 10. November 1843 katte iOaasAl den Antrag gestellt, 
alljlkrlick eiaea RoUhstag absokatten. Derselbe wardo ipStar laob Ein- 
gang neuer Instruktionen wieder vorgenommen , und der Antragsteller von Zse- 
deny heRig bekämpft, indem dieser geltend machte, wie durch die anfeheire 
Aasdebnang des Liandtages, deren Grund vorzüglich im iBStructiooswtsen Mege, 
alta GoMblfta dar Verwaltung ins Stocken gerathea mttssten, da ela gaaser 
teloktskof, die kOaiglicke Tafel , ainerdaai 27 Viaagespaae aad 10 Oberao- 
tare nur an der aalani Tafal ütna; dio Absllaiaiaag gab 19 Ar aad 27 gagaa 
den Antrag. 

Das Streben der magyarischen Partei, den Reichstag nacb Pesth, eis ii 
das CeaCram das Releka, wo alle Nattonalpotenzen zasammea strömen» wo dio 
kicksten LandesbaktfrdoB aad atals aino Moago ndiaal ■iag]rariiek goaiaalar 
Adfokataa, Jaralea aad Slidaatoa TOiliaadoB iH, ta Torloiaii, ward aacli M 
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dem laarenden Reichstag nicht aosser Augen gelassen. Gleich in den ersten 
Monateo der Reichstagssitzangen sandten bf-idu Täfeln eine grosse Heprasenta- 
tion in diesem Sinne an Se^ Maj., mit der Bitte, diesen „Naiionalwunsch" so 
bald ilt nOglioh in's Work n lotien. Die RegisraRg litn dlM Gesaeh mbo- 
antwortet, ond von vielen Seiten sah man dies als oio Zoichen an, dass der 
K^Jnig, der den Reichstag gesetzlich versammeln liann , wo es ihm beliebt , für 
eine so baldige Verlegung des Reichstages von Presburg nicht ist Als man 
nnn hm doa Dthaileu über die Finanzen auch diesen Gegenstand, und die 2uai 
BaBO oiBoa neoon, längst schon tob einer Refehatagsdepolalioo berathenen Land- 
haasea in Pesth nölhigen Snmmen besprach, liamen die Parteien iu der Circu- 
litxiog vom 17. October wieder hart aneinander. Man sprach ofTen den Zwei- 
fel aas, ob Se. MajestHt die Verlegung des Reichstages nach Pesth gestalten 
wurden, da bisher immer nur von Presbupg die Rede gewesen sei. Trotz dem 
wurde besoblossan, die tod der Relohsdeptttalion Tersproehenon taiaead Dokafen 
fttr den besten Bauplan an heiaklen. Aocb sind bereits mit der Stadt Pesth die 
nölhi2;en Verabredungen und Cnntracte über den Platz und dergl. zu Ende ge- 
diehen, so dass der Bau aller Wahrscheinlichkeit nach schon beim nächsten 
Reichstage wenigstens begonnen werden wird. Dabei gehen die Stände jeden- 
lUb von dem Glauben ans, Se. Mjg. werde, wenn das Landhaus nun einmal da 
alinde, anek den Reichstag, ol^ g«n oder nngem, doch dahin verlegen. 

Grosse Schwierigkeit dürfte dabei die Frage Über die Reichstagsqaar* 
tiere machen. In Presburg hatte man sich bereits seit langen Jahren daran 
gewöhnt, in jedem Hause mehrere Lokalitäten Jahr aus Jahr ein leer stehen zu 
lassen, für die Mitglieder des Keichsiages , dennoch waren die iUagen über diese 
in der That onerlrltgUobe Last so gerecht ond nach nnd nach so lant nod vor- 
iweiflungsvoll geworden, dass man sie durchaus nicht mehr nnberüclisicbtigt 
lassen durfte. Die beiden Tüfelii fassten al.so den Fnlschltiss, für alle Wohnun- 
gen, die voa den Landtagsmitgliedern wahrend der ni&hr als lö Monate besetzt 
gehalten worden, einen vollen Zins und zwar in derselben Höhe, wie er in der 
Stadt gewöhnlich gezahlt wird, den Haasbeaitzern aoszazahlen. Zngleioh worde 
fir den aichstrolgenden Reichstag festgesetzt, dass man zu dem gewöhnlichen 
Zinsqnantum ntich die Hälfte hinzugeben wolle, dafür, dass die Wohnungen be- 
reit gehalten werden müssen Diesen von den beiden Tafeln in einer Heprä- 
sentation aosgesprocheoeo Antrag nahm die Regierung mit freudiger Anerkennung 
der darin obwaltendOB Billigkeit in der Resolution vom 9. Odober gern an , so 
dass die Barger Presbnigs jetzt wenigalena einen Theil ihrer Verloste fir dlo 
Gegenwart entschädigt haben und für die Zukunft vor ähnlichen gesichert sind. 
Dabei hatten die Reichsstände auch noch darauf nngelragen, falls der Reichstag 
nsch Pesth verlegt wurde, solle es dem Privatubereinkommen der Deputirten 
mit den Wohnungsbesitzero uberlassen werden, Heichstagswohnungen zu m^elheo; 
ein Antrag) den die Regienuig mit Stillschweigen ttberging. 

6. Bia Stettang der Nlehladaiigen, der Geistlichkeit und dar Jaden. 

Unter den Nichtadeligen nnterscheidet der Reiohstag, wie wir sefcea 
bei dorn Stidteoperat sahen, ansser den vnterthäoigen oder Urbarial-Bauer- 
stande nnd den ,, Bürgern" in Städten, die sogenannten Honoratioren, die Capa- 

citäten und die Industriellen Wie weil man den Rinfluss dieser in den Komi- 
taten erstrecken Will, haben wir S. 254 und S. 298 der „Jahrbücher" gesehen. 
Da es indess sehr zweifelhaft war, ob die beabsichtigte iLomilatsreform bereite 
an diesem Reichstage werde durchgelUhrt werden können, so wollte man, im 

»I einer solchen Emancipation der Nichtadeligen wenigstens den Grund zu legen, 
ihre bisher so schwankende Stellung im Lande djtdureh siehern, dass man ihnen 
die Befugniss, allerlei Grand und Boden zu besiizen, zuerkannte, und überhaupt 
den iLauf und Verkauf von liegenden Gründen durchaus frei gab. Zwar wollte 
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die nagyarische Partei auch hier als Bedingung die Kenntniss der magyarischen 
Spr;^che fordern ; allein der schlichte Menschenver<;tand gewann doch endlich die 
Oberhand und 28 gegen 17 Komitale slimnileu gegen die Motion. Mil weit 
grösserem Erfolge machte man diesen Einwand gegen die Einwanderung yon Aus- 
lilodnrn gellend; in Folge dessen dann die nntere Tafel zwei Depulirten den 
Auftrag ertheilte , ein besonderes umfassendes Gesetz über Einwanderung und 
Natiiraüsalion zu enlwerfen und die Bedirigunaen festzusetzen, unter denen man 
Freinle im Lande au Tue Ii nun wnlli Die IVIagaalcn berUcilsichtigleu indess nur 
ÜBii ersleren Gegenstand, und kam am 12. October eine Keprüsentatioo an 
die Regierung zu Stande, welche durch die k. Resetotion vom 25. October der- 
auf reducirt wurde, „dass die nicht adeligen Einwohner des Landes, die im 
könt<zre!€hp oder in den verbundenen Ländern geboren sind und da beständig 
wohiiL!) , Sil,' mögen welcher gesetzlich recipirten Rrligion immer angehören, 
kunllighiii wegen Mangel an adeliger Geburt und Be^il^unfahigiieit im Besitze 
der Gmndgüter, die sie bisher unter welchem Titel immer erworben haben oder 
erwerben werden, nicht gehindert werden dürfen." Diesem nach ward denn 
auch der Geselzarlikel abgefasst- Leider sind aber die Wirkungen desselben 
wegen des noch in voller Wirksamkeit bestehendeo A v j ti c i liils -Reclites, 
dessen beantragte Auihebung weder dun Magnaten nuch der Kegierung noch zur 
Reife gediehen zo sein schien, nur Susserst gering. 

Die Abneigung gegen die kathol. Geisiii ch kei t , welche schon bei den 
oftmaligen Debatten über die Keliginnsangelegenheit sich unter den protestantisch 
gesinnten Deputirten gezeigt hatte, flackerte von Neuem auf, als unter den ,, Be- 
schwerden" der Antrag des BorsoUer Komitats zur Sprache kam, alle geistlichen 
Güter des Landes zu sftcularisiren, die GeisUichheit tuf fixe Gehalte zu stellen, 
den Ueberschnss des KirchenvermdgoDS zur Errichtung und Erhaltung von Scho- 
len und Bildungsanslaitcn und zu andern „nationalen ' Zwecken zu verwenden. 
Dieser Antrag berüliitp das Lebenselement eines der ,,Grundprinzipe des unga- 
rischen Staates," iu dem die Geisllichkeit, besonders die kalhoiische eine Haupt- 
potenz ist. Der Antrag wurde zwar, als einem offenen Gesetze zuwider, zo- 
rickgewiesen; allein die Stfindetefel erklärte sich neuerdings dahin» aus, die 
Gesetzgebung habe volles Recht, auch liher das KircfaenTermttgen xu dia- 
poniren. 

Weit interessanter, wenn auch nicht folcenreicher für den Augenblick, 
waren die Debatleo der Slandelafei über die Juden, denen eine i'arlei der Släa- 
detafel alle büiigerlichen Rechte zuerkennen wollte, wHhrend die andere und der 
grttsste Theil der Magnaten die Zeit der Emancipation derselben noch nicht fttr 

vorhanden <in?f?fien, und vorerst die Emancipation der Nichtadeligen und beson- 
ders der BduiTn durchgesetzt haben wollten. Die Meinungsverschiedenheit war 
80 bedeutend, dass an einen Gesetzesvorschlag eben nicht zu denken war. 

7. Das neue Strafgesetz. 

Eine Heichstagsdeputation, in der die tüchtigsten Manner des (jindes sassen, 
und zu der überdiess noch die ausgezeichnetsten Rechtsgelehrlen beigezugea 
wurden, halle das grosse Strafgesetzbuch ausgearbeitet, das auch in das Deut- 
sche übersetzt, selbst von dieser Seile die beste Anerkennung erlangte. Das 
Gesetzbuch besteht aii'^ drei Theilen, die Bestimmung der Verbrechen und Stra- 
fen , den Slralprozess und die Gofangnissnrdnung enthaltend. Schon bei der 
Verhandlung des ersten Theils entwickeUen die Mitglieder der btandetafel einen 
wahrhaft ersteunllcben Grad von Geschfiflskenntniss in diesem Gegenstande, 
▼on gesundem ond praktischem Sinne und achler Menschenliebe. Als charakle- 
rislische Bestimmung führen wir nur an, dass die Sländ<?tafel die Todesstrafe, 
ßo wie das rrimclsN sfpni 'znn?. abizeschalU , dafür aber das für das vielredende 
Ungarn freilich ausserordentlich wirksame Scbwcigsyslem in Gefängnissen ein- 
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geführt Wilsen wollte. Das Letztere nahmen zwar auch die Migmi^ ig Uiy^^ 
Verhandlongen in den letzten Tagen des O^jtobers und den ersten des Novem- 
bers vorigen Jahres an, und verütandeu sicti zur Errichtung eines Probegetiing- 
nisses nacli diesem Systeme; aliein die Todü^älrale und die Prügel wollten sie 
■ioht mfhelwB, weil leistora besonder» dem geoeieei Manne empfindlich leiea 
der sich aus dem Geßingnisse nichts mache. Etwas glücklicher war nun bei 
den Verhandlongen über das Strafverfahren, die am 28. November began« 
Den. Die Mehrheit der Stände sprach sich am ersten Tage für Mündlichkeit 
nnd Oeffentlichkeit, aber gegen die Jury «es. Kioe l)edeutende Minorität legte ein 
SepiratTdlnM ein, das eni 129. November Terhaidell werde, wobei der Hofralh 
Zsedenyi es dahin brachte, dass die Stimmen für die Jury 24 gegen 24 stan- 
den. Nachdem nun die Frage ausgesetzt und neue iDslructionen eingeholt waren, 
entschieden sich am 27. Januar & für und 2ü gegen die Jury; zugleich be- 
schlossen 32 gegen 15 Komitate ancb die Zulassung der Nichtadeligen dabei 
Der in dem SopenlTotnm ansfeerbeilele Pioiessgang weiebt nnr in wenigen 
Dingen von dem Geschworengerichte in den wesUielwn Linden nb and dürfte 
am nichsten Reichstage von den Ständen wob! angenommen werden, wenn man 
sich bis dahin nicht vielleicht darüber belehren wird, dass in dem von Parteien 
zerrissenen und von Parteisucht dnrob und durch beherrschten Ungarn der Man- 
gel den Bewisslteins der meralisohen Verpliobiung nnd des Reebtee der ent- 
scheidendste Grund znr Nichtannahme der Jury ist. So Unge die demorelisi- 
renden Verhftitnisse des Volkes zu dem Adel noch wirksam sind, sei es gesetzlich, 
sei es (selbst nach Aufhebung der adeligen Uebermachl) durch d»o hundert und 
bnnderljibrige Gewohnheit, so lange wird man die Frage lÜauzäl's an den De« 
pnUrtoB Ton Zipt: „Ist die Mttgliebkeit, deas der Untettben mit eeinem Gmnd- 
herrn als Geschworener zu Gericht sitzen, oder Uber diesen selbst urtheilen 
kann, mit dem praktischen Nutzen der Jury durchaus unverträglich? Glaubt der 
Zipser Deputirte, dass der Fleischhauer, Scheukwirth u s. w aus Furcht vor 
seinem Herrn aueh wider seine Ueberzeugung, das Schuldig oder Nichtscbuldig 
nnsipreeben» oder wenn er Uber seinen Berm selbst nHheilen soUte, ans Hass 
und Rache jedenfalls diesen als scbnidig erkennen werde?" in neun FMllen von 
zehn mit Ja beantworten. Denn wetm roIcIu' Dinge, wie wir gesehen be bo % 
am dürren Holze geschehen, was bvWr-u wir vom grünen erwarten? 

Hinsichts der Gefängnissorduuug stritt man bei der untern Tafel lange Zeit 
ibor den Vonng des Absperrengs- nnd des Scbweigsystems, bis man sieh end- 
lieb ib«r Jenes einigte, und demnach vorschlug , 10 grosse Geflognisse neeb 
diesem Systeme zu errichten. Die Magnaten waren, wie nben erwähnt, nor für 
ein solches zur Probe. Nach wiederholten Nuntien beider Tafeln einte man 
sich endlich zum Baue von vier grossen Mustergeßingnissen in üieu, Arad, Mis- 
kola nnd FInfliircbeo, wobei man logleich die WIrknng des Systemes nif dio 
Torschiedenen Nationen des Landes beobachten will. Wie weit die Mnnieipnli- 
täten dieses System bei sich einführen wollen, ward ihnen liberl^ssen Trotz 
dem blieben aber noch mehrere Differenzen zwischen beulen Tafeln, Qod das 
Gesetz ward nicht voiislandig ausgearbeitet. (Beschluss folgt.) 

2. Schulwesen in Vngatn. 

Ein Intimal der k unjrarl^chen Statthalterei vom 4. Juli 1844 verordnete 
die Errichtung einer Industrieschule in Pesth, deren Bedürfnisse aus dem Stu- 
dlenfond gedeckt werden. Dieselbe besieht ans drei Sectionen, einer «koeomi- 
sehen, teohelsohen und commerciellen, jede mit einem iweUfthrigen Cursos; eilen 
drei Sectionen geht ein einjähriger Vnrbereitungscnrsus vnrsn Aufgennmmen 
werden die Schüler dör höheren Elementarschulen. Ein Rector mit 150(* M. 
C. M., fünf Professoren mit 1000 Fl. und drei mit dOO Fl. Gehalt. Die Unter- 
riehUspracho ist die Magyarische. Lehrgegenslinde: Nalheels, IbeeiM. imI 
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prakl. Geometrie, Mechanik; Physik, landwirthsefeaftt. Oekoaoraie, Wechsel- ni 
rkantllrecht, Urbarialgeßelzf;, Fnrst- und FeldpoliiBigcselze ; Chemie und Teck« 
nologie; Naturgeschichte, Froduklen- und Gommercialgeographie; CiviUArchi- 
tektar, Hydraulik und geographische Geometrie; Brief- und Geschkfls- aacl 
Merkanttlstyl md dralMlM S|nMhe (wo Mrilmi dl« ilfwlMfeM Sprachoo?); 
•IlgeMtes AridUMlik, kanlMnilaelie Reofcaiknide nd BiehkaHuig; Mdlntm» 

PrMparsndcnscholen zur BUduag Ton Volksschullehrern sind ebenfalls n eu 
eingerichtet und zwar in Peath und in Ersek Ujvar bereite bestehend seil Anfang 
October, während für die beiden andern Kreiie noch solche in errichten sind. 

3. AmshrBitvng des Mapyarismus, 

Nach dem ,,Hirnök" d. J beginnt bei den Einwohnern des Presbarger 
ko mit als, ,Ja beinahe in allen Gemeinden, wo bis jettt nnr die deutsche oder 
die itowlMbe Spracfta bemelite, inser« NaflOMiipracto (d. I. Mb HinHk dl« 
naiTariaalie) ihre rechtmässige (?) Stellaag n behanptaa; dam wir erfakm- 
es zu unserer Freude, dass der Nachwuchs, wenn anch nicht von reinem Stamme, 
doch ungarisch (magyarisch) wird." Die magyarisirten Slawen und Deutschet 
sind also uosein, eine Race, welche der „Hirodk" wie halb gezüchtete Marina« 
aekafa bakaadatt. 

d Slawisches in Laibaeh, 

Wie auch in dem sogenannten Königreiche lliyrien die Nationalität sich za 
regen beginnt, zeigt tlak nalar anderm aaek daraat, daaa naa bei der allge« 
Maiaea IIInminaUoD, die am 1. SaptaHkar 1844 laLaibaek dar Anwaaaakeit daa 
Kaisers in Ehren veranstaltet wurde, bereits einzelne Transparente „Ib dar Laa« 
deaapraoka," wie sieh die Laibackar Zeitaag aatdriokt, beaierkto. 

5. Aus dem hönigreicke Polen. 

iJnter den riefen Veränderungen, welche gegenwärtig in dem KSaipelaka 
Polen (russischen Anlheils) vorgehen, hat das Gesetz (iber die Entfernung der 
Jaden von der preussischen GrMnze iii den deutschen Joornalen das meiste 
Aufsehen geinacbt, und den Pfennigschreibern den herrlichsten Stoff zu einer 
Meaga Taa Artikalebaa lange Zatt kiadarch galiarart. Maa anählta aokaa, wta 
gaaze Schaaren jüdischer Famillaa mitten im Winter in die inneren Gouverne- 
ments gebracht, da unter Hunger und allem Mangel halb erfroren in unwirlhbara 
Einöden verseUt worden seien u. s. w. u. s w., während in Russland an eine 
Aosfiibruog des Befehls noch gar nicht gedacht worden ist. Die backe verhält 
■Ick aan aiafaak sa. Darek dia kokaa fiingangszölle fir TaraakiadaBa Waarea 
nach rossick Polen kalte sich liaga der praaseiackan Gränze hin dar Sakaaggal 
bald als ein sehr einträgliches Gewerbe herausgestellt. Bekannt genug ist's, 
wenn auch kein deutsches Journal die Sache in ihrem wahren Lichte darzu- 
stellen sich bewogen fühlte, dass es längs der ganzen Gränze hin vollständig 
organisirto Faschergesellschaften von zwei und mehreren hundert Mann mit ihren 
Ober- aad Unlar-Anftthrera gibt, waleba mit Sckmnggelgat bepackt, woMka- 
waffnet und mit der grössten KaltbltfUgkait dia laaaische Gränze iiberschreiten, 
und sobald sie von Kosakendetaschements angegriffen werden, sich zur wüthend- 
sten Gegenwehr setzen. Es gibt dann eine förmliche Schlacht and der Todten 
und Verwundeten zahlt man aui beiden Seilen. Der Sieg der Kosaken bewaffnet 
die ganxaa PasckargasallsckaRen rar wttthaadslan Raaba, aad aia fortwttraadar 
Gaerillaskrieg ist die Folge dieses Bastaades. Wenn man nun der russischen 
Regiemag darckaas kaia Recht kat, aa an TaikiataB, daaa ila darck £iBfaknfitta 
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'4ie Iridaitrie ihrer Länder schütze, so lieiit das tianze I Unmoralische und Ver- 
werfliche dieses duä XiX. Jahrbunderl gcirnndeiidea Ilialbeätaudes lediglich 
im den organlsiTten prenasiseheB PMohergesellscharten, und in der mTeniDlwort- 
Jichen Nachlässigkeit, mit welcher die preussischen Gräiizbeamten einen lolohnn 
-Unfiis, der ihoeo nnmöglich unbekannt <?rin kann, dulden und gleichsam unter 
ihren Augen geschehen lassen. Diese Anfuhrer der Schmuggler smd nun den 
PaschuoternehiDern wohl bekannt. Will ein solcher Unternehmer ein Geschäft 
«neben , so kanlt er die Waaren oder lust sie dnrcfc Jemanden in Preuaaen 
jkaafen und bis an die polnisch-rassische GriBze aobaffen. Hier ilbergllit er 
dem Anfuhrer und dessen Hände die Waaren in Collis gepackt, nachdem er für 
den Transport bis an tm beslimmtes Versteck eine feste Summe (von 1 bis 5, 
Ja noch mehr Thalero für das Fapk) förmlich contrakliich ausgemacht hat. Beim 
einbrechenden Abend nehmen die Paa^er den Unternehmer in ihre Mitte nnd 
Jagen nnn auf ihren litlhauisoben Pferden im gestreckten Galopp Uber die Grinxe. 
■Kommen sie glücklich durch, so werden die Güter bei bekannten Leuten, vor- 
xttglich bei den Juden, und in der iNeuzeit bei den von den Juden dazu ver- 
ftthirUa Bauern verborgen, und die Pascher reiten nach erhaltener Zahlung wie- 
der zurück. — Um diesem, nicht bloss die jüdische, sondern auch die Christ- 
liehe GrinsberOIlieranf Polens demoralisirenden, eines enrepttiscben Staates 
.wahrhaft unwürdigen Skandal ein Ende zu machen , Uess die rnss. Regierang 
die dichten Waldungen längs der Grän/e hin , welche den Schmusigel so sehr 
befördern, lichten um den Kin- und Au^^lritt aus Russland besser beobachten zu 
können, und gab zugleich deu ßelehi: tu sollten alle Juden (in deren Händen 
das ganze Sohmoggelsystem liegt) an der GrSnze hin, wenn sie sieb Über einen 
entsprechenden Rrwerb nicht aossuweisen wissen, von da entfernt, und in dio 
inneren Gouvernements Polens versetzt werden. Dort sollten sie ein Stürk 
Landes und das nüthige Material zum Baue neuer Wohnungen von der Krone 
geschenkt erhalten. Der Mangel dabei war nur, dass diese Massregei sofort 
ansgefttbft werden seilte. Die wiederbolren Reclamationen nnd Bitigesnche lan- 
den deshalb nm so bereitwilligeres Gehör in Petersburg, und bald erschien eine 
Modiflcation jenes Befehls, wornach die Jüdischen Besitzer steinerner Häuser eine 
Frist von 4 , die hölzerner noch ein paar lahre an ihrem jel/icen Wohnorte 
bieibeu sollten; liir habriksbesitzer und Grosshaudler soll das Ministerium noch 
andere Milderungen eintreten lassen. Anch wurde den übersiedelten Juden, 
wenn sie sich, dem Wunsche der Regierung gemäss, auf den Ackerbau legen, 
Steuerfreiheit auf 5 Jahre zugesichert. Die Jlidischen Rabbiner von ihrer Seite 
bedrohten alli? Gränzjuden, die mil Schmu'i^e! sirh ab^pben würden, mit dem 
grossen Sj iiagogenbann. Trotzdem liefen wiederhuUe klagen und neue Nach- 
richten von Gerechten mit den Schmugglern ein, so dass es wenig fehlte, dass 
du Gesetz in seiner rollen Strenge wiedbr in Wirksamkeit gesetzt worden win. 
Doch begnügte sich die Regierung mit dem Befehl, alle Juden, welche ohne Pass 
über die russ. Gränze gegangen seien, sollen, sobald sie eingefangen oder aus- 
geliefert wurden, als Ausreisser bestraft, d. i. entweder in die so gefurch- 
tete Soldateiijacke gesteckt, oder wenn sie dazu untauglich, den Strafarbeits- 
Compagnien zogetheilt, oder wenn ale auch hier nichts letsten kOMlea-, saaHit 
ihren Familien in Sttdsibirien augesiedelt werden. Ein neuester ErUss endlich 
— und dies scheint uns bei der schlechten Zucht der russ. Gränzbeamteo das 
wirksamste von allen Mitteln — sichert allen Angebern von Paschern so wie allen, 
die Schmuggler eiofangen, einen bestimmten Antlieil au dem so erbeuteten Gute 
zu, der natürlich so hoch ist, dass an eine Bestechung nun nicht mehr, zu den- 
ken sein dirfte. 

Ein anderer eben so harter Schlag trifft die polnischen Joden durch die 
Verordnung, dass der Branntwein durchaus nirht mehr von Juden verschenkt 
werden dürfe. Doch wussten sie auch dit^^t, für das Wohl der untern Stände 
vorzuglich heilsame Verordnung durch Bitten und allerlei Mittel rückgängig in 
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machen, und wenn nun auch das Gesetz befiehlt, der Branntwein dürfe nicht 
unter einein sehr hohen festen Preise verkauft , auch nicht so viele Branntwein- 
imeB, bMOiders in dm DSifeni eingerielitet w«rdm, so ifl doeh eine solche 
VmrdMiig ohne Wirkong, weil die Jaden dai wohlthlUge Geiels gnwiü in 
umgehen und dcrch ihre VerlrauIichkeiteB mit den Beamten grösstentbeils za 
nichte zu machen wissen werden. Es ist dies um so mehr zabedaaern, da die 
Missigkeitsvereine, die in Preasaisch-Polen , Krakau, GalUzien ond Schlesien so 
woMtUttig wirken, in RnMfscli-Pelen nicht geduldet werden, und doch steht hier, 
wie im gansen russischen Reiche, einer fk>eien nnd loytlen GniatetentwJekalnnf 
Nichts hemmender iro Wege, als die ungeheure Branntweinconsumtinn. *^ 
Freilich trägt sie der Regierunu: Hunderte von Millionen; doch diese würden im 
Lauf weniger Jahre auf andere Weise reichlich ersetzt werden Die Gutsbe- 
sitzer, Jetzt fast anaschliessUch mit der Branntweinfabrikation beschäftigt, würden 
Fabrikoi nnd Mannfaklnren anlegen, nnd Md würde RuülaBd bei Mlneni Rnink« 
tkine an Rohmaterial mit manchen Meutenden FabtlUlndin rif aliairen ktinaen. 

Einen nicht (geringeren Lärm rerarsachte die aus ganz anderen Rücksichten 
unternommene Massrecel der russischen Regierang, die Güter der katholischen 
GetsUichkeit in i'oieü lu äÄcularisiren. Alle Kirchenguter sollen eingezogen, voa 
•iieni besonderen Departement dea belreffenden Minislerlnnis yerwallet, eile 
kathol. Geistlichen auf bestimmte Jahresgehalte gesetzt werden, diese von 23Q 
bis 600 Silberrabel in fünf verschiedenen Klassen aufwärts steigen, die übrigen 
Summen aber zum Besten der LandgeisUichen und Schulen verwendet werden. 
Diese ausserordenliiche, ungeheure Massregel sollte vom 1. &iai d. J. in Wirk- 
famkelt tretcnl 

6. L$ibBi§$n$, Soldaten und Mairosen in Ruttland, 

Während durch den Uebergaog der katholischen Kirchengiiter in Polen an 
den Staat und deren Ueberlassung an Bauern gegen Erbpacht die agrarische» 
YerMtttnisse dieaea Landen einer ginslioben Umwendhnig entgegengefahrt werdra» 

ist die Regierung auch für die Übrigen Provinzen des Reiches nicht unthUig 

geblieben. Schon 1842 ceslallete ein Ukas den Edelleulen, ihren leibeigenen 
Bauern btistimmle jMassen von Landereii^n gegen Leistung von Frohnen erblich 
ZU Überlassen. Ein neuer ükas von (liebem Jahre gibt den Edelleuteu auch 
da« Reebt, die niebt mit den Aeberban beaebifllglen Leibeigenen (sie aK^gen 
ann mit Gewerben sieb beaebilUgen, oder blosa Hofdienste leisten, frei zu las- 
sen Anch bei diesen muss die Entschä ügung genaa bestimmt werden. Vom 
Augenblicke der Freilassung bleibt ein solciier gewesener leibei^Pner für alle 
Zeit frei, selbst wenn er die versprochenen Bedingungen nicht erfüllt. Um ihn 
biem so zwingen, siebt den Rdelnanri die Hfilfe der niobalen Pelixelbebörde 
Olfen. Kann diese ibn niebt inr Leistung der Ablttanngssumme vermögen, so 
wird der Schuldige zu Gunsten des Fdrlmsnnes unter die Rekruten gesteckt, 
oder bei den ölTentlichen Arheitsan^[alten untergebracht , bis er die Summe 
erlegt bat. Jeder solche Freigelassene ist zehn Jahre lang frei von jeder Steuer 
und der Militärpflicht, und geniesst überdies alle Reobte einea freien Menacben. 

Um sn gleicber Zeit besaem Geiat in dae Heer an bringen, wird die Stock- 
strafe in demselben abgeschaift, und Rulhenstreiche nur in Folge des Urtels 
eines Kriep.süerichtcs verahfolirt. Ja selbst für die Heranziehung eigener russi- 
scher Matrosen sorgt die Kegterung. Schon 1834 bildete sie einen freien Ma- 
trosenverein in Aieschka und Nikopol (in Nenrossland) , dessen Mitglieder 
fünf Jabr» lang auf der Flotte dea aebwanen Meerea den SeOdienat erlernen, 
uro dann auf I n KanffftbeiachilTen Dienste leisten zu können. Seit jener Zeit 
haben nun 14C) Matrosen ?iiisgelernt, während 700 noch ibre Ausbildung auf den 
russ. Kriegsschiffen erhallen. 
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1. L'eherskkt der neueren polHtschen Liieraivr bis zum Jahre 1842. 

Von Karl Wladislaw Zap, 
(Vortielraiig.) 

Obgleich wir bisher hier und da Anlwss hatten, anter den Dichtern auch 
ihre dramatischen Werke zu erwahuen, so i>cheint es doch nothwendig, das poU 
HiMhe Drimt mh Boeh besonders tu bespreohra. Jede von den grSssenn 
polnisebeii Slidlei, welche man als deri Heerd der Literatur and des polnischen 

Lebens anseben muss , hat ihr polnisches Theater. Warschau (wo zwei Schau- 
spielhäuser unter der Regie der Kegierung), Lemberg, Wilna, Krakau und Po- 
sen. Ausserdem giebi es noch einige sechs oder acht ScbauspielergeseilsohaT- 
(en, welohe ThaUens Tempel Ten Ort in Ort mit stell forttragen. Wollte nin 
indess ans dieser Ansabl von Theatern auf das Repertoir schliessen, das der 
Nationalliteratur angehört, so würde man sich sehr täuschen. All ediesf Schau- 
Spielhäuser sind überschwemmt mit den dramatischen (leislesprodukten und Fa- 
brikaten dnr allgemein europäischen, besonders aber französischen Literatur, 
und diese Bunlscbeckigkeit ist charakteristisch eben so für das polnisohe nnd 
slawische Thealer ttberhaupt, wie filr dasdentoehe. Die joltigen Reprbenlanten 
der polnischen Nationaldramali k sind der Graf Alex. Fredro in Lemberg und 
der Prof Ins. Korzmiowski in Charkow; des trslern Lustspiele und des andern 
Tragödien haben die grossle Pupulanl it err^Mcht I redro cab 5 Bände Lust- 
spiele heraus, von denen einige, wie Cudzozieniszczyzna, ^iuby paoienskie, Cio- 
tunia, Pen Geldhab n. A., ein wahrer Abdmek des polnischen nach fraulfsi- 
shcem Muster gebildeten Conversationstones; in andern dagegen, wie in den 
Lustspielen Zemsta, Pan Jowialski, Dorywocic bestrebte sich der Verf. National- 
charaktere treu zu copiren. Korzeniowski gab zuerst seine Tragiidie ,,Mnich" 
1B3Ü, Piaty Akt, 1837 (in der Rusalka), später in einer besonüern Sammlung 
Anlela und Pifkna Kobieta (Kiew 1839) heraus; ansserdoni^ kennt man noch 
die zum Theil ungedruckten Stücke Dymitr und Marya, Mito»'c i zemsta, Plo- 
cho>-'c ukarana, l marli i zywi, Stary maz u. A. In seinen Arbeiten weht ein 
dichterischer Geist und eine reiche Phantasie in der Kntwickelung der Handlung, 
die Charaktere siad meisterhaft durchgeführt, die Intriguen mit grosser Kunst 
angelegt, die Spraebe rein nnd glatt. Zu den Dramatikern der Mtern Rpoche, 
welche sich anch noch auf den Bretern erhalten, gehört Wojoiech Bognalawski nnd 
Jan Nep. Kamienski. Der erste (1829 gest.) gewissermassen der Schöpfer des 
polnischen Schauspiels, schrieb Cud mnienisnv oder Krakowiacy i Gorale, ein 
nationales Lustspiel mit Gesangen (erst 1841 in Berlin erschitnin ). Der andere, 
sein Nachfolger (er war viele Jahre Direktor des Lemberger Theaters), der sehr 
viele gnte Originalgedichte schrieb und Schiller fibersetste, schrieb zn dem eben 
iwv^hoten Stflcke einen zweiten Theil Hilter dem Titel: Zabobon oder Krako- 
wiacy r Gorali. II. Theil (Lemberg 18211, welches auch für sich selbst ein 
iJan/e«: bildet. Beide Stueke verdienen den Namen acht nationaler Lustspiele, 
uitii erhallen sich darum forlwaitiend in der Gunst, obgleich sie offenbar das Ge- 
präge der Zeit, in welcher sie enistenden, an sich tragen. Von den Übrigen 
llramatikern hat es gegenwärtig noch keiner zu Anseben gebracht. L. A.Dmn- 
s/ewski, J. S Jiisinski, der jüngere Boguslawski u. v. A. in Warschau sind 
mehr Fabrik^iiilen von Theaterstücken, oiigleich die ersten beiden jeder zwanzig 
bis druidsig solcher äliicke verfasst oder Ubersetzt bat. Der Pseudonym Joliu 
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of Dycalp gab 1842 in Wilna ein gelungenes Lustspiel Pr7:ec7uciP , Karl Drze- 
wiecki zu gleicher Zeit dort ein Drama aus dem Nationaiiebcn des Adels „Kon- 
lraiity"j Peter Datilmann 1B41 in Breslau eine schwache Tragudje Maryoa Mni- 
scbowiii; Graf Alex. Pneidsieeki, früher fraaiOs. Dranaliker, 1841 io Wiln« 
„potaiisch-dramalische Versuche" heraas, uter denaii aseh die kistorische Tra- 
gödie „Halszka" gleichen Inhalts wie das von Kraszewski unter gleichem Titel 
oben erwähnte Drama. Auf diese Weibe zeigen sich zwar einzelne Frschel- 
nuDgeo auf dem dramatischen Felde der Polen, aber ihrü Zahl und ihr Wertk 
ist lu gering, ali dass aie den BedUrtoiiae, dea Tages genttgen könatei. la 
Warschau zeigt aieh übrigens ein ziemlich munteres Theaterleben, was die 
Thealerzeitungen , wie ,,^wial draraalyczny" (dramatische Welt), das jährlich 
ersclieiriende Theater-Album : „Pamn-tniki sceny Warszawskiej," so wie die un- 
uiileri>rochen erscheinenden üel^er&elzungen franzüMScher und anderer Vaude- 
TiUeOt die unter dem Titel: „das Wanäaner Theater/' daa laafende Repertoir 
deiaeUieii bilde». (Veittl. naaen Artikel valer VU.) 



Ks scheint, aU ob die sogenannte scUüue Prosa erst jetzt zu ihrer Ent» 
wickelBDg sieh nähere, naohdem die Fesseln gebreche« siad, in welohe sie von 

den franzosischen Aesthetikem geschlagen war« Wenn anch in Polen niemals 
«in Mangel an rnterhaltungsschriften vorhanden war, so war dennoch der grijs- 
sere Theil selbst der Originalwerkt^ ker von aller nationalen Färbung. Was 
vorzüglich den historischen ISaiioudlromau anbelangt, so lässt sich bis 
Jelit neck nicht viel VorzügUckes aufsacken. Gegen das Ende des verigen 
Jahrhunderts war dieser Theil der Belletristik noch gar nicht bei[anat nnd alle 
prosaischen Schriften athmeten den Geist von jenseits des Rheins. Da zeigte 
sich ein Echo des senliraalen Romans ä la Lafontaine: wie in Malwina czyli 
domyslnob'c serca, von der Fürstin von Würleiubeig, einer gebureoeii Lzarto- 
ryska (1816); Julie und Adolpk, oder die ausserordenüicke Uebe zweier Lieb- 
haber an den Ufern des Dniester, von Kropiiiski (1824); nierozsadne sluby, 
die unverständige Ehe, oder Briefe zweier IJehenden an den Ufern der Weich- 
sel, von Bernalowic?: (1820). Oas .sUlle li.iusliclie Familienleben im Roman 
konnte sich aber bei detii iNalionalcharakler der Polen nicht lange in der Mode 
erhalten. Wiibrend des eröflhete der grosse Unbekannte (Walter Scott) mit den 
Zaidjerschlüssel seines Genies dem historischen Romane eine neue Welt und 
ganz Europa klatschte ihm Beifall zu. Er verblendete die Leute durch seine 
glänzende Phantasie, allein das Grundelement seiner Schoplungen, die Üeschicht- 
lichkeit, zeigte Mch endiicli aiä lalsch j statt der historischen Wahrheit gab er 
die poetisoke; er stellte die Dinge, welcke in die älteste Vergangenkeit hinaaf«- 
reichen sollten, in der Gestalt unserer jetzigen Verhältnisse dar, und was er 
wirklich Historisches hat, besehränkt sich auf piniL^e Partien des Allerlhums, die- 
es ihm beliebte, der öffentlichen Anschauung hinzustellen , die er aber vortreff- 
lich hinzumalen und mit einem ihm allein eigenthUmlichen Reiz zu gestalten 
veraland. Und gerade dieses verflikrte seine Leser und Nackakner; sie riefen 
ikn zum Propheten, zum Erfinder des Steines der Weisen aus; auch sie schrie- 
ben demnach historische Romane, in denen aber grösslenlheils noch weniger 
historische Wahrheit zu finden war, als in seinen Mustern. Damals zeigte sich 
auch in Polen ein Wideihali dieser allgemeinen geistigen Bewegung. Julian 
Unin Nlemcewicz, ein Dichter der klassischen Schule, warf sich darum auf die 
Romantik, wobd er indess seine Individualität nicht verleugnete. Sein erster 
historischer Roman war: ,,Dwa| Sieciechowie" (1815), darauf kam der Roman 
Lejbe i Siora" (2 Theüe, 1821), endlich „Jan z T?czyna.(3 Thle. 1825). F. 
Bernatowicz veroiFentlichte 182Ü seinen vierbändigen historischen Rom«n: 
„Fojata, die Tochter Lezdejka's, oder die Uttkauer im XIV. Jahrhundert"; dann: 
„Nalccz" (3 Thle. 1828) ; Fr. W^yk, eia Singer au der Gegend von Krakau,. 
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ftb „Wl«dy»law Lokietek oder Polen im Xni. JihrhiiBdert** (3 Thie. 1828) md 

,>Zygtnuot VOR Szemotaly" (Sainter) eine Erztthlung aas dem XIV. Jahrhendert 

(3 Thifl 18>30), K. Gostynski: ,,Dwaj Srentawjci," Roman aus den Zeilen Wla- 
dyslaw LoKlelek's (3 Thle. 1830) heraus, wahrend lu gleicher Zeit Slan. Ja- 
szowski seine kieineren historischen Erzdhiuogen veröffentlichte, dann die 
„SoMaobt bei Stabno," Bnlhlmf «os dem XIV. Jahrbondert (2 Tbie. 1831). 
Und so eneiiieii eine nicht unbedeutende Anzahl von KrzMhluBg«! md Romaneo 
durchaus aus der polnischen Geschichte geschüprt. Obgleich man nun allen die- 
sen Produkten ein gewisses Verdienst nicht absprechen kann, nb^leich sie in 
ästhetischer, wie historischer Hinsicht schöne Beweise von der Irellhchen Auf- 
fiuaong eintelner Partien der Geschichte liefern: so llsst sich doch im Gauen 
von ihr^n nicht behaupten, dass sie den Erfordernissen des historischen Romana 
vollslämlic; finniieß leisten. Die srhwärhstc Seite bei ihnen ist gerade so, wie 
bei ihrem berühmten Masler die roangelhallü Treue in dem Ausmalen der Cha- 
raktere und der alten Lebensweise; denn um diese gehörig zu beobachten, dazu 
gehttrt mehr als die gewöhnliehe Art und Weise, einen Blick in werfen in die 
BIKtter alter Chroniken, dam ist ein weit mühsameres Erforschen nnd SichTor- 
senken des Aiterthams, ein geistvolleres Sichhineindenken in den Geist der al- 
ten Zeil erforderlich. Erst als die Romantik im Anfange des verflossenen Jahr- 
zehnds auch in der Poesie ihr üebergewicht zu behaupten anfing und in Folge 
dessen die Idee einer nationalen Poesie erzeugte, erst da begann ein gründli- 
cheres Stndinm der Qnellen des nalionalen Lebens nnd des nalionalen Charak- 
ters in der Vergangenheit nnd Gegenwart die Welt der Schriftsteller n bele- 
ben, und auf den Sparen der selbslstMndigen n?ifionalen Dichtunp: zeigte sich, 
wenn auch ein wenig später, die nationale historische Erzählung Die polni- 
schen Romanschnriätelier haben nur sehr wenige Quellen, um die ersten poluisch- 
slawischen Jahrhunderte der Nation zn entschleiern, anfxahellen nnd in ihr« 
gebührenden Farben zu kleiden, nnd nur ein Torzüglieher Genius kann durch 
Analogie und Tombinalion etwas Vorzüülicheres auf diesem unbngrfinzten Felde 
schaffen. Mit (icm vierzehnten Jahrhunderte aber beginnt der Horizont des pol- 
nischen Alterthums sich aufzuklären, und die Zahl der geschriebenen und ande- 
rer Qnellen »ir Erforschung desselben nnd zor Darsteltang reinnationaler Bnih- 
Inngen nimmt ansehnlich zu, von den letzten Jahrhunderten aber kann man nrit 
Recht sagen, dass die Polen erdrückenden Ueberfluss an historischen Denkmälern 
besitzen. Später werden wir auf sie zurückkommen. Die Masse der bis jetzt 
bereits schon aurgestellten Materialien wartet noch auf einen Urgenius, der aus 
ihnen zu schöpfen wüsste, der., tiefeindringend in den wahren Sinn der Ge- 
schichte, anf der historischen Gmodlage wirkliche Gestalten der ehemaligen 
Welt, wahre Portraite damaliger Personen malen könnte, so dass Jedermann ans 
den äusseren Zügen leicht herauslesen könnte, was in der Seele und in dem 
Herzen liei Menschen geschehen ist, die er uns vor die Aucen stellt. Ein 
solcher Maler des Lebens und der Sitten der Nation wurde dann mil den schon 
gegebenen Farben Licht nnd Schatten auf sie werfen nnd nicht nur femiihnliche 
(wie bisher geschehen), sondern reine, aus der Natur genommene Bilder der 
entfernten Jahrhunderte hinübertragen und dafür den Zuschauer und den Bewun- 
derer dieser Bilder mit Leib und Seele in die längst versunkenen Jahrhunderte 
versetzen können. Wer von den jetzigen polnischen HumanschnflsteUern auf 
dieser Bahn seine Kräfte yersocht hat, weHen wir ans der folgenden kurzen 
Uebersicht ersehen. 

An die Spitze dieser stelle ich hier, und wenn auch wahrscheinlich Man- 
cher deshalb mir zürnen wird, Michael Grabowski's nicht grosse, aber vorlrefT- 
liche Erzählung, die er als pseudonym Eduard Tarsza lo37 unter dem Titel: 
„Koliszczyzna i Stepy" herausgab. Der Gegenstand ist aus den Zeiten, die jetzt 
noch in der Sage leben, aus der Periodo des Aufstnndes des russinischen Volks 
in der Ukraine gegen den polnischen Adel im Jahre 1768. Obgleich der grOsHo 
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Tdeil des Romans aus der ErsahloDg eines aiteu hajdamaken besteht, so ist 
doch ia der ganzen Darstelloog eine solche EinfachheH, in dem Tone eine 
soickfl Ofigfiulilll QDd historisohe Trene, so wvM dock f« dorn goulNi Bil4o 

ein so kräftiger poetischer Reiz, dass ich mich nicht entschliessen kann, diese 
kleine Erzählung anderen bekannten Schöpfungen dieser Art noterzuordnen. 
Derselbe Grabowski gab 1840 und 1841 auch einen anderen historischen Homan 
„Stanica Hula^polska in 5 Thailen heraos, der schon auf einer breiteren Basis 
auseinander gefaltot, das ukrainische LeboB zur Zelt der grösston Schwlche des 
polnischen Staates gegen das Ende des Torigen Jahrhunderts mit grosser Treue 
malt, aber als Ganzes hinter dem vorigen Werke weit curUckbleibt Der Ver- 
fasser hat sich bemttht, sein Bild so vollständig als möglich zu zeichnen, vor- 
aitglich gelungen isl die DaräteHang des Charakters des dortigen Volkes und die 
Beschreibung des Landes; allein dabei wusste ei Höh sieht gegoa den Vorwarf 
der Verdrehung einzelner historischen Facleo und einer gewissen Gedehntheit 
des Styls zu wahren. Andere von Grabowski herausgegebene Bruchstücke aus 
nationalen Erzählungen sind als Bilder ebeofalis vortrelfiich ; allein über das 
Gaiiio läsit lieh bisher aooh kein Urtkell fUlon. 

An khitijstteB tnd wahrscheinlich auch am glücklichsten in der histonaoheii 
Erzählung ist Joseph Ignatr Kraszcwski, obgleich seine Arbeiten eben wegen 
allzugrosser Eilfertigkeit gar manche schwache Seite haben, die er durch eine 
soi^fäitigere Anwendung der letzten Feile leicht abweuüea könnte^ Schon seine 
ersten Werke in diesem Goare : „Rok oatatai paaowania ZygmnBta III/* (2 Thle. 
1833) und „Koscio^ Swieto-Mlebalaki w Wilnie" (2 Thle. 1833) zeugten von 
dem unbezweifelten Ruf Kraszewski's , der populärste Liebling der LesewcU za 
Werdum. Seine neuesten historischen Erzählungen sind: „Stanczykowa kronika" 
(1840) und „Mistrz Twardowski" (2 Thle. 1840), ein Werk, das die grössto 
Popolaf itat läitto erreichoB kSoBOB, wobb der Verfasser ifl seiaer fiborgroiaoa 
Eile nicht vergessen hätte, es gehörigoimassen auszufeilen. „Ostaloia t 
ksia/at Sluckich" (3 Thle. 1842) ist die umfänglichste historische Arbeit voa 
ihm; überdies hat er noch eine Menge kleinerer und grösserer historischer Er^ 
xählttogen geschrieben, mit denen er alle Zeitschriften, Aimanache und SammeU 
w«rko bereichert. Doch wir verlassen hier Kraszewski, um ihm recht bald avf 
eittom aBdeni Felde la begegnen. 

Ein nicht geringes Verdienst der ausgezeichneten Frau Clementine Hofma- 
nowa geb. Tsnska, besteht e'ienfalls darin, dass sie frühzeitig mit historischen 
Zeichnungen aus dem wirklichen NalionaUeben unter den Polen auftrat. Es 
waren du iwei finlhlongen, in ihren, in zehn Theüen 1833 in Breslau erschie* 
BOBoa gesammelten Schriftea nad kwar tnter dem Titel: nUstf BIzbiety Rae- 
czyckiej" und ,,Dziennik Franciszki Krasinskiej." In beiden Erzählungen ver- 
senkt sie sich vollständig in die Charaktere, die jener Zeit angemessene Ver- 
standes- und Gefühlswelt ihrer Heldinnen und stellt uns die Zeilen und Personen 
der Vergangenheit mit anrergleichlickem Reize dar. Mit ihrem nenesteB Werke: 
„Job Koehanowski w Czarnolesie (Leipstg 1842, 2 Thle.), aber verherrlicht sie 
jenen Patriarchen der polnischen Dichtung durch eine wahre Darstellung seines 
Lebens und seiner Zeit. Aach diese ScbriAsteUorin worden wir noch an einem 
andern Orte antreffen. 

Der fruchtbare Romanschrllbtellor Michel Czajkowski wMre uns lieber, 
wenn wir nicht allzuviel Mängel an ihm tadeln mlitsten. Auch er gehtfrt sn 
den ukrainischen Dichlern, denn die Ukraine ist grbsstentheils der Kampfplatz 
seiner Helden. Die poetische Sprache der ukrainischen Dumen (Volkslieder) 
und Sagen, die wilde Individualität der Ukrainer, das waren Farben, mit denen 
er anfangs, so lange sie noch neu und funkensprtthend waren. Alles verblen- 
dete und mit denen er später, nachdem er sie bis auf d6n Boden ausgeschfipll 
und sich dazu noch eine schwülstige, über alle Gebühr und Nothwendigkeit blu- 
menreiche Diclion angeeignet hatte, die ganxe Leaerwelt im hüchsten Grade von 



sich sUess. Seine „Kosaken - Erzählungen" (1837) sind sehr gleicfardrmig ond 
aller Fiction baar. Darauf erschien sein erster Homaa „Wornyhora" (2 Thie. 
1837), der uns anfangs durch die lebensvollen Bilder undScenen aus dem ukraini- 
schen Laben Interesae abgewann, dann aber darch seine Gedehntheit und durch 
di0 uob illMoeaeii, reinpolnischen AotfcbMn iclineekeiidet TeiidtBira stwider 
ward. Die Erzählung „Kirdzali," welche er eine slawische nannte, ist ein min* 
giUcktpr Versuch auf einem Czajkowski ganz unbekunnfen Felde, der überdies 
noch durch pliantastische Diclion und durch L'anz gewöhnliche RrfindunR der 
Handlung zuwider isl. Die Erzählungen „koszowaU" und „Uelman Uiirainy" 
{% Tbie. 1841) milenohelden lich durch oiehU ron den KosakM-Enttilungen. 
Etwa!^ besser sind ihn die Charaktere end die Darstelliug ie „Stephan Czar- 
niecki" (lö40) gelungen, und ganz {!;e!unfi;en möchte ich nor eine kleinere Er- 
ztthlnng von ihm nennen: „Czerwona sukienka" (im ,,Posener Tyt;odnik" und 
später in den ,,Ukrainki"). Wenn Czi^kowski noch zeitig genug von seinee 
Abwegen, in die er lieh bisher inner Terirrte, znriiekkehrt, so kinnle nan bei 
seinem wirklich Torsllglichen Talente mit Recht erwarten, er werde' in der .Reihe 
der Nationalschriftsteller Polens nicht die letzte Stelle einnehmen. 

Adam Gorczynskl, Verfasser mehrerer kleiner historischer Erzählungen (Po- 
wiesci Jadama 1838. 2 Thie. Silva rerum. 1842), war unter den Polen einer 
der Ersten benäht, die durch Einfachheit, Geradheit und Kernigkeit ausgezeich- 
nete Spraebe der eKen, dnreb das Fransosentbm noch maligehebeiten Polen 
nachzuahmen ; obgleich er hierin nicht immer gleich glücklich war, so frevl nan 
sich doch in seinen Schriften an den vielen treuen Biidem, die er ans den 
alten Volksleben ropirte. 

Der beliebte Novellist Graf Friedrich Skaritek gab auch eine grossere hislu- 
risohe Srzihlung: „Zycie i przypadki Panstyna Kelixa na Dodeszaeh Dodossya- 
sklego" (2 Thie. 1838) heraus, und sammelte darin viele interessante Einzän- 
heiten aus den historischen Memoiren des voricen Jahrhunderts', die er tu einem 
sehr getreuen i^ilde jener liederlichen Zeiten, der grüsstea moralischen Erniedri- 
gung m Polen Terwob. 

Fran Anna Nakwasfca, Mher franxOsisebe Sebrillstellerin, jetst ein wlebttses 
Glied des schinmernden Kranzes schrlflstellernden Danen in Warscban, gab eine 
Erzählung aus der Geschichte Masoviens: „Die schv^arze Mara, eine Chronik 
des alten Schlosses der Fürsten von Masovien" (1841) heraus. Ausser ihr ver- 
suchten sich noch andere Damen und Herren in diesem Zweige der schönen 
Literatur, die wir übergehen. — Im Ganzen muss man gestehen, dass die histo- 
rische Enllhlong in Polen binnen knner Zelt grosse Fortschritte nachte, oad 
dass die Schriftsteller sich jetit mit viel grosserer Kühnheit nnf diese Bahn 
werfeni als eheden. 



Das Volks- nnd bhasllcbe Leben der Polen erbllt sich, so sehr auch die 
Frankonanie durch geistige Thätigkeit und die Bestrebnngen der höheren Klas- 
sen emporwucherle , dennoch aufrecht, und wird sich auch für die Zukunft in 
seiner Originalität, so zu sagen, in seiner Polonltät, erhallen. Aus diesem 
Grunde kann auch der originale, moralisch-philosophische Koman, den die pol- 
nischen Schriftsteller Slttenronsn „obyczs^owy" nennen, frei vnd anf seiae 
eigenthttnlicbe Weise sich entwickeln, sb dass die polnisebe Literatur an Schrif- 
ten dieser Art eine von Tag zu Tag reichere und ausgiebigere Answahl darbietet. 
In dieser Abtheilun? scheue ich mich nicht, zwei Erzählungen von der Frau 
Hofmanova an die Spitze zu stellen; es sind das ,, Karolina" (2 Thie. 1840) 
und „Krystyna" (2 Thie. 1S41). Die Tendenz dieser Erzählungen ist klar, 
ninlich die Besserang der höheren Klasse der Nation. Die rehnvotte Sehrifl- 
stellerin hält die Pane (die Herren) nicht für onverbess^rlich, sondere für eine 
Mischung von Guten nnd Bösen, wie sie Jeder Mensch ist, nnd xeigt, dass der 
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polRitcbe HerreniUtd md Adel gar ntnelien niner bettoi EnfsehlOn», seiDer 
edelsten GeflIMo nar durch das nnglttckliche Fremdeotlom betidett hat, — einen 

Makel, den er nicht erkennt, weil er in demselben auf^jewachsen ist und auf 
welchen ihm, wenn dies irgendwie noch möglich, g^^nz gewiss nur die wunder- 
herrliche „Karolma" der Verfasserin die Augen Offnen iiann. Frau Hofmanowa 
•telll in diesen beiden Enilkimgen die näehiC-vtrllestene Zeit, die höheren 
Gesellschansklassen und die gebildeteren Slinde dar, auch beschränkt sie sieli 
nicht allein auf das Ausmalen der Sitten, sondern enlfaltKt auch ein lebendiges 
Drama verschiedener Charaktere; und dabei ist doch alles das so rem polnisch, 
so wahr and treu aus dem wirklichen lokalen Leben geschöpft, dass beide £r- 
aflhiungen in die Reihe der naUenalalen peinitehen Werlie gehören. 

Durch die grttsste Leichtigkeit und gewttbniich auch durch delungenheit 
zeichnen sich die Romane KrasiewsKI's aas. Sein ,.Pneta i Swial" (1839. 
2. Aufl. 1B42) gehört zu den besten Romanen dieser Art, in welchem er mit 
ineislerhaflem Takt die widersprechenden Seiten der jetzigen Gesellschaft und 
der n^nachliehen Seele danvatellen wassle. Eine rein nationaie Seenerie der 
ganzen Handlung ist die aolköne Eigenschaft dieses yorlrefTIichen Produktes des 
begabten Schriflstellers. Auch seine (ihrigen zahlreichen Romane und leichten 
Novellen sind bei dem Lesepublikum sehr beliebt geworden, wie sein: „Cztery 
wcsela" (2 Thie. 2. Aull. 1841); „Pan Karol" (2 Thlo, 2. Aufl. 1841); „Caie 
Kyefe Midna** (1840); „Hystorya o blad^j dzewezTnie z pod OstriJ bnuny" 
(1841); „Improvizacyja dia moieh przyjadot** (lo34); „Szkic fantastyezny*' 
(1832). In Kraszcwski erkennen wir mit grosser Freude, trotz alier ersfaiinen- 
erregenden FruchlbarkeU dennoch das Zeichen eines immer selbslsländigen , auf 
der nationalen Bahn kühn fortschreitenden Geistes. 

Alexander Tyszynskl sehrieb einen Roman in Briefen: „Die Amerikanerin 
in Polen" (2 llile. 1837), der durch den Umstand besonders die allgemeine 
Neugier erregte, weil er eine romantische, snhr intnres.sante Intrigne hat und 
linsuistische, literarische und moral- philosophische Abhandlungen enthält* Das 
Ganze beurkundet einen gebildeten, glücklich begabten Geist. 

Vortrefllieh gesehrieben nnd lehrreieh ist der sal^rlsehe Roman MasstlsU's 
„Pan Podstolic, romans administraeffny" (4 ThIe. ISil), als eine Forlsetznng 
des berühmten ,,Pan Podstoli" von Krnsirki. 

Ein anderes c langenes Werk, welches das Leben und die Sitten des klel> 
nen Bauernadels in Lillauen schildert, ist: „Za^cianek, niedawna kronika," Ter» 
fasst Ten John ef Dycalp (1841); endlich gibt: „W^drowka po matyoh drogaeh** 
von Kasimir Bujnicki (2 ThIe. 1842) auch in ^orm einer unterhallenden Erzäh- 
lung ein Rild der socialen Verhältnisse des polnischen Adrls in Weissrussland, 

Der Graf Friedrich Skarbek gab einige zehn Theile beliebter, leichter und 
humoristischer Novellen aus dem gesellschaftlichen Leben, wie z. B. : „Pan An- 
tony," „Pan Slarosta," „Pedrd? bes celu," „Tar(o** n. a. 

Mit ihn Tereint sich eine Menge Jüngerer, mehr oder weniger talentvoller 
Novellisten. Die grösste Befählgang zur Errähhing zeiglp unter Andern der 
Dichter Lucian Siemienski. Zwar scluii b er eittnllich nicht wenige Novellen, 
allein sie sind in den Zeilschriften zerstreut. Oft nimmt auch er eine höhere 
Idee snr Gmndlage, wie t. B. in der vortrefflichen Erzlhlung „Poeei i Ogrody" 
(im „Tygodnik liier."). Von den zahlreiehen hierher gehörigen Arbeiten von 
Warschauer Damen, 7 R rter Pauiine Krakowowa n. A , mQssen wir der Kürze 
wegen schweigen; im Allgemeinen genüge die Behauptung, dass dieses Feld seit 
jeher die meisten Bearbeiter zu haben pflegte, so dass in Polen ein mittelmüs- 
siger NoTeilist sieh gar nieht mehr hervorarbeiten kann. AlUlhrlieb sehtttlet 
ein Wunderhorn eine ganze Menge originaler, grösstentheils Warsobaner Bnlh« 
langen, die freilich c:ewf)hn?irh nur mit!elmässii;en Werth besitzen, aus 

Von den Sammlungen von V olkserzählungcn werde Ich bei den ethnogra- 
phischen Arbeiten reden; trolz dem muss ich hier noch eine Sammlung von 
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Erilhlangen erwähnen, die TOn dem Volke rait solcher Vorliebe gelesen werden, 
QDd deonoch so originell sind, dass niao sie in der Tiiat zu den t^tner mehr 
ästhetischen Kritik anlerworfesen Produkten hinzuzählen inuss. Es sind das die 
„GronpolBiteheii EnihlaagMi PowiM6i Wielkopoliki«*' yo« Berwioski (1840X 
der» yon dem Geiste der Natiönalpoesie angeweht» aus diesem nationalen Stoffe 
ein Tortreffliches , durch kernige Nationaiität glänzendes Werk geschaffen hat. 
Auch verdient n(kch ein zweites Buch ähnlichen Inhaltes hier erwähnt zn wer» 
den: „Powie^ci lodn/' Voikserzahloogen nach Sagen verfasät von Carl Balinski, 
Mgowlbll lud heramgsgebM toji X W. Wa^jcicki, Wtnobaii 1841 



Den Erzählungen folgt, nachdem Beispiele anderer wesleuropäischer Lilerar- 
Histonker, gewöhnlich die Zeichnung von Bildern und Scenea aus dem (ruberen 
ud gegenwärtige! VolkslelMi md die Dantellmig kelmalhUeher ZntUlod« «nd 
Levte. Die Polen haben in diesem Genre wahre Meisterwerke, Mter denen der 
lente Rang den „Memoiren Seiner Wohlmügen des Herrn Severin Soplica, Mund- 
schenken von Parnow (4 Thie. 1839— 1841) gebu Ii r[. In diesen Memoiren zeigt 
Sich uns Polen zur Zeit der Confdderation von Bar mit aller Hoheit und Wiliiheit 
der aristokraUsoben Oligarchie ; diese bärtigen» kahlgeschomen, frommen, fanali- 
toben und eIngeAeischteo Vertbeidifer def Kleitods der adeHgee Fieibeit, diese 
wiersobreckeiieii Sebläger und mächtigen Säafer, die slolzen, altmäcbtigen Ma-* 
gnaten stellen uns ein Büd jener stürmischen Provinziallandtage, jener Haus- 
und Gerichtüfebdeii und jener schwelgerischen Hofe so lebendig vor Augen, dass 
es einem nicht anderi» ächeml, als hatte jeuer Herr Soplioa wiriiiich seüfst seine 
Zeil las bescbriebea. — So meisterhafl wasste siob der «DgeDannte VerÜMser 
(der Graf Heinrich R . . .) in die PersttaÜobkeit, die Ansehaaimg ud GeslMMing»- 
weise des alten Verfassers }ener Memoiren hineinzudenken. 

Mit einer Menge ähnlicher Bilder beschenkte die Polen Herr K, W. Woj- 
oicki (s. „Stare Gaw^dy i Obrazy." 4 Thle. 1640; n^arysy domowe. " 4 Tble. 
1842.) Van kaui den Verfasser nlebl abs|Hreeheii, dass er dei Cbaiakter der 
yorfabrea der Jetzigen Polen sehr trea darstellt, dass seine Redewelse das Lob 
der Originalität verdient and sehr der Weise jener alten bärtigen Halbrossen 
angemessen ist ; von der andern Seite aber fehlt ihm die Gabe der künstleri- 
schen Entwickeiung des Gegenstandes und seine stabile, bei ihm über alle 
Massen beliebte Figur eines poloischen Raufers, die er nach allen Seitea drebt 
vad weadely haben die Leser schon bis ram Ueberdrnss kennen gelernt. 

Unter die besten Sittenzeichner gehört Ignac Chodzko. Seine litthauischen 
Bilder (2 Thle 1840) ergreifen durch die Lebendicrkeit und Wahrheit der See- 
nen und das tieft', dichleriscbe Gefühl. Auch gibt es jetzt schon recht gute 
malerische Beschreibucj^eu heimaihlicher Gegenden und Lokalitäten. Solche 
Bloher, die TOn lokalen nnd gleichzeitigen Angelegenheiten bandeln, gehören »i 
den willkommensten Erscheinungen in einer Literatur, welche mit Erfolg anf das 
gegenwärtige Leben einwirken soll; denn eine Nation, welche keine eigene 
Literatur hat, sondern von einer fremden lebt, kümmert sich, verblendet durch 
den Blick auf das Fremde, durchaus nicht um das, was vor und um sie geschieht. 
Darum pflegen Nachrichten Ober heiroaihliche Dinge, in sehSner Form daige» 
reicht, anch für die Nation selbst wahre Erfladnngen zu sein, und hat man ihr 
nicht absichtlich Verachtung und Geringschätzung gegen dieselben eingeimpft, 
nimmt sie dieselben mit dem lebendigsten Interesse und der grössten Vorliebe 
an. Eine Menge überaus uiieressaritcr Bilder aus den polnischen Gegenden 
Weiss- und Kleiu-Hussläuüs findet man in dem Werke Kraszewski's : „Erinneron- 
gen ans Voiynien, Polesien nnd Littbauen/' 2 Thle. 1B39 nnd 1840; nooh 
mehr in seinem neuesten, sehr gelobten Werke: „Lebens- und Reisebilder," 
1842; in dem Buche des Grafen Alexander Przezdztecki : ,,Podolien, Volynien, 
die Ukraine, Bilder der Orte and Zeilen," 2 Thle. 1840 j in der Schrift des 
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6fäi«a tfdlwird tUeiysiU: „Brinnerongen an Groupoloii, d. i. die Wojewod- 
schaften Posen, Kalisch und Gnesen," 1842; in dem Werke des Priesters lld. 
Adam Jucewicz: „Erinnerongen an Samogitien," 1842, und in einer Menge ge- 
longeoer kleiner Beschreibungen, fiilüer und Skizzen in den verschiedenen Zeit- 
sohriflea. Auch die „literarischen, Iiistorischen and fantastischen Wanderungen" 
TOI Kmiewski (1839| 1840 vnd 1841), bioton elM Mango tod rmehiedoooo 
Gegenständen und gehören zu den nicht wenig geleseiMl Schriften dieses Uber alle 
Vorstellung fruchtbaren Autors. In der Neozeit aber erregte den meisten Lärm 
unter dem Adel in den russisch-polnischen Provinzen die Schrift: ,,Mi«*szaniny 
obyczi^owe," von Jarusz Bejlo i_\oAi)j dem Verfasser der Memoiren von ^opiica 
(befcauOieh der Graf Rzewuskl). Er berthrt darin mit scharfer Feder aBe 
socialen VeiUltnisse, Hingel» Togenden, Tendensen, Wissenschaften und Kullnr« 
stufen, so dass aus diesem Mischmasch" Niemand ohne sein Thcil davon 
kommt. Auch an Heisebeschreibungcn in fremde Länder hat die poloische Li- 
teratar keinen grossen Mangel. Jetzt eben erregt ein Werk des Priesters Ignac 
Hotowinski viel Tbeilnahme «nd Neogierde: „Reise in das gelobte Land im Jahre 
1839'* (1842— 1B44); ausser mehreren vortrefflich geschriebenen Reisebeschrei- 
bongen aus der älteren Periode, wie nach Italien, Frankreich, Schweden, dem 
Orient n. s. w., erschienen in der letzten Zeit zwei Reisebeschreibungen von 
der Generatin Rautenstraucb , unter dem Titel: „Erinnerungen an Frankreich" 

il839) nnd „Die letzte Reise nach Frankreich und ihre letzten Eindrucke** 
1841), nUd von Slephin Witwicki: „Briefe aus der Fremde** (1841). Ueber. 
Setzungen der vorzüglichsten Produkte der allgemein europäischen Literatur sind 
ausserordentlich zahlreich. Obgleich es in Polen noch keine solchen Ueber- 
seLzuiigsfabriken für auslandüche Werke gibt, wie in Deutschland, so erhält 
ddunoch daä polnische Publikum die neuesten Frudukid berühmter Beileinslen 
sehr bald in polnisehen Ueberselsnngen. Merkwürdig isi dabei, dass sich oneh 
bei diesem Umstände der Geschmack des Publikums keinen Augenblick verläug* 
nete. Die Polen eigneten sich bisher aus der französischen Literatur fast alle 
Hauptwerke der Pariser Coriphäen, Victor Hugo s, Balzac's, Cooke's und Anderer, 
80 wie die der englischen AumanschrirtstellQr Scott und Bulwer zu; auch Byron 
Wirde seitig willkommen gebeissen; allein erst Jetat erscheinen ordentUebo 
Ueborsetzungen Shakespeare's und Swifl's nnd von den deutschen Classikem nnr 
der einzige Schiller; von Goethe hat man nichts als den Faust, den meines 
Wissens vier Polen zu übersetzen anfingen und den nur ein einziger bis jetzt 
beendete, nämlich der Charkower Professor VValicki. Erst in der neuesten 2eit 
fangen die Polen an, mit der deutschen Literatur sich mehr zu befreunden. 

(Beschlttss im nXchsten Bodo.) 



V. 

Geographie, £ltinograplile und ütatisllk« 

Russland und der Kaukasus. 

Die deutschen Journale benutzen den Kampf, den RnssUmd gegen die räu- 
berischen Kaukasusvölkcr führt, mit grosser Vorliebe dazu, um ihrem Vnmuth 
gegen den „nordischen Koloss" in recht hochtrabenden i^eklamationen von Krei- 
heitshelden, Despotie und dergleichen Luft zu machen — freilich meist ohne 
den onAneriuamen Leser irre in führen, weil die Hohlheit der PhrMon ge- 
wöhnlich 10 sehr am Tage liegt Gans ändert loilon die Berichte der Reisenden 
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ans Jem Gegenden. So sagt ein Deetwher in der Aagsborger Allg. Zeiloog 
Htf. 329. ausdrücklich: „Seit finf ünd vieriig Jahren ist der Knban die Gnnin 

zwischen Russland unri einem neutralen Landstriche, der sich vnro jenseitigen 
Urer-desselt)en bis an die Berge erstreckt. Lünes der gnnzpn Gränzlinte sind 
von 20 ZQ 20 Wers( (etwa drei Meilen) belebt igh: Kosaiiendörrer (Slanizea) 
errichtet wprden; zwiiolien diesen Dürfern sieben befestigte Posleo und zwi» 
ielieB dieaen Pihela, die aicli Naciita in die Festen znrielixiehen. Die lor Ver- 
theidigmg' Yerfügbare bewaffnete Macht beträgt im Ganzen etwa 128,000 Mann. 
Schon aus diesen wenigen Andeutungen maii man schllessen, welch' eine unaos- 
gesetzle WachsBinkeit erforderlich ist, nm die friedlichen Bewohner des Landes 
gegen die rauber achen Einfälle der Tscherl^eääen zu gchüUen, und den- 
noch gelingt es diesen nur ni oll den Knban sn ttberscbrellen nnd Gefangene 
m machen oder Heerden mit sich fortzutreiben,' wohn sie, wie auch die Kosa- 
ken eine kaum glaubliche Fertidkrit erlangt haben." Ein anderer Reisender, der 
ganz dieselben Ansichten auät^pncht, äussert sich Uber den geistigen Eintlusa 
der Rassen auf jene Völt^erschaflen folgendermasseo : „Die Russen haben in ih- 
ren trandunftariseben Besitinngen allerdings Tiel Nttizlicbes gesehafllsn, d«s Im» 
kein Menseb lengnen. Sie haben deutsche Dörfer gegründet, um den Eingebor- 
nen zu zeigen, wie bei Flciss und Cpschick auch ein Bauer bequem wohnen 
und gut leben kann; sie haben Schulen errichtet, um das trefflich begable 
aber geistig lange brach gelegene Volk einige Blici&e in die Schatzkammern der 
europäischen Literatur werfen SU lassen; sie haben an denGränsen Peatnngea 
erhanti ron deren Zinnen dereinst der mssische Doppeladler seinen Plng «iraf- 
haltaam fortsetzen wird über den moslemischen Orient. Im Ganzen haben die 
Russen aus ihren transkaukasischen Besitzungen mehr materielle Vortheile Zl 
ziehen gewiJ^sl, hIs die Franzosen aus ihren nordafrikanisrhen, wobfti freilich zn 
berficksichtigea, da^s jene seit dreimal längerer Zeit sicii hier festgeseUt haben, 
dass sie nach Uebersehreitang des Kanhasos bei der mnselminnisehen BevöH 
kenng nir sehr wenig Widentand nnd an der überwiegenden christlichen Be- 
TÖlkerung eine starke Stütze fanden, dass ihnen hier also nicht so mächtige 
Uinderaisse entgegentraten, wie den Franzosen in Algier. Aber für Bequem.« 
lichkeit nnd Ergölzung haben die Russen in Asien nicht im entferntesten 
eine ibnliobe Thatigkeit eniwiekelt. wie die FTansesen in AfHka (I). Wenn 
loh lliw nn das gesellig fröhliche Leben, die Belustigungen, den nie fehlenden 
Zeitvertreib in Algier zurückdenke, so Kn mmt mir der Aufenthalt in Tiflis manch- 
mal eanz unleidlich vor. Nach einer sechsjährigen Besitznahme durch die Fran- 
zosen fand man in Algier bereits so ziemlich alles, was zu einem confortablen 
Leben nach den gewtthnlichen BegrilTen gehört: TortrelTliche HAtels, mit guter 
Tafel nnd gntem Bett, laisehlnser, nieht sehleobler deeerlrt als die in Marseille 
oder Lyon, mit Billard und Journalen, Theater, italienische Oper, spanische Ba- 
letle, Cabinets de lecture, Spazierirängp, ländliche VergnügongspiMtze, Kej^elbah- 
nen, Schiesshäuser u. s, w. Wer des Sladtlebens in Algier überdrüssig war, 
bestieg den Diligencewagen, kutschirte bis an den Fuss des Atlas und fand in 
Bvffarä In der Wlldniss der Metidsohn Gast- nnd Kallhehinser, bniu fran^nis 
1. S. w. Von allen diesen Lebensgenüssen, die jeden Marseh der französischen 
Armee in aTriknnischen Wildnissen begleiten (!), siebt man hier gar nichts, ob- 
n^hl Tiflis an Einwohnerzahl der Sladt Algier wenis nachsteht, obschon hier 
s^t i^ehr als vierzig Jahren der russische Oberbefehlshaber des Kaukasus mit 
seinen uUreiehen Stabe wohnt — Man hat ein paar Mal Versnehe genaoht, 
einen lindliehen ülfentlichen Vergnttgungsort zu gründen; über die Versuche 
acheiterten an der entsetzlichen Theilnahmslosiekeit und f^ngesellif^keit dea Pttbii« 
kums. Nicht einmal ein Buchiadea oder Lesezirkel konnte efflstehen. — Um 
Politik im allgemeinen kümmert sich unter den Russen kein Mensch. Mao oft- 
lerhäit sich ausschliesslich nnr rm dem, was in den kankasischen Ulndeni ind 
Ii Petersburg vergeht." Seiche Vergteiehongen sind hSehst werthvoH «nd 
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chirakteriairen die beiden NatlooeD ttberdiei auf das Sebarftte. Weoigiieu 
wissen wir nicht, wie man die Ueppigkeit, das WolilIebeD, die Genasssucht der 
Franzosen dem frischen, urkranigen Volksstanme der Rusea gegenüber, besser 
bloss stellen könnte, als hier geschieht. 



VII. 

SehSne Wissenscbaflen und Kttute. 

1. HUtorisehe Kntwiekelung des polnischen Drama, 

(Bescblttss von S. 271.) 

Die Nieboska Komedj*! s!"llt uns den Kampf der jptzigen vorzüglich ari- 
sloKrrttischen Gesellschaft mit dem Volke dar. Her Dichter nahm ein einzelnes 
Individuum, den Grafen Heinrich zum RepräsenUnleu der aristol^ratischen Idee; 
in ihm concentrirt sich die ganze Macht der Lebenskraft, die in der alten VITett 
noch sich vorfinden konnte, und kämpft nun zum Schein gegen die neu geschaf- 
fene sociale Form. Die Nieboska Komedya ist der Grabeshymnas für die alte 
Well; allein durch den ganzen Hymnus weht gleichsam ein Schmerz um diese alte 
Welt, weil sie vor ihrem Untergänge gleich dem Lichte einer erlöschenden Lampe 
noch einmal ein grelleres nnd mKchtigeres Licht von sich warf und dann verlosch. 
Dieses heile Aufflackern der Flamme ist der Graf Heinrich. Ein sichtbarer Zug 
des Zweifels blickt in der Darsfellun? des «rangen Kampfes hier und da durch; 
dort, wo es sich um die Zeichnung der Jugeodkraft der neuen Doctrin handelte, 
ist der Wahlspruch des ganzen Gedichtes: „To be o^ not to be '(hat is the 
ifaestion,'' aber das ist nicht der Wahlspruch des Forlschrittes. Der Zweifel Aber 
die neue Ordnung der Gesellschaft, ein gerührter Blick nach der alten, würden hier 
für Verwürfe c;egpn den Dichter gelten. Allein wenden wir noch einmal unsere 
geschärfte Aufmerksamkeit auf den Gegenstand. Diese Details sind nicht der 
richtige Ausgangspuncl bei der Bearlheilung des Dichters. Die Ruhe in seiner 
darch den Stnrm bewegten Seele IMsst sich hnr doreh den Hangel einer ans- 
drIicUichen vortretenden Theilnahme an dem Kampfe der socialen Formen auf- 
recht erhalfen. Darum muss der Dichter vor allen andern den Gang der Gesell- 
schaft selbst darstellen, und diesem Gegenstande sind die beiden ersten Theile 
des Gedichtes gewidmet. Das häusliche Leben des Grafen Heinrich, dieses 
Ideals der alten Welt ist der Gegenstand dieser ersten lUlfte des Gediehtes. 
Mit dem häuslichen Familienleben muss die alte sociale Welt enden; denn sie 
ist nicht mehr fällig auf dem Felde der Politik und in der socialen Verfassung 
thätig hervorzutreten, und doch ist diese Welt in ihm gerade in ihrer besten und 
schönsten Seite dargestellt. Die Familienverhältnisse des Graren Heinrich sind getrUbi 
durch seine sonderbare Neigung zu Tiünmereien; die Welt eines trlumerisohea 
Reises, die Welt einer kränkelnden Nachifftangssncht, einer hrinkelnden Phan* 
tasie, welche die Hässlichkeit, die Mattigkeit und Leere in ein reizendes Gewand 
mit Keueribogenfarben bekleide!, reisst den Grafen aus seinem häuslichen Leben 
und schleudert ihn auf das politische und sociale Gebiet, auf welchem er und 
seine ganze morsche Welt zu Grunde geben muss. Uns häusliche Leben, bitte 
die alte Welt noch lange aufrecht erhalten kffnnen ; allein, da Heinrich den nach- 
geäOten Schwärmereien, seiner kränkelnden Einbildungskraft zu Gefallen, Jas ein- 
zige Gebiet, auf dem er hätte bleiben können, verlässt, so geht er zu Grunde, 
denn er versinkt in die Floth des socialen Kampfes. Heinrich verspricht sich 
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im Anfange des Gedichtes nach den Worten des Schatzengels (Pariser Ausgabe 

von 1837 S. 5) eine gute und bescheidene Hau«:frau, ein häusliches Familien- 
leben, Frieden und Sicherheit in der Lebensweise, wenn ,,l)u Deinen Schwur 
in Ewigkeit hältst ond mein Bruder bleibst im Angesicht des himnilischeii Vn- 
ten," Mfß der Engel lo Heinricb. Die hiusUcbe Sülle ist nooh der Slandponct, 
auf den eich die alte Welt stflizeii muss, em in die Welt des Fortschrittes n 
gelangen, denn die alte Welt, die Heinrich personiflcirt, ist (nach S. 5) geseg- 
net unter den Kreaturen, denn sie hat ein jzules Herz und soll der Friede den 
Völkern eines guten Willens sein. Die alte Weit ist nicht so schiecht, als 
meneb «ad krafUof. Schiller sagt, mit Jedem Tage Temfndere sieb das Regi- 
ster des Bösen und das Register der Narren wachse. Gebt aber die alte Welt 
nicht sefbst auf dem Wege des häuslichen und Familienlebens in die Bahn des 
Fortschnlles über, so fällt sie das Vernichtungsschwert nieder; darum bedecken 
den Grafen Heinrich die bösen Geister mit dem vollen Moder des KUckschriltes, 
mit den Laster; „Fort, fort ihr Gespenster, fliegt zi ihm," roft der Cher der 
Satane, im die gaoze Welt der alten socialen Verfassang aus der Bahn des 
httuslichen Lebens hinauszustossen, aus der einzigen Bahn, welche nicht den 
Mord der alten Welt in sich führt, weil sie nicht jran^ ruckschreitend ist. Da- 
rum senden die bösen Geisler drei Gespenster auf Heinrich, auf diese alle Welt: 
„den Schatten der gestern ^eslurbeneü Buhlerin aufgefrischt in Nebel und mit 
Blimen awiescbnilelLt/* Dann „den Ruhm, den in der Hülle gemisteten Adler, 
den sin von dem Pfahle, wohin ihn der Schütze im Herbste aufgebingt,.bernb- 
genommen," «nd endlich „das aus den unterirdischen Gewölben hervorgegangene 
Bild Edens, ein Werk Beelzebubs." Das sind die drei Lebenselemente der allen 
Welt; noch ist es Zeit, sich wieder aufzaralfen; allein nach wenigen Minuten 
wird es in spSt. Das erste Gespenst, die GeHebte, der Schatten der Bnblerin, 
verführt Heinrich^ Heinrich, die Personification der aristokratischen Welt, Jenes 
Fragmentes ans dem Mittelaller, ist ein Dichter. Dies ist eine tiefe Auffassung 
der alten Welt, obgleich scheinbar sehr schmeichelhaft; denn es gibt nichts 
weniger poetisches, als jener widersinnige arislokraliscbe Druck und jene Be- 
slialisirung des Volks durch den Adel, welcher recht eigentlich der Charakter 
des Bfittelalters ist. Allein wie fasst der Dichter diese Poesie des Mlttelnlteis 
aaf? Als ein hässliches Gespenst, eine verfanite Buhlerin, die den Mann ver- 
nichtet, als eine Raserei, die den Menschen an den Abgrund führt und ein 
lockender Leichnam, in Regenbogenfarben gehüllt, ist. Und ein solcher Leich- 
nam war die Literatur des Mittelalters in der That, jenes pietistische Isachflffen 
der Pbaatssiegebilde, jenw ascetische Abdanken des Menseben von dem realen 
Leben, nnd Hinziehen nach einem Leben jenseits der Welt, nach einem erträum- 
ten Phantom, jenes Verzerren der gesellschaftlichen Verhältnisse dieser jenseiti- 
gen Wanderung zu Gefallen, jenes Nachjagen der Massen nach einem Nichts; 
wie z. B. die KreuzzÜge, während die Knechtung des ganzeu Volkes in der 
hinkenden Welt herrschend bleibt Die Poesie, so aufgefasst, ist nicht nnsere 
gegenwMrtige sociale Fortsohrlttspoeste, sondern ein vernichtender pietistischer 
Irrgang. Eine solche Poesie, ein solches Erwachen eines eckligen Pietismus in 
der Aristokratie, der gegenwärtig i. B. in der europäischen Gesellschaft slatt- 
hndet, sendet unser Seher gegen die^-e alte Welt, welche Graf Heinrich reprä- 
sentirt, damit sie dieselbe vernichte. Sobald Heinrich in das FamHienlwen 
berabtriti, ist er schon von dem Gespenste jener falschen Poesie getroffen; allein 
doch will er noch seiner Frau , dem häaslicben Leben treu bleiben , um dieses 
Lebens selbst willen. ,,Ich habe mich zu einer irdischen Ehe herabgelassen," 
sagt er S. 7, „denn ich habe die gefunden, von der ich träumte"; allein er 
setzt sogleich hinzu: „verflucht sei ich, wenn ich bie je zu liebeu aufhöre." Doch 
die Trennung Heinrichs TOn seiner Frau war notbwendig, denn der Absland, 
die Klnft zwischen ihnen war uuermesslich. Sie verstehen einander dnrehiis 
nicht. Heinrich witt im Geiste des bänslioben Lebens seinen Ascetismns tot 
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Augen haben, und tief ergrilTen durch die Scböoheit des Weibes spricht er zu 
ihr: „Du wirsi meio Lied stin.'' Und sie antwortet : „Ich werde Dir ein treues 
Weib sein, wie die Metier es gesagt/' Daren IrXemt er selbst an der Seile 
seiner Gattin ewig von seiner schwärmerischen Geliebten, von der mitlelallerll- 
chen Poesie (S. 10): ,,Hei!tger Frieden ruht auf Deinen Schläfen, Alles, was 
ich geträumt und geliebt, sehe ich in Dir verlvürpert. (Kr wacht auf.) Wo bin 
ich? Ha! bei meinem Weibe, es ist mein Weib!** Und schon siuiil die Täuschung 
zasamneni das Leben tritt in der Gestalt der unertrigUcheo Prosa immer deut- 
licher hervor, und die frühere Geliebte zeigt sich als Gespenst, mit Vorwurfs- 
vnlirm Rürk dem TreubrUchicien in der Erinnerung; schon beginnt der Craf den 
Au^cnl)Il^k zu verlluchen , wo er jenes Gebilde, die in dein Mädchen personifl- 
ciiie Poesie verlassen; da erwacht auch seine Galtin und fragt, ob es schon 
Zeit seif an die Gesebiifle sn geben? Das Familienleben Ist nieht im Stande, in 
den Augen jener affeclirlen, pietistischetti kränkelnden Phantasie, wie sie die alte 
Well in dem gespenstiijen Madrhen lieb^'n gelernt hat, ircend einen Reiz zu 
enlwicliein ; darüber beklagt sich nun die alle Weit mit den Worten Heinrichs: 
„Vor dem Tage meiner Heirath schlief ich den Schlaf eines bewusstios Erstarr- 
ten, den Schlaf eines Sehlemmers, den Schlaf eines deutschen Pabnkanlea bei 
seiner deutschen Frau"; er sagt seiner Frau, er fühle, dass er sie zu lieben 
verpflifhfet sei, und run bei der Frinnerong an sein Kind mit Wehmath aus: 
„Und mein Kind! oGolt!" Aber bei der Stimme des Mädchens, der Poesie, die 
ihn zu sich ruft, vermag ihn nichts mehr zurückzuhalten, und er verlässt um 
dieses Tmggebildes willen das Familfenleben in demselben Augenblicke, da es 
eben beginnt, in seiner Fülle sich zu entfallen. Heinrich bat ein Sökncben und 
Orcio ?nl! eben durch die Taufe in die r,ese!lschaft atifa^enommen werden. Die 
Frau hat den .Mann, der sie niclil liebt, aufrichtig und im lipfsten Herzen 
liebgewonnen, alä Ueinnch von jenem Gespenst aufgefordert wird. „Heiligste 
Jungfrau, rette miobl** ruft die Frau, „dieses Gespenst, blase wie ein Gesterbe- 
nerl" Heinrich dagegen erscheint dieses Gespenst wie ein herrliches Ideal; ein 
Glanz ergipssf sich um drt<:«:elbf, da? Hnar ist mit Blumen besäet. Und als die 
Frau zu ihm efnporfleht, er nnu hlp sie retten, sie schützen vor diesem Gespenst, 
da spricht er zu ihr: „Weib aus Erde und Kolii, beneide nicht, verläumde nicht, 
listere nicht! Siehe, das Ist Gottes erster Gedanke an Dich; allein Du hast den 
Rath der Schlange befolgt und bist geworden, was Du bist!*' Und das Weib 
lieb! Heinrich immer mehr; und im Augenblicke der Taufe des Kindes beschwört 
sie es, es moi !i(e ein Dichter sein — versteht sich, ein Dichter nflch dem 
Begriff des Mitteiailers, ein Dichter, wie er durch ein Höliengebiide aidi begei- 
stern lassen kann, das in die Farben der Verführung sich gekleidet ihn auf die 
Felsenspilzen der jenseitigen Welt hinführt und plötzlich, als dieser eben im 
Begriffe ist, in den Abgrund hinabzustürzen, in einen vcrfaullen Leichnam aus- 
einander l^llt. Und die ungliickliche Mutter tiiut ein (iilüijde, auf dass ihr noch 
uoglttcklicherer Sohn ein Dichter werde, dass ihn der Vater liebeu könnte. Ein 
Dichter derselben krankhaften Welt tou Schwirmereien und pietislischen Trio- 
mereien, ist Orcio der matte Sprössling des letzten Geschlechts, blind für 
die wirkliche Welt, die ihn umgibt, blind für die Gesellschaft, der nur in der 
trügerischen Sphäre der Geister sieht, ein Mon lsuc hti^er , der in der Welt um- 
hergeht, aber nicht von dieser Welt ist, ein Kind, das nur in innerer Entzückung 
leben kann; ein unglücklicher TTttumer, der Umgang mit Todlen pflegt, wilbrend 
rings nm ihn die ganze Fülle der Welt wächst und lebt und schwirrend sich 
regt. Denn er ist durch das Gelübde seiner Mutter zum Dichter verflucht. Auf 
diese Weise findet lit inrich, die vorletzte Generation der allen Welt, eine furcht- 
bare Strafe lur ^eia Jagen nach den Traumereien von jenseits und sein Ver- 
nachllssigen der socialen Realltlt und des Fortschrittes. Die Darstellung des» 
selben ist der Gegenstand des zweiten Tbeils der ungötllichen Komödie. 

Heinrich konnte noch von den Unterptnge gereitet werden; denn derfingel»der 



ihn an dem Abgrunde vor dem Falle rettete, die Liebe zum Familieoleben uoii 
teinem Kinde, empftebU ihn noch (den höhereu Machlea) uud Heinrich liehrt in 
daf TeriMieM Famllieiileben nrUek. Allefa et Ist zo spit Seine Gattin stirbt 
im Irrenhause im Wahnsinn, sein Sohn, der Dichter, wozu ihn die Halter duroh 
ihr Gelübde verflucht, ist der Fluch für das Leben des Vaters. Nun beginnt 
schon ailniHlig der sociale Umsturz der alten Welt, die von der neuen bewältigt 
wird, und der 5lurm der Revolution au zu dröhnen. Schon in dem irreohause 
Mm TodesrOehelB toi Helartqhs Gattin bttren wir die ersten Lanle der nanen 
Welt, die also unbelaant und im Irrenhause verscUofsen isti allein es ist dies 
der Donner, dem außrenblicklich der Blitzstrahl folgen soll. Da muss Satan wie- 
derum Gewinn ziehen von dem Schmerze Heinrichs, der, dem Familienleben 
wieder gegeben, zu seinem Sohne zurliciigekehrt ist. Seinem Geiste erscheint 
der Adler des Ruhmes, der mittelalterliche Slols erfasst ihn and beherrscht ihn, 
data er die Beadittlinng der morschgewordenen Welt, der Aristokratie vnd des 
Gebäades der altengesellschaftlichen Ordnung auf sich nehme, die, in ihren Grand- 
festen untergraben, allmälig zusammenstürzt. Heinrich stürzt, denn er unter- 
liegt, und nun ist er verloren. Das ist das Ende dea Familieulebens Heinrichs, 
wie der alten gesellschaftlichen Ordnung, dü» lät daä Ende der beiden eriiieu 
Tbeilo der Komddle and der Anfang des politisoh-aoclalen Lehens, *des Kampfes 
der Vergesellschaftungen (Associationen). Die Einleitung in den Kampf ist be- 
endet, der Moment des Kampfes selbst tritt -jetzt ein. Die Begriffe, welche in 
diesen beiden ersten Theilen durchgeführt werden, sind vollkommen wahr und 
ausserordentlich tief. Der Dichter stellt dar, welche £iemente der alten socialen 
Welt den Toleaslots gegeben hohen, nicht In der Art, ab hätten sie dieseihe 
TomlchtetK sondern dadurch, dass sie es derselben uonSglich gesMchl haben, 
unter die Fahne der neupn Welt, unter die Fahne der jungen, fortschreitenden 
Gesellschaft hinüber zu treten. Ein solider Uebergang wäre möglich, ja wahr- 
scheinlich gewesen, wenn die alte gesellschaftliche Verfasiung, die in das Fa- 
milienleben eingeschlossen war, selbst seiner morsch gewordenen Wesenheit den 
Todesstosa gegdhen- hitto, ohne die Entwiekelung der neuen Genomtionon in 
hindern. Allein siehe da, ihre scheinbar poetischen, aber in ihrer Wesenheit 
pietistischen Elemente heben die alte Welt aus dem Schoosse des Familienle- 
bens und setzen sie in ein jenseils der realen Wiikluhkeit gelegenes Feld, in 
das Feld der äiuciUcheii Käserei, Ludlen alles Nachdenken über die sociale Bil- 
dung in deitolben; ja der Slolt forsnoht sie sogar dam -an Yorioiten, die fau- 
len Prinzipien der Vergangenheit zu beschützen. Der Standpunot, M welohem 
sich der Autor der Komiidie in seinem herrlichen Gedichte empor geschwungen, 
ist der vollkommenst philosophische und hislonosophische und als solcher von 
unendlicher Wichtigkeit. Vor dem Anblicii eines^ solchen Slandpunctes ver- 
schwindet die Httgliohkeit, dem Seher einen Vorwurf daraus tu machen, dasi 
er den Grondsitzen des Fortechrittes nicht seine volle Gunst oifen ausspricht; 
denn vor den Augen der Geschichte ist der Blick nach der Wahrheit so erha- 
ben, dass der Antheil, den man an diesem Kampfe nimmt, sich nicht durch die 
Begeisterung und die Zuneigung olTenbart, sondern durch die Wahrheit selbst. 

Auf diese Weise ist die Komödie ein Bild des klaren, olTeoen Kampfes der 
eooialon Doctrinen, eine nnnnterhrochene Action und der Sieg der Volksprinii*- 
pien. Und wenn der Ftthref des Volks, Pankraz, zu Grande geht — mit einem 
Blick auf das Kreuz — so geht nicht die Sache des Volks zu Grunde, sondern 
nur der Führer derselben , der noch kelne^>vegs das Ideal der evangelischen 
Liebe zu der Volkssache war. Er geiiL ai^u ^u iliundü, und an äeme Steile 
tritt begeistert Ton solcher Liebe, wie sie Christus lehrte, das gaase Volk auf, 
vereint in Brüderlichkeit. Das ist die Bedeutung' des Pankraz und der ungött- 
lichen Komödie: Gallilee vicisti! In ihnen liegt der Begriff der voilondolon 
socialen Hi-forin, welche der Sieg der Volkselemente zu Stande bringt. 

Angesichts der ungötUichen Komödie verliert Iridyon viel von seiner Rie- 
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sengrösie; ohne Vergteicti mit jener wtfre er ohne Zweifel eine der vortref- 
lioksten draniAtischen Dtohtungeo, die Je gesohalTea wurden. Denn einerMito 
gibt 4io AiiqpMiiimii allor Elegi«Ble des Mm nMBnieBl»raoh«iidm Rrau» dii 
Imtmaumimmt iller Wendeponcla der ■0ub fieiellioltaflsbildnng nnd ihr Cum 

cenlriren lu einem einzigen und prossco Ziele, tnderßrseils jene tausend Mtr- 
tern, die Indyon mit eigener Hand sich anthut, jeoe Unbeugsamkeit gegen alle 
Schiige des widrigen Scbicisala, den Charalileren , dem jungen Rächer seines 
fafcM6lilet«D VilerUndes Hellas eine aolobe Grilise end Erhabenheit, dasa dar 
Geiat des Lesers erstarrt vor Erstaunen. INdyon weiht seine geliebte Schwe- 
ster tarn Opfer der Lust des iLraftiosen, nichtswürdigen Helingaba), weiht eine 
Christin seinem Herzen mr Nührung dar rasenden Wulli, um die Christen zudem 
Glauben zu begeistern, seine Racbeseudung sei eine heilige , opfert seinen eige- 
Mi Sloli, iodaai er sieb Ter den CMaar deaiithigt, vn das Komnaido aaloir 
Trappen zu erhalten, welche Rom gegen die Angriffe der Unzufriedenen aebdtiai 
sollen; und als er das Kommando erlangt, reizt er, um sein Beschützen zu pa» 
ralysiren, die Empörer, beleidigt sie, feuert die Sklaven zur Rache an, um Rom 
zu vernichten. Und schon beginnt der kämpf, uud Rom steht im Begriffe, zb* 
atMaiee n alinea, ala pUKalieh Iridyan rea Allea betrogen wird; Rom geht 
alebl zu Gnade; anseaat vernichtet er an der Spitze der Sklaven und Gladla* 
toren Alles, was er vernichten liann; und als ihn auch diese verrathen und 
verlassen, steht er allein übrig. Aber noch beugt sich sein Geist nicht. Er 
Tefiauft sich der Hölle, um ein&l nach Jahrhunderten, wenn er von den Todteo 
aaferatebf, den Skirs Rena, dieaer allen Geaellsebafl, zu sehen; die er st Ter- 
■iehten trachtete und die er hasst Die socialen Fragen sind ini Iridyon weai«- 
ger kräftig aufgerüttelt, n!s in der Komödie; allein eben so tief anfgefasst sind 
sie reit eben sofchf^ra dramatischen Eifekt in das Leben aasgeschäitel, wie dort. 

iridyon und die ungöttliche Koinüdie, diese beiden Sonnen der ge* 
geawIrUgen pelnlsebea Draaattk, genügen den Anforderungen, die wir an 
das Drama atelllen. Sie lelchneCen dem Drama, das sieb' nun entwickeln seil» 
die Bahn vor; es muss auf dieser Buhn fortschreiten, nnd dann wird es die 
kräftigste Schwinge des Forlschrilles der nationalen Idee werden. Das ist die 
Zukunft des poinischen Drama. Und diese Zukunft ist so gl&nzend und so 
gressl In keiner Epoche bat nnaer Drama einen aaleben Höbepnnot errdebl,, 
zu welcben es gegenwirtig sich emporschwingt, und konnte ihn nicht errei- 
chen. Denn nehmen wir nicht einmal volle vierzig Jahre, oder noch weni- " 
ger, nehmen wir nur fünfzehn Jahre vor uns, und werfen wir einen Blick auf 
die deutsche Literatur von damals: — dort war damals der Culminätionspuoct 
fir das gegenwärtige Drama. Und der Boden, auf dem es sieb zeigte , wie lat 
er so eng, wie ist daa Ganze 90 zusaromengepresst. Vor vierzig Jahren stand 
Schiller (gest. 1805), vor fünfzehn Jahren Goethe in der vollen Grösse seiner 
Kraftentwickelung. Und die Welt ihrer Dichtungen war nur die Welt der Tha- 
tea, der L.eidenschafteQ und Charalilere, als Individualität aufgefassl, nur duroii 
Individnalittt Temlttelt. Wenn sie die Nationalsaohe In Ibra Schöpfungen ein« 
fibren wollten, so tbaten sie es entweder in Abstractionen, die Niemand Heben 
kann, oder in dem en^en Standpunclc der Politik, welcher die ganze Entfaltung 
und Enlwickelung der Saühe bald zum Kkel machte, drehten sich fortwährend 
in dem Kreise individueller Ereignisse und gaben gerade dadurch ihren Schö« 
pfongen einen falsobea Grnnd nnd Boden, der die ganse Sache Tordarb. Ala fcb 
im Jahre 1840 Tieck in Dresden besncbte, sprach er als eine, über allen Zwei» 
fei unbedingt erhabene Wahrheil aus, er kenne nichts, was mit dem Elemente 
der Poesie so unverträglich, ihm so zuwider wäre, als Politik. Und von seinem 
Standpuncte aus hatte er allerdings volles Recht. Allein Schiller, Goethe und Tiek 
bis anf den bentlgen Tag begriffen niebt einmal die Hllglicbbeit, der Diebtmg 
einen socialen Grund und Boden ra geben; und darum würden beide grossen 
DIcbter nnendlicb büber stoben, wenn sie ihren Genins ail der benUgen Anf« 
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ftMUf dtr Siebe UUm TOTeiaigeB kamea. Eto TonkoneQ Mms, efe filrer 

4m frühere, voi ihnen mit prophetischen Worten vanrBfliehta Gebiet unendlioli 
erweitertes and ansgebreiteteres, ein unendlich vollkommeneres und volleres Feld 
der Thfitigkeit hätte sich ihnen eröffnet, und der Grund und Boden, der ihnen 
die Sache zu verderben schien, die Politik, htttte sich für sie in den dem 
Dnat •Heil eiiealhlliiilfeheii Boden, den leeielen, verwiedelt. bi Walleneleia 
htt Schiller durch Einführung des historischen Grundee ohne gleichzeitig^ An- 
wendung des socialen Bodens, in der That allen Zauber verwischt ond vernichtet. 
In der Jungfrau von Orleans hat er den Charakter eines weiblichen Genius als 
politischen Hintergrund zusammen geschrumpft, da er diesen Charakter zu ent- 
falten doch die Absicht hatte. Tieeli hatte volllLommea Recht, wenn er sagte, 
die Politik kBnne sieh mit der Poesie nlohl Tortraga«. Allein welehe Politik? 
nicht unsere jetzige sociale, grosse, die ganze Menschheit umfassende Politik, 
Sondern jene Politik, die ohne sociale Grundlage ein ekles Traumbild ist. Goethe 
begann im Gütz die sociale Grundlage zu berühren; allein er fasste sie nur 
historisch, nor als in der Vergangenheit vollendet auf, griif also eigenUich den 
•oeialea Bode» nieht an. Tieek, Jener Sehriftsleller toU Talent nnd eehwaeher 
Krall, der sich mit den Seblegeln und ihren retrograden Tendenzen vereinigte 
und zus^Ieich in Pietismus versank, jener Dichter, der den Geist des Mittelalters 
pries und verherrlichte, und plötzlich eben am Rande des Grabes wiederum die 
retrograden Tendenzen auf dem socialen Felde, nach dem er doch selbst 
Mnarbeitele, Torflnehle, Hook griff nnr naeh den VerblitaiBien dee MaoMe nr 
Frau und konnte dann, mit dem Fliehe der Veinngenhelt belastet, die aoeiale 
FiUllk niekt begreilNi noeh aoffMaon. 
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Deutsche Ansiedler in Rusaland.^ Die An- 
xahi derselben gibt ein deutscher Reisen- 
der anr2aO,O0OKdpfe, Schalkrik auf 160,000 
a, sie sind im Saratow'schen Gouveroe- 
ment an der Wolga, iaOrenburg, in Klein- 
«ndNeemssland, in den Steppen am tsow*- 
schen Meere, in der Krim, im Kaukasus 
und in Gnisieo zerstreut. Die erste 
gme Blnwanderma Ihnd «nter der Re- 
gierung der Kaiserin Katharina statt; es 
waren meist Badeaer und Wbrteoiberger, 
die in der Wolga angesiedelt wurden , ihr 
Zustand ist nicht der gl&cklichste; denn der 
Ackerbau trägt ihnen fast gar nichts, der 
Fischfang mnss sie erhalten. — Unter Kai- 
ser Paul kamen zahlreiche und wohlha- 
bende Menonitee - Familien untM sehr vor- 
IheUhaflen Privilegien nach der Noga|er 
Steppe, wo sie an der Moloczna angesie- 
delt wurden. Jeder von diesen hat 60 bis- 
65 De^rtnen (etwa 250 Morgen Land), 
wovon er ersl nach zehnjähriger völliger 
Steuerfreiheit 15 Kopejken von Jeder De- 
statine Steuer bezahlt; dafür aber von der 
JliUtlrpBickt und jeder fiiaquartimag liei 



ist. Darum gibt es sehr reiche Leute un- 
ter diesen Bauern , von denen einer z. B. 
Gonis in Orlow 4O,00OSlick Merinoschafe, 
nnermcssliche Lündereien und ein Vermö- 
gen voa mehr als einer Million Rubel he- 
«itsl. Seit 180B, wo den Nogi^em das 
i'foniadenleben verboten wurde, ist In die- 
sen Gegenden Jeder Besitz sicher gestellt, 
Yen 1804 bis 1809 Ihnden die ukhreiehsten 
Einwanderungen deutscher Kolonisten statt. 
Sie wurden tneils in den Steppen von Neu- 
msslaod ani^esiedelt, wo sie 70 DesjaHaen 
Land und einen spSter zurück zu zahlen- 
den Yorscbuss an Vieh, Ackergerith und 
Geld erhielten; Jetzt besahlen sie 14 Rubel 
Steuer. Andere kamen nach der Krim, wo 
sie 25 bis 30 Desjalinen Land erhielten, 
und nach mehrjährigen UnglkcksOUIen end- 
lich nach einer Specialuntersucbuog der 
Regierung und benarrlicfaem Fleisse und 
Sparsamkeit , sich rechten Wohlstand er« 
warben. Andere endlich wurdeu an den 
Küsteu des asowischen Meeres, wo sie un- 
ter ihnlicben Veihiltnlssen neeh leben, 
unteigebracht. 



Digitized by Google 



rtr 

Literatur, Kunst und Wissenschaft. 

lyVeratändigiuig I Venöbiittngl Vcniniging!** 

D. Jahrs. 9. Keft. 

I. 

Biosraplileii. 

/iffttJ! iwanowii Dmi trij 0». 

Nach Färst P. A. Wjazemski. 
(Beschluss.) 

Ia den üorigen Ariea der Dichtkunst bintarliesft uns Dmilrijew, wi« wir 
MhM, liOTrIlelie Bewelie leiMi Talente! , ind wir btdMero, dass ihrer nicht 

nehr sind. In der Fabel erwarb er sich den höchsten Rnhni; die Anzahl der- 
selben, dip er verrasste, beweist, dass er sieb lieber mit ihnen beschädigte, al$ 
mit den aodereD Dichlungsarlen. Es wäre zu vereilig, wollte m^n hieraas schlies* 
UM, die Fabel sei aeinein Talente angemessener gewesen, als Uie übrigen Dich- 
(■ngiarton; sain, di« Leichtigkeit ihrer Prodsdrnng, vorzüglich «her der Geist 
des rnssisdiei Volhes» dem die plastische, simieoCilHge Darsteileng mehr zusagt, 
scheinen in Dm eine besondere Zuneigung zu denselben erzeugt zu hnhm, wie 
überhaupt in Rußland die Kabel reich angebaut ist. Seine Vorganger waren 
Snmarokow und Chemnitzer, allein nicht sie waren seine Muster , soodürn er 
Miittor für die librigee — 4er hesto Beweis seines heryorrageBden Talentes. 
Zn seinen besten Fabeln gehören : „Die Riehe nnd das Schilfrohr" ; „Der Hahn» 
die Katzfl und das Mäuschen"; ,,Die von der Welt sich entfernende Maus"; „Der 
Zeisig und der hink"; „Dnr prophetische Kuchs"; ,,Die beiden Tauber"; „Der 
Mensch und das Pferd"; „Die Uistorie"; „Der Waadtirer" ; „Ute beiden Freun- 
lie"; „Die Katee, dleSehwalhe mi das Kaeieohe»**; „Der Besoch desLttwen"; 
„Dte drei Löwen"; ,,Der Tod und der Sterbende"; „Die Lerche mit ihren Kin- 
dern und der Ackersmann" • ,,Der Greis und die drei Kinder"; „Die Sucher des 
Glücks'; „Der Car und die beiden Hirten." Dies sind die besten der Kabeln 
Dm.'s, und die habein Dm-'s sind die bestea m der russischen Sprache. Diese 
Fabeln setehnen steh ntehC uir derch ihre gelongeee hIasUeriscbe AHsfllhrnns, 
sondeni yonügllch aeeh durch die Wahl des Gegesstandes ans. Alle Fabeln 
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unseres Dichlers haben eine mehr oder weniper philosophische Tendenz, nnd 
sind durchaus frei von jeder Mebenabfi'cbl, wie sie bei LafonUine uod so rielen 
Kabeldiclitera durchleuchtet. 

Dm.'s Fabelo fanileD tlarka Nebenbohler n denen Krylow'e, elnee Tontg- 
liehen Tiletites, dnr , wenn er auch seinen Vorginger sich nicht zum Master 
nahm, doch wrnitrstpnc ein Iphrrpfchps Beisptf! an ihm halte, das ihn weiter 
führtü auf der sctinn betretenen Bahn. l)tuu Krylow fand nach Hm. eine schon 
ausgeaibeilete Sprache, vieie Formen bereiU in fertiger Üesiall, eine Versifl- 
fcaliOD, die, wenn ancb Jeixt Dodi nicht ▼oUstlndiK dnrcbgearbeitet, doch diMilt 
schon durch die Versache krXftIger ond musterhaltor Talente gemttdert war. 

Grsn?. and(*r<? ünd ein7fg and allein steht Dm. in der Sage da; denn weder 
vor ihm noch wahrend seines Lebens zeigte sich Jemand auf dieser Bahn. Dm. 
vereiDle hier Alles, was den wahren Werth ond Reiz eiues äageoerzähiers aus- 
nuielt mi bei aUen Natienen nnr «partaa in tedn tot. Niisrad» - laigto er 
mehr Verstand, Scharfsinn, Geschmaclt, Witi nnd fttehteiisehe Knast, ali'te fei- 
nen Sauen: hätte er nur sie allein uns hinterlassen, so wÖrde er schon zu unsem 
besten Dichtern gehören, und die Russen konnten sich der schnellslen Fortschritte 
in der Verstandes« ond in der pbiioäi}phiäi.heü Foesie riihmeo, die doch allemal 
weit hinter der Natur-, der malerlich^n nnd der Ijrbchea Poesie folgt Der 
Hauptvonng Uro.'s besteht darin, dass er icht volksthttmlich ist, denn jeder 
Rnsse hätte dns beobachten können, wne er beeboehlet, jeder daa «nihlM kto- 
nen, was er erzühlt hat. 

Uanä trotz dem der Dichter nicht genog aoeriiaont, dasä vorziiglich seine 
Werke eine ▼ollsOlndige, allumfassende Kritik nicht gefunden haben, liegt gros- 
sen Theils in den literarischen Verhältnissen Russlands, da die Kritik ttberhaopt 
noch sehr daniederliegt, ja ein eigentlicfips kritischem Journal, eine wahre Lite- 
raturzeituHg durchaus nicht existirt. Dabb er sogar ofTene Feinde hatte, lag 
indess in smeu Zuitumälaoden, so wie lo dem üeslrebeo, das wahre Verdienst 
xn Terfcleinem, das in keinem Lande und bei keineni Yelke fehlt Indeaa selgt 
der Dichter auch wirklich schwache Seiten, welche onser Aotor nicht mit Still« 
schweigen übergehen tm dürfen glaubt, und die wir in Folgendem horz zu- 
sammenfassen. „So viel wir aut-lj nathdeniven, sagt der Verfasser, und unpar- 
teiisch prüfen, so finden wir doch in unserro Dichter iLeinen Grundlebier, der 
nicht nnserlreanllch wire Ton den fn ihm erwMhnten Eigenschaften. Die lels- 
teren haben bei ihm den eigenthümliidien Charakter, den nnvertilgbaren Stempel 
seiner vorröglichslen und seiner bes!?eren Werke; sie sind: Die reine Regelge- 
rechlheit der Spract'te, die .Schitnheit des Strls, die Freiheit der Versifikation, 
feiner Geschmack, ein scharfer uod siouiger Verätauii, eine ungezügelte, leben- 
dige Einbildungskraft, eine nicht verletzende, aondeni aniigliche, belsiende 
Ironie, die Vollkommenheit der Aosfühmng, ond in Allgemeinen jener klaatle« 
rische Glanz, der vorzüelieh in den Ceistesprodukten der Franzosen zu bemer- 
ken ist, und der Schönheit ihren letzten Schimmer verleiht, so wie der künst- 
liche Schliff den Werth des Edelsteins erst vervoH.<ita»digt." Allein dennoch 
muss es ja doch schwache Seiten an dem Dichter geben, bt. es vielleicht der 
Mangel an sohttpferischem Feuer, und an Produktionskrafl, welchen man ihm voTi* 
wirft, weil er nnr so Weniges geschrieben? Aber der Dichter hat ja keine Ver- 
pflichtung zu seiner Arbeit; auch war Dm. darch andere Geschalte, seine amt- 
liche Stellung u. 8. w., sehr in Anspruch genommen. Hatte er sich ganz der 
titeralur widmen können, so bitte er jedenfalls weit uhlreichere und umfat- 
•endere Werke geliefert. Seihe schwachen Seiten bestehen daher in blossen 
IV|;tngeIn, in fehlerhaften Stellen, in einzelnen Makeln, welche freilich in dem 
Spiegel eines schönen Gemildes desto mehr ärgern. Diese Mängel aber sind, 
dass er bisweiten veraltete Wörter gebraucht, oder einzelnen Ausdruciiea fal- 
sche Bedeutungen zuthellt; weiler, dass er die Worte bisweilen ohne Notb xer- 
reissl, was in der msslschen Sprach« des Veraet wegen^ nicht selten nolbwendig 
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ist, aber um so mehr von einem grossen Dichter vermieden werdeu muss. 
Manchen Vorwurf, den man ihm Übrigens gemacht, trifft die Gedichte aus seiner 
Jugendzeil und solche, die er aus seiner letzten Ausgabe heraus geschieden hat. 
Und dies gerade ist eine seltene Erscheinung in der Literttar, dass ein beliebter 
SehrifUleller ans den früheren Samnlongen seiner Werke mit der strengsten 
Kaltblütigkeit Alles herausschneidet, was er, als unbarmherziger Richter, schwach 
findet; darum «nthält diese letzte Sammlung nur das Beste und ist gleichsam 
das Endresultat von Um. s Wirksamkeit. Eine solche Selbstverlauguuog aber ist 
der sicherste Beweis fitr den Yortrefflichen Geschmack nnd die Grösse eines 
SehiidaleUefi. 



II 

SMiale «Bd KultonutilBile. 

1« Kurse UeberHcht i^er dU ArbeUm des ungariickeu R$Uhsi^9, 
(SeUMS n Jahrbllolier 1844. 8. Heft S. 283.) 

8. Die Eicesse. 



Der S. 48 geschilderte Excess der Landtigsjugend rief die allgemeine In- 
dignation aller VatfTlandsfreunde hervor. Alsbald erlies? der k. ungarische Slall- 
ineister, der ge.setziioh die Landtagspolizei führt, [üigende Ankündigung: „Se. 
k. k. Majesldl geruhten iu väterlicher Kürsorge zur Abwendung alter Ereignisse, 
dnrcli welche die am Ort des Reichstages anfrecbt n erhaltende gnte Ordnnng, 
Öffentliche Ruhe and Sicherheit gestört werden könnte, neuerlichst zu befehlen, 
dass alle Zusammenrottungen auf öfTentlicher Strasse bei Tage oder Nachtzeil, 
ohne Rücksiohl auf ihn-n Zweck, hierorts auf das Strengste verboten und fer- 
nerhin nicht zu gestalten tteien/' Am 8. Februar 1844 erschien darauf eine 
AUerbtfdiste ResolttUen des Inhalts: „Mit grossem Unwillen haben wir den nenen 
Uid Tcrw^enen Excess vernommen, welchen die Reichstagi^ugend am 1. dieses 
Monats zur Beschimpfun<^ dpr Heichstaüs-Ablegatrn von Szathmar auf öffentlicher 
Strasse mit oQenbarer Verletzung den reichsLi^iiiea Ireiun Geleites begangen 
hat," und darum fordert Se. Mi^. einen zweckma^stgen Gesetzvorschlag zu noch 
wirksamerer Abwendnng und UnlerdrUckong ibniioher Skandale. Diese Anffsr- 
derung nahm nun die Stindelafel am 2. Män in Verhandlung. Zwar waren alle 
Stimmen einig über das unanstandiire ßetra^en der Reichstagsjugend hei den 
Sitzungen, so wie besonders gegen die beni« n Deputirlen von Szathutar; den- 
noch gab es Leute, die das Betragen zu enldchuidigen bestrebt waren. SienU 
kiralyi machte den Vorschlag, die Verhandlnng dieses Gegenstandes einstweiten 
zu verschieben (d. i. den Gegenstand fallen zu lassen), da man mit systema- 
tischen Gpselzentwrirfen allzusehr hcschiirfigt sei, — welcher Ansicht die ganze 
Oppositionspartei folgte. Darauf erwiderten Mdjiath und Zsedenyi mit grosser 
Enlschiedenheit und forderten die sofortige Eolwerfung einer neuen Geschäfts- 
ordnnnK, welche den Reichstag ven der lärmenden Gewalt der Jnraten befreien 
sollte. Die Oppositionspartei blieb indess bei ihrer Meinung, denn sie wusste, 
dass dann ein grosser Theil der Macht ihrer Ansirhtefi oohioclifn würde, wenn 
sie auf das Fussstampieu und das wilde Geschrei jener zügellosen Schaar nicht 
mehr appelliren konnten. Ihre Majoritttt entschied dafiit, dass man die Grund- 
fltM der kttnlgL Reioliitton anuhmeiy dm Exoeu gegen die beiden DeDnlirCei 
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streng untersuchen lassen, überdies aber ron der Enlwerfoiig einer newn Hiss- 

urdnung an der Tufel absehen wolle. 

Äliniich würe es beinahe dem Operat über die K o m i t a t s e x c e s s e er- 
gangen, obgleich man es der Deputation für das btrafgesel£l)uüh wieder iixni 
Unarbeitee gegeben hatte. So erUMrÜch und natttriloh man die Bieeiae fand, 
bei der ungeheuren Masie des Bauemadels, der in den Komitafen persönlich 
stimmt, wie z B in Bihar, wo mehr als 4000 stimmberechtigte Edelleute woh- 
nen: eben so eng hielt man sie mit der constitulionellen Ffeiheil vereint, ttnd 
fand es nicht einmal ratbsam, sie mit Strafen zu belegen, weil sie sich von 
lelhit l^en würden, und es llberbaopt uiimifgliob sei, hfertet das Reekt tsa 
dein Missbrauch desselben zu scheiden. Mit grosser Gewandhelt wies ein Red- 
ner diese Argumentation der Oppositionspartei zurück, indem er sagte: j,Als es 
sich um die Eiiisclirankung der von den Übergespanen ausgeübten Missbräuche 
handelte, waren wir bereit und haben uns bemüht, die Art und Weise der 
Berathungen nnd Wahlen zu regeln; jetzt, indem es Sick nm die Vergebungen 
unseres lieben Ich handelt, spricht man von Unnfighohkeiten. Warten 
wir nicht ab, bis man mit Bajonetten die Komitatsexcesse zUgela wird; 
trschlcn wir nach nndern Mitteln; wir dürfen nur wollen, und wir sind 
stark genug, diese Ausschweifungen zu zähmen." — Auch hat es bei der Un- 
verschämtheit, mit welcher man diese Parteiungen Öffentlich treibt, in der That 
keine Schwierigkeil, die Scbnidigen su linden, wenn man will; wie s. B. in 
dem Falle, der sich inNettra ereignete, wo 1 100 gemeine Banemedetleute freies 
Essen und Trinken ond dazu Jeder 5 F"!. C. M erhielten, um einen Parteifüh- 
rer zu >yäh1en. Solchen handgreiflichen Argumenten gegenüber fassle dana 
eine Majünlal von 40 gegen 7 Stimmen den Beschluss, dasä überhaupt ein Ge- 
sell zur Bestrafung und Verhfitung der Bestechungen getroffen wenlen solle. 
Nach neueren Debatten ward endlich ein Gesetzvorschlag geschaffen, dass der 
Wähler, der seine Stimme ZU einem bestimmten Zweck an eine bestimmte Per- 
son um einen Lohn, ein Geschenk, oder eine Gabe, so wie auch Jeder, der 
diesen Lohu gibt oder verspricht, wegen Bestechung zu bestrafen ist. Als Strafe 
bat der Bestochen« den doppelten, der Beslecber den dreifachen Betrag an die 
Komitatskasse zu bezaklen, wird überdies seines Wahlrechtes für alle Zakunfl 
verlustig. Die Motion, auch die Obergespane, die ihre Amtspflicht ver- 
letzen, zu bestrafen, brachte stürmische Sitzungen, bis die Opposition dennoch 
durchdrang und auch hierfür Strafen bestimmte. Zur Verhütung der Excesse 
ward überdies die sogenannte „Couferenz" niedergesetzt, welche Constables 
als Sehntzwehr anzustellen hat. Bei Widersetznng gegen diese wird das Auf- 
ruhrgeselz verlesen, und dann Militär zur Sicherheit beordert. Ausser deai 
Säbel bei der Nationaltracht, darf kein Wähler eine Waffe führen, bei einmo- 
natlicher GeOingnisslrafe ; den Betrunkenen erklärt die Couferenz für seines Stimm- 
rechtes verlustig; Beleidigungen gegen den Präsidenten, die Conibreitz, oder die 
Conslables zieht Gefängnissstrafe bis zu einem Jahre nach sich. Es sind dies 
wichtige Bestimmungen, welche darum hier erwähnt werden mögen, weil viele 
kumilale gewiss jetzt schon solche Millel gegen die Excesse einführen irurden, 
wenn auch ein Gesetz darüber noch nicht erzielt werden konnte. 



9. Das Bergbiugesetz. 

Dieses Gesetz, das eine Deputation ?nit Hilfe von Saehversländigen ent- 
V Offen liiilte, ward ohne grosse Änderuncen von Lridi n Tafeln angenommen. 
Man eilte darum so mit dem Beschluss, weil der Gugeiütland die Parteiinteres- 
sen weniger berührte, und weil man um jeden Prt'ls ein Gesetzbuch in magya- 
rischer Sprache haben wollte, damit der belrelTonde Gegenstand an der Pesler 
Universität in niogyarischur Sprache voigetrugen werden könnte. 
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10. MlHllmrplIegiiif. 

Seit drei Reichstigen bemUhte man sich, eine der drflcliendsten und zu- 
gleich ungerechtesten Lasten dem BauenisUiiide abzunehmen, welche die Zeit 
und die ari:>toiirülische Verfässutig Ungarns auf ihn gewalzt hat: dHS Kinquar- 
Urea und Verpflegen des Militärs gegen eine ganz unbedeutende Entschädigung. 
Schon die zweite Reichstagsdepotatioo baite VorscNilge übet Ablösung dieser 
Lasten gemacht, die dann euch von den beiden Tafeln verhandelt und nacti 
geschehener Einigung in einer Reprtfsentation der Regierung vorgelegt wurden. 
Im Juli erfoiglL- darauf eine k Kesotution, in der sich Sti. Maj. für überzeugt 
erklärt, daa die ungerechte \erlheiluiig der Lasten Ursache der Müugel in der 
Adnlnistration der SotdateDverpflegang and £inqnarlirang ist. Darum erklirt 
Se. Maj. offen: „Kalls die Bedingnisse, von welchen die Abldsong der dem im 
Lande dislocirlen Militär zu leistenden Naturalien in den allergnad. Decrcteii 
vom 4. Jänner und vom 30. April 1840 ausdrücklich abhängig gemacht wurde, 
nicht gebührend erwogen, namentlich wenn die zur Erzielung der vollkommenen 
Oleichnlfiigheit in der Vertheilnog der auch nach der Ablösung den Coniri- 
buenten obliegenden Lasten, und zur vollkommenen und wahrhaften Sicherung 
der Abgaben an das h. k. Aerar in allen Theilen bestimmten Massregeln nicht 
gehörig besprochen, und die zu diesem ßphufe erforderlichen Mittrl nicht durch 
die H. H. Reichsstande vorgeschlagen, und durch ein positives Gesetz sanctio« 
Birt werden wird die beabsichtigte Erleichterung für die Gonlribuenten er- 
folgslos bleiben, und die Summe, sie mag in welcher grossen QoantitXt immer 
l)ewilligt werden , nur illusorisch und unfähig sein, den gewünschten Erfolg her> 
beizuführen." Se. Majestät haben darum nichts dagegen, wenn die Reichsslände 
auf der bezeichneten Weise einen Plan zur Ablösung der LiMuhrten Naluralien- 
und Geldabgaben entwerfen wollen. Darum ernennt Se. Majtötat eine Comniis- 
sion ▼on vier lUnnern, welche dieses Geschift, im Verein mit den ron den 
Ständen hierzu erwählten Cooimissären, sofort in Angriif nehmen, und die Re- 
sultate der Verhandlungen sammt den ntithigen VorscMäLcn der Regierunjr unter- 
breiten sollen. Bei dem ernstlichen Willen beider Thcile lässt sich wenigstens 
fiir den nächsten Reichstag holTen, dass diesem Übelstande abi^eholfen wird. 

11. Die Vorspäane und das UrbarialgeseU. 

Eine fast gleiche Last für den ijauer waren die zahllosen Vorspänne, die 
er gegen Vorzeigung einer Ordre des Vicegespansamtes, die niemals schwer su 

erlangen war, für ganz geringe Entschädigung (15 Kr. für die Station von 1 

Pferdr) leisten musste. Ein Sländebeschluss beschränkte diese ^'erpllichlung 
ausschliesslich auf die in Komitat-^treschäflen reisenden Komitalsbeamlen , wie 
dies vorher einzelne Komitate zu Hause schon gethan hatten. Leider ward der 
Beschluss noch nicht zum Gesetz erhoben. 

Dasselbe Wohlwollen zeigte die Ständetafel bei ihren neueren Berathungen 
md Vorschlägen lur Verbesswoag das Urbarialgesetzes , das in einzelnen Be- 
stimmungen sich als unpraktisch erwiesen hatte, und das die von den Sünden 

beabsichtigte Ablösung der Urbariallasten nicht in der Masse herbeigeführt hatte, 
wie man es gewünscht, weil es dies nur erlaub (<•; die Stände wollten dieses 
nun anbefohlen wissen, und setzten zu dem Endzwecke eine Deputation ein, 
welche Vorschläge machen sollte, um den Bauern dieses möglich zu machen 
(durch CreditinsUtnte nnd dergl.). Leider konnte anch . dieses Vorhaben nicht 
ausgeführt werden. HolTentlich wird man sich bis dahin tiberzeugen, dass eine 
solche befphlende ^Tnssregel auch in Ungarn unumgänglich noihwendig ist, eben 
80 wie sie in andern Lütadero, z. U. in Sachsen nothwendig gewesen ist. 
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12. Die Basleaenuif dM AM§t SiMttw tv Lodotkui«, Gradiluililt. 

Am 4. Min ward die Otiertragung der Steuer auch auf Adelige in 
Verbaiidlvog genommen. TroU dem, daas schon damals viele DepuUrte dnroh 
ihre Instructionen gebunden waren, die Steuerpflicht der Adeligen nicht an- 
zunehmen^ setzte es die Tafel dennoch durch, da beinahe alle Deputirte ihre 
indivtdueile Meinung für die Be&teuerung des Adels aussprachen, dass ein Nun- 
Uum an die obere Taf»! erlassen wurde, das vorschlug, eioe Reichsdeputatioa 
m amennen, nm einen Plan sn entwerfen, wie die Immer grosser werdenden 
ind die Zahlangsr&higkeit des Voliies weit überschreitenden BedttrAiisse des Staa- 
tes gedeckt werden könnten, diesen Plan noch dem gegenwHrtigen Reichstage 
Yorzulegpn, damit ein Gesetz geschaffen werden künnle, die Förderung der ma- 
teriellen und politischen Wohlfahrt des Landes durch neu herbeigeschaffte Sum- 
men sn ermnglichen. Am Ii. Mrs nahmen die Magnaten dieses Noutium Tor, 
nnd „mit grtfiater Freude" an. Diesen Vorberathnngen nach Hess sich nn« 
hoffen, d.Tss, wenn die 11 Knmitatc, welche für die unbedingte Besteuerung des 
Adels waren, bei ihrer Meinung verharren, vielleicht doch ein endlicher Sieg 
für diese höchst nothwendige Reform gewonoeo werden könnte. Henn die 
Ungerechtigkeit ist in der That in schreiend. So berechnete bei den Verhaod- 
Innxen einer der geachtetsten Redner, das sietenide Volk habe von 1190 bis 
1843 nicht weniger als 336 Millionen Fl. C. M., der Adel dagegen an Snbsl- 
difn, mitPingerpchnet die Krönungskosten und die Insurrectionsabgaben , so wie 
die VU'vAö- und iNaluraliertäubsidien , kaum G8 Millionen Gulden bezahlt. Das 
urbare Laad der Contribueoleo betragt kaum lü .Millionen Morgen; den Morgen 
Xtt 40 Fl. C. M. veranschlagt (nrid er ist in der Regel weit weniger werth) gibt 
ein Vermögen von 400 Millionen Gnlden. Ausser der Sieuer hat der Contri- 
htifnl noch Neunten und Zehnten, so wie andere Urbariallasten tu tragen. Dem^ 
nach kann man ohne Ueberlreibung annehmen, das Volk habe binuen 53 Jaliiea 
seine Besitzungen in ihrem vollen Werlbe bezahlt 

Dies Operat der Depatalion nun, das am 14. October d. J. in Bemthnng 
Iksm, steine an die Spitze seiner Vorschlüge den, es möchte snr Becknng der 
dringendsten Bedürfnisse eine Landeskasse errichtet werden, zu welcher alle 
Stände ohne Unterschied das Ihrige nach Massgabe ihres Vermögens beisteuer- 
ten. (Dabei (iel auf den Irbarialbesilz von der jährlichen Sieuer von 3 Mil- 
liooen die Summe von 250,000 Fl. C. M., also V12 der Jahressumme.) Allein 
schon dieae Gleichstelinng des Volkes mit dem Adel wiesen die Stünde mll 
19 gegen 27 Stimmen zurück. Demnach ward die alte Form einer adeligen 
Subsidie ergriffen, und diese im Betrag von jährlichen 2,585,000 Fl., bis zum 
nächsten Reichstage, also auf vier Jahre hin, von den Ständen bewilligt, doch 
in der ständischen Repräsenlatioo zugleich ausdrücklich der Grundsatz ausge- 
sprochen, es könne dem Lande nar durch eine allgemeine, gleichmlssige Be- 
slenemng aller Stünde radikal geholfen werden. Von dieser Summe soll ver- 
wendet werden: zum Bau neuer Kunststrassen von Pesth aus nach Fiome, 
Klausenburg, Herrraannstadt, GHÜbien und den Rergslädlen, jährlich 1 Million; 
auf ein Mal dagegen zum Ankauf der Louisenstrasse (von Karistadt nach Fiume} 
1,350,000; zum Bao des Fiomer Hafens 250,000, zur Entwerrungeines CaoaU 
und Eisenbabnplanes 150,000, snr Regolirang der Thelss 000,000, aber nvr 
400,000 Fl zur Regulirung def* übrigen FIttsse, die Donau mit eingerechnet (ein 
Mifisverfiiiltniss, das nur darin seine KrklMrunß: findet, dass die Theiss das von 
dem magyarischen Volksstamme bewohnte Land darchstrf^mtV für die Volkser- 
Ziehung hatte man nur 4UÜ,0ÜÜ FL, während auf die lunere Einrichtung 
und Vermehrottg des Hosenms in Pesth 100,000 Fl. verwendet werden seilten 
(nachdem der vorige Reichstag schon 500,000 Fl. daHir gegeben hatte); zur 
Gründung eines slalistisrhen BUreaus 40,0(K) Fl.; für die beiden besten Pläne 
des aeuea Pesther Landhauses 1000 Dukaten und zum Ausbaue desseliiea 
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iMill.; für den Landwlrlhsohaflsverein eine Unterstützung von 100,000 FI. C. M. 
— Damit die zu gründende Landeskasse auch noch grössere Ausgaben machen 
ktfnne, wies mau ihr auch foigeode NebeneiokUofte za: den Ueberschuss, dea 
dar erhöhte Salipreto JIhrUeh giht, iiid dei hls Jettt die Regierung verwendet; 
2) den Betrag des Ton Adel tob nas an auch zu entrichtenden DreifltfgsIeD, 
den die Regierung dann genau berechnen solle; 3) die Absentistensleuer , in- 
dem jeder Adelige, der Dicht ein halbes Jahr sich itn Lande aufhüU, den auf 
üiü fallenden Antheü der jedesBuligea Subsidie doppelt entrichten soll; 4} der 
UalMriehBia der Taxeagelder, die am %.erhttht werden sollen, ntfd 5) endlich 
die Revenaeo der geistlichen Pfrladen, so lange diese unbesetzt bleiben. Ge- 
leilet sollte die Landeskasse von einem unter drei Candidalen der Reichsstäode 
von der Regierung gewählten, ihr und dem Reichstage verantwortlichen Director 
mit dem entsprechenden Personale und mit ausserordentlichen Vorrechten. Diese 
Vonehlige nnd Forderaagen der Stilndetafel waren se hoch gesohraabt, dass 
eine Vereinbarang mit den Magnalen wohl eral nach wahllosen Renuntien mög- 
lich geworden wire; nnd dain war an dein lanfendea Reichstage nicht mehr 
die Zeit. — 

Noch mehr za bedauern ist indess, dass die Stände die Errichtung einer 
▼en der Depalation vorgeschlagenen and yon der, Regiemng in der That aaf das 

Ernstlichste nnd Aafopferndste nnterstützten Creditanstall, darch ihr allzugrosses 
Misslraoen gegen die Regiprurg, förmlich hintertrieben. Dieselbe sollte auf 
sichere Hypotheken Darlehen vqü 500 und mehr Gulden machen, um Geld in das 
Land zu bringen; dazu wollten die Stände einen Reservefond von 200,000 Fi. 
deponiren; and sollte der übrige Bedivf darch Credilscheine von 100» 500 nnd 
1000 Fl. gedecht werden; lettre erbot sich die Regierung auf der Wiener 
Bank in Silber umsetzen zu lassen. Die Magnaten erklärten sich ebenfalls zu 
altem willig; «Hein die StSndetafel stellte ein ^ eranlworllichkeitssystem der 
Administration auf, das in der Thal rein unausfiihrbar war. So fiel das ganze 
Projekt, das Ungaroa GelShiVRo mit einen Sehlage verhnndartfacht httte. 

13. GfiassollTefhiltalsse. 

Nach dem Illyrismns nahm die SUkndetaiel einen Gegenstand vor, der den 
lAiteriunidlnngen ein eben so weites Terrain ta allgemeiaen palitischen Ansschwei- 

fangen bot: d ie ZollverhSltnisse zwischen Ungarn und Oesterreich. 
Die Reichslagsdeputalion legte den Ständen 3 Tabellen vor, die Zollsätze zwi- 
schen Oesterreich und dem Auslande, die andere, die zwischen Ungarn und den 
üsterreichiscben firbstaaten, die dritte, eine projektirte Zotlscala zwischen den 
letiteren beiden Undem. Zar enten Tabelle benerkte der Referent der De» 
patatioo, die Zollsitie aeiea aaf den Sohalz der österreichischen Prnduction und 
Industrie berechnet; znr zweiten erklärte derselbe, \\'\c einzflne Producte aus 
Ungarn nach Oesterreich einen iiedeutenden Zoll zahlen, während die wichtig- 
sten Fabrikate aus Oesterreich fast ganz ohne Zoll nach Ungarn gingen ; durch 
einielne SMtie sei die flatarreiehische Industrie gegen jede CoDcurrenz mit der 
nngarischen sieber gestellt Zur dritten Tabelle wurde hinzugesetzt, welche 
aasserordenilirhen Summen (für 1840 z. B. beinahe 12,000 0(K) Gulden) dem 
Lande erhalten werden könnten, wenn die ungarische Industrie nur irgend wie 
durch Eingangszölie aus Oesterreich geschützt wttrde. Die Stande nahmen das so 
enpfohleae SchatnoUsystem an nnd fassten nach dreitfigigen Debatten den Be- 
schluss, Sr. Maj. in einer Reprisentatien an das Hers zu legen, wie das Land 
in Folge der jetzigen Zollverhällnisse von Tag zu Tag ärmer werde, deshalb Sr. 
Maj. die Gesetzesvorschäge der dazu ausgesandten Reichstags - Commi^siDn vor- 
zulegen, vornehmlich zur Beförderung der heimischen Industrie, auf Kiotuhrung 
▼on SehntixöUea für sie sn dringen, den Wunsch aaszusprechen, diesen 
Gegenstand nach am laafenden Reiehstage (denn die SUlnde wollen ihrem Sinflass 
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darauf Dicht entsagen), zu eripdigen und deshalb die Reg<eraBg om die belref- 
fenden statistischen Daten zu billen, um auf diese Miltheitongen gestätzt, dann 
die einielnen Zollsktae bestimiiMin und ein umrassendes Geseta enlwerho zu 
kftDoen. Die Magoataa itinntra iletem Eatwurf bei, ioden sie nur die Bitte 
HB SchoInttUe •■szolassen fordarten, und so glog die Reprisontillo« tm 13. Sep- 
tember ab. Darauf erfolgte am 7. November eine k. Resolution, in der es 
würtlich heissl: „Dass in dieser Beziehung zur Erfüllung dieser Wünsche und 
eigentlich des eigeoeo Wunsches Sr. M^estHt selbst, noch nicht mehr geschehen 
ist, raus« nur iohr wfehtigea Umstinden zugeschrieben werden, denen zu gebie- 
lOB BicM In der Macht Sr. Maj. stand. So. Mtj. haben dlMon Geganitanda den 
grösslen Theil Allerhöchst Ihrer GeschMftssorgen zugewendet, Und auf diese Weise 
die innigste l'eberzeQgung i;ewonnen, dass zur Beförderung der wirklichen 
BlUthe des Wohlstandes in Ungarn, sowie des Wohlstandes der Monarchie über- 
haupt kein Mittel sieherar zam Ziele führt, als dasjenige, dem eine sehr genaue 
Vereinigung der beiderseitigen Interassan sv Gmnde liagf. Sa. Maj. wünschen 
daher nichts sehnlicher, als dass die commerziellen Beziehungen zwischen Ungarn, 
sammt den damit verbundenen Undern, und den übrigen £rbländern mit Aof- 
rechlhaltang des Art. 10 : 1790, je eher zum beiderseitigen Vortheil und Nutzen 
regulirl wttrdaa/* Damm soilea dem nXohslen Reichstage die nOthigen stati- 
slisehan Datan nnd VarsahUge gemacht werden. — I — 

14. Die fiiseabahnen. 

Dar drttckanda Mangal an CanMnihaliansBitteln halte daa Wnnscli nacli 

einer Eisenbahn rege genaoht Eine Actiengesellsehaft erhielt nur unter der 
Bedingung ihre Concession zur Verbindung Ppsths und Wiens , dass zu gleicher 
Zeit auch der Zu^ von Pesth nach Debreczm begonnen wpj-de , denn diesen Zug 
wollte man um jeden Preis, weil er mitten durch das vun den Magyaren be- 
wabnta Land geht; nnd aUa SachTarsUlndigan sllnunlen darin fUiarain, dass die 
Kasten dieser Bahn nur durch den Ueberschuss der Bahn von Pesth nach Wien 
gedeckt werden könnten. Demnach fasste am 29. Juni die Generalversammlung 
der Aclioiiare in Presburg den definitiven Beschluss, den Bau auf dem linken 
Dooauuler zu fuhren, so dass dieselbe von Pesth aus nach Fresburg gehen, und 
Ton da bei dar SCatian Gansarndarf in dia Brian- Wiener -Nardbahn nMndan 
wird. Das Hake Ufer, für welches vorzüglich Rothschild, so wie Ultmann ran 
Pesth sprach, geht durch die volkreichsten Komilate, so dass in Folge jenes 
Beschlusses die Actien sofort ansehnlich stiegen. Trotz dem ist die magyari- 
sche Partei vorzüglich gegen diesen Zug, weil sie in ihrer jetzigen Richtung den 
gewerbraiehen slawischen Kanllaten die grOasla Unlartlltzung bietet. Dabei 
soll der Flügel von Presbufg nach Genserndorf für eine alnosphXrischa Eisen- 
bahn eingerichtet werden. Diese Central bahn nun, wie man sie nennt, ist 
indess weder ceeen eine Parallelbahn auf dem jenseilijiBn Ufer der Donau (von 
Wien bis Oedenhurg und Hab) sicher gestellt, noch sind ihre Zinsen vom Staate 
garantirt. Un beides l>a( die Direkttan den verHossanen Laadtag. Uad die 
StiladeLafel zeigte sich für beide Gasncha sehr günstig, wenn die Bahn nach 60 
Jalireo in das Kic^nfhum dps Staats iibrrginge, und .derselbe bei einem 10 Pro- 
zent tibersleiiieiidcii Ertrag die Fahrpreise herabsetzen dürfte; iiberdies forderte 
man eine Bürgschaft von 1 Million Kl. C. M. Letzteres wies die Aclieogesell- 
sehalt unbedingt zorOek, nnd mit erstaran waren die Magnaten nicht ainTaiw 
standen, indem sie die Sicherstellung gegen Parallelbahnen verwarfen (basaad. 
auf Antrag des Gnffn St Szcfheiiyi, vergl. unten Oedenburger Bahn). gDia 
weiteren Unterhandlungen führten zu keinem Ziele, und die Gesell:ichaft beann 
ihre Arbeilen ohne Aufschub. 

Ein anderes Eisenbahuprojekt, die sogenannte Fiumauer Eisenbahn ging 
von den Ständen salbst ans. Dia Finanicammisaion hatte ais Mittel, die Inda- 
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slrie und das materielle Aufblühen des Landes zu heben, eine direkte Verbin- 
dung lieä innern Landes unl der uagariäch-kroatiscbeo Küste Torgeschlagen, und 
iwar doreh eine Kitenbiliii too VikoYir in der Dorn Baeh Fine an «driat 
Meere. Dito Stindf» setzten ntii eine CommissioB Bieder, welcbe mit Privat- 
urternphmern über diese TrHCP zu unterhandeln, gPtren Garantie von 5 Prooent 
ihnen den Bau der Bahn zu uberlassen, und dem nächsten Reichstage darüber 
blossen Bericht zu erstatten, berechtigt werden sollte; fündea sich iadess iieine 
Unlenieliaier, ao teile dieeelbe alle Vorarbeflea aBfertigen, alBra FliB ib einer 
Staatsanleihe entwerfen, und Alles Torbereiten, damit beim nlehtteB Heickalage 
sofort der Beschluss cefasst werden kihinle, die Bahn auf Staatskosten zu un- 
ternehmen. Di« Magnaten fanden indess eine direkte Eisenbahnverbindung 
Karlstadl's (in Kroatien) mit einem Puncte der Donan and den Ankauf der 
Louisenstrasse tob KariiUdI an's Meer genügend, um alle die Vortbeile der 
FiBBiaaer Baha zu erianguB. 

So viJ — oder Tielmehr bo wenig ihatoB die RdcbisMbide fttr dieKItefl* 

babnmbindungen. Wfthread dess sorgt die DenandamprschifTfahrtsgesellschafl' 

rastlos für Herstellung von Communicalionen suf der Donau, rJer Theiss, der 
Kulpe und Save durch Dampfboole; die Tyrnaoer Gesellschaft arbeitet mit 
neuerwachtem £ifer an der Vollendung ihrer £isenbahn (von Presbarg nach 
Tyrnau in die Sowakei biBaaf); UBd ia Oedeaborg ward «ater der regsten TbeiU 
nahm« des Grafen St. Sxeobeayi ohne Schwierigkeit die Fertaetzong der Wiea-* 
Gloggnitzer E i s e n b a h n von Wiener- Neustadt bis dahin schnell beschlossen, 
eben so schnell die benölhigte Summe von 2 Mill. Fl. in Actien von 200 Kl. 
gezeichuet und schon im Anfang Juni die Anweisungen dieser ZeichflungeB aiit 
30 Fl. C. M. gekauft. — Alles ohne Zuthuo der Herren Stände. 

15. Wecbielgfiets. 

Die endlosen Klagen über das neue Wechselgesetz bestimmten die Stände, 
die Weehselgericble lar Abgabe tob GBtacbteB BBd VerbesierBBiiTenebllgBB 
aufzufordern, die dauB yob beiden Tafeln geprüft Bad ab HodillcatiOBeB, Bxfßn^ 
zuIlgen Bad Vbladenuigen des frtthereB zam BeBoi Gesetz erhobea wardeB. 

16. UBtenichtsgegenstfind«. 

Das Unterrißhtawesen stellt ganz unter der Leitung der RegierBBg, doefe 

haben die Stütifle nftlürlirh i\i\s Rpchf, ihre Ansichten und Wünsche über das- 
selbe auszusprechen. So trunen sie auf dem verflossenen Hmii h.slage darauf an, 
es möchte an der Pesther üntversität eine Lehrkanzel der Homäopathie, und 
ein slenographisebes Institut, so wie in Bnocarl eine Baolisebe Scbnie erricblet 
werden. Darauf erwiderten zwei k. ResolatiOBen vom 25. Oclober d. J., Se. 
M<ij. würden über die Errichtung einer homöopathischen Lehrkanzel demnächst 
Vrrfü^uni^en treffen : die Gründung einer nautischen Schule hielten sie für 
uberliussig, da vor Kurzem erst eine solche in Fiume errichtet sei. Za gleicher 
Zeit genehmigte eiae L Resolution die Extabulation der Hrabowskyschen Stiftung. 

17. Die Vereinigung mit SlebeobBrgen. 

Die Erobernngspiane der magyarischen Partei beziehen sich ausser Slawo- 
nien und Dalmatien watk anf Stebeabtti^en (ja selbst aaf Galliziea).- Sebea am 
Reiobstage 1836 batte maa unter den stürmischesten Debatten das Gesetz darch- 

gesetzt, dass einige siebenbürgischo Kornitate, dir rhemnls 7u Ungarn gehört 
hatten, wieder demselben einverleibt werden snllien Noch ist die Aus- 
führung dieses Gesetzes der Regierung bis jetzt nicht möglich geworden ; darum 
erfolgte sofort beim Beginn des letzten ReicbslBgBS eine bobb ReprasaBtaliea 

Slav. librb. 11. 
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deshalb, worauf die Regierung in piner Resolution vom 29. Februar den Stän- 
den ihren Willen zusagte, die Vereinieun^j so sehr als miiclich zu beschleunigen. 
Die Standetafel nahm diese k. Kesoiuüun an, wiederlioite aber ihren frühem 
Vonehlig «n die Magaatealifol, es m0ehte eine Reiehsdepitatlon Diedeiveselst 
werden, nm die Möglichkeil einer Vereinigong ganz Siebenbürgens mit Ungarn 
zu untersachen, und Vorschläge mr Kntfernung der etwa vorhandenen Schwie- 
rigkellen zü machen. Mit Zusliramun^ der Magnaten ward eine Hcpräsenlalioa 
in diesem Siaue entworfen, aber von der Regierung nicht beanlwortet. 

16. Besehwerden nd Winsle* 

Wir haben bereits S. 289 Einzelnes Uber dieselben beigebracht ; aoch sind 
•iHelBe denelben in der bisherigen UelteniGbC schon besprochen worden ; ihro 
Gesanntbeit indess aufzuzählen, würde uns Tid za weit fuhren, und so begnü- 
gen wir uns mit der Bemerkung, dass der gegenwärtige Reichstuz einer der 
wenigen war, wo die Stände gleich von Vornhinein sich bereit zeigten, den k. 
Propositionen wenigstens einen Theil des liineu gesetzlich zustehenden Vorrechts, 
neret abgebaodolt zn werden, zBkonraieB zn lassen, indem sie besohlossen, die 
Masse aller Beschwerden und Wünsche nor tbeilweise vorznnebneB , und TOI 
Zeit zu Zeit auch die k. Proposilionen za Terhaodeln; was deu aueh^ wie wir 
sahen, geschehen ist. — 

S c h 1 u S S. 

Wohl zeigt sich aus diesen» kurzen Ueberblicke, in dem wir nw die Haupt- 

gegenstände und da> nur obenhin berühren konnfcii, welche Masse von Arbeifen beide 
Tafeln durchgemacht, wie sehr sie von dem \ (irwurf der llitthätigkeit frei sind. 
Und dennoch so wenigErfolg! 340Crrcular-und 274Hegnicoiarsitzungen hielten die 
Slitode pnd die Magnaten; und 58 ReprSsentationen gingen an Se. Mi^. tnd 40 
Resolutionen erfolgten darauf — und dennoch nur dreizehn Gesetzet Und selbst 
unter diesen Gesetze, wie über die Wahl der Krnnhiiter, die Tragung der Ko- 
sten des Reichstages, und der Reichstagsquarliere , die Gerichtsferien und die 
Hrabowsky'sche Sliflung, deren jedes in ein paar Stunden wirklich abgemacht, 
war, oder doch abgenaoht sein konntel — Die mgarische Beredsamkeit Ist 
gross, wirklich sehr gross; aliein dabei ausserordentlich kostspielig, md die 
Verliebtheit in seine eigenen Reden, die Freude, sich selbst sprechen zu hilren, 
kostet dem Lande enorme Summen. Deliberante Senato — — ' Doch wir hof- 
fen, es wird besser werden. Denn die Parteien müssen einander naher treten 
— oder, aber die Klnft unter sich noch llefer rdssenl Geschieht das Eine oder 
das Andere, endlich wird man ja doch erfahren, anf wie viele Rriifle die eine, 
auf wie viel die andere Partei zählen kann! Dann dürfte das Verfahren etwas 
summarischer werden, und der Reiciisiag in IB Tagen eben so viel für das 
Wohl des Landes wirken, als jetzt in lÖ iMoiialen. f 

2. Die fehlgesckUtgeum Srwartungen Ungarns von im Bdekstage. 

Als die ungarischen Stände trotz der königl. Resolution vom 12. üclober 
1843 den Kroaten fortwahrend die lalcin. Vortrage zu verweigern beschlossen, 
sagte ein Correspondenl der Augsburger Allg. Zeitung, seine Besorgniss, diese 
„vom Fanattsmns aasgeheekte und in starrsinniger Verblendhng festgehaltene Mass* 
regel" könne die Auflösung des Landtags nach sich ziehen, und setzte hinzu: 
,,Die Reichsstände würden auseinander gehen, ohne für die Lebensnofhwendig- 
keiten dieses armen Landes das Geringsie gethan zu haben j funfmalhunderltan- 
send aoi ihrer Lethatgie erweckte Bürger werden iant ihre so lange vorenUial- 
tenen Rechte verlangen; die in ihren Rrwarlungen betrogenen Protestanteo 
werden von den angeblichen Verlheidigern ihres Glanbens die ihnen in- der 
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^fergesslichen königl. Resolution vom 5. Juli zugesagte Gegenseitigkeit mti 
Gleichheit mit den Katholiken fordern; während andere Nationen IHgiich Riesen- 
schritte auf der Bahn des materiellen Fortschrittes roacheo, werden nnsere oner- 
nessliohea Naturschütze noch immer der Wttoscbelruthe des Handels and der 
ladwtrie eotbehrai mfliteii. Uoier« IfationalilMt endlloh, dieiei tob keiner Seite 
an^F^grilTene Schmerzenskind, dem wir alles, selbst die Matter, die ans gesäagt, 
aufopfern wollen , wird diese auf solche Art gedeihen oder nicht vielmehr im 
Kampfe mit der getrüumten Hydra ihrer Feinde untergehen mttssen ? Mit solcher 
Verantworiliclikeit belastet, mögen dann die Mitglieder der Opposition Tor ihre 
W&hler treten, vnd mit den gewOknliolien Diatriben die Regienag anklagen, 
während jeder ächte Ungar, in dessen Brust das Geflihl für Recht und Billigkeit 
noch nicht sranz erstorben ist, laut wird bekennen müssen, dass das Recht und 
die Billigkeit auf Seite der Regierung und nicht bei den Standen ist, und dast 
diene wegen eines Beseblesses, dem die enie nnd nethwendigste Graadlage Jeder 
potttiieben Massregel, die Gerechtigkeit mangelt, die kostbaren Interee i e n der 
Nation auf's Spie! gesetzt, die drinpcndstnn Bedürfnisse dos Landes vernachläs- 
sigt hal>en " Nun ist zwar bereits ein und ein halbes Jahr vorüber, valie 
achtzehn Monate — nnd die Regierung iiat trotz alier jener Demonstrationea 
den Reickstag fortbestehen lasten. Allein hat Uagam Ton dieiem ganien 
irgend einen erbeUlehen Vortheil gehabt, oder wird es ihn haban? Btfren wir 
die Wortp eines andern, riellelohl desselben Correspondenlcn, der am 15. Nor. 
1844 am Schlüsse des Reichstag«; folgendes von Presburg aus schreibt: „Wir 
haben nun keine Reform der Siädle, kein verbessertes Gesetzbach,, keine 
Snbaidien znr Herstellung geregelter Commnnieationen, keine Bealenamng den 
Adels, keine Hypothekenbaak, knn — nichta iit inr Wirkliohkelt geworden 
von all* den schönen Träumen, die man sich TOr Beginn dieaas aflit aahtaahll 
Monaten sich hinziehenden Landtages bildete." 

3. Ertragsfähigkeit der ungarischen Komitafe und Städte, 

Die Stilndetafel dassiflcirle die Komitate nach ihrer ErtragsRihigkeit , znm 
Behofe der Vertheilang der Steuer in folgende 9 Klassen: 1) Bäcs, Weissen- 
bürg, Wie&elburg, Oedenberg und loronlal; 2) Presburg, Temesvär, Tolna. Syr- 
mien nod £iseoburg; 3) Bäkes, Csanäd, Gran, Raab, Neilra nnd Peslb; 4) Ba- 
ranya, Bortod, Arad, Bari, CtoiiiMt Komom, Somogy und Westprlm; 5) Abanj, 
Bihar, Hoves, Neograd, Veröcze nnd Zaia; 6) Gömör, Hont, Szaboics, 
Siathmar, Zempleny, Sohl und Warasdin; .7) Torna, Kreuz, Po2ega, Saros, 
Zips, Trenchin, Ung and Agram; 8) ßereg, Krassu, Lgocsa; 9) Uptaa, Arva, 
Marmaros und Thurocz. £ben so wurdea auch die königl. FreittKdte in 9 Klas« 
aea eingetheilt; davon gehUrleii n l)Arad, Ofen, Stohlwelttenbnrg, Petth, 
F^esburg, Oedenburg, Szabadka (Theresienstadt), femeswAr, Neusatz nnd Zombor; 
Zü 2) Raab, Güns, Tymaa und Fünfkirchen ; zu 3) Eperies, Gran, Kaschau, Ko- 
morn, Eisenburg, Skaliz und Debrezio; zu 4) Bösing, Modern, St. Georgen, 
Essek und Rust; zu 5) Karlstadt, Leutschau, Warasdin nnd Agraro; zu 6) Nen- 
foM, FeltöMnya, Ketmdrk, SaatbmdmeneOi, Trenohin nnd Sehl; an 7) Pnekani, 
Barlfeld, Dille, Briesen, Liebethen, Kremnitz, Nagybaoya, Schemnitz, Szeben und 
Königsbeif ; an 8> Kopreinilz, Karpfea, Krana and Pozega; an 9) Flame nnd 
■Bacoari. 
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Uteratarg^eschlctate« 

1. Uebersieht dar neuere» pobiUehen IMeratur bis zum Jahn 1842» 

Yen Karl Wladislaw Zap. 
(Bosobloss.) 

Nachdem ich nnn, so viel es sich in einem kurzen Ueberblicke thun iiess, 
gezeigt habe, wie die schöne Prosa in der polnischen Literatur sich im Ganzen 
genommen recht erfreulich entfaltete und welch ein mächtiges Gebiet sie gegen- 
Wirtig eimümmt, gebe ich >■ der didiktlselieB Prosa, d. i. zar streng wissen- 
iDbilUlchen Literatur über. — Erst in der neuesten Zeit beginnt die Philoso- 
phie, dieso Wissenschaft der Wissenschaften, in Polen ein selbslständiges Leben 
zu gewinnen. Vor unserer Periode bcscfüifficte sie kaum Diejenigen, welche 
sich, ex professo beim Unterricht der Jugend, mit ihr abgeben mussten. Alles, 
was über diesen Gegenstand irgend wann geschrieben wurde, war entweder rete 
Uebersetinng oder blinde Nacbabmnng rremdlindischer Scholen. Die franxösi- 
sche materialistische Philosophie fand frühzeitig schon nach den ersten unglück- 
lichen Revolutionen einen Boden in Polen, und }m Sntndpcki war ihr Bekenner. 
CondilläQ schrieb in Folge einer Aulforderuniz der hrzieliuugskümmission in War- 
schau eine Logik, vorzüglich iur die poiiiibclien Schulen. Erst spdler fingen die 
Polen nn, die denlsehe Philosophie lienoen zu lenien; die wichtigste Arbeit in 
dieser Hinsicht ist Jaronski's Ueberselzuog von Kant's „Kritik", nach dem Com- 
roentar Wentzel's. Sniadecki nannte die deutsche Phijnsophic, wie einst (Tre- 
gor von Sairok die Scholastik, soronia vigilantium, die Traumi eines ^\ achenden, 
und hielt durch seinen £influss die Polen lange Zeit von der deubcheu Philo- 
sophie ib. Erst später worden Polen Iheils Zuhörer UegePs, oder worden tbeils 
•rf andere Weise mit dieser Schnle niher bekannt und fingen nun an über die 
Berliner Philosophie zu schreiben. Am wichtigsten ist das Werk Kremer's: 
,,Abrjss der Philosophie vom absoluten Slandpuiicle, eine vollkommene und ge- 
drängte Darstellung des ganzen iiegei sehen Systems" (gedruckt in der Krakauer 
wissenschaftlichen Vierteljahrschrilt von Helel). Ausserdem erschien die Phi- 
■onlnologie in einem besondem BUndchen. Rzesinshi gab Dennemann's Abriss 
der Geschichte der Philosophie, nioh der Bearbeitung von Wendt, heraus (Kra- 
Itan, 2 Thle. 1836 u. l837). Vor dem' Jahre 1831 brachte Lach-Szyrma die 
schottische Philosophie aus Schottland und uug sie dann an der Warschauer 
UniversiUit vorj beinahe zu derselben Zeit fing Guluchowski, ein Schüler Scbei- 
ling's ond Verfasser der in Deotschland sehr gelobten deutsch geschriebenen 
Schrift: „Die Philosophie im Verhältniss zum Leben ganzer Vülker und einzel- 
rcr Monschßn" (1838), auf dem Calheder in Wilna an, die Identitätsphilosophie 
vorzutragen; beide in polnischer Sprache. In Lemberg bemühte sich wiederum 
Chl^dowski im „Haliczanin" die Polen mit der deutschen Philosophie von Kant 
bis xn Hegel und Troxler bekannt in vaehen. Allein alles das blieb flir die 
Nation nnzuganglich, denn diese Schriften waren nur für Jene lesbar und unter- 
richtungsfähig, welche sich selbst schon in die Scliriften der deutschen Philo- 
sophie vertieft hatten. Während des versuchte der oben genannte dramatische 
Schriftstcdlpr j. iN. Kaminski im „Haliczanio" aus der polnischen Sprache eine 
naUonalu Philosophie zu eulwickeln; und wenn er auch seinen Zweck nicht 
erreichte, so war er doch wenigstens der Erste, der den Polen bewies, dass 
ihre Sprache zur Philosophie tauglich, dass sie philosophisch sei. 

AUes dies hatte avn in Polen den Sinn für die nenere Phtlusuphic vorbe- 
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reitet. Diese entfiltet sich mii mit festen Schritt zum Priktischea und nn 
•Itgemeio Veratindliclieii. Die jettigen Bearbeiter der PhilosopUe Mtei sidi 

vor dem Pedaiitismus and den festen, tbstraclen Deflnitioneo, "vie vnr einem 
schädlichen Unkraut. In Krakau gab Professor Wis^niewski Bacon's Methode, 
die Natur zu erklären, heraus, 1834, und gab daduich das Sigoai.zur Bearbei- 
laog der Naturphilosophie; sdidne nd praiiUsche, psychologische Ideen verSf- 
fentlichte er in den Werke: „Charakter^ rozunow ludzkich" (1837). In Wilna 
schenkte Bychowic den Polen eine t'ebersetzung von Herdrr's „(bedanken zur 
Phifosnpliie der Geschirhlf di^s Menschengeschlechts" (1838), und Titus Srcze- 
niowskt gab eiue „Propädeutik zur Wissenschaft der Wel (geschieh le und der 
Geschichte der Bnlwiciielung des menschlichen Geistes" (Wilna 1^42) heraaB. 
Bod schreibt beachtungswerthe philosophische Abhandlungen in das „Alhenilum. 
In Warschau schreiben Cieszkowski, Malczewski, Debowski, Zielinski, Goltz, Kurz, 
Czajkowski u. A., verschiedene philosophische Abhandlungen für Zeitschriften. 
Ueberau herrscht die praktische Seile vor. Lnler andern Zeilschrinen bringen 
der „Przegind Warszawtki'* nnd „Przegtiid iiaukowy" eine Menge philosopU- 
seher Tractale. Im letzteren disculirt Dijbowslii stabil über die lierliner Schule. 
Aucusl Cieszkowski, der Tah-nlvoikte der gegenwürtictTi polnischen Philosophen, 
gab lb3ö „Prolegomena zur Hisloriosophie,'' worin er mit gutem Erfolge sich 
bemühte, HegePs System weiter zu entwickeln, und 1842 wieder ein Werk: 
„Gett und die Palingenesie,"- beide in deutscher Sprache, lieraus. Das letitern 
Ist der Anfang einer Kritik der ganzen deutschen Philosophie. Der Verfasser 
begann sosU'ich bei den wichtigsten Fragen über die Persönlichkeit Gntte? ond 
die Unsterblichkeit der Seele und verkündet den ileulschen eine neue Epoche 
der Philosophie, die Fortsetzung der deutschen Philosophie, als welches die pol- 
nische Philosophie sein werde. Richleriicbe Compeleoz nnss man dem Mann» 
allerdings zuerkennen, denn er hat schon viele Beweise seiner liefen Kenatnisa 
der deutschen Philosophie gegeben. 

Libett, Trentowski u. A. geben kritische Abhandlungen über die Philoso- 
phie heraus und schreiben zum Theil nur für Adepten, für die in die VVissen- 
schail KingewelhCen. Libelt entfernt sich nicht von seinem Meister Hegel (?) ; 
Trentowski aber verklindel ein neues System, einen Fortschritt, eine Entwicke- 
lun^ der RprÜnfT absoluten Philosophie. Rpide bestt'hen darauf, den Gedanken 
zu entwickeln, und da sie wissen, dass sie für das Volk schreiben müssen, so 
tragen sie Sorge für eine populäre Darstellung, worin sich Trentowski (Profes- 
sor an der dentsehen Universität in Freiburg) auszeichnet. Nachdem er sehen 
früher in deutscher Sprache eine „Grundlage der universellen Phileeophie" 
(1837) und später einen: ,,Uebergang von der Natur zu Golt" herausgegeben 
hatte, veröfTentlichte er neuerdings in polnischer Sprache seine „Chowanna,'* 
ein System der nationeilen Erziehung (4 starke Bände, Posen 1842), ein Werk, 
wie es noch keine andere Nation besitzt Die Pidagogik ist hier auf dem tief- 
sten philosophischen Begriff basirt, nnd Jeder, anch der in der Philesephie Un- 
bewanderte kann das Werk mit Nutzen lesen und verstehf^n !Iirr vpri'ässt die 
Philosophie zum ersten Mal (?) die Schule und zeigt sich im wirklichen Leben. 
Der speculative Geist strömt in diesem Werke mit der Erfahrung in die schön- 
ste Einheit zusammen* Libelt in Posen dagegen führt die Philosophie In da» 
literarische Leben ein, und hält auf einem PriTalcal heder einen Lebrcnrs der 
deutschen Literatur und Aeslhntik (einige Vorlesungen von ihm stehen in der 
„Warschauer Bibliothek" von lb42 und im „Dziennik-Domowy"). 

Zu gleicher Zeil tritt in Warschau eiue Krau auf, Eleonore Ziemi\;cka, wel- 
che der ganzen pantheistischen Philosophie, deren ReprSsenlanten nnd Schildlräger 
die erwähnten Schriftsteller sind, den Krieg ansagt, und eine Philosophie des 
Glaubens, eine katholische Philosophie ankündigt und zu dfm F.ndzwf'ckr pine 
Zeitschrift, der ,, Pilger," mit so viel — religiöser Tendenz, gründet Aul diese 
Weise ist eine Art Schisma in der polnischen Philosophie eutslandeai deaa 
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fchon früher halte sich Bochwic bemüht, dem Katholicismus in der panthpisti- 
pchen Philosophie Grund und ßoden iü geben, io seinen beiden Schriften: 
„Obraz my&li, ' Gedankenbild meiner frau und meinen Kindern zor.Erinoerujig 
an netD DaieiD CWiliia 1838. 2 Thie.) und „Zasady/* die GrandelemeBlo meU 
Ber Ideen und Gefühle, 1842. Diese beiden Schriften wurden von defijenigea 
Polen, welche in dem Glaubf^n alles Heil zu finden hoffen und deren Reprä- 
sentant M firabowski, Kraszewski, oder vieiraehr der ganze Tygodnik PehTs- 
burski ist, üugieich mit gro&^er Begeiäterung begrüsst; allein die Bibelaohanger 
tlialeB sie aplter 1b des BaoB, weil eie is di«en Syatene aaeli alllfirer Be* 
liaontschaft wader Katholicismus, noch PaotheelaBiva iMte. Bei dieser Partei 
fand nur Frau Ziemit-cka Beifall und Anerkennung, man schloss einen BBBd 
gegea den ftationaUsmus, der nun grosse Ihüligkeil zu eolwiciielA IteginnL 

Bher, ala dia AaftreagaageB der paiaiacliea niilosophea sa eiaem lolalMii 
Ziele gelangtea, dass diese Wissenschaft wenigstens einigermassen heimisch 
wird in Polen und im NäMonalgeisle den Grund ihres Gebäudes legt, hatte sich 
schon die Aesthelik und die Kritik aui eine bestimmte Stufe emporgeschwungen, 
obgleich die ästhetische Kritik vor einer kernigen Kntwickelung der Philosophie 
dtraliavi Blelit Im Slaade ist, ibrea recblea Staadpaacl. n enrafebaal Bfaa 
ayaleaMUaabe Gesammtwissenschafl über das Schöne besitiaa die Polen meinea 
Wissens noch nicht; mit den Fortschritten der Literatur entwickelte sich aber 
eine Ästhetische Kritik, die sich jedes Mal nach den herrschenden Prinzipien 
des Geschmacks hchlete. >ranz Dmochowski und Eü&eh. Siowacki (der Vater 
dat DIebtarf), dia barUbfliteitaB DollnatiGbar dar fraaiüiiscben pseada^laasi» 
aehaa Priazipien La Harpa'f babea Ihr Gawiohl rerlarea, als auch bei den Po- 
kn eine nationale Poesie zu erwachen begann und die Fesseln des veralteten 
falschen deschmacks von sich warf. Schon der oben genannte Moritz Bloch- 
nacki führte durch sein Werk über die polnische Literatur im XIX. Jahrhundert 
(Wanabaa 1830), dessea iwellar Theil wegaa dar ReTolatioa Bichl anchien, 
aum ersten Male eine grosse Reform in die Prinzipien dar aehönwissenschaftl^- 
chen Kritik ein. Worin sie bestand, wurde bereits oben gesagt. Sein Nach- 
folger ist gegenwärtig Michael Grahowski. kr uab bis jetzt drei Jahrgänge sei- 
nes Werkes: „Literalura i kryljka" IKil — 1840 heraus. Der erste Jahrgang 
aaChitl folgende Artikel: „lieber dia Dicbtaag das aettasehBtaa Jahrhuaderls; 
fraasflsische Literatur; über ukrainischa Volkslieder"; der zweite: „Uaber die 
neue rrßnzösische Literatur," die er die wahnsinnige nennt; der dritte: „lieber 
die ukrainische Oichlerschule und die Koniao- Literatur in Polen." Obgleich 
Grabowski für deu eiüleu polnischen Kritiker ausgerulen und berühmt isl, so 
liiat sich doob nicht sagen, dass das wisseBschalllicbe Urlhall Über Werfca dar 
Kunst und der Dichtung sich mit ihm schon auf seine höchste Stufe erhoben 
hat. Grabowski hat den Fehler, dass spin l^rtheil stets ein abstraktes ist, dass 
er seine Grundsätze aus schon vorhandt tu n Fr/.eugoissen schöpft, keineswegs 
aber aus der Untersuchung der Bestimmung des Menschengeschlechts und der 
LUeratur überhaupt, sa wie der Bedirfafsse derNaUoa iasbesoadare. Aas dia- 
äam Graade bilt er in seinen zerstreuten Abhandlungen baiaa bestimmte Con- 
sequenz ein , denn Geistespindukte können oberflächich panz verschieden und 
dennoch innerlich gleichen Charakters sein ; ein Gedicht z. B. kann slawisch- 
national sein, wenn auch der Gegenstand aus ausländischer Geschichte geschupft. 
In Grabowski hal das Priazip der NatloaalilXt feste Wurzel gesdilsgaa ^ allela 
ohne Rücksicht auf ihre Elemente und deren Kniwickelung, ohne die für höhere 
Kritik nothwcndige allgemeine Classifikation der Ideen und Tendenzen hinsichls 
des Zeitgeistes — abstrahirt er seine Grundsätze aus den Werken eines Mic- 
kiewicz, Zaleski, Goszczyuski, Malczeski, Olizarowski und Anderer; und es hat 
baiaaha daa Aasabain, ab wolle ar daa jungen Masaaprieateni aabafahlaB, sia 
aMIan Bichl aadan, ab Ib dam Gaista ihrar Coriphiaa aahraibaa.. Gartda sa 
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hat sich die Kritik bei den Aiili<ingerD des französischen Pseudo - Classicismiif 
iiusgebildet. Es sciiemt, alu würe Kras2«)w&iii mehr befähigt, dem ForUchritt der 
lltenriiehen Kritik aabnlieireii, alt Gratowald, bfMiiden wwn «r sieh tob 4ßm 

so häufigen Nebenrücksichlen der Zo* nnd Abnelgiing and der Verbindung att 

gewissen liierarischen Totprien lossagen würde, deren Grandsafze er selbst zam 
Theil angenommen. Neuerdings hat er „Literarische Sludieu, " VViina her- 
ausgegebeu. bie eolhallea Tiele gute Gedaniien, allein fertigen gar Vieitis nur 
oberflleldi«k ab. 

Eine Menge jetzt erscheinender literarischer Wochenblätter, Monats- md 
Jahresschriften halten ihre Blätter kritischen Untersuchungen und Recensiooeil 
offen; unter ihnen hat Dr. Heinrich Lewestam seine Zeitschrift: „Jahrbltober 
der literarischen lü'itik,'' diesem Gegenstände ausschliesslich gewidmet. Er re- 
dtgirC sie Mit grossem Flelss; weil er aber salbet Mr oaeh deatsehen Masten 
sich gebildet hat, so ist er vom germanischen Geiste so durchdrungen, dass dlea 
auf seine Kritik sichtbaren Einfluss fibt. Die übrigen Zeilschriflen stellen bis 
diesen Augenblick grösstentheils ein wunderliches Conglomerat kritischer iMass- 
sUtbe dar, je nach den mannichfaltigen Eigenheiten der Macht und der Vomr» 
theile der veiseUadeiett literarisebea Parteien, welehe sie fSr das SeUtehlfejd 
Ibrer Klnpfe imd das Depositoriaa ihrer Ansicbtea answihlei. 



Mit der Kritik hängen die Arbeiten in der Geschichte der Literatur und 
Kultur unmittelbar zusammen. In dieser Hinsicht wird jetzt viel Gutes gesell rie- 
ben. Die Polen hatten frtthzeitig eine vollsliadife vaterlindlaehe Bibliographie 
an dem Werke F. Benlkowski's : Geschichte der polnischen Literatur" (1814). 
Eine neue, umgearbeitete und sehr vermehrte Ausgabe dieses Werkes erscheint 
eben in Wilna, unter dem Titel: „Bibliographisch-itistorisclies Bild der Literatur 
und der Wissenschaften in Polen, Yoa der ErAodung der Buchdruckerkunst bis 

1 vffl Jahre 1830,'* von A. Joeher. • Du Werk ist bereits über den sweiten Tbeil 
hinaus gelangt und wird in der grösstmdglichsten VolisUindigkeit Alles umfassen, 
was irgend wann in der polnischen Literatur im Druck erschienen ist. Solche 
Werke reizten zur Erforschung der Geschichte der valürlandi^chen Kultur; die 
Frucht davon ist das grosse Werk des Professors Michael Wiszniewski: „Ge« 
sehichte der polnischen Literatnr,** Krakau 1840 ff. Bei allen Mingeln, welehe 
dem Verfasser vorgeworfen werden, wird dieses nach einem umfassenden Plane 
entworfene Werk eine Zierde der polnischen Literatur, wie wir sie In den an- 
dern slawischen Sprachen vergebens suchen wurden. 

L. Lnkaszewics gab einen knnen Auszug einer Literaturgeschichte unter 
dem Titel: „Abriss der pohlischen Literatur," ICrakan ISSSherans, worin er nnr 
Yon den in polnischer Sprache geschriebenen Werken handelt. — Hierher gehört 
auch der Versuch A. Tyszynski's: „Historischer Abriss der Aufklärung unter 
den Slawen," Warschau lö41. Selbst einzelne Zweige ddr-44er«tur fanden 
ihre Geschichlschreiber. Sehr ▼erdlenstlieh ist die „Samnlnng Ton Nachrichten 
zur Geschichte der Medicin in Polen, von den Mitesten bis in die neiesteo Zei- 
ten," von Dr. Gasiorowski (Posen 1839). Für das Studium der dramatischen 
Literatur ist die Compilation und Beortheilung alter dramatischer Spiele von 
K. W. Woycicki, unter dem Titel: „Das alle Theater in Polen" OVarschau 1842. 

2 Thle.). Bibliographische Beilrige, Recensiooen nnd Skizzen der literarischen 
PhTSlegnonle einselner allerer Schriftsteller nnd Schriften sind an sich überdies 
in vielen Zeitschriften. Endlich arbeiten in diesem Gegenstände auch: Mncz- 
kowski in Krakau, Pndwysocki und Krasrewski in Lithauen, Kozmian u. Andere. 
Von den älteren bibiiugrapiiischea und literarischen Arbeiten Lelewel's, fiandtkie's 
•ad Anderer schweigen wir. 



Wenn gleich die Polen seil den Zeiten von Naruszewicz, Bandtkie, Lelewel, 
Danielowicx u. s. w. bis jetzt keinen wahren Gesobichtachreiber mehr haben, 
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80 Kann man doch nicht behaapten, dus bei ihnen die Geschichte brach liege. 
Die jf'tzige Zeit zeichnet sich vorzüglich dadurch aus, dass sie für ejno künf- 
tige kritische Geschichte die zalilreichäieu Malenaiieo sammelt ; uod wiriklich 
geteUelit in diewr Hinsicht bei den Polen lelir viel. Dae miebtigste bistori- 
•eh« Werk nnserer Zeit ist Theodor IVarbutl's „Gescbtebte des lilhauischen Volks'* 
(8 ungeheure Böndt', Wilria 1835— 1842;, das aber nur als eine Sammlung aller 
hisloriüchen , mehr ud^r weniger authentischen Ouelleii wichtig ist. An mono- 
graphischen BearbeituD^eu gewisser iu^lorischer £puciieii fehlt es nicht. Hier- 
ber gebftrt die Geichlohte der Regierung Jobaso Kailmii's, von einen unbekann- 
ten Verfasser, herausgegeben vom firafen fi. Kaeiynshi in Po^eo« 1839; ver- 
dienstlich sind auch die gründlichen ^lonographien von J. Lukaszewicz: „Von 
den Kirchen der böhmischen Bruder im alten Grosspolen" 183G; ,, Geschichte 
der helvetischen Kirchen in Lithauen," 1Ö42; und endlich „Hisiorisch-slalisti- 
sches Bild der Stadt Potea in den Uteiton Zeiten," 1838. Zu den alteren hi- 
iteriaebea Beschreibungen der polnieoben Slidto Krakit, Warsebeu, Lemberg, 
laroslaw, Plntzk, kamen noch hinzu: „Kioe Geschichte der Stadt VVilna/* von 
M. BaÜnski 1836; nine zweite se|>r vollsländige und gründliche Geschichte der- 
selben Stadt von krasrewski, in 4 Bänden, 1838 — 1842 and ,.Ehi Bild der 
Stadt Lublin," von S. Z. Sierpinski, 1839. Eine sehr gründliche Geschichte des 
polnisoben Bergbaaes finden wir in dem wichtigen Werke: „Der Bergbau in 
Polen/* von Hieronim. Lab^cki, Warschau 1842. 2 Tble. Andere kleinere hi- 
storische Arbeiten öbercehen wir der Kürze wegen. Der sichtbarste Bcwfis das 
allgemein erwachten Sirebens der polnischen Literatur nach einer künftigen Be- 
arbeitung der ^ialionaigeschlchle hm, ist die Masse der alljährlich erscheinenden 
hialoria^beB Memoiren, Urkvnden nnd HandadviAen. Hier'alapielt man naeh nad 
nach einen ganzen Berg von Materialien anf. Das grtfaste Verdienal In dieaer 
Hinsicht hat der Graf K. Raczynski in Posen. 

Die ältesten dieser Memoiren reichen gewöhnlich nur ^is in die Zeit 
Sigismund Augusts , des Jagellonen ; wie die „Denkmäler zur Geschichte Polens,*' 
von Lachewioz (Wilna 186), wetohe Correapondenxen des genannten Fürsten 
bringen; so wie die „Denkmäler von der Kdnigln Barbara, von M. Balinaki 
(Wilna 1837 — 1839). Späterer Zeit gehören an die „Memoiren Samuel Masz- 
kiewicz's," herausgegeben von J. Zakrzewski (Wi)na 1838); ,, Memoiren über die 
Koniec-Polski's," von St. Przyl^'Cki (Lemberg 1841) and Ukrainer Berichte," 
von demselben, 1842; „Die Gesandtschaft Sigmund ill. an Dimitri Iwäuüwicz, 
den Car von Moskvra (Brealan 1837); ,JHenioiren über die Koaakeiikriege m 
Zeit Chnielnicki's" (Breslaa 1842) ; die „Memoiren Alb. Stan. Radziwith, Groas* 
kanzlers von Lithaaen" (Posen 1839); „Materialien zur Geschichte St. Lesz- 
czynskiV (Posen 1841); „Memoiren über das Blutbad in Human," von Lipo- 
men (Posen 1842); „Memoiren Jos. Wibickis, VVoiwuden des poloischeo 
Reichs** (Posen 1840). Die intereaaaateate Lectttre aber bieten »Die Memoiren 
Job. Cbrisostomos Passek's" aus dem Knde dea XVII. Jahrhunderts** (Poaan 1835, 
2. Aufl. 1837); „Memoiren für die IlcirieriincsTeit August's IH. und die ersten 
Jahre Stanislaw Aiipust's," von einem Ungenannten (dem Priester Kitowicz), 
aus der zweiten hdlite des vorigen Jahrbunderls, herausgegeben von Raczynski 
(Posen 1840 nnd von A. Wojkowski, ebendas. 1840 und ven demselben Kilo- 
wld, eine „Beschreibung der Sillen and Gewohnheiten während der Ragiamng 
Aogust's III., ebendas. Vm der Kürze willen von den Memoiren nur so vieL 

\m Jahr 1842 sab W. A. Maciejowski in Warschau Polen bis zur ersten 
Hälfte des X^■^ .lahrhonderls , hinsichtlich seiner bitten und <jewohnheilen" 
(4 Bde. Peiersbur;; und Warschdu; heraus, ein Werk, das den Polen die £r- 
rerschung der alten Sitten nnd Gewohnbeilen im Privat- nnd bfanlüchen Lebea 
erleichtern soll, das sich aber rein an gedruckte Quellen hSit, alle geschrieben 
nen Denkmäler und alle historischpn iMtlLerun^en aijssrhHessf, und so Üieils un- 
vollständige, undeutliche und malte, tbeils auch fehlerafte Bilder jener Zeit 
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darstellt. Jos. Maoikowski hat gute Beitrüge für die Geschichte des akademi* 
sehen Lebens heraa«Ee|ebeii, unter dem Titel: ,,Die Manuscriple Martin Rade- 
mynslii's" (Krakau low) und. „Die Wohnungen und die AutfUhrung der Krakauer 
Studenten in den früheren Jahrhunderten" (Krakau 1842). — Mit diesen Aii)eilen 
•tobeo Im engM Bunde die Beschreibttogeo altertbttiiillclier Denlmiiler. In 
neberer Zeit erschienen in diesem Genre, ausser vielen Zeitungsartikeln, recht 
TerdienstÜche Werke, wie Ambros Grabovrski's „Polnische historische Alterthü- 
mer," Krakau 1840. 2Thie.i Kulczycki's „Polnische Denkmäler in Wien," 1835; 
Zegota Pauli's „Galizische Alterthttmer/' Lemberg 1840, und „Die polnischen 
Allerthtner in atphabelischer Ordnung," Posen 1842 q. i. f. 

Neben der allen, sehr verdienstlichen Arbeit Rakowiecki's : „Prawda Ruska** 
wurde aus historischen ("odexen herausgegeben Das lithauische Statut," vom Gra- 
fen E. Dziaiynski, Posen 1842; „eiu diplomatischer Codex von Grosspolen," yom 
Grafen E. Raczynski, Posen 1840; „eine Uebersetzung des Dtugosz" ins Polni- 
eebe, von Gusl. Bonnemann, Ltasa 1840; so wie eine polnische Uebersetsung 
der „Chronik Wigand*s von Marburg/' herausgegeben von Voigt und Raczpitki, 
Posen 1842 

Die heraldischen Wissenschaften wurden durch eine neue und vermehrte 
Ausgabe des grossen , obgleich unkritischen Werkes des Jesuiten K. Niesiecki : 
„Die polnische Krone/' nnler der Leitung von J. Bobrowici in Leipzig, BreiU 
köpf, 1838 a. s. f. erschienen, wieder erneuert. Der Graf E. Raczynski gab 
!83b in Breslau ein Prschlwerk: ,,kabinel polnischer Medaillen," zugleich sol- 
cher, weiche die polnische Geschichte betrelfen, von der üitesten Zeit bis zu 
Ende der Regierung Johann's HL (1G96), mit historischem Texte in polnischer 
und franzUsischer Sprache heraus; Bandtkie St^zynski Terfasete eine |^ze pol- 
nische „Numismatik," mit Bildern, Warschau 1839. 

Für slawische Geschichtsforschung und slawische Philologie blüht uns 
wenig gute Hoffnung bei den Polen; eine liefe, allseitige Gelehrsamkeit ist 
immer noch eine seltene Erscheinung, und das sanguinische Temperament der 
Nation bietet nicM die nüthige Ausdauer zu tiefen und gründlichen Forschungen. 
Bis jetzt ist unter den Polen als Slawist W. A. Maciejowski aufgetreten. Seine 
„Geschichte der slawischen Gesetzgebuncen" (4 Thie. 1832— 1H35) und seine 
„Memoiren Uber die Geschichte, Literatur und die Gesetzgebung der Slawen bis 
zum XIV. Jahrhundert" (Warschau 1839. 2 ThIe.), bieten einen Schatz vieler 
wieMigen Nachrichten, besonders über das polnische Recht und den polnischen 
Volksstamm Uberhaupt; wo er aber von andern Slawen spricht, ist er sehr häuAg 
ohne oder von beschränktem rrtheil; bei allein dem srhadel ihm noch die nach- 
lässige, unklare Schreibweise um! die verworrene Darstellung. — A. Kucharski 
in Warschau ward dadurch bekannt, dass et eine wissenschalUiche Reise durch 
die slawischen Uinder machte^ allein von dem Nutzen derselben weiss die Welt 
nichts. Er gab 1838 eine Sammlung handschriftlicher slawischer Gesetze in 
Warschau heraus: ..Die iiltpctcn !>fMikmä!f;r der slnwisi fien Gesetzgebung," allein 
ohne alle Erklärung und onue Beifügung eigener Studien. Die jüngeren Nach- 
folger dieser Männer sind grösstentheils nooii zu Jung in der Wissenschaft» und 
A. Bielowski in Lemberg, der das Slawische mit besserem Erfolge treibt, scheint 
Ar seine Person allzutief überzeugt zu sein von der Uebermacht des lateini- 
schen we?(f'uroptii^^chvn Flpmpfits in der slawischen Kultur, als dass wir uns mit 
Hoffnung auf tiie Parteilosigkcit seiner Arbeilen im Bereiche der polnisch-sla- 
wischen Geschichte freuen dürften. (Mao vergleiche den Artikel Uber die polni- 
ioho Geschichte in der „Ossolynski'achen Zeitschrift" 1842.) 



Erfreulicher stelU sich die Beflrbpitun? der Ethnri::rjpliie dor. In der Zeit, 
wo üQch iStemaud im biawenthume an die V uiksdichtung , au bauiialuug und 
Anlbewahruog von Volksliedern, SrsKhlungen und Sagen dachte, erhob sieh der 
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Pole Zorian Dol^ga Chodakowski ond nahm die angeheare Arbeit auf tMk, dto 

Vergangenheit des slawischen Geistes aus den Ipbpndfuen Ueberlieferungen des 
Volkes zu erforschen, nicht aus den toiilen Berichten verschi nuneller ChroDisten. 
Kaum waren die Anfangs sehr zufälligen Arbeiten des Secretatrs der Warschauer 
Frennde der WitsensehaftiNi, Lucas tiolebiowskrs: „Das polniiobe Volk, sefm 
Spiele und Unterhaltungen, Hauser und' Höre, Trachten in Poleo/* Alles vor 
1830 erschienen, so trat auch K. W. Wojcirki mit einer Sammlung polnischer 
Sprttchwörter mit Erklärungen : „Volksthilmliche Sprüchwürler, " Warschau 1832. 
2 Thie., „Alte Sprech weisen," Warschau 1836; dann mit einer ziemlich unkri- 
tiscbeo Samnlnog polnischer Volkslieder: „Lieder der WelMohrobaten (er »eint 
die Krakauer), der Masttren und Rossinen Tom Bug," Warschan 1836. 2 Thle. 
auf und Hess ihnen folgen eine Sammlnnif von Volkserzählungen: ,,Ktechden, 
Sagen des polnischen und russischen Volks," Warschau 1837. 2 Th!e.; ,,AUo 
Plaudereien u. Bilder," Warschau 1840. 4 Thie.; endlich „Heimische Sliizzeo," 
Wanoliaa 1842. 4 Tille. Die beiden lotsten Werke sind eine Sammlung volks- 
thiimlicher Sagen und Erzählungen von bertthnten Thtlen tapferer Krieger und 
Edelleule, von alten und fokalen Denkmälern und ethnocraphischen Abhandlun- 
gen. Bei dem Verfasser ist alles betsammen wie rohes i\iaterial zu kunfUgem 
Gebrauche. Mit Volksliedern kam ihm schon „Waclaw z Oleska (Zaleaki) mit 
seiner grossen Sammlung „Volkslieder des polnischen und russisclien Volkes in 
Gallizien," Lemberg 1833, zuror. Von , besserem Sammiergeist als die beidei 
Genannten zeugen die Sammlungen vnn Zt'prefa Pauli: „lierier di-^ polnischen 
Volks in Gallizien," Lemberg 1838, und Lieder des russischen \ uikes iu Gal- 
lizien," Lemberg 1839—1840. 2 Thie.j dann „Die Lieder des krakauer Volkes/* 
Tom Baren J. Konopka, Krakau 1840; endlich „Lieder den grosspoliiisohen Vol- 
kes," von J. J. Lipinski, Posen 1842 u. ff. Aus dem weissrussischen Dia- 
lekte in's Polnische übersetzt sind: „Die Dorflieder vom Ufer des Niemen" 
(1838), „Dorflieder vom Ufer At-.s Niemen und <li'r iKvina" (1830), ,,Dornieder 
Tom Ufer der Dwina" (184üj, aiiu m Wilua eischieritu und von Czeczota. Von 
den fleissigen Forscber Uber das litbauischo Volk, dem Priester Jucewici er- 
schien bis jetzt eine kleine, aber schSne Sammlung von SprUchwörten det 
lithauischen Volkes, Wilna 1840. Aus allem dem sieht man, dass in kur7er Zeit 
einer vollständigen Ethnographie der Bewohner der polnischen Lander nur 
Weniges noch fehlen wird und dass es jetzt nur an den Schiiflsleiieru noch 
liegt, ans dieser Menge angeseamelten Materials in schöpfen. Wir erwarten 
von ihnen, dass sie die Resultate einer solchen archäologischen und üsthetlscheB 
Untersuchung in die Nationalliteratur hinübertragen und auf dem so geleg- 
ten Grunde wcjter bauen werden; denn alle einzelnen Detailforschungen im 
ganzen ^laweulande müssen einander gegenseitig aufklären, yervollständigen, 
eine nut der tndem sich entwickeln; denn hier fühlen wir am lebendigsten d» 
Band der gemeinsamen Abslnmmung iller weilTonlreuten SShne Slawa*s. 



Auf dem philologischen Felde rerdient eine besondere Erwähnung die 
„Grammatik der polnischen Sprache," von Jos. MnozkowsU, die bis JelsC fir 

die beste gilt. Eine etymologische Grammatik nach Dobrowsky's System mussta 
den Polen ein fpche schreiben, Hank?i in Prag (,, Grammatik der polnischen 
Sprache nach Dobr. in böhm. Sprache 1841") Kine eigenthiimliche Erschei- 
nung ist die mit grosser Mühe aber geringem Nutzen geschriebene „Worlfor- 
sebungslehre der polnischen Sprache," Ton Srseniawa (Sartini mit dem Wappen 
Srzeniawa) Wien 1842. Die Lexicographie fand zu gleicher Zeit fleissige Be- 
arbpitpr. Seit dem grossen Werke Linde's (1814) zeigten sich vorzügliche 
Arbeiten von Mrongoviusz, dessen vollständiges polnisch-deutsches Wörterbuch 
in Königsberg 1835, das deutsch-polnische 1836 erschien, so wie das polnisch- 
deutsche WOiterbucli tob Trojan^» Krakau 1837, datian deulsdi- polnischer 
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Theil ebenfalls fort erscbeiot. Ausserdem gibt es poloisch-deulscbe, poinisob- 
msisobe, polnitoh-franxttfitohe, polniaob-eBglisehe Leziei die Menge, und io 
Tertehiedenen Aofligee. Auch der vor einigen Jehren TenterbeiM Blechof 

Oslnski hintcrlipss ein handschrirtüches polnisches Lexicon, das yonständiger und 
amfangreicher sein soU, eis selbst Uode'e Werk. Vom Drook desselbea bbrt 
man indess nichts. 



Seit den Zeilen der berlbmten Brüder Jan und Andreu Snladecki, deren 

vortreffliche Werke npuerdings wieder bei GlUcksberg in Wüna in vollständiger 
Sammlong herauskameo, halten die Naturwisseoschaflen in Polen ein verschie- 
ses Schicksal. Der Verlust mehrerer höheren Uaterrichtsanstallen wirkte sehr 
miHoktlob anf den Zweig der LiCeraCnr; treti dem kann man nieht sagen, dasa die 
PeTen Mangel an diesen Werken hätten. Ich , erinnere nur an die vorzüglicheren 
neuern Werke: „Die Physik," von Fclii Znchowski, Warschau 1842, 2 Thle., 
die alle Fortschritte dieser Wissenschaft umfasst und klar darlegt; „Die allge- 
meine Botanik der phauerogamen Pflanzen/' von J. IL Czerwiakowski , Krakan 
18dO and 1841. 2 Thle.; „Die Elemente der Botanik and der Pllanzenphysio- 
legie/' von S. Pisulewski, nach A. Richard, WarBObaa 1841; vor Allem aber 
,,T)le allgemeine Ornithologie/' vom Graren K. Tyzenhauz, Wilna 1843, welcbea 
Werk der polnischen LlteraUir zu grosser Ehre zu gereichen verspricht. 

Auch die medicinische und pharmaceuUscbe Literatur macht der fintwicke* 
lang dieser WissensebaR entspreebende Forlsehritte and bereieherC sieb anfeba» 
lieb. Ba erschienen selbst einige Zeitschriften für diese Wissenscharten. Einen 
Hauptrweig in der jetzigen polnischen Literatur aber bilden die landwirthschafi- 
liehen und technischen Schririen. Bestimmte Zeitschriften machen den polni- 
schen Landwirth und Gevrerbsmann bekannt mit allen Zweigen der Feld- and 
Landwirthscbaft, mit allen neuen Fortschritten, ErHadnngen, VerlMssemagen and 
aisUndischeri HülTsmitlelnt und dienen als Organe zur allgemeinen Verbreitung 
von allerlei Firgebnissen und Erfahrungen in der praktischen f.andwirthschaft 
und Industrie. Neben den Zeitschriften erscheint beinahe m jeder grösseren 
polnischen Stadt alljährlich eine bedeutende Anzahl theils übersetzter, theils Qri- 
ginalsohriflett Uber die eimelneo Parlieen der ljuidwirlbsehaft and Indasltie, 
1. B. Uber den Ackerbau, Bienen-, Pferde- und Viebiacbl, Seidenkultur, Zucker- 
rafftnerie, Brandweinbrennereien, Bierbrauereien, Dampfmaschienen, Gartenkunst, 
Forstkullur, iandwirthschaftliche Baukunst u. dergl. Alles das wirkt fühlbar auf 
die Verbesserung des materiellen Zustandes des Volkes, und schon aus dieser 
Thätigkeit in der ökonemisish- technischen Literalar aieht nan, den bei den 
Poien der Trieb nach Beschäftigung, nach Gewerbe und Industrie liglioh zn-> 
nimmt Es ist dies gewiss eine pliirkliche Richtung, die ausser dem unbezwei- 
felbaren Nutzen an sich, auch noch die gute Wirkung hat, dass sie sie mit der 
ganzen geistigen Richtung Europa's gleich vereint» die überall Verbesserungen 
einzttflihren nnd durch tndnslridse TbStigkeit KrXfte zu sammeln firebl. Ala 
Schriftsteller sind in diesem Zweige am thfttigsten: Oczapowski , Kurowski^ ChU- 
powski, Nowakowski, Lesnie^vski, Wifwieki, Beha, Koch;inski, Czcpinski, Kaspe- 
rowski und eine Menge Anderer. Unter die besonders werlhgeschälzten Schrif- 
ten dieser Art gehört die neue und vervoUälaadigle .Auflage einer polnischen 
Gartenkunst, unter den Titel: „Ogrody polnocne, die nordischen Girteo," von 
Strumilio und das grosse Werk vnn Ocssipowaki: „DiaAgrenonlei" van der Ua 
jeUi 30 Hefte in Warschau enchienen lind. 



Von der theologischen Literatur kann lab nur bekennen, dass sie im Ver- 
llleieh mit der ganzen Literaturentwiekelang kein besonders grossen Leben enU 

faltet. Die polnische Geistlichkeit hat lange noch nicht das Lob erworben , das 
der bbbmiscben mit aUam Raahla fabttbrL Aosier den nUglba-nioraliscbea 
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Almanach „Allcluja" kommen zwei Zeitschrirten für die pnnlische Geistlichkeit, 
so wie verbcäitiileaü bauimluügea vua Predigten heraus, die ich uicht aufgab- 
ton kann. 

Anf popniire Schriften zur Erziehuni; der Jagend nnd Bilding des Land« 
maons wird prst jetzt eine criissere Aufmerksamkeil verwendet. Als pädago- 
gisclier Schriflstülier zeichnet sich Tlieopliil Nowosielski in Warschau aus, der 
Swoboda's Musterwerk über die Kleinkindei^chulen aus dem Böhmischen in's 
Pnbiiachd abers«tite (Wanchan 1839) und Tide gnie Bfloh«' fllr dto Jugend 
bnraua gibt. In dieser Hinsicht findet er nrnfassende nnd* etgiebige Unter- 
slützuns; von Seiten der Warschauer Damen, welche hier einen so grossen lite- 
rarischen Einfluss sich erworben haben, wie vielleicht in keiner andern gleich 
grossen Stadt, und die all' ihr schriristellsriscbes Talent zur Bildung der Jugend 
▼enrenden. An der Spitze aller dieser Schriften stehen die klassischen Schrif- 
ten der Fran Gl. Hofman-TanalM: »,Dai Andenken der guten Motter/' n^ene 
kleine Bibliothek für Kinder und jnnge Hädcben/* Breelna 1838 o. ff. Ikr folgen 
P. Krakow und viele Andere. 



Eine wichtige Abiheilung bilden in der polnischen Literatnr die periodl- 
sehen Schriften. Ihre Aniahl und ihr Umfang steht anf yollkommen gleicher 

Höhe mit der Ausdehnung, welche die literarische Ri!dt:n<? bei den Polen bis 
jetzt errungen hat. üoch ehe wir muli von den eigentlichen Zeitschriften spre- 
chen, kann ich jene Schriften nicht mit Stillschweigen übergehen, die als ein 
gemeinsobalUiehes Produkt mehrerer SchriftateUer nnd ein. Depot Yenchiedener 
Wissenschaften anf das literarische Leben tlberhanpl and allseitig grossen Bin- 
fluss üben. Hierher gebtfren TOr allen die encyclnpädischen Schriften, die AI* 
manncho und die Sammlungen verschiedener Liternturprodukte. Die Gtücksber- 
gersche Buchhandlung unternahm die Herausgabe eines höchst wichtigen grossen 
Werkes unter dem Titel: „Allgemeine Kncyolopadie," Warschau und Wilna 1835 
n. ff.» Ton der bisher nicht ganz vier Theile, jeder ao 700—800 Seiteni erschie- 
nen. Die Rcdaclion führte antiinglich Leo Rogalski, ihm folgte E. Odyniec. 
Kine jirnsse Anzahl der vorzüglichsten Warschauer und Wilnaer Schriftsteller 
arbeiieieri an diesem Crossen Nationalwerke, und man muss bekennen, dass die 
Artikel über die einheimische polnische Geschichte, Geographie, Literatur u. s. w, 
mit Fleiaa nnd Gründliehkeit au8gearb)si(et sind; weniger gilt dies von denArli- 
kein Über die Übrigen Slawen. Trotz dem ist vor Allem zu wünschen, die 
Herausgeber möchten ihr Werk so schnell als mügUch - forlsetien nnd daa be- 
gonnene mit edler Ausdauer zu Ende bringen. 

in Lissa erscheint eine „Kleine poloische Encyclopädie" bei £. Günther 
(1841 n. ff.), die Alles umfasst, was Polen nnd die polnische Nation betrilTI. 
Ein willkommenea Werk ist auch der „Allgemeine Abriss einer Franenencydo- 
pMdie," Ton K. Hllewiki, Warschau 1840. 2 Thie. 

An Almanachen erscheinen in Vo](*n durchsrhnilllich 3 bis 4 im Jahre. 
„Melilele/ von F Odyniec herausgegeben, erschien nach langem Zwischenräume 
1837 wieder und liess einen guten Ruf nach sich, denn der . Almanach gehört 
in den besten der lelslen Jahre. „Pierwiosnek, die Frliblingsprimel," ans Arti- 
keln von weiblichen Schriftstellern ausschliesslich bestehend und von P. Krakow 
heraii'^qfcjehcn , hat schon vier Mal ein glänzendes Zeugniss für die schönen 
Talente und die edlen Bestrebungen der Warschaut t Schriftstellerinnen geliefert. 
Eine solche Idee ist neu und ihre Ausführung in der Thal nur in Warscban 
möglich. Du zahlreiche Lob, das man diesem Almanach von mehreren Seilen 
gespendet, entsprang nicht bloss ans reiner Höflichkeit und Rücksicht für das 
schöne Geschlecht, sondern gründete sich anf den wahren Werth vieler krall» 
vollen Arbpüpn. 

Wianek, „Der Kranz" (1Ö3T; u. Miezapomin^ki, „VergissmeinAioht" (1833 — 
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1843) von K. Korwall !■ Wtnclm, ragen b9\ aller VMMerer AnssUtlo^g nicht 
Aber die Nittelmisiigkett liinaos. NieitlHidU, »»VeifitHMinoielir (1840— 1842) 

in Petersburg, von Barszczewski herausgegeben, hat interessante Beilrlge pol- 
nischer, in Petersburg lebender Schriflstt^llt-r. Durch seine neue Terrdenz zeicli- 
net Sich der schon oben erwähnte AInanacb „Alleluja" (Werschau 1041 uid 
184%) a». 

Beaonderes Lob verdient der Almiiiich „Riialka," von Alex. Groxa in 

Wilno seit 1838, bis jetzt 3 Theile herausgeaeben. Die Auswahl seiner pne-» 
tischen und prosaischen Artikel ist ausgezeichnet. In Wilna erschien si^ch 1838 
der erste Theil eines literarischen Saniine(werkes, ,,ßojan, ' von A. Fienkiewicz, 
ond 1837 aia Ibniiches, „Biruta," von J, Krieeikofraki, beide von nüUelDiMsi- 
geiB iohalte. In Lemberg erschien 1834 ein Sammelwerk „Ziewonfja,** heraaa-. 
gegeben von A. Bieiowski, mit Beiträgen der vorlcelTlichen polnischen Dichter 
Goszczynski , Magnuszewski , der beiden Borkowski, Siemienski und Pierowski. 
Das Werk wurde kassirt und später in Frankreich zum zweiten Male herausge- 
f«l>nn; Tan da an kam in Lemberg niehts Akniiehea meh^.xn Stande. Weit 
weniger Vierth haben die in Wien 1838 von dem (Äraren Jos. Borkowski her« 
ausgegebenen „Liternrischen Arbpiten," obgleich auch hier die oben genannten 
Namcii sich vortindcii. Die ..Dnicsti zanka'^ l8ii und der „Slawianin," Lemheig 
1837 und 1839, gesammelt von Jaszowjski, haben sehr mttssigen Werth. 

In Jahre 1842 ersehienen ansser den vieten ZeitsehriRen in Frankreieh nnd- 
Belgieu im Ganzen 46 polnisohe periodische Schriften ; und zwar politischer Zei<- 
tangen 11, rpin literarisrhiT ZeitschriHrn 13, gemischter Unterhattungsbltttter 9, 
theologischer Zeiischriften 2, mediciniscber 2, ökonomischer, Industrie- und Han- 
delszeitungen ü, dazu 1 Forst- und 2 Voiksbiüller. Davon erschienen 7 täg- 
lich, 3 drei Mai, 4 xwei Mal in der Woche, 10 wttchentlich, 3 alle zehn Tage» 
2 jeden halben Monnf, 7 monatlich, ^ vierleUährig, 1 halhjMIrrig and 6 in nn- 
beslimmter Zeitrolge 

Die Warschauer Journalistik, obgleicli durch ihre Zahl hervorragend (23), 
ist doch im Ganzen sehr lückenhaft» wandelbar und im höchsten Grade unbe- 
atandig. AiUilhrlich erscheinen mehrere nene Zeitachriflen nntar den verschie- 
denalen Titeln und mit dem verschiedenartigsten Inhalt, allein gehen nach kur- 
ier Zf'it wieder zu Grunde. In jenem Jahre gab es folgende Zeitschriften: 1) 
„Die Regierungszeitung" in Fol., drei Mal wöcheniliph, polnisch und russisch; 2) 
„Die Warschauer Zeitung," die älteste aller polnischen Journale, tfiglich; 3) 
„Die Allgemeine Zelinng, täglich; sie hOrte mitten im Jahre 1842 auf; 4) „Die 
Tages-Zeitung*' (Onolidienne) täglich; 5) „Die Morgenzeilung," ebenfalls lüg- 
lieh, am besten rediglrl; G) ,,Der Warschauer Courier," täglich ein halber Bo- 
gen, bisweilen mit Beilagen, das Muster eines Localblattes , das über Alles 
Berichtet, was in VVarschau vorgebt, die Politik nur leicht berührt und am wei- 
testen rerbreilet ist. Unter den litemrisehen Zeltsehriften verdient die erste 
Stelle 7) „Die Warschauer Bibliothek," alle Monate ein HeA von 12 Bogen, 
redigirt von ClRszkowski, Szabranski und M. Balinski , seit dem 1. Januar 1B4U 
erscheinend, mit reicher Auswrihl literarischer, philosophischer, belletristischer, 
kritischer, juridischer und nalurhistoriscber Artikel von den besten Warschauer 
SehriflsteHen; die ^wissenaehaflliche Uebersieht,*' alte zehn Tage eine Nnmnier 
von 3 Bogen, redigirt von Dembowski und Skimborowicz , mit philosophischen, 
historischen und kritischen Abhandlungen ; 9) „Die Warschauer L'ebersicht für 
Literatur, Geschichte, Statistik und Misccilaneen,** redigirt von Budzilowicz seit 
dem 1. Januar 1840 in Monatsheften erscheinend, mit üriliken, Gesamintuücr- 
aiehten der Literatur und Bibliographie ; 10) „Jahrbttcher flr Literalor und Kri- 
tik, seit dem 1. Jannar 1842, von Dr. Lewestam, zwei Mal wöchentlich in hal- 
ben Bogen; 11) „Der Pilger/* nnc philosophisch-moralische Zeitschrift, von 
Eleonore Ziemipcka, seit Januar 1842 in Mona(^^heften : 12) Literarische Denk- 
schrift,'* als Beilage zur AUgemeinen Zeiluüg, wochentiich em grosser halber 
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Bogen, mit ilawischer and raterländischer Literator, aaswMrUgerLiterator, mit guter 
Auswahl von Uebersetiungen und einen muikalisolien Anzeigt^r enthaltend; 13) 
i,Der Morgensltiro," eine literarische Zeitschrift, den slawischen Erscheinungeo 
gewidmet, polnisch und nusiach, redigirt Ton P. Dobrowsiii, jeden halben Mo* 
Ml Vh Bogeoi ■ntericheidat tleli yob ata Aidan 6wnk Ihra reto. «lawiMha 
Tendenz, den Geist der literarischen Wechselseitiglieit; so sehr dies löbliche 
Unternehmen auch mit der Opposition seiner beschränkten und verblendeten 
Gegner zu i^ampfen hatte, so ttadel es doch einen grossen Antheil bei allen 
TorurtheilsfnifB SItwea !■ Polen snd Russland. 

GewtfbBlIche UaterkaltaBg^blltter sind 14) „Nidirislaain," redlgfrl tob 
Dichter S. Filleborn, in Monalshenen; 15) „Das Modenmagazin," redigirt Ton 
Frau Widiilinska, wöchentlich 1 Bogen mtt 2 Blättern Pariser, Berliner and 
Wiener Moden; 16) ,J)a8 Allgemeine Magazin mit Bildern," seit 1834 ersehet- 
Bend und seit Min lo42 mit dem „Kosmorama fioropa's" vereint, in Monata* 

Besondere Nachrichten bringen: 17) „Die Memoiren des ärztlichen Vereins 
in Warschau," unter der Redaction des Dr. Lebet, des Secretairs jener Gesell- 
ichan, in Quarlaiheften von 10 — 12 Bogen, medicinische, chirurgische und phar- 
auaceutische Untertacftangen enthaltend und mit dem Fortschritte dieser Wissen- 
aeliaften fortzuaalreMeB bemliit 18) „Die rallgiOi-iDoraiiadien Annalen," vom 
i. Juli 1841 in Monatsheften erscheinend und sehr gelobt. 19) „Sylwan,** 
Journal für Forstwissenschaften, schon seit 1820 erscheinend, jährlich zwei HeRe, 
redigirt von K. Glinlia Janczewsiii, von gutem Inhalt. 20) „Der Ljndmann, Zia- 
nianin," ökonomisch -tacbaalogisches Wochenblatt, heri^usgegeben von Cblalh* 
fcowski, redigirt iraa Knrowski» aail Juli 1842, wUcbaallich ainaa Bagaa stark. 
21) „Handels- und Industrie-Zeitung," als Beilage zur Tageszeitung, zwei Mal 
wöchentlich ein halber Bogen. 22) ,,Der Handels-, Industrie- und Ackerbau- 
Correspondent," Beilage zur Warschauer Zeitung, zwei Mal wöchentl. zu einem 
halben Bogen. Endlich 23) das einzige Volksblalt: „Der Bauer,** wüahaatlidl 
•rsahaiaaoid, ia papaürar DariCalluag Alias baapraabaad , was sar gaisligaa und 
laibUchen Bildung des Landmanns nothwendig ist, redigirt von E. Les'niewski. 

In Wilfia erscheinen nur politische Blätter 2tl ,,üer lithaufsche Courier," 
polnisch und russisch, täglich. 25) „Wissenschaftiicbe Ansichten und Untersu- 
chungen, seit 183ß, unter der Redaction von J. Szydlowski, eine literarische 
Zailaobrifl in uagaxwungeaan HaHäs» dla sieh durch aiaa Tasta Taadens Ibrar 
gelehrten Artikel vor den andern auszeichnet und von der bis Jetzt in der 
Regel iiihrlich zwölf Hnfte erschienen sind. 2G) „Das Athenäum," eine Samm- 
lung historischer, philosophischer und schon wissenschaftlicher Abhandlungen, 
herausgegeben von J. J. Kraszewski, in zwanglosen Heften, gewöhnlich sechs 
Beda Ehrlich, braahta seit 1841 sahaa viel Intarassaatas. 27) „Ruban," 
«ina Zeitschrift desselben Inhalts , herausgegeben von K. Bojnicki , in zwanglo- 
sen Heften zu 2 Bogen, vorzüglich dadurch wichtig, weil sie die Uterarischen 
Arbeilen der in Lithauen, Samogitien und Livonien lebenden poloisoben Schrift- 
steller sammelL 

In Petersburg arsebalat: 28) „Das Petersburger Waebahblatt,*' dla Regia* 

rvngszeitung für das Königreich Polen, seit 1829 in grossem halben Bogen, zwei 

Mal wöchentlich, redigirt von Rom. Podbereski. Nach den kaiserliehen Ukasen 
und den politischen Niichrichleii folgt ein literarischer Theil, worin die Kriti- 
ken gewisser zu einer bestimmten literarischen Partei gehörigen Schriflstellar, 
wia Grabowski, Kraszewski, Podbereski, Podwysocki, Harowiaski's u. dergl. dla 
afste Stelle einnahmen. 

In Lemberi? erscheint: 29) ,,Die I.cintjpr^er Ü^eitung,*' redigirt von J. N. 
Karainski, drei Mal wöchentlich in Zeilungsloiiu, mit sehr vielen Beilagen, hin- 
gicUUich der politiscbeo Nachrichten die umfassendste alier gegenwärtigen pol- 

■toabaft ZailODgen; aaab bringt sie aiaa Cbronik das Lebens in Lembarg und 
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Mhr zahlreiche Handels- und gewerbliche Nachrichlen. Mit dieser Zeitung find 
unter gleicher Redaclion verbunden • 30) „Rozmaitos'ci, wöchentlich ein Bogen 
beilelristischen und iilerarlschen iohaUs. (Beide fiJätler erreglea durch die 
Lauheit, mit der ito redigtrt worden, atlgeneiBe Klagen; sejt dem Tode lU- 
aiiBskl'i v«r!tpriehl ihm tioli mehr von beiden Zaitongen. Aanerk. 4. Redaet) 
31) „Du Pariser Modejoarnal/' jedea halben Monat ein Bogen, mit einem Pa- 
riser Modekupfer und iiletderschnitien, herausgegeben von Th. Kulczycki , redi* 
girt von A. BieiowslLi; der lohiit ist besser, als er in ähnlichen Journalen i« 
sein pflegt. 32) „Lwowlaolo,** '«nterlaltaadai md belehrendes Blatt in 
MoMlaheftai tor zwei Bogen, mit Kopfersticheo, der Inhalt sehr mannichfaltig^ 
allein ohne kritische Auswahl, redigtrt van L. Zielinski. 33) „Die Bibliothek 
des Ossolinski'schen Natrooaliustiluls," in Quartalheften m 12 Bogen, redigirt 
▼on dem Director des lostitttta, Ad. Klodzioski, das nur polm&che Geschichte 
md Angelegenheitett das polniacbeD Volkea basprfchl und grOsstentbelis Auszüge 
US dea alten Handschriften dieses Instituts bringt. 34) „Das ökonooiisoh-iiidiu 
Slrielle Wochenblatt," von T. VV. Kochanski redigirt, ist ein Wirthschaftsjournal. 

Die Krakauer Journalistik zahlt 3 iNummern: 35) die täglich erscheinende 
„Krakauer Zeitung." 3t)) „Die Annalen der Krakauer gelehrten Gesellschaften," 
i« iwaagloseo, sehr diokan HeRao, mit daa Abhandlungen der zahlreichan Kra- 
katar Gelahrlao. 37) „Die Annalen der nedicinischen Facultät an dar Krakaier 
Universität," in zwangloaao Haftsa mil wisseDSchafUichaa Arlikalo von oft sahr 
grossem Werth. 

In Posen hat sich seit einigen Jahren die Journalistik auf eine solche Store 
«riiabeo, dass sie oboe Wtderslreit de« ersten Rang einnimmt. Im Jahre 1842 
kamen hier herans: 38) „Die Zeiinng des Grassherzoglhums Posen,** ligliah, und 

in der neuesten Zelt grösseres Ansehen geniessend durch die freisinnigeren und 
reichhaltigeren politisclicn Nachrichten. 39) „Das liierarische Wochenblatt," 
redigirt von A. Woykowski, in wöchentlichen Bogen, unterstützt von ausgezeich- 
neten pelniscben SckriftsteHem» sehr freisinnig, allein bisweilen wegen der 
Keckbeil und Beschränktheit des Redacleurs überspannt und in der Kritik 
schwach. 40) „Ort downik," redigirt von f.ukaszewicz und Poplinski, wöchentlich 
ein Bogen, seinem Inhalte nach der oben genannten Zeitschrift ähnlich, allein 
viel beständiger und besonnener. 41) „Dziennik Domowy,*' redigirt von iN. Ka- 
mienski, alle sehn Tage ein Bogen mit einem Medekupfer, hat die« Bildung des 
weiblichen Geschlechts n seiner Haupttendens. 42) „Postfp,** der Fortsekritl^ 
in zwanglosen Heflen fortgesetzt nnd mit Abhandlungen über die Angelegenhei- 
ten der Industrie, Oekonomie, Handel und geistige Bildung versehen. 43) „Das 
theologische Archiv,*' redigirt vom Ctnonicus Jabczynski, vierteljährlich ein Heft 
von 8—9 Bogen, ähnlieh der böhmischen Zeilsohrifl für die katholische GeisU 
Itehkeit (Wir brauchen unsern Lesern nicht in's Gediohtniss zn rafen, dass 
die, seit dem Jahre 1843 erscheinende, seit 1844 in eine Monatsschrift Terwan- 
delle Zeitschrift „Rok" von allen die wichtigste ist in jeder geistigen nnd Ba« 
teriellen Hinsicht.) 

In Lissa Im Grossherzegtbnm Posen, erscheinen 3 Zellschriflan: 44) „Der 
Volksfreand," eine Art Pfennjgmagazin mit HoIzseknltteBy von LiAattewiei nnd 

Poplinski redigirt, wöchentlich ein Bogen oni immer vortrefflich an Inhalt und 
Tendenz; die Zeitschrift gehört zu den am meisten verbreiteten in Polen. 45) 
fJDtr ökonomisch -technologische Führer,*' der alle zehn Tage herauskommt. 
Endlich 46) „Die Sonntagsschule,''- eine populXre Wechensckrift zur Bildung des 
Bauers tnd des niedam fiewerbsmannes, die bereits seit mehreren Jahren nit 
Idbliehem Erfeige beranakomflit. 



Die Literatur der Emigration mit Stillschweigen zu übergehen , scheiut mir 
danun den Gauen wenig (?) schaden n kfonen» weil sie, «ä ihrer besonderen 
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Btlin fortschreitend, einst (oüdy oder sollen wir nikdy lesen, was uns dnrch- 
«US unrecht und — nnversländlich düniil), in der Geschichte der poinischen 
Utoralw eil beiODdorit Kapitel aMroacheo wird. — Es ist wahr, dass uus die 
peleiiehe Lileratir lo einer ehrwardifen .Geelall eatgegeo tritt, daia sie eoler 
den europiischeo Literaturen sich bedeutend emporgearbeitet hat» denn es zie- 
ren sie zahlreiche Schriflpri, denen auch liUnflige Jahrhunderte klassischen Werth 
lueriiennen warduu; — allem ich kann bei. alle dem den \\ unsch nicht unter- 
drfldien, es möchte nur recht bald auch die Zeit eiotreleo, wo das Lichi» das 
lie «Her den h0hem GeeelliCllaftikUiiten a«si>reiteti aiieli aef die grassere Zaiil 
der niederen Klassen herabfltfsse, damit Jeae unneheire Kluft zwischen den pol- 
Maeheri Herren und Uoterthanen in gleichem Masse mit dem Korlschriite aller 
gesellschaftlicheo und btädtUchen Verhältnisse allrnablig verschwände, dass die 
Geistlichkeit, ihrem Berufe gemääs, mit grösserem itifer sich der Aofliiärui^ und 
der Litereier des VoUee aanlAnie, dais eadiieb 4ie Zaikl seleher Sehrllliteller 
■ehr zunähme, weloke den realen, im praktischen Leben ror allem aothwendigeo 
Zweigen des Wissens mit Liebe und Ausdauer sich hingäben, und so dem Uber- 
iracheraden Einiluss der Schriften der reineo Phantasie kräftig entgegen wirkten. 
£s gibt allerdings Männer, vfelche dieses Bedtirfniss von dem rechten Stand- 

Kote aus würdigen; wenigsteas blllht ans der gegeBWirtigea Richtung der 
f alar die beete flelbiuig ftr die Zoltaaft enper. Vietteieht geitatlet ei du 
S^ckaal atclity den sie rereitelt wardea. 



Oescillclite and ▲Iterllifiiiier« 

Der Grßbstein ä$s ürosclu 

Die S. 192 von Herrn Dr. Petranovic milgetheiUe Inschrift auf dem Grab- 
sleiae Uesl der Herr BibUotbeltar Weaceslaw HaalLa ia Prag, dessea SacUeaat- 
niis woJd liieaiaad beMreifela wird« se: 

PAEßatHIH BPABOCMB 
^bW »POIHb eNbKb CTAPO 

ro «j^AP HPouiA BPAmq hamIm 

UFA«« CTliHANA PFTAKHTC 
aeUilClVCE Hnp-BCTAbHCE 
M^KrCmPA E4,Nb 

Pa6 6omiä u npaBocjiaBBbii f^oiuh batfu craporo ^Bp ttpoma Bpaaqava fij^icTb 0 
iiape b erboaaa ?vmnmw» jueaee ■ np^eraaeoe wtnvut eeatAipa 5 ßßah» 

Das ist: Beb ho2ij i prav^wlavnjj Uros naeit starogo ear •Ureia Vrai£i&i byst 
a oaia u 'Syepaaa HetTevica» pi8ase«(?) i .pi;}estavi.ae mjesjqca sentjabra 5. den. 

Deutsch: Der reelitgläubige Knecht Gottes Drosch, der Enkel des alten Car 
Ii iksch \VBz<:ic war bei dem Car Ste|»haa RetZevie» ^ uad starb des Hoaats 
Sttplenii>üi 'l*^'" 5- Tag. 

Uesr d>ti>i. H^tkkä bemerkt ausdrücklich, er stehe fttr diese LesBog bot, 
weaa aasere Copie^ gut isL (Weitere Naehnebtea Meriber erbittea wir TOt 
Hm. Dr. Petraaevic'.) 
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i.Bok 1844. Heft 2—6. (Tersl. 8,217). 
Das zweite Heft eDthllt det Anlliiic tfne« 

umfassendeD Artikels Qber Ho€ne Wronski 
voa Br. Trentowski, dessen Fortseuani 
und Schhi» noch In Heft 3 vnd 4 ist, vna 

den wir bei der Besprechung einer Prn- 
cliüre Ober denselben Gegenstand miineb- 
men werden. Weiter entnält das Heft den 
Schluss über den vortrefflichen Artikel Li- 
bell's: „lieber die Vaterlandsliebe/' den 
wir oben S. 277 iMlIkhfliclier wiedergaben. 
IX. Üer Verfasser sagl, er haöe das Va- 
terland nun zuerst in seinen materiellen 
Fundamenten , weiter in seinen gelsllgett 
Potenzen betrachtet, nun wolle er in die 
höchste Kraftentfaltung des Vaierlande«, zu 
seiner sich äussernden Idee übergehen, mit 
der es in der Wirklichkeil autlritt als eine 
besondere grosse Einheit nnier den Natio- 
nen. Diese Äusserung der Idee besteht 
instant, in der Kirche und der Geschichte. 
Was ist der Stittr Diese Frate deHniit 
der Verfasser, die Ansichten Plato's, Ari- 
stoieles's. Montesquieu's, Haller's nndUe- 
g^*s sehreekliche Idealitit dvrehfehend 
und die Ansicht Cieszkowskrs , der Staat 
sei das vollendete Bewusstsein seiner selbst, 
1^ ra tbereilt bezeichnend, weil es in die- 
sem Augenblicke dann noch keine wirklichen 
Staaten gäbe, mit folgenden Worten : .,Der 
Stint ist die Vereinigung des materiellen 
und geistigen Vaterlandes zu einem Leben, 
in das lebendige Vaterland." Der Staat als 
L^en der Nation betrachtet, vereint alle 
eben angeführlen sechs Momente in sich, 
allem in edlerer und erhabener Bedeutung, 
weil belebt durch die Lebeusidee des Staa- 
tes. Die Harmonie aller orjeanischen Krifte 
in diesem Leben bildet die Freiheit vnd 
dts Bestreben nach der immer crüsseieB 
Hmoniriing dieser Freiheit, den Fort- 
schritt der Nation. Der Staat ist nicht 
möglich ohne einen politischen Zustand; 
allein das Vaterland kann ohne einen sol- 
chen bestehen; dies ist der ungeheure Un- 
terschied zwischen Staat und Vaterland. 
Der vaterländische Staat fordert von den 
Bürgern Opfer und swar nnterieHe, Stenern, 
und Selbslverläugnuiig . Unterordnung «lei- 
nes Privatvorlheils unter die Bedürfnisse 
des Staates. Die Vernachlässigung dieser 
Unterordnung stürzt die Staaten, wie dies 
Polen beweist. Dagegen ist das warme 
Gefühl, das durch und durch tberzeagt- 
sein, „dass man nur als Glied eines freien 
Volkes Alles und sonst gar nichts ist der 
grössle Hebel für die Freiheit des Vater- 
landes. X. Dem Becht und der Sia%isrer- 
SUw. Jabrb. II, 



rassung entspricht der Glaube vnd die Be- 
ligion ,' Jenes betrifft den Verstand , diese 

das Herz der Nation. Darum ist der Staat 
nur die eine Seite, das Nervensystem, die 
Kirche aber die udere Seite, gleieiisMi 

das Blutsystem im Leben des Vaterlandes. 
Der Verfasser gibt beide lür unzertrenn- 
lidi und vertheidigt sich mit Geschick ge- 
gen die Einwurfe, die mau ihm etwa ma- 
chen könnte , wenn sich auch nicht läug- 
uen ISsst , dass er der Kirchengewalt eine 
grössere Bedeutung ruweisf, als sie zu 
verlangen das Recht hätte, wenn wir nicht 
auf einem so harten historischen Grunde 
ständen. In der kirche mässei\ eben so 
wie im Staate alle Momente des Vaterlan- 
des in Wirksamkeit treten , Beider Verei- 
nigung erst vervollständigt das Leben der 
Nation. XI. Diese Vereinigung bestimmt 
die Sendung der Nation, ihre Stellung in 
der Welt; die F.rfüllung derselben zeigt 
sich in der Geschichte, one daran so aus- 
serordentlich wichtig ist. da sie die na- 
tionale Verfassung und Literatur zu glei- 
cher Zeit onfosr. So wie nun in der 
Sendung der Nation die erhaben.sle Idee 
des Vaterlandes, das vollständigste Leben 
sich darstellt, so lenchtet in der Geschichte, 
als dem Daguerolip dieser Sendung die 
erhabenste iNationalidee, das vollständigste 
und vollkommenste Kild des Vaterlandes 
hervor. XU. Auf diese Weise zeigt sich 
das Leben des Vaterlandes als Staat und 
Kirche, in ihrer Vereinigung als nationale 
Sendung. Die Glieder des Vaterlandes 
sind: 1) Die materiellen: Land und Volk, 
zusammen die Bechte 2} Die geistigen : 
Nationalität und Sprache, zusammen Lite- 
ratur. 3» Die Lebensglieder: Der politi- 
sche Zustand und die Religion, /.iisammen 
die Geschichte. Zum Schluss äussert sich 
der Verfasser noch Bber den Mangel des 
sogenannten dritten Standes in Polen . der 
durchaus nicht zu beklaisea sei, da man 
einen sofchen Stand als Kaste würde erst 
über>vinden • und niederkämpfen müssen, 
wie dies vornehmlich in Frankreich und 
England nothwendig. Dieser vortrelfiiche 
Artikel, dessen erste HSIfl»* vorzüglich rol- 
len Beifall und die weiteste Verbreitung 
verdient, zeigt die aussetfordentlichen Fä- 
higkeiten des VerfasstTS in itirem vollen 
Glänze j und wenn sirh auch nicht lä'ugnen 
lÄsst. dass der Verfasser zu viel Vorliebe 
für Classificationen und besonders für Tri- 
cbotomie zeigt, die vorzüglich in der zwei- 
ten Hälfle des Artiksls den Eindruck und 
die genaue Deutlichkeit hindert, so wird 
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«r doch manche gute Wirliang in Polen 
nicht verfehlen. — Den Schluss dieses Hef- 
tes bildet ein Auszug aus einem Briefe ans 
Paris, der die Wiederherstellung der gei- 
stigen Rinbeit unter den Emigranten be- 
nchlel, über Mickiewicx*« Voriesungen und 
dessen Veiscliossenheit in den Towiaos- 
kismus die traurigsten Nachriciiten bringt, 
aber das Gedicht Wnedar vov INbiecki 
als eine überraschende, fOfftrtfUche Er- 
scheinung ankündigt. 

Heft 3. „Einige Worte Aber die Philo- 
sophie der Geschichte/' Warum ist das 
Imeresse an der Geschichte so gross ? fragt 
der Vetfisser. Wes Ist Geschichte f — Die 
Auffassung der vergangenen Thaten der 
Menschheit; allein eine philosophische, 
welche den Kern derWeltereignisse, ihren 
wahren Inhalt anffaf:«:! und aus diesem al- 
len Gesetze für menschliche Entwickelung 
ableitet. Diese Aullassung des Inhalts der 
Geschichte ist durch den Zeitgeist bedingt; 
mit den fortschreitenden Ideen Sndert sich 
diese Auffassung und wirft immer wieder 
neues Licht auf die Vergangenheit ; gerade 
dieses neue Licht aber ist das Interessante 
an der Geschichte. Die hislorisihen F acta 
sind daher das Material, auf dem die ge- 
genwirtige Anlhssnng der Vergangenheit 
sich abspiegelt. Den hierauf fnl^ienden 
Artikel über Wionski, wie beim zweiten 
Heft Öbergehend, finden wir einen Artikel: 
„Der PanshnvisniMS und die slriMisrheTen- 
denz sind zwei ^anz verschiedene Ideen,'' 
worin der Verfasser unsere AuWaMung des 
Wortes Fanslawismus bekämpit. es rein 
auf das Streben /u russischen Zwecken 
▼erweist und dann den Hauptinhalt unse- 
res im ersten Hefte des Jahres 1844 der 
Jahrbücher enthaltenen Artikels: ,,\Vas ihul 
tns Jetzt Tor Allem nolh," wiedergibC. Avch 
wir waren nicht abgeneigt, den Panslawis- 
nius in jenes Sireben zu setzen, das un- 
ser freundlicher Gegner in denselben legt; 
allein der Gebrauch, der sich Torzüslich 
bei den österreichischen Slawen eingeb&r- 
gert hat, unter Panslawismus die t'eislige 
und literarische Vereinigung aller Slawen-, 
slSmme za verstehen, abgesehen iind ohne 
alle politische Verbindung zu einer Ge- 
samnitbeil, veranlasste uns, diese Bedeu- 
tung des Wortes ansnemptehlee. Ut In- 
dess die Ncu/eil, vorzbclich ench in Un- 

i;arn immer mehr die politische Bedeutung 
n jenem Worte aasscnliessllch lur Gel- 
tung gebracht hat , so wird es wohl das 
Zweciiinassigsle sein, diese Bestimmung des 
Begriffs aufzugeben. — Nach einer Ant- 
wort gepen gewisse Angiille des Or^do- 
wnik, loltii ein Verzeichniss neu erscbie- 
aener Schrillen in Warschau, Wilnn, Lem- 
berg, Krakau, Posen und Leipzig. 

Heft 4. Poesie und riirenologie," von 
J. Kistelnicki. Der Verstand ist als Resul- 
tat von Vergleichungeo durchaus Erworbe- 
nes, vom Willen Abhängiges und darum 
den Irrthom Unterworfenes ; das Licht (die 



ErleuchtoQff?) aber etwas SelbstfUndigee, 

Nichterworbenes, sondern Gegebenes — es 
ist die Wahrheit. Poesie und Phrenologie 
entsprechen den beiden Genannten; jenes 
entsteht aus Begeisterung, diese durch 
Beobachtttngen ; die Vereinigung Beider 
führt zur Vollkommenheit, welche das Re- 
sultat d^r darch das Liebt geleiteten Beob- 
achtungen ist Diese Sitze sollen nun ni- 
her bestimmt werden. Von den Gründen, 
mit weichen der Verfasser dieses zu er- 
reichen trachtet , führen wir nvr einielne 
Hauptideeu an. Durch die ganze Welt 
herrscht eine wachsende Progression. Un^ 
sere sinnlichen Krifke können nicht weiter 
reichen, als unsere natürlichen Bedürfnisse; 
denn schaffen können wir ohne dies nichts. 
Doch müssen wir unsere finnlichen .Krifte 
fortwährend vervollkommnen. Die Erzie- 
hung ist berufen, hier das Mögliche za 
leisten. Die Phrenologie bietet der Erzie- 
hung die Mittel, weil sie anzeigt, welche 
Kräfte dem Kinde angeboren sind. Der 
Verfaser bespricht die Entwickelung der 
Phrenologie, die er, so wie die Physio- 
gnooilk rar keine besonderen und vullstän- 
digen Wissenschaften ausgibt, die aber von 
ausserordeodicbem. Werthe werden kön- 
nen. Bei diesen IJntenniehvngen kommt 
der Verfasser nicht selten auf Abwege, so 
z. B. schreibt er eine grosse Abhandlung 
Iber die französische Civillsalion , die er 
zum Schluss mit der englischen vergleicht, 
und seiner iNation die Wahl zwischen bei- 
den lässi. — Mach dem .Schlosse des Artt- 
kels über Wronski erklärt der Verfasser 
seine Ansichten über, deu Panslawismus 
nnd Aber Rassland noch deaUlcher. Eine 
neue Correspondenz aus Paris erzählt eine 
stürmische Versammlung in dem College 
des Mickiewicz und schliesst mit der Be- 
merkung, dass auch Quinet und Michelet 
mit »Mickiewicz im Einverständnisse ste- 
hen, und dass der Erstere verkündet, das 
slawische Volk sei bestimmt, das Men- 
schengeschlecht zur Wiedergeburt zu brin- 
gen, wobei die polnischen und französi- 
schen Zuhörer Yivat um die Wette schrien. 

Heft 5. lieber die Verehrung der Ver- 
gangenheit. Man müsse, sagt der Verfas- 
ser, sehr wohl unterscheiden zwischen der 
Ehrftircht für die Vergangenheit alt Ver- 
gangenheit nnd zwischen dem Zugeständ- 
niss, dass sie auch in der Gegenwart herr- 
schen und den Reigen anrahren mtese.. 
Letzteres sei ein Vorurtheil, denn die Ver- 
gangenheit müsse weichen und Platz ma- 
chen der Gegenwart, sonst werde jene 
Verein unc eine abgöttische. Die wahre 
Verehrung der Vergangenheit besteht in 
der Anerkennung der wirklichen Verdien* 
sie, welche sie sich in ihrer Zeit erwor- 
ben hat. — Hierauf folgt eine Kritik über 
Trentowski's : ,,Verhältniss der Philosophie 
zur Regierungskunst, die wir bei der Be- 
.sprechung dieses Werkes berücksicbügea 
werden, nnd eine Kritik Aber die „Pari* 
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fiansKczyzna." Der Recenscnl hat so man- 
che Wünsihe an den Verfai^er, vorzüglich 
bedauert er, dass er diis Philisterlhnm und 
die kieinstädterei nicht bei allen Klassen 
der GesellschttU auteesucht habe, wenn 
auch dies noch von den folgenden Heften 
zu hoffen stehe; vorzuüiich fehlt die Schil- 
derung kleiner Städte (.diese werden präch- 
tig; dargestellt in den ,.Städten, Bercen «nd 
Thälern" von der Frau fieneralin Rauten- 
•trtuck, s. Jahrb. 1Ö45. Uead); auch fehle 
et vornehinnai a» Gestalten, welche Ihre 
Pflicht erfüllen , tieren Conirast gegen die 
Philister die Erbärwüchkeil dieser desto 
mÄr heben und den VerfhiBer von dem 
Vorwurfe retten würde, er habe bloss aus 
Hass. Büsw illii^keit u. dergl. seinem Spolle 
sich ningef eben. Aieli mttsse man Oberhaopt 
bei der Schilderuni; der sohlechten Seiten 
der Gesellschart stets Muster von Tugend 
vnd Sitte aufstellen, denn sonst geraihe 
man auf die Kahn der neiifranznsischea 
Romantik, welche bloss das Laster kennt 
vnd dies zuletzt sogar als eine gewöhn- 
liche und allgemeine Sache hinstellt, ge- 

j'en welche der Abscheu sich abstumpft, 
^ür den gewuhnlicheu Leser ist es zv 
schwer, die Moral solc her Sitlenschilderun- 
gen sich zu ziehen; durch das Vorhallen 
W98 hässlichen Spiegels allein und ohne 
bessere Musler werde die Nation nicht ge- 
bessert u. s. w. Vorzüglichen Anstoss 
nimmt der Recensenl an derStetIvng, wel- 
che der Verf. den Frauen anweist; der 
Fraa gebührt das Herz, dem Manne der 
Verstand ; erst seitdem die polnischen Män- 
ner herabgesunken, seien auch die Frauen 
gefallen , so wie üt)erhaupt im weiblichen 
Prinzip nie das Böse liegt, sondern stets 
durch den Mann hineingetragen wird. Zu 
bedauern sei . dass der Verl. kein Kapitel 
vber die Erzieliung und die geistige Bil- 
dung der vomehmeo Welt geschrieben habe, 
da dies doch von so grosser Nofhwendig- 
keit (auch diesem Mangel hat das Taire- 
buch Wladislaw's von der Frau Gen. Hau- 
tenstraoch abgeholfen). Endlich tadelt der 
Recensenl die Verspottung der Glaubens- 
meinangen and der religiösen Gebräuche. 
Solche „unschuldige vnd nfchl schidliche 
Formen, wie Fasten, Gelübde und dergl." 
solle man Ja schonen, da das Volk nun 
einmal daran hinge nnd nicht (Ihig sei, 
seinen Geisl an etwas Anderem aulzniii h- 
ten nnd emporzuschwingen. Bei alle dem 
Sandel der Recensent dem Verf. alles Lob 
und tdUiesst mit den Worten; Jetzt em- 
phnge. geehrter Verfasser, den aufrichtig- 
Sien Dank für den vnschitzbaren Dienst, 
welchen Du durch Dein begonnenes Werk 
unserer Gesellscbafl geleistet. Es ist dies 
das Gefiihl aller Edeldenkenden, welche 
sich von Egoismus oder schlecht verstan- 
dener HöfliiHikeit und Delicatesse nicht ver- 
blenden lassen." — Auch diesem Heft ist 
eine Bibliographie beigelegt — ein geno- 
geadesZeicheOi dass dieRedacUon geson- 



nen ist. eine regelma.ssige ITebcrsicht der 
neucriu-liiencn polnischeuWerke zu liefern. 

Heft 6. Von den Forfschrilten in der 
philosophischen Aulfassung des Seins. Der 
Verfasser bemüht sich zuerst das gegen- 
seitige Verhältni.cs des socialen Forsdinttes 
mit dem Forlschrille der philosonh. Auffas- 
sung des Besriffs des „beins" dadurch za 
beweisen, weil alle Thal entsteht dmcl be- 
greiüiche Auffassung, die, wenn sie allge- 
mein wird, iu die Wirklichkeit übergehl. 
Dies giebt demVtfrf.Veranlassng, die Be- 
grilfe des reinen Seins und des realen Seins, 
so w ie deren Verbindungsgliedes, des Schaf- 
fens philosophiseb und nadi Hegerscheu 
System zu entwickeln. Nach dieser philo- 
sophischen Einleitung gebt der Verf. zur 

traktiMhen Anwendung dieser Begriife Uber, 
la tritt ihm untern anderm das russische 
Volk entgegen, dessen sociale Reform nur 
dann beginnen wird, wenn die Majorität 
das gegenwärtige System uberwunden ha- 
ben und als veraltet erkennen wird. Der 
Verf. geht dann auf die Eniwickelung je- 
nes Beeriffcs in Frankreich über, zeigt, wie 
in der Theorie zuerst der St. Simonismus 
als theokratisches System mit saromt Papst 
und seinen Priestern sich gezeigt, dann auf 
dessen Bahn der Fourierismus als socialer 
Absolutismus, der beschränkten constiiu- 
tionellen Monarchie entsprechend, gefolgt 
und wie ia der Neuzeit durch Proodbou 
dieses System umgedreht und durch Ein- 
fiihruni; der Liebe, des Opfers, zum Besten 
der (Gesellschaft verbessert und gleichsam 
christlich gemacht worden sei, da dieser 
forderte : Jedermann solle sich nach sei- 
nen Kräften der (jesellschafl weihen und 
diese ihm nach seinem Bedürfniss lohnen. 
Soweit sei die gegenwärtige Kntwickeiung 
jenes Begnlles gelangt und zwar, mit Nolh- 
wendigkeit. Auf gleiche Weise werde sie 
weiter schreiten, entsprechend den neue- 
ren Entwickelungen, vrelche in der Gesell- 
schaft sich zeigen werden. Hierauf folgt 
eine Kritik des ersten Tbeiles eines der 
wichtigsten neueren Werke der polnischen^ 
Literatur, der „Philosophie der materiellen 
Oekonomie der menschlichen GesellschaA," 
an welche sich eine Darstellung der Ver- 
hältnisse des polnischeh Bauers in histo- 
rischer, statistischer und politischer Hin- 
sicht amrchllmst, fiber welche wir berich- 
ten, sobald sie ganz erschiene^. — Den 
Schluss des Heftes bildet eine Erwiderung 
tibelt's gegen einen AngrilT des „Or^do- 
wnik" wrüen seiner An.<;ichlen über den 
„drillen Stand," an der wir die besonnene 
Ruhe und das Bewusstsein des ceistigeii 
Uebergewichls bewundern, das sich in je- 
der Zeile der Erwiderung ausspricht, ob- 
gleich ihn xwei Anonyme auf das helrlgile 
angegriffen, ja selbst persönlich verlettt 
halten, weil er den fast allgemein angenon- 
Menen, fast zu einem Aiiom gewordenen 
Satz bekämpfte, Polen sei aus Mangel ei- 
nes dritten Standes zu Grunde gegangen, 
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mfisse BOB einen solcben eis- 



Kmrlijxke in rakodehke Novize. No. 18 — 
44. Nach einer AiiKüiidJgung der Laiba- 
cher Industrie-Ausslellunß Tolgt in No. 18 
ein sehr hübsches Gedicht von Krempl : 
„Der zufriedene Bauer;" rechl hübsch ist 
auch der „Ackersmann," von Stanig, „die 
Krühlinüsjredanken," von S. ; „der zufrie- 
dene hrainer," von Yodnik, „Vorwärts," 
von P. H., „der fröhliche Bauer," vonMa- 
roDsnik" ; vor Allem aber das prachtvolle 
Gedicht: „Die Taufe an der Savira," eine 
poetische Erzählung von Dr. Presherin, 
dereo Einleilnni; im dante schen Yersmas, 
die ftbrigen Kapitel in achtzeifigen Stan- 
zen abgefasst sind and si( h von No. 29- 35 
biozieheo. 2war ist das Gedicht bereit« 
in einer besonderen Ausgabe in Liibach 
(bei Bla.snik Tür 20 Kr. C. M.) erschienen, 
allein der allgemeine Wunsch ging dabin, 
es nach in der „Kevine** ivleeen, nnd der 
vneigennülzi^e Herr Verf. gab gern die Er- 
laubnif^s dazu. Mchsl diesen poetischen 
Artikeln machen nvn die landwirlhsebalU 
lirhen den Haiiptgepenstand der Blätter ans. 
Wir linden dann die Fortsetzung der be- 
reits oben erwihnlen „Baneroschule'' m 
vielen Nummern; ein weites Gespräch ei- 
nes Thierarztes und einer Landfrau über die 
Milchbereitung und manni( hfaltige Mängel 
bei derselben ; einen .scharfen Tadel über die 
Sitte der dortigen Frauen , Alles auf dem 
Kopfe zu trafen ; Berichte über die Gene- 
ralversammlung der k. k. landwiithschait- 
liehen Gesellscnalt, aus denen wir mit Freu- 
den entnehmen, dass dieselbe auf Vor- 
schlag ihres jetzigen Secretairs , des Hrn. 
Dr. Bleiwefs, nach einen Volldtniender 
in verbe>>serler Gestalt herausgeben will ; 
ISachnchien des Kärnlhnerischen Missionars 
Pirs Iber dieAckerbiwerhiltDisse in Arne- 
likn, Anempfehlung der Bienenzurht und 
der Obslbaumzucht (letztere last in allen 
Nonunern); Anihife zum Beilritt zu der 
Feuerversirherunfis- und Hagelentschüdi- 

Sungs-Gesellschafl, Belehrungen über das 
InnU und Klauenweh beim Kindvieh, das 
eben in jenen Landen grassirt; Nachrich- 
ten über die neuerru hiele, „montanistische 
Geseiiscbafi" : Aufforderung zur Verbes- 
serung von Wegen; wiederholte Darstel- 
lung des Nutzens der Theilung von Ge- 
meindetriflen ; Ermunterung zu kluger Spar- 
samkeit und Sammlung von Vorräthen, als 
die einzigen Mittel, sich gecenHagelscht- 
den sirher zu sieüen, da alle andern Mit- 
tel (Schie.ssen nach den Wolken und dgl.j| 
nnf Aberglanben baüirt sind; Beschreibung 
der Laibai her (Jt'werboausslelinng u. s. w 
tt. s. w. Von allgemeiner Hicbtung sind 
werthvolle Artikel, wie z. B. der ftber,, des 
Verwerfen von Neuerunsen und das Fesl- 
balien am Alten in No. 34; auch der Aus- 
zug aus dem Artikel des 1. Helles der 
irlahrbücher* von 18M: „Wai fliii us 



totzt am meisten Nolb?" in No. 22 n. 23, 
ifir dessen Mitlheilung wir der RedacUon 
sehr dankbsf sind. Originell nnd naeh- 
ahmenswerth ist die Art , wie der Herr 
Lehrer Musy seine Kinder zur Sparsam- 
keit anleitet, indem er Jedem eine Spar« 
büchse anschalfl und es alles hineinzule- 
gen ermahnt, was es bis dahin vernascht 
bat, auch die Sparsamen allmonatlich be* 
lobt, die Namen der Besten sogar in der 
,,Novice" verölTentlicht. Ebenfalls nach- 
ahinungswerth ist der Aufruf der Redaclion 
an alle VaterlandssAhne , bes. die auf dem 
Lande leben, ihr die ihnen vorkommenden 
Namen von Pllanzen und Gewächsen, wie 
sie das Volk gebraucht, miizotbeilen , um 
ein nationttes, slawisches botanisches Na- 
nienverzeirhni.ss anfertigen zu können. Wir 
emniehlen dazu auch das polnische Wör- 
ternncb von Mrongovius, das die botani- 
schen Namen in srosser Vollständigkeit 
bietet. Wisseoschaillichen Werth hat die 
Sunlnnt von volksthihnlleliett SprAdivrflr- 
tern, welche Herr Krempel in vielen Num- 
mern zerstreut mitiheill; eine Sammlung 
derselben und Vergleichung mit anders sla- 
wischen kann zu schönen ethnographischen 
Resultaten führen. Ethnographischen Werth 
hat auch derAnikel: „Etwas äber dieSlo* 
wencen," No. 34—44. Der Verf. stellt als 
Charaktereigenschaften der Slowencen,ihre 
Herzensgüle und die Vorliebe zum ErziW 
len hin. Die volkslhömlichen Erzählungen 
sind wunderhQbsch und stimmen mit de- 
nen entfernterer Slawenstimme sonderbar 
überein : so ist die Sage vom Herauswach- 
sen der Kindeshaed ans dem Grabe, die ihre 
Eltern geschlagen, dort und in Gallizien. 
Sehr verbreitet sei auch die Gleichgültig- 
keit gegen alles EinhelHifscke, diedeirYoit 
scharf tadelt und durch ein recht gutes 
Beispiel lächerlich macht. Uervorsteoieed 
ist auch der Frommsinn der SIewencen, de- 
ren Unterhaltunsslieder selbst sogar halb- 
religiös sind; ein recht niedliches an die 
Jungfrau Maria führt der Verf. an. Ivm 
Schlnss (ordert der Verf. seine Landsleute 
zur Eintracht und Liebe auf, die auch wir 
ihnen von Herzen wünschen; denn ohne 
Eintracht und Liebe würden .sie das blei- 
ben, was sie sind; nur Liebe kann sie 
vorwärts bringen. Interessant sind die 
Nachrichten des Verf. über den Aberglau- 
ben an die Sibillen No. 40, deren bereits ein 
Anderer in No. 25 Erwähnung gethan hatte. 
Wir geben einen Auszug aus denselben, 
so wte ans den Nachriefelei Aber die Ue- 
borreste des Cyrillischen Rltns in Krale 
(No.29i im nächsten Jahrgange. Dastdbe 
geschieht mit den blograpbuchen Nach- 
ri( Ilten über den Tod Jarnik^s (No.26) und 
der Lebensbeschreibung Vodnik's (No.35), 
welche letztere gewiss allen Freanden der 
slaw. Literatur freundlich willkommen sein 
wird. Zuletzt erwähnen wir noch eine 
httbsche Erzählung: ,,Die Mitgift eines 

venMidchens" (ne.Mi, 
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des „Riesenspielzeags," TooChamisso, des 
Schillerschen „Grafen von Hubsliurjf," so 
wie des Lubgedichtes auf den Kr/.iier/.og 
Jobanii (No. 4ü), weicher «irk um jene 
l^ünder freificti «Mterbikhc VeHiensle er- 
wirbt. Pio^t; heiiicn (iiN!i: litc, wie ein 
firai:MvoUesFeslkiiriiieD ui Disiicben : „Slo- 
veiij« — — Fenttaaiidu I., die i^lowencen 



ihrem diir« blauchlig^en . (^nädiitslen lierra 
und Kitser Ferilfnand I/* von Kuseski, das 
als licsoTiih^ro l^eil i^'r der „Nuvico'' er- 
<*• hicn , nel die AnweficoiieU des Kaisers 
hervor, dc!<.<:ea HilJni^s d«ii Lesern aiicli 
in einuitt UolzschuiUe (iXo. 37) vurgeleitt 
wurde. 
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Die ständiscne Akademie inOllmutt 
bat zehn Lehrer, von denen 2 Mührer, 1 
Üchlesinr, ein Böhme, ein unyarKr li<>r und 
ein büliniiscber DeuLscUcr, 1 Grieche, 1 
Framose und 1 Engländer ist. 

Die ntederAstreicbisrben Stände haben ein 
rojekt entMiiiTen. eint' inilische Oedit- 
Anslait SU errichten, an weicher nicht nur 
die llominien, sondern aurh die Bmtem^ 
güierAüh-])]pn iiiarlien dürfen. Let^tt ir-ti wlW 
man übet dies nuch dadurch zu liuile kom- 
■eo, da.«s man in einer besoodernAddreste 
bei der Keaiieruni für sie vm Ftlaubuiss 
aiSQchi, dcii Zehnten und den Huboi durch 
Geld abzulösen. Je wenii^er man daran 
zv.TitV!ti k.iiin, (Jass die l<e>:icnin>j sohhe 
edle \b>«icliiou verkennen werde, desto 
nehr wird es die Pilichl der Stande auch 
der and»'rfiri Pro\inzeii, auf ähnliche Weise 
für das Wuiil der vun ihnen mit verlreie- 
neii]«andtfemeindeu zu wirken. Ks ist dies 
PfeüenwHiiijj die schönste und die vorzfiir- 
iicliste Keslinimunji der Stände in den 
usireichischen Krbländern, und der Geist 
uiisers Jahrhunderts fordert hier rasUose 
Thätigkeit! — 

Die L Freisiadt Kaschau hat seit dem 
IT. Mai d. J. eine Sparkasse errichtet, 
wel Kiniagen bis zu 20 Kr. CM. herab 
annuüiiii und mit 4 Procent verunst. 

Paf^Rihrnerromitat ist bekanntlich eines 
derjenigen, in denen die meistea Crlmi- 
MlliHe verkonaien. So beridilete der VI« 
fMi.'pspan am 26. September, die letzte 
bcdna habe ^ UrtheiissiirüLhe gefiillt u. 
332 ISelangene schwebten noch in Unter- 
snchun:;. Ha nun wiedcnim tOl (iefan- 
gene einüebrachi wurden, ».o zätiit dastlo- 
mitatsgerangniss 433 Verhafteie. Trotz dem 
sind die IHebsi ihle und Itaubanrillc häuiig, 
und Mordbreunereien so zahlreich, dass 
— In tliiif eft tiesanden den Unwesen 



nur darch 
konnte. 
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Die ungarisrlic Stadt I)cbre< xin erltaut 
jährlich 50().(iui) (ItMilnrr Tabak und \er« 
rerli;*t 12 Millionru T(Hi|>ieirt*nkö|ii'e, nebsl 
15—16,000 Dutzend Mundstücken. 

Die Donau - DamiirschiilTahrtsjjieseUsrhan 
besitzt Jetzt 25lMttittrsrhiff'e, mit einer (ie- 
saninilkian von 24hO IMcrden lui Jahre 
1Ö43 machten die.«ielben 1117 liciscn, he- 
mrderlen 27H,594 Ftts^aeiero nod h4«,4IIT 
C.enlner ^V;l lI^^l. An^veidem zählt der 
Staat nuch ao DuuiiifM itille, die mil jeucu 
25 Ober 4000 PTerdekrall haben. 

Der iinüiirisrhe Slalisiike'r l'nn/r.s, auf 
den sh Ii die Ma^'yarcn l'aKt aussi hliitssticb 
berufen, ist in vielen Ihttt-n \i-t;ili<'t und 
in noch mehreren dem X cnl.u liie dei I'ar- 
leiiichkeitunierworlcn. Sn \virli niiin ihm 
vor, er pebe man(hnial den Siiidtcu. die 
er lur inaL'Vririsi Ii liulle. eine r.u »!n»vse. 
während denen, die er lur deul-i lif oilei 
slawische halle, eine zu kleine lle^ölke- 
rung. Her dciitsi hen Stadt fVsth th«Mli er 
z. H. nur etwas uhrr (JU IKK) Kinu il.i -le 
doch weniKSleii.«« bä,<Hjti bat: da«i un'^'eii- 
IheiLs uiagyansühe Hebrerzin inii ^,tMK> 
«nsuseiien, ist oirenbar ikberiiteiicn. 

Der Vladika von (^emnsnni h-M min .stri^n- 

{[es (ieseiz -'eizen die l!I(itrarln' die in di u» 
«ande noch beirsc houd ist . rrlaooen . und 
dringt nun mit Knfscbiedenheit nur di«; ist<. 
naue IJerulirun".' dr^^rllji-n. Sn ln'<.s er 
erst im lerzlcn Herbst i ini'rt Monii ut'üri- 
ner auf der .'^iiUle crsi hicssen, weil er je- 
□es Verbot äberlaMen hatte« 

Die Serbisifir ItcL'ienini! hat ein firtmpf- 
hoot an)!ekauli. iiui du- < Diiiiiiniin .itiou /.\m- 
schen Uelgrad, >i>iiiliii . Tcmca\^ar und 
Bcichkfiiek tu bescblettoif,'eii. 
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VoB den Weifrtn 4t9 berllraiteii terbl* 

sehen Gelehrten und Reisrnden Dosithej 
Obradomiät tod welchea Nereus 18371?) 
ciBe Gesaamtausgabe in Leipzig reran- 
Flaltpt 'svorripn \\ar, erscheint seit gerau- 
mer Zeil scboa eme neue AuUage la bel- 
grad bei den tUklgea Hnm B«ckUBdl«f 



WoMrowii, Ton welcher 9 Binde schon 

an<;pegeben und der 10. nun ebenfalls zum 
Verschicken yorhereitet isi. Dieser Baad 
enthllt dfe B rl e f e des yielbewegten Mao- 
nes, und vollendet erst das Bild , welches 
uQs die frübern 9 Biiflde von diesem gro»- 
t6B Fttriiitea geben. 



£r]£l&riiii||^« 

Der Verfasser des AuTsafzcs: „Die Slawen in Krain und den benachbarten 
Frovinzun" (5. Heft der Jahrbücher) schreibt folgende, Wort für Wort unwahre 
Stelle Uber mich: „Schaselka ist ein geborner Böhme, seine Muttersprache das 
Böhmisch-cechische, und ehe er seioe bertthmlen Faschingskrapfen in der Prager 
„Boheraia" achrieb, dachte er nicht dam, sich für einen Denteehen ansinge- 
hen." — Hierauf erkläre ich wiederholt: Ich bin in Budweis geboren, und dass 
dipse Stadl deutsch ist, lehrt ja selbst Schafarik's slawische Karte. Ich bin von 
di ut^clien Ellern geboren, meine Muttersprache ist, die deutsche, und ich bin 
des Slawischen gänzlich ankundig, wie die vielen Cechen, die mich kennen, be- 
zeugen nttssen. Hilt mich mein Herr Gegner ans Krain, wie Graf Lee Thno, 
ungeachtet meiner öfTentlichen VttrtliGhmi nnd thatsächlichen Erklärungen etwa 
bloss deshalb für einen Slawen, weil mein Name auf „ka" auslautet? Ich könnte 
dagegen g^^ltend machen, dass dieser Namens-Kndlaut nicht bloss im Slawischen, 
sondern auch im Dänischen und Schwedischen vorkommt; aber es ist beider- 
seits viel Wichtigeres zu thnn, als über Buchstaben so zanken. Und sollen 
Jungmann, Jordan, Erben u. A. ihrer Namen wegen Deutsche sein? — Was 
endlich die ,,hpriihmten Faschingskrapfen" belriflTt, 50 sind sie nicht von mir, 
sondern von Herrn J. Kuranda, der ebenfalls ein geborner Böhme ist und für 
die Präger „Bohemia" geschrieben bat, und doch kein Slawe ist; so wenig als 
Frankel, Ebert, UfTo, Horn, Gerle, Lemberl, Mirani, Puchta, Seidlitz u. A. In 
Betreif meiner Arbeiten für die „Bobemia" habe ich schon einmal erkMrt, dass 
ich vor etwa 10 Jahren im Sinne eines böhmischen, d. h. deutsch - cechischen 
Provinzialpatriotismiis . keinesweges aber für ein ausschliessendes Siawcnthum 
geschrieben. Dainals war auch der Nationalkampr noch nicht rege, oder halte 
wenigstens mich nuchl mchi ergriffen. Jetzt aber ist es PAicht jedes Mannes, 
sein slawisches oder deutsches Bewusstsein nnd Streben entschieden nnd rück- 
sichtslos zu bekennen und demgemXss in seinem Kreise zu wirken. Mor so ist 
der Kampf ein ehrlicher, und von diesem Cesichlspunkte aus mW^c man meine 
Schriften bekämpfen, so viel man will und kann. Bei diesem Kampfe aber per- 
sönliche Verdächtigung zu Hülfe zu rufen, ist zugleich unehrenhaft, und der 

die flir beide Theile die grasste und heilinto ist, nnwttrdig. 

KlostemeuboiiB bei Wien den 5. Nov. Im. 

Ihr u. 8. w. ehrlicher Gegner 
Franz Schuselka, Doctor des Aecbts. 



Zusatz für Herrn Dr. Sckuselka, 

Wir haben oben stehende Erklanmg gern aufgenommen, weil wir es für 
unsere Tfilcht halten, jeden AnceLriflüneii Raum zur Vcrtheidisung zu geben und 
die Irrlhünier unserer Milarbeitcr oder unsere eigenen einzugestehen. Wir sind 

Jetzt in eine« goldtea Falle. Unser Hitnrbeiler hat durch unsere Beihttlfe Hrn. 
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Dr. Soll, sehr wtle gethan, vnd zwar dadireh, dass er ihm die Verfasaenekaft 
der Hi'iiehiiigskrapfen" zar Last legte; dies ist eine Verdrehung der Wahrheit, 
die uns unsere Freande in Prag bestätigt haben. Darum nehmen wir im Namen 
liiiseres Mitarbeiters jenes Wort zarttcli. Eben so glauben wir Uro. Sch. aof 
seiu Wort, dass seine Eltern dentaeli mil' er dei SItwIsohen „gänslioli ulundig'* 
iat Nnr nlam.wlr letelen» tohirf rügen, weil sich Hr. Sch. dana ran 
Richter und Beurtheiler von Dingen aufgeworfen hat, die er nicht kennt, nnd 
Dicht kennen kann, Uber die er also-, wie sich das später zeigen wird, kein 
Urtheil hat. Eben so scharf rOgea müssen wir seine Behauptung, Schafarik'a 
Karte lehre, Budweia sei deataoh. Das ist eine Eiitstellong der Wtfhr- 
kelt; dMi Bidweis Hegt mitten im böhmischen Gebiete und hat nur in seiDsr 
Nähe ein Paar deotsche Enclare's. Oass die Stadt kiinn d^^utsche ist, beweist 
auch der Artikel S.257 der „Jahrbücher'* d. J, Herr Sch. mag das Gegentheil 
davon iieweisen» oder — seiue EntsteUang der Wahrheit zurück nehmen. Ob 
es unter diesen Umständen nichl etwas komlsoli ist, seinra Nanen ans dem Dä- 
nischaa und Schwediaeben- ibnleiten, überlassen wir den Lesern; dass wir 
„beiderseits*^ viel Wichtigeres zu thun haben, als über solche Dinge zu strei- 
ten, fühlen wir in voller Seele; und dass wir diesen kämpf Olfen und ehrlich 
geführt wissen wollen, haben wir oft geoug bewiesen. Darum können wir auch 
nicht glauben, dass »die persQnKehen Verdichtigungea*' nnd das „nnnbrenhafte" 
nnf ms Beiag hat, sonst — mUssten wir dem Hrn. Dr. Sch. anders antworten. 
— Der Einsender provocirt auf seine Schriften, und wir sind gern bereit sei- 
ner Aufforderung zu genügen; da sie indess anonym erscheinen mussten (wir 
geben die Nothwendigkeit gern zu), so halten wir uns an das Verzeichniss der- 
selben in der Angsborger Allg. Zeitnog (vom 13. Nor. 1844), deren Mitarbeiter 
Hr. Sek. ist, nnd die ihn auch der „Milde der Österreich. Regierung und einer 
glimpflichen und nachsichtsvollen Behandlung" empfahl, da seine Sdiriflen „den 
Geist einer gemässigten, nichts weniger als illoyalen Gesinnung alhmen." Wir 
thun dies um so mehr, weil Hr. Sch. jener Angäbe bisher nicht widersprochen 
hat. Demnach rühren ansser dem nicht hierher gehörigen „Beitrag zar Beur- 
thoilnng des preussischen Strafgesetzentwurfes,** folgende Schriften von Demselben: 
1. Oesterreich und Unfjarn. Leipzig, Weidmann 1843. 65 S. klein 12. 
Wir haben dies Rüchlein bereits S. 2^4 Jahrg. 1843 besprochen und 'iveichen 
von unserem Urtheiie durchaus nicht zurück j doch wird dasselbe bedeutend 
modificirt, sobald wir . es mit fen Gesinnnngen Herrn Schusolka*s in Vergleii^ 
bringen, wolche natArlioh auf ganze Partien des Büchleins ein ganz anderes 
Licht werfen. Ohne uns indess hierein weiter einzulassen, richten wir an Hm. 
Sch. folgende Bemerkungen und Fragen. Hr. Sch. ist verpflichtet uns dieselben 
zu beantworten , da er nun einmal aus der Reihe der anonymen „ehrlichen 
Gegner" herausgetreten ist (wenn anch nnfreiwillig, in Folge einer presspolizei- 
liehen Untersnchnng, das gilt hier gleich). S. 5 nennt Hr. Sch. den Hrn. Gra- 
fen Leo Thun „edel und lobenswerth/* dass er „den bedrohten und pedrücklen 
Slawen in Ungarn mit der edlen Waffe seines gewichtigen \^ oi les zu Hiilfe 
kommt/' findet es aber „mild .gesagt wenigstens sehr auilaUend," dass der 
edle Graf ein Gleiches fttr die Cechen in Böhmen tbnt Um dies „anlfallend'* 
noch mehr henrorznheben, schildert er den Grafen als einen Tollen De u t s c h e n, dem 
Namen (? obgleich er dies Argument in obiger ErkJärung selbst verwirft) und der 
Bildung nach, obwohl beides sehr zweifelhaA ist. Hr. Sch. tliut das gerade da, 
wo er von dem Verhaltnisse der üsterreichiscben Slawen zu Kussiand spricht. 
Will er dorch eine solche Znsammenstellong von Anmerkung und Text gar etwa 
zu verstehen geben — und es scheint fast — der bühmisclie Graf arbeite für 
russische Zwecke? Dies wäre — ,,mild ces^iit — wenigstens" albern, und da- 
rum trauen wir es zwar manchen anonymen Famphletislen, aber nicht dem Hrn. 
Dr. .Sch. zu, der in seinem Kifer manchmal wohl etwas zuwuil geht, aber „per* 
sdnilche Verdächtigungen" gewiss nie (vergl. unten) an Httlfe ruft. Bei allem 
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dem wondert es ons, dass I{r. Sch. dem Gr. Tb. aofbUrdet, er „nenne Böhmen 
bei Jeder GelesenheU ein dnrehiu ilawiflebes Land." Wir nttclilen die Stella 
wissen, wo GrafLeo Thun das that? Kann unserGegoer sie nicht angeben, wie wir 

zuversichtlich hofTen, dnnn hätte er sich ja sogar eine „Lüge" zu Schulden kom- 
j\\pn lassen! Wir sind gespannt auf Hrn. Sch. 's Antwort! — Unwahr und un- 
klug (mild gesagt) ist weiter auch die Behauptung, dass Böhmen „Alles, wodurcli 
es jetxt aosgezeiciinet md berllioit isl," der grossen Ansalil Deotoeher im Lande 
▼erdenkt; and gestehen wir ehrlich, dass wir solche „Unvorsichtigkeiten'* blsbet 
nur pinfm Anonymus, nie aber einem Eingebornen des Landes, und gar einem 
Doclor ,,des Rechts" zugetraut haben. Nicht wahr, das heisst den Mund ein wenig 
Tollgenommen, aber doch nicht, „illoyal," denn es geschieht ja gegen die Sla- 
wen. Allein Ist elBselclier „Kempf aneh ein ehrlicber?'* Uns dOnkt, „die PHiehl 
Jedes Mannes'* sei aoeb Jetit, nach erwaobtem NatienalbewosstselB, vor Allem 
„rücksichtslos** wahr 7,11 sein, selbst wenn er anonym schreibt! — Auch dar- 
über liesse sich noch viel rechten, ob „die Bildung aller Slawen in Böhmen, 
die Uberhaupt gebildet sind, eine ganz deutsche" sei? Denn zum Vollen, gan- 
zen Umfange der Bildung gehört ja deeh wabriiartig nicht bloss die „Muster- 
hauptschule" und das Gymnasium, die in Böhmen freiiiob verkebrler Weise nur 
deutsch sind. Doch wir prlassrn dem Hrn. Dr. Sch. unsere weiteren Bemerkun- 
gen. — Dasselbe gilt auch von der Behauptung S. 8: das^ ,,alle bessere Land- 
wirthschaft, alle edlere Industrie, das gesaromle Knnstlebeu und die wichtigsten 
Leistungen der Wissensehaft und Lileratnr yob Deatselien oder deutsch gebilde- 
ten Slawen ausgehen." — Beide Stellen beweisen, dass Hr. Sch. noeb immer 
auf der Linie des „alloinseligmachfiiden Germanismus" steht. Und wenn der 
Verf. S. 10 den Magyaren die Unmöglichkeit vordemonstrirt, die Nicht-Magyaren 
Ungarns zu entnationalisiren, so möchte man doch wohi auch ihm zurufen, was 
er so diesen Magyarisanten sagt: „Wabriieb, die Welt moss an dem Herzen vnd 
an dem Verstände der Ungarn irre werden, so gefühllos, widersinnig und incon- 
sequent ist ihr Benehmen." S. IS erzählt der Verf., Swatopluk habe beim Ein- 
brüche der Magyaren troberungspiane gegen Deutschland gemacht, und dies 
„den deutschen Kaiser Arnulph verleitet oder gezwungen, das Vcrdnng^en der 
Magyaren zu dfllden eder vielteiebt gar zn begünstigen." Hr. Scb. basiit so 
Tiel auf Geschichte, in ihr sucht er Gründe und Beweise für alle seine Argu- 
mente. Sollte ihm bei dieser Kenntniss der Geschichte das historische Fak- 
tum entfallen sein, dass der deutsche Kaiser auf Veranlassung der lateini- 
schen Geistlichkeit und uro die Macht des slawischen, grossmährischen Reiches 
zn ontergraben, nach dem Tode des micbtige« Swatoplnk die Partei des bacb 
dem Gesetz von der Regiervng aesgeseUossenen Jflngeren Swatoplnk eigrliT, 
die böhmischen Herzoge dem Bunde mit Möhren abwendig machte , und da er 
trotzdem die Macht Mojmir's nicht brechen konnte, die wilden Magyaren oder 
Ungarn zu seiner Hülfe und zum vollen ^dturz des Reichs herbeirief, was ihm 
natttrlich TortreiTlidi gelang? Doch nein, an einer spltem Stelle (S. 30), wo 
dieses Wort nicht mehr eine solche Wirkung hat, erwlhnt der Verf. dieser 
Berufung als einns möglichen fieriiclites. — S. 57 des Verf. Ansicht: , (Ost- 
reich würde durch den Verlust Ungarns, Polens und Italiens die Basis seiner 
Macht nicht verlieren; im Gegentheile die natürliche und ewig feste Grundlage 
seiner Kraft dadurch erst wieder gewinnen,** hat nur dann Sinn, wenn man die 
ttstreichischen Erbländer für durchaus deutsch gesinnt annimmt, weil sie ja nur 
dann dem deutschen Bunde ,, recht inni?: und vollständig" würden anhängen wol- 
len und zur Beförderung der deutschen Nalionalkraft, die der Verf. wünscht, 
beitragen können. Allein eben jene Annahme ist eine falsche, wir werden das 
bei dem nächstfolgenden Büchlein sehen; und darum ist auch jene obsteheade 
Behauptung irrthümlieh. Ostreich muss in seiner Gänze so bleiben, wie es ist, 
sonst wird sein innerer Kern erschüttert, und der nu^enblicklich erwachende 
lUmpf der Nationalitäten im Innern rouss es sofort zu Grunde richten. — S.62 
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fordert Hr. Sch. eine organische Verbindnng" östreichg mit Peutechland. Der 
Ausdruck ist viel zu diukel and anbesUmmt, aod wird auch durch die Schluss- 
worte wenig genauer begränzl, so dass wir uns jeder Bemerkuog darüber ent- 
kaltsB ■OsaaB» bia wir a«a das Verf. Sehfiflei afoe Mliniog dessaa athallai. 

2. Ist Oestreich deutsch ? Eine statistische und glossirte Beantwortung 
dieser Frage. Leipzig, Weidroaao 1343. 67 S. in 12. fis würde zu weit fUh- 
TOD, woUteo wir des Verr. „allgemeine Ansicht" näher beleuchten; dodi miis- 
•M wir n S. 7 den gegrflndetei ZwaiM tiua|ftracheB: „ob dü Hatt öslraieb 
Ii4 daa üatralehiadie Volk," im Kampre gegen Napoleon, „sich immerdar elf 
Icht und stolz deutsch bewiesen hat?* ob vieiraehr nicht gerade damals, als 
Ostreich eben erst die leider so wandelbare Treue der souverainen deutschen 
Fttntea beia Rheinbünde gekostet hatte, Herrscher und Volk mit gerechtem 
UnwiDan Iber Jana That arflllt, einzig und aUalB Ar ileb uad ihre eigene 
Selbititliidigleit kämpften. Aeosaenngen , wie dort Hn. Soh.'s klingen sehr 
achOn, WMIB sie hübsch aneinander gereiht sind, aber hinken doch, bei Lichte 
betrachtet — an der innern ünwahrscheiülichkeit. Und doch ist es gerade dies, 
worauf der Verf. den Mauptiheil seiner Argumente basirt; denn von da an ketirt 
die „bewihrla daascbe Gesinnung östreieba'* (S. 11 ■. t. a. 00 immer wie* 
der. — Kühn, wirklich sehr ktthn ist die Behauptung S. 13: „im eigentlichen 
Slawengebiete (der Bundesstalen) sind die Civil- und Militarbeamten, die Geist- 
liche», Professoren und sonstigen Gelehrten entweder uideulsch, oder wenic;- 
stens deutsch gebildet, and die ganze städtische Bevölkerung ist fast durchaus 
germanislrl; rein aiewiseh sind nur die BuBers und hier uad da die anga- 
biidetsten Bürger der klein«tefl und abgelegensten Flecken." Wiai bezweckt der 
Verf. mit aolchen Behauptuncen , die ihm kein Mensch, der Augen und Ohren 
hat und je in seinem Leben in Böhmen, Mähren, harnthen , Krain und Steier- 
mark gewesen ist, glauben kann? Will der Verf. etwa die lixisleoz nur der 
bVhmiseheB and slaweBdaehen LitaralBr läugnen, oder die MHaner aa DaneehaB 
machen, die sie mit ao unendliohar Anfopfarnng, Liebe und Begeisteraag bear* 
bellen^ Ist das jener ,, ehrliche Kampf," den der Verf. von seinen Gepern for- 
dert, oder ist eine solche öffentliche, absichtliche, also irügerische Entstellung 
nicht unserer grossen Sache im vollen Sinne des Wortes „uuwiirdig,'* um nicht 
xa sagen, wideittab? — Alao blosse Bauern uad migebildeta Bürger aiad dla 
Tausende, die aich z. B. alljährlich in Prag und den andern Städten Böhmens 
und Mührens zu den ciffentürhen ,,Rpunionen," den musikalisch-deklamatnrischen 
Akademien und bei den böhmischen Thealervorstellungen versammeln — im 
vollen Bewusstsein ihrer Nationalität? — Hinsichts des Verf. Behauptung 
Uber Steiermark gab eben der tob Hm. Seb. angegriffeaa Artiltel Aofachlasa. — 
Kein Wander also, dass der Verf. durch Anwendung solcher verschrobenea 
Grundsätze auf aWc Bundesprovinzrn Ostreichs endlich das Resultat herausbringt, 
diese seien nicht nur der Volkszahl nach Uberwies^end deutsch und zu Deutsch- 
land gehörig, sondern auch den Bildungsverbältnissen , und der Bildungsweise 
iiaeh; denn ,,iB alleB OslrefChlscheB BaBdeallndem herrscht nur Eine Bildung, 
and das ist die dealsche und nur die deutsche'* und ,,die deulsche Spra- 
che ist die Muttersprache aller Gebildeten und Halbgebildeten '* Solche Be- 
hauptungen sind weiter nichts, als unverschämte Aufschneidereien, zu denen nur 
eine fanatische Vorliebe zu seiner Naiiunaiitai verleiten kann, und die überdies 
BBBttls aifldy weil sie Iteia Kind mehr glaobU — Was sollen wir nvn gar von 
dem Vorwarfe S. 19 sagen, dass die Slawen »sich nicht wie die Deutschen, 
wenigstens in der Bildung (also Literatur) zu einer Nation vereinigt haben." 
Ist es nicht eben die Partei, zu der Hr. Sch. gedurt, ja er selbst S. 25, wel- 
che in jedem Streben nach literarischer Vereinigung unter den östreichischen 
Slawea selbst raasiaahaa FaBalawiaaaalwittert and mit allerlei „Verdächtigungen** 
die adatateii Männer der Sitwaa n LandesTarrltbani BMoht? — Uad welaba 
aiaw. iaM. II« 
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%islorische Abtorditit S. 19: „die im lUUeldeiitsoliUutd Toifedrangeoen siawi* 
lehM StttiM gonMOlilrleB M grOiiteitliailf tdibil, wtfl li» dar MflUgM 
telMhen Bildung (wabraekolBlieh der dei Markgrafen Gere and fthali^lMf äi- 

wenwürger?) nicht widerstehen konoten und nicht widerstehen wollten, nach* 
dem sie die Vorllieile kennen gulerol, die diese Bildung dem Innern nnd äussern 
Leben gewehrt. " äoii man Bei solchen Behauptungen an dem „Uerzeo oder 
4m VonlaRde'' dit V«rf. Im werden? — Am daitllobiltit offaMim nd ib- 
unmdenaten aber spricht sich der Verf. S. 23 aoi : »idifM Slawen Om dwU 
sehen, also im bundesstaallichen östreich) müssen germanisirt werden, nicht 
etwa weil Deutschland sie nothweudig liat, um seine Volkszahl zu vermehren« 
iondem weil es ihnen rein unmöglich ist, der deutsehen Bildung zu widerste- 
hmu** Dai also ist die „organische VarbiBdaHl*' Ostreichs mtt DaatacUand, die 
daraalba Hr. Anonymus in „östreich und Uogan" fordart? Und weiss Hr.- Seh. 
was er mit solchen Worten fordert? SchSmt er sich nicht, alle Gesetze der 
Humanität und wahrer Volksgesillung, die er den Magyaren gegenüber den Deut<- 
seben in Ungarn so schön eu predigen wusste, hier mit Füssen zu treten? 
Schämt' er sich als „Doctor des Rachlaa" nlchlr ti Terlangen , alle alten Privi- 
lagian, Gaaalw ud StaatsaiwicbliBgaa, die die böhmische NalionallUt in B6h- 
men, Mähren und Schlesien schützen, wo ja sogar die Landstände in bOhni« 
scher Sprache einberufen werden, sollten nun plötzlich vernichtet werden? Oder 
war er zu unwissend, als dass er das bestehen derselben gekannt hätte? — 
dann war es seine Filichl, sich darüber zu belehren, ehe er sein m den deut- 
tehen JoaraalaB aaipeaaanles UrlhaU darahar abgab I — Bei salehaa Gcaiam» 
gen können wir uns freilich nicht mehr wundem, dass sich der Vert aioh n 
dem Gebrauch der niedrigsten und erbärmlichsten Mittel herbeilässl , am seine 
wahnsiuasvoüe Tendenz zu besLhörn2en und zu rechtfertigen. Denn wahrhaft 
niedrig nnd erbärmlich ist es [ur einen Mann, der auf jeder Seite seines 
WarkM Bildnnit, geistigen Fortschritt predigt und fttr aaiae NatienaUlit Begei« 
alanng nr Schan trägt, sich zum Denuneianten hembzuwQrdigenf Odtr 
ist es etwas anderes als Dennnciation, wenn er die ganze „schwache Opposition, 
die sehr kleine Partei In Prag," als „stark in Verdacht stehend, russischem Ein- 
'flosse zugänglich zu sein," darstellt (S.2öj. Der Verf. beweise, dass die edieo 
Männer, die au der Spitze der böhmisch-nalionalen Bewegung stehen, von ros- 
tiacham SinUBeaa galeitat werden. So laoga ar das nicht gethan, blaibt sainn 
lyVtrdiehtlgMg aiae unwürdige" nnd „unehrenhafte," und mit Widerwillen 
müssen wir uns von Schriften weewenden, welche solche Dinge ungeschent in 
die Welt hinausposaunen, erwartend — ob und welche Anlwort uns Hr. Dr.Sch. 
erlheiien wirdl Der liedacteur. 
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Turopolje, coord. 291L 

Tyl, Erz. 30. ilL 23£L m 

Tyszynski, Rom. aiL Lit. Hist. 33&. 

Tyzenhauz 33tf. 

Ungarn: Reicbstagsscenen 12. Strafge- 
setz 13^ Magnatenlafel H Comilals- 
zustände 4& Viehzucht 106. Reichs- 
Ugsarbeiten 261—263. 283—302. 323 
~^30. Bürger in Städten u. Comita- 
ten 254. Schulwesen, neu 2^ 302. 
Erwartungen v. Reichslage 330. Städte 
V. Comitate, Ertragslahigkeit Hl. 

Urosch's Denkmal IM. 

Van-Dim, Stimme für die Heimath llö. 
Vaterlandsliebe 240. 217. 346. 
Veit 11^ 

VSoec, siehe Kritiken Sß. 114. 
Venedig und Cernagora Ü& 
Veroecze Comitat 126^ 2^ 
VUlani 112. 



Vcdnik 34S. 

Voigt, Handb. d. Gesch. Preassens UZ. 
Volkslieder, steyr., 38. 

'Wallachen, siebenb., 2gfi. GeisU. 260. 
Lit 2M. 

Walicki, Goethe 312. 

Waniek, lai.-deulsch-böhm. Wörterb. lH. 

Warasdin, Comitat 251. 

Waschak 3Ö. 11^ 

Weidemann. Oberschlesien 1^ 

Weselsky, Hornik 112. Ufi. 

W?zyk, Rom. 2ü2. 

Wicic m 

Winaficky 2fi. 112. 

Wiszniewski, philos. 333. Lit. Hist. 

Witwicki 26L Mi Ökon. 33Ö. 

Wjazemski, äber Dmitrijew 241. 

Wocel 40. III. 

Wojcicki 65. 312. 215. 228. 

Wolanskl. Medaillen, nea entdeckte liZ. 

Worliczek llä. 

Wostok ow, Kat. slaw. Handschr. 21. 

Wuie 1^ 

Wutike, gegen OberscUesieii 44. 

9Eachariasewi£, Rassine 184. 

Zaieski 2Ö5. 228. 

Zap, Osteuropa 118^ Poln.Lit 186—100. 

200-268. 30Ö-311. 222^^14. 
Ziak, Philothea (böhm.) HL 
Zielinski 267. 
Ziemi^cka 5& 222. 
Zjewonia, Alm. 341. 
Zora 138, 
i^ochowski 228. 
Zokowski Iii. 



Scillase wort für den Jabr^angr 

Das widrige Schicksal, welches die „Jahrbücher'* in diesem 
Jahrgange betroffen hat, und deren Wiederkehren durch die Vorsorge 
des Unterzeichneten nicht mehr mog^lieh ist, zwingt deosel* 
ben, mit diesem ^ Hefte den Jahrgang 1844 abzuschliessen. Mit 
Bedauern sieht derselbe auf die Unvollständigkeit und das verzögerte 
Erscheinen des Jahrganges; an ihm lag die Schuld ganz und gar 
nicht; darum geht er mit erneuerter Kraft an die Herausgabe des 
folgenden, von welchem jetzt eben das dritte Monatsheft zur Ver- 
sendung bereit liegt, und hofft dadurch seinen Freunden und 
dem lesenden Publikum am besten /u beweisen; dass sich seine 
Gesinnung und sein Eifer nicht verändert noch abgenützt hat 
Leipzig am 2K Febr. 1845. 

Hr. jr. J*. Jordan. 
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